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Kritik  der  Homöopathie 


und  einiger  dieselbe  betreffenden  Schriften. 
Von  Dr.  Li  eilten  städt, 

/  s  t  •  • 

Professor  der  Heilkunde  an  der  Universität  Breslau. 


Seit  einer  geraumen  Reihe  von  Jahren  ist  die  homöopa¬ 
thische  Lehre  unter  uns  aufgetreten,  als  gründliche  lind 
vollkommene  Umbildung  der  praktischen  Heilkunde  sich  an¬ 
kündigend;  bis  jetzt  aber  ist  diese  Umbildung  noch  nicht 
erfolgt;  die  Anhänger  früherer  Schulen ,  sämmtlich ,  so  ver¬ 
schieden  sie  auch  unter  sich  sein  mochten,  mit  dem  wun¬ 
derlichen  Namen  Allopathen  bezeichnet,  sind  hei  ihren 
Lehren  stehen  geblieben  oder  haben  sie  erweitert,  und 
kaum  hin  und  wieder  etwas  von  dieser  neuen  aufgenom¬ 
men;  ja  eines  der  wesentlichsten  Elemente  alles  wissenschaft¬ 
lichen  Fortschreitens,  die  Polemik,  fehlte  noch  fast  ganz; 
man  hielt  die  neue  Lehre  derselben  nicht  würdig  und  ver¬ 
urteilte  sie  im  Ganzen.  Ein  Todesurteil  über  wissen¬ 
schaftliche  Gegenstände  ohne  Fug  und  Recht  ist  bekannt¬ 
lich  überhaupt  nicht  ungewöhnlich,  obgleich  man  hierin 
dem  Beispiel  der  Juristen  folgen  sollte,  welche  auch  den 
unleugbaren  Mörder  nicht  anders  als  nach  Fug  und  Recht 
und  mit  Angabe  zuverlässiger  Gründe  verurteilen  mögen 
und  dürfen.  Ueber  Hahne  man  n’s  Lehre  schien  also  der 
Stab  gebrochen,  ohne  dafs  ein  gründliches  Urteil  gespro¬ 
chen  worden;  es  war  dies  um  so  auffallender,  als  sich  der 
III.  Bd.  I.  St.  '  1 
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Urheber  derselben  durch  mehrere  einzelne  Entdeckungen 
sehr  vortheilhnft  bekannt  gemacht  hatte.  Erst  als  in  der 
neuern  Zeit  mehrere  junge  und  selbst  einige  ältere  Acrzie 
sich  persönlich  dem  Verfasser  anschlossen,  als  diese  lobend 
in  die  Schranken  traten  und  als  auf  Veranlassung  mehrerer 
ärztlicher  Behandlungen,  welche  man  öffentlich  besprach, 
ins  Einzelne  gebende  l  rt heile  ausgesprochen  werden  muls- 
ten,  als  endlich  gar  durch  den  Schutz  eines  deutschen  Für¬ 
sten  der  Neid  geweckt  war,  begann  eine  Kritik  und  Pole¬ 
mik  in  Beziehung  auf  die  Homöopathie.  Diese  müssen  zuvör¬ 
derst  thätig  sein,  ehe  von  einer  Anerkennung  oder  Abur¬ 
iheilung  die  Bede  sein  kann.  Auch  könnte  es  sein,  dafs 
ein  zwischen  diesen  beiden  entgegengesetzten  Punkten  lie¬ 
gendes  Urtheil  sich  gestaltet;  vielleicht  dürfte  Einzelnes  auf¬ 
genommen  und  Einzelnes  verworfen,  vielleicht  das  System 
als  solches  zerstört,  gewisse  Folgerungen  desselben  aber, 
auf  andere  Gründe  gestützt,  aufgenommen  werden.  Doch 
wir  können  dem  nicht  vorgreifen,  was  einst  die  Geschichte 
als  Enderfolg  dieses  Kampfes  und  als  wirkliche  Bereiche¬ 
rung  unseres  ärztlichen  Wissens  aufstellen  wird,  sondern 
wir  wollen  das  betrachten,  was  sich  uns  jetzt  als  Lehre 
der  Homöopathie  zu  erkennen  giebt.  Wir  könenn  zu  die¬ 
sem  Belnife  keinen  andern  Weg  einschlagen ,  als  den,  dafs 
wir  das,  was  war  ärztlich  bisher  wufsten,  was  wir  als  Er¬ 
folg  des  Nachdenkens  der  gröbsten  Aerzte  aller  Zeiten  und 
der  Erfahrung  mehrerer  Jahrtausende  kennen,  dem  gegen- 
iiherstellen ,  was  die  neue  Schule  als  Lehre  und  Erfahrung 
darbietet.  Da  nun  aber  die  Zahl  der  Erfahrungen,  welche 
diese  Schule  aufgestellt  hat,  noch  sehr  gering  und  bestrit¬ 
ten  ist,  ja  der  Meister  seihst  es  bis  jetzt  verschmäht  hat, 
das,  was  er  seihst  am  Krankenbette  hei  Anwendung  seiner 
Methode  erfahren  hat,  mitzutheilen ,  so  ist  es  die  Lehre 
allein,  welche  wir  in  Betrachtung  ziehen  können.  Allein 
dürfen  wir  uns  denn  eines  solchen  Verfahrens  bedienen? 
Hat  nicht  vielmehr  Hahne  mann  mit  Bestimmtheit  erklärt, 
dafs  alle  bisherige  ärztliche  Lehre  ein  W  ahn  sei,  und  hat 
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er  nicht  eben  dadurch  einen  Maafsstab,  den  wir  aus  der 
Vergleichung  des  Alten  mit  dem  Neuen  entwerfen  könnten, 
verworfen?  So  verhält  es  sich  allerdings,  und  wir  bege¬ 
hen  uns  daher  in  die  Gefahr,  dafs  jedes  Resultat,  welches 
sich  in  der  Reschreitung  unseres  Pfades  ergeben  dürfte,  von 
den  Ilömorpathen  als  aus  unrichtiger  Grundlage  entsprosr 
sen  angesehen  werden  dürfte.  Allein  wir  sind  dennoch  ge- 
nöthigt,  den  angedeuteten  Weg  einzuschlagen,  da  wir  kei¬ 
nen  bessern  kennen.  Die  Medicin  ist  dem  jetzigen  Ge¬ 
schleckte  der  Aerzte  geschichtlich  übergeben,  und  durch 
eigene  Studien  und  selbstthätiges  Handeln  zu  ihrem  innersten 
Kigenthume  geworden;  wir  geben  gern  zu,  dafs  sie  vieles 
Mangelhafte  hat,  und  dafs  manches,  was  wir  für  wahr  hal¬ 
ten,  einst  als  irrig  erkannt  werden  kann;  allein  die  ge- 
sammte  Medicin  für  einen  einzigen  ungeheuren  Irrthum  zu 
halten,  alles,  was  wir  in  ihr  erkannt  und  erlebt  haben,  als 
einen  blofsen  Schein  anzusehen,  vermögen  wir  nicht  eher, 
als  bis  uns  unumstöfsliche  Beweise  für  das  Neue  und  gegen 
das  Alte  gegeben  sind.  Bis  dahin  müssen  wir  jede  neue 
ärztliche  Lehre  prüfend  der  alten  gegenüberstellen;  ein  von 
keinen  Beweisen  begleitetes  Absprechen  über  das  Alte  ver¬ 
mag  uns  nicht  dazu  zu  bewegen.  Auch  wäre  es  ein  ganz 
thörichtes  Unternehmen,  wenn  der  Arzt  ein  neues  System 
ohne  Berücksichtigung  dessen,  was  er  ärztlich  schon  er¬ 
kannt  hat,  prüfen  wollte;  alles  Bestreben  von  dem  Bishe¬ 
rigen  ganz  zu  abstrahiren,  würde  ihm  durchaus  mifslingen» 
da  er  eben  nur  durch  das  Bisherige  Arzt  ist  und  bei  dem 
aufrichtigsten  Streben  eben  so  wenig  vermag,  sich  demsel¬ 
ben  zu  entreifsen,  als  ein  Mensch  der  suhjectiven  Denkform 
ganz  entfliehen  kann,  welche  ihm  durch  Geburt,  Erziehung 
und  Selbstthätigkeit  eigen  geworden  ist.  Nur  der,  welcher 
die  frühere  Medicin  gar  nicht  kennt,  vermag  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  das  Alte  zu  urtheilen;  hiernach  würde  also  die 
homöopathische  Medicin  am  besten  von  Nichtärzten  beur-- 
theilt  werden,  eine  Behauptung,  die,  so  widersinnig  sie 
auch  klingt,  doch  aus  dem  Frühem  mit  Nothwendigkeit 
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hervorgeht.  Indem  wir  «Iso  jene  Forderung  in  Beziehung 
auf  uns  zurückweisen ,  werden  wir  jedoch  in  einer  bestimm¬ 
ten  Beziehung  auch  solche  Satze  zur  Betirtheilung  hinzu¬ 
ziehen,  von  denen  man  nicht  geradehin  sagen  kann,  dal* 
sie  im  ärztlichen  Wissen,  sondern  vielmehr  in  dem  allge¬ 
meinen  menschlichen  VN  issen  begründet  sind.  NN  ir  können 
dies  eine  Appellation  an  den  gemeinen  Menschenverstand 
und  an  die  allgemeine  philosophische  Grundlage  alles  NN  is- 
sens  nennen.  Kine  solche  Appellation  innerhalb  billiger 
Gränzen  imifs  in  jeder  Lehre  gestattet  sein;  sie  gieht  an 
sich  noch  keinen  Beweis,  verstärkt  denselben  aber,  wenn 
andere  Dinge  hinzutreten. 

Um  nun  einen  Vergleich  zwischen  dem  Neuen  und 
dem  Alten  zu  Stande  zu  bringen,  müssen  wir  die  wesent¬ 
lichsten  Grundsätze  von  jenem  aufstellen,  die  des  Alten  als 
bekannt  voraussetzend.  Jene  Grundsätze  aber  darzustellen, 
ist  in  sofern  sehr  leicht,  als  sie  in  den  Lehren  des  Meisters 
und  der  Schüler  gleichmäfsig  und  zu  wiederholten  Malen 
vorgetragen  werden.  Auch  lassen  sie  sich  innerhalb  weni¬ 
ger  Sätze  im  Allgemeinen  erfassen;  das  Besondere  hängt 
freilich  von  einer  Kenntnifs  einer  zahllosen  Symptomenreihe 
ab,  die  durch  die  Kraft  der  Arzneien  hervorgebracht  und 
zur  Abwendung  entsprechender  Krankheiten  angewandt 
wird;  es  wird  aber  in  einer  einzelnen  Untersuchung  un¬ 
möglich  sein,  alle  jene  Reihen  zu  betrachten,  weswegen 
nur  beispielsweise  einzelne  hervorgehoben  werden  sollen. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Sätze,  auf  die  der  Haupt¬ 
satz,  welcher  der  Lehre  den  Namen  gieht,  gegründet  ist. 
«Wir  erkennen  die  Krankheiten  nicht  anders, 
als  durch  Symptome;  die  Gesa mmtheil  derselben 
in  einem  einzelnen  Falle  macht  also  die  Krank¬ 
heit,  ihre  Entfernung  aber  die  Gesundheit  aus.  * 
Gegen  diese  Vordersätze  ist  nichts  einzuwenden,  wenn  man 
das  Wort  Gesammtheit  im  strengsten  Sinne  festhält,  und 
nicht  die  blofs  augenblicklichen  Erscheinungen  mit  ihr  ver¬ 
wechselt.  Bezieht  sich  aber  jener  Ausdruck,  wie  bei  den 
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Homöopathen  geschieht,  nur  auf  das  Gegenwärtige,  so  ist 
er  durchaus  falsch ;  denn  wir  können  sämmtliche  gegenwär¬ 
tige  krankhafte  Erscheinungen  heben,  während  das  Uebel 
bleibt  und  zum  Beweise  seines  Daseins  nach  einiger  Zeit 
eine  neue  Reihe  krankhafter  Zeichen  ans  Licht  bringt.  Be¬ 
weise  hiervon  geben  die  Syphilis,  die  Ausschläge  und  die 
Ergiefsungen.  Gewisse  Erscheinungen  können  aus  dem  Kör¬ 
per  mehr  oder  minder  schnell  entfernt  werden,  ohne  dats 
ihr  innerer  Grund  entfernt  ist;  sie  kehren  in  einiger  Zeit 
wieder,  oder  nehmen  eine  neue  Form  an.  Diese  für  Theo¬ 
rie  und  Praxis  so  wichtige  und  von  den  Homöopathen  ver¬ 
kannte  Lehre,  führt  zu  einem  durchgreifenden  Irrthume. 
Ais  Folge  derselben  erscheint  nändich  keine  Krankheit  als 
ein  Ganzes,  sondern  als  ein  blofses  Gemenge  von  vielen 
oder  wenigen  Erscheinungen,  wodurch  jeder  Unterschied 
von  wesentlichen  und  unwesentlichen  Symptomen,  einfachen 
und  verwickelten  Krankheiten  aufgehoben  wird.  So  wird 
z.  B.  ein  Kopfschmerz,  der  als  unwesentliches  Zeichen  zu 
einem  Kehlkopfsleiden  getreten  ist,  als  wesentlich  zu  dem¬ 
selben  gehörig  betrachtet.  Krätze,  Lungenentzündung  und 
Unterleibsschwindsucht,  welche  bei  einem  Menschen  gleich¬ 
zeitig  vorhanden  sein  können,  werden  als  ein  zusammenge¬ 
höriger  Zustand  betrachtet,  und  ein  Mittel,  welches  alle 
einzelnen  Erscheinungen  zu  heben  vermöge,  nach  homöo¬ 
pathischen  Grundsätzen  in  der  Arzneimittellehre  aufgesucht. 
Die  Vergleichung  vieler  Fälle,  und  die  physiologische  Kennt- 
nifs  der  einzelnen  Systeme  und  Organe  zeigen  uns  aber 
hinlänglich,  dafs  wir  keinesweges  alle  Symptome  als  gleich 
wichtig  betrachten  dürfen,  dafs  manche  wesentlich  zusam¬ 
mengehören,  während  andere  sehr  fern  stehen,  dafs  ei¬ 
nige  als  Anführer  und  Leiter,  die  übrigen  aber  als  durch¬ 
aus  von  diesen  erst  abhängig  zu  betrachten  sind ;  heben  wir 
jene  hauptsächlichsten,  so  schwinden  auch  die  übrigen,  und 
mit  ihnen  die  Krankheit.  Was  aber  eben  das  Hauptsäch¬ 
lichste  sei,  kann  allerdings  nur  mit  grofscr  Umsicht  ent¬ 
schieden  werden,  wobei  wir  gern  zugeben,  dafs  mangel- 
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hafte  Beobachtung  und  Folgerung  möglich  sei,  jedoch  iiber- 
r.eugt  sind,  dafs  an  diesen  Klippen  alles  menschlichen  Thuns 
die  Homöopathen  in  der  Ausübung  noch  viel  öfter  schei¬ 
tern  müssen,  wie  schon  aus  dem  angeführten  Beispiele  er¬ 
hellt.  Wäre  es  möglich  zu  erweisen,  dafs  nur  dann  ein 
Mittel  geeignet  sei,  zu  heilen,  wenn  es  die  Gesammtheit 
aller  krankhaften  Erscheinungen  zu  tilgen  vermag,  so  müs¬ 
sen  wir  gestehen,  dafs  die  gewöhnliche  Heilkunde  selten  zu 
heilen  vermöchte;  denn  unsere  Heilmittel  sind  nur  auf  die 
Gruppe  der  Erscheinungen  berechnet,  die  wir  als  in  ihrem 
Vereine  das  Wesentliche  des  Leidens  ausmachend,  kennen. 
Also  hätte  Hahnemann  Recht,  wenn  er  unser  Heilver¬ 
fahren  höchst  mangelhaft  nennt?  Ja,  cs  ist  .mangelhaft  in 
vielen  Beziehungen;  aber  nur  Verblendung  kann  uns  ab¬ 
streiten,  dafs  wir  viele  schwere  Leiden  zu  besiegen,  viele 
doch  zu  mindern  vermögen;  ob  Herr  Hahnemann  wirk¬ 
lich  tutius,  citius  et  jucundius  heilt,  müssen  wir  dahin  ge¬ 
stellt  sein  lassen.  Bis  Thatsachen  dies  lehren,  sehen  wir 
uns  genöthigt  anzunehmen,  dafs  der,  welcher  unsere  An¬ 
sicht  befolgt,  glücklicher  handeln  wird,  als  er. 

Um  jene  Gesammtheit  der  Erscheinungen  zu  heben, 
sollen  wir  uns  nach  Arzneien  Umsehen.  Sollte  das  wirk¬ 
lich  das  Erste  sein?  Sollten  wir,  nicht  zuerst  in  den  Kör¬ 
per  selbst  schauen,  ob  cs  da  nichts  giebt,  das  wirksamer 
ist,  als  Arznei,  und  höher  denn  sie?  Nein;  die  Natur,  so 
heifst  es  nach  jener  Lehre,  hat  wenige  Ilülfsmittel  zum 
Heilen ;  selbst  in  den  der  Natur  günstigsten  Fällen  vermag 
der  Arzt  mehr  als  sie.  Kaum  kann  man  sich  überzeugen, 
dafs  eine  solche  Lehre  in  völligem  Ernste  ausgesprochen 
sei.  Wir  wollen  nicht  das  in  Anschlag  bringen,  dafs  die 
ausgezeichnetsten  Aerzte  aller  Zeit  das  Gegentheil  ausge¬ 
sprochen  haben;  wir  wollen  uns  überhaupt  nicht  auf  ein¬ 
zelne  Gegenbeweise  ein  lassen;  denn  welcher  Arzt  könnte 
sic  nicht  in  gröfster  Fülle  aus  der  täglich  wiederholten  Er¬ 
fahrung  anführen?  Welcher  Nichtarzt  sollte  nicht  an  sich 
selbst  und  an  andern  erlebt  haben,  wie  bedeutende  krank- 
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hafte  Zustände  ohne  fremdes  Zutlmn  geheilt  werden?  Wer 
hätte  nicht  Heilungen  ohne  alles  Zuthun  der  Kunst  bei 
Thieren  bemerkt?  Gew'ifs,  der  bei  weitem  gröfste  Theil 
der  Aerzte  würde  sein  bisher  mit  noch  so  vieler  Liebe  er- 
fafstes  Geschäft  nur  mit  Mühe  ertragen  und  dasselbe  mög¬ 
lichst  bald  aufgeben,  wenn  er  die  Ueberzeugung  erlangte, 
dafs  es  keine  Heilkraft  gäbe.  Zwar  wird  das  Thun  der 
Aerzte  nach  jener  Lehre  scheinbar  viel  bedeutender;  in  die 
Stelle  der  ewigen  Natur  ist  nun  eine  vom  Arzte  aufgefun¬ 
dene  Arznei  gesetzt.  Aber  wehe  dieser  Scheingrüfse !  Alle 
Klügelei  hilft  nicht  aus,  wenn  ihr  die  innere  Wahrheit 
fehlt;  der  Arzt,  seiner  bisherigen  Meisterin,  der  heilenden 
Natur  entrissen,  und  dem  schwankenden,  von  keiner  Idee, 
keinem  Principe  geleiteten  Versuche  hingegeben,  ist  wahr¬ 
haft  zu  bedauern.  W  ie  mag  aber  die  neue  Schule  die  Hei¬ 
lung  der  Wunden  und  Knochenbrüche  erklären?  Welche 
Arzneien  sind  hier  das  Heilende?  Oder  kennt  die  neue 
Schule  Arzneien ,  welche  in  diesen  Fällen  die  Vereinigung 
schneller  zu  bewirken  vermögen,  als  die  Natur,  welche 
nach  unserer  Meinung  hier  in  der  Kegel  nichts  bedarf,  als 
mechanische  Unterstützung  ?  Eine  gränzenlose  Thätigkeit 
der  Aerzte  würde  durch  die  neue  Lehre,  wenn  sie  öffent¬ 
liche  Anerkennung  fände,  herbeigeführt  werden;  denn  die 
häufigen,  jedem  Menschen  mehr  oder  minder  bekannten  un¬ 
bedeutenden  Zustände  des  Unwohlseins,  weiche  wir  bisher 
ohne  directe  Einwirkung  der  Aerzte  und  besonders  ohne 
Arznei  der  Natur  überliefsen,  verlangen  nach  jener  Lehre 
nicht  blofs  ärztliche  Hülfe,  sondern  sogar  Arznei.  Ueber- 
haupt  ist  hier  der  Arzt  nur  etwas,  wenn  wir  ihn  mit  sei¬ 
nem  Arzneikasten,  und  zwrar  mit  einem  recht  viele  Schübe 
enthaltenden,  vereint  denken.  Hie  alte  schöne  Lehre,  dafs 
der  Arzt  vorzugsweise  durch  Anordnung  der  Lebensweise 
wirken  müsse,  die  Ueberzeugung  von  der  gewaltigen  Macht 
seines  psychischen  und  organischen  Einflusses,  die  Meinung, 
dafs  viele  Krankheiten  ohne  eigentliche  Arznei  eben  so 
leicht  und  leichter  als  durch  diese  gehoben  werden  können, 
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die  Ansicht,  dafs  die  Arznei  seilen  für  sich  allein  und  ohne 
Mitwirkung  jener  Dinge  Heilung  bewirke,  alles  dieses  und 
was  daraus  folgt,  war  nur  ein  \\  ahn. 

Die  homöopathische  Lehre  sagt  ferner  aus,  dafs  die 
Arznei  nach  einem  ganz  besonder  n  Gesichts¬ 
punkte  erwählt  werden  müsse;  man  dürfe  näm¬ 
lich  nicht,  wie  bisher  geglaubt  worden,  durch 
dieselbe  einen  Zustand  herbeiführen,  der  Er¬ 
scheinungen  zeige,  die  den  gegenwärtigen  un¬ 
mittelbar  entgegengesetzt  sind,  sondern  die 
eine  Krankheit  h e r  v o  r z u b r  i n g e n  im  Stande  sind, 
welche  der  gegenwärtigen  möglichst  ähnlich  ist. 
Dieser  Satz  ist  in  der  That  sehr  eigentümlich;  ein  ihm 
ähnlicher  ist  zwar  in  der  antagonistischen  Heilmethode  auf¬ 
gestellt  worden,  indem  hier  ebenfalls  die  Hervorbringung 
einer  künstlichen  ähnlichen  Krankheit  verlangt  wird;  allein 
in  der  Ausdehnung,  welche  die  neue  Lehre  verlangt,  und 
als  das  Umfassende  aller  Heilung,  ist  jener  Satz  bisher  noch 
nicht  in  der  Geschichte  der  Medicin  vorgekommen.  Mit 
Recht  giebt  er  daher  der  Sache  den  Namen.  ir  erlau¬ 
ben  uns  hier  zum  ersten  Male  die  Appellation  an  allgemeine, 
aufser  dem  ärztlichen  Gebiete  liegende,  aber  in  demselben 
notwendig  eben  so  wie  an  andern  Orten  vorkommende 
Lehren.  EineKrankhe.it,  oder,  wie  die  Hab  nemann’schc 
Lehre  immer  sagt,  krankhafte  Erscheinungen,  kann  man 
nach  keinem  andern  Grundsätze  entfernen,  wie  andere  ir¬ 
gend  einem  Wesen  fremdartige  Erscheinungen.  Wir  sehen 
hier  überall,  dafs  ein  entgegengesetzter  Zustand  erstrebt 
wird,  als  der  gegenwärtige,  und  zwar  durch  Mittel,  welche 
unmittelbar  einen  solchen  hervorbringen.  Was  uns  zu  hoch 
ist,  machen  wir  tiefer;  was  zu  tief  ist,  erhöhen  wir;  was 
verstopft  ist,  öffnen  wir;  was  zu  sehr  geöffnet,  wird  ver¬ 
schlossen  u.  s.  f.  Wir  erhöhen  also  nicht,  um  das  Hohe 
zu  erniedrigen;  wir  vertiefen  nicht,  um  das  Niedere  zu  er¬ 
höhen  u.  s.  f.  Aber  diese  Beispiele  sind  aus  dem  Gebiete 
des  gemeinen  Mechanismus,  ruft  man  uns  entgegen.  Wir 
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geben  zu,  dafs  fiir  das  gesammte  Heilverfahren  hieraus  kein 
unbedingter  Schlufs  gezogen  werden  kann,  sondern  nur 
eine  Analogie;  fiir  die  Chirurgie  gewahrt  daher  jene  Zu¬ 
sammenstellung  einen  völlig  begründeten  Schlufs.  Der  me¬ 
chanische  Theil  des  Heilverfahrens  ist  zwar  immer  durch 
die  Wirkung  auf  das  Lebendige  bedingt;  aber  den  allge¬ 
meinen  Gesetzen  des  Mechanischen  kann  er  nicht  entgehen. 
Soll  auch  zur  Heilung  der  Beinbrüche  etwas  angewendet 
werden,  was  die  Beine  zu  zerbrechen  vermöchte?  Soll 
inan,  um  eine  Wunde  zu  heilen,  etwas  anwenden,  das  ver¬ 
wunden  könnte?  An  der  Chirurgie  scheitert  jeder  Schein 
der  Möglichkeit  homöopathischer  Heilung.  Doch  .wir  wen¬ 
den  uns  an  höhere  Gebiete.  Wir  übergehen,  dafs  man, 
um  zu  entsäuern,  nicht  Säure  zusetzen,  um  das  Basische 
zurücktreten  zu  machen,  nicht  Basen  zusetzen  \Verde,  weil 
man  auch  im  chemischen  Gebiete  für  das  Lebendige  etwas 
Besonderes  fordern  kann;  aber  wir  fragen,  welche  Grund¬ 
sätze  sollen  .  wir  bei  der  Erziehung  anwenden,  um  den 
leicht  möglichen  Abweichungen  auf  der  einen  oder  andern 
Seite  zu  entgehen?  Sollen  wir  da,  wo  ein  Zustand  zu 
grofser  Beweglichkeit  des  Lebens  uns  droht,  Dinge  anwen¬ 
den,  die  beweglicher  machen?  Sollen  wir  bei  obwaltender 
Schlaffheit  hinzufügen,  was  sie  zu  erwecken  vermöchte, 
wenn  sie  noch  nicht  da  wäre?  Wir  fragen  Aeltern  und 
Erzieher,  kurz  jeden,  der  die  Entwickelung  des  jugend¬ 
lichen  Lebens  mit  Aufmerksamkeit  beobachtet  hat,  ob  sie 
nicht  bei  dieser  Methode  den  allerübelsten,  bei  der  entge¬ 
gengesetzten  aber  den  allerwohithätigsten  Erfolg  beobachtet 
haben.  Nur  um  nicht  zu  gewaltsam  von  der  bisherigen 
Lebensweise  abzuleiten,  was  dem  von  Gewohnheit  abhän¬ 
gigen  Leben  immer  übel  bekommen  mufs,  wenden  wir  bei 
völligen  Weichlingen  zuerst  noch  etwas  dem  Analoges  an, 
dessen  sie  sich  bisher  bedient  haben,  das  Abhärtende  nur 
allmählig  herbeiführend.  Auf  ähnliche  Art  verfahren  wir 
in  »dein  entgegengesetzten  Falle.  Um  den  Unverstand  zu 
heben,  werden  wir  nicht  das  anwenden,  was  dumm  macht; 
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um  die  Folgen  der  Uebcrbildung  nbzuwehren,  nicht  neue 
Klemente  derselben  berbeifiibren.  W  ir  mögen  hinblicken , 
wohin  es  auch  sei,  so  stellt  sieb  die  Analogie  der  neuen 
Lehre  entgegen.  Wir  betrachten  nun  den  Satz  selbst,  in 
wie  weit  er  überhaupt  ausführbar  ist  und  welchen  Krfolg 
er  verspricht.  Die  Homöopathie  behauptet,  dafs  gerade  die 
Dinge,  welche  eine  bestimmte  Reihe  von  Krscheinungen  im 
gesunden  Menschen  hervorzubringen  vermögen ,  geeignet 
sind,  dieselbe  Reihe,  wenn  sie  als  Krankheit  aufiritt,  zu 
vertilgen.  Sie  geht  hier  zuerst  von  der  Voraussetzung  der 
gleichmäfsigen  Wirkung  desselben  Dinges  bei  Gesunden 
und  Kranken  aus,  eine  Voraussetzung,  welche  wir  jedoch 
als  vollkommen  unbegründet  zurückweisen  müssen.  Die 
Wirkung  der  Dinge  auf  uns  ist  mehr  durch  uns,  als  durch 
sie  bedingt;  ja  wir  wagen  zu  behaupten,  dafs  in  zwei  Mo¬ 
menten  des  Lebens  nie  dasselbe  Ding  ganz  dieselbe  W  ir- 
kung  hervorzubringen  vermag.  Jedoch  wenn  wir  selbst 
diese  auf  die  Lehre  von  der  anhaltenden  Metamorphose  des 
Lebens  gegründete  Behauptung  beschränken,  so  müssen  wir 
doch  jedenfalls  Gesundheit  und  Krankheit  als  zwei  Zustände 
setzen,  in  denen  die  Dinge  nothwendig  ganz  Verschiedenes 
in  uns  erzeugen.  Was  also  in  dem  Gesunden  eine  be¬ 
stimmte  Symptomenreihe  hervorzubringen  vermag,  wird  in 
dem  Kranken  zuverlässig  nicht  diese  Wirkung  hervorbrin¬ 
gen.  Wir  müssen  schon  aus  diesem  physiologisch ,  wie  es 
uns  scheint,  unbestrittenen  Grunde  an  der  Möglichkeit  ei¬ 
nes  mit  Nutzen  nach  jener  Lehre  einzuführenden  Verfah¬ 
rens  durchaus  zweifeln.  Wir  halten  an  dem  Satze  fest,  nur 
in  und  an  der  Krankheit  kann  man  das  Heilmittel  dagegen 
erproben;  alle  anderweitigen  Priifungsmittel  (am  Gesunden, 
am  Todten,  am  Unorganischen)  sind  zwar  nöthig  und  nütz¬ 
lich,  aber  nur  von  untergeordnetem  Wcrthe.  —  Merk- 

*  *  O 

würdig  ist  es,  dafs  Hab  ne  mann  selbst  bei  der  Angabe 
der  Methode,  wie  man  Versuche  mit  Arzneien  anstelle» 
solle,  zugiebt,  dafs  bei  Gesunden  nicht  immer  alle  als  W  ir¬ 
kungen  einer  bestimmten  Arznei  von  ihm  betrachteten  Kr- 
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scheinungen  eintreten,  dieselben  vielmehr  aus  dem,  was  bei 
vielen  Personen  eingetreten  ist,  zusammengestellt  wissen 
will,  während  er  in  Beziehung  auf  Kranke,  bei  denen  im¬ 
mer  ein  noch  gröfseres  Schwanken  im  Erfolge  der  Einwir¬ 
kungen  anzunehmen  ist,  behauptet,  dafs  nothwendig  immer 
alle  je  beobachteten  Wirkungen  hervortreten  müssen.  Nur 
die  Dichtigkeit  des  Schleiers,  welchen  die  Systemsucht  zu 
weben  vermag,  kann  einen  so  gewaltsamen  Widerspruch 
herbeiführen.  —  Wir  fragen  ferner,  ist  es  wohl  möglich, 
Mittel  aufzufinden,  welche  eine  Symptomenreihe  hervorbrin¬ 
gen,  wie  wir  sie  bei  Krankheiten  antreffen?  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dafs  es  einzelne  Mittel  giebt,  welche  durch 
ihre  Wirkung  auf  bestimmte  Systeme  und  Organe  einen 
Zustand  hervorbringen ,  der  dem  sehr  ähnlich  ist,  welchen 
wir  in  gewissen  Krankheiten  antreffen.  Die  Wirkungen 
des  Quecksilbers,  des  Schwefels,  der  Canthariden  sind  all¬ 
gemein  bekannt;  bei  manchen  andern  läfst  sich  etwas  xVehn- 
liclies  auffinden.  WTir  sehen  aber  nichts  hierin,  was  für 
die  Hahn  emann’sche  Lehre  wirklich  beweisend  wäre. 

s 

Jede  Arznei  inufs  irgend  eine  einzelne  Richtung,  die  für 
sich  abgesondert  als  krankhaft  zu  betrachten  ist,  hervorru- 
fen;  je  mehr  wir  im  Stande  sind,  dadurch  unmittelbar  auf 
den  leidenden  Theil  zu  wirken,  desto  besser.  Die  einsei¬ 
tige  Richtung,  welche  die  Arznei  hervorruft,  Stellt  sich  so 
unmittelbar  der  einseitigen  Richtung  des  kranken  Lebens 
entgegen  und  gleicht  dieselbe  aus.  Die  Aehnlichkeit  der 
Symptome  ist  übrigens  immer  nur  eine  theilweise.  Wenn 
das  Quecksilber  Geschwüre  hcrvorzubriugen  vermag,  die 
den  syphilitischen  ähnlich  sind,  so  vermag  es  hingegen  nichts 
zu  erzeugen,  was  den  Feigwarzen,  dem  Dolor  osteocopus, 
der  Corona  syphilitica  gliche.  Auch  ist  ja  das  Quecksilber 
gegen  so  viele  Uebel  heilsam,  die  auch  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  mit  der  Quecksilberkrankheit  haben.  Wenn 
der  Schwefel  deswegen  die  Krätze  heilen  soll,  weil  er  ei¬ 
nen  krätzähnlichen  Ausschlag  hervorbringen  kann,  wie  er¬ 
klärt  man  seine  Wirkung  als  Gegengift  des  Quecksilbers? 
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Wenn  die  Canthariden  blofs  deswegen  in  Krankheiten  der 
Harnorganc  wohlthätig  wirken,  weil  sie  Ilarnslrenge  ver¬ 
anlassen  können,  wie  erklärt  man  cs,  dnfs  sie  auch  Läh¬ 
mungen  der  Gliedmaafsen  zu  heben  vermögen?  —  Bedenken 
wir  ferner,  wie  grofs  die  Anzahl  der  Arzneien  ist,  die 
auch  nicht  eine  Spur  von  den  Krankheiten  zu  erzeugen  ver¬ 
mögen,  die  wir  durch  dieselben  heilen.  AVer  vermöchte 
es  durch  die  Neutral-  und  Mittelsalze  einen  plelhorischen 
Zustand  oder  einen  Fieberzu stand,  wer  durch  Blei  eine 
vermehrte  Absonderung,  durch  wiederholte  Aderlässe  eine 
heftige  Entzündung  hervorzubringen?  Hierzu  kommt  noch, 
dafs  wir  die  meisten  Krankheiten  durch  keine  Arznei  auf 
künstliche  Weise  erzeugen  können.  Wer  kann  eine  Arznei 
aufzeigen,  die  ein  vollständiges  Bild  der  Lungenentzündung, 
der  Gelbsucht,  der  Herzerweiterung  u.  a.  m.  zu  erregen 
vermöchte?  Und  hätten  wir  eine  solche,  wäre  sie  heil¬ 
sam?  Doch  freilich  stellen  uns  die  Homöopathen  hier  ihre 
an  Arzneien  gemachten  Erfahrungen  auf;  Thatsachen  lassen 
sich  nicht  bestreiten,  sondern  nur  durch  wiederholte  Prü¬ 
fung  bestätigen  oder  widerlegen.  Bis  jetzt  mufs  uns  we¬ 
nigstens  ein  Mifstrauen  gegen  Erfahrungen  erlaubt  sein,  die 
auf  Grundsätze  gebaut  sind,  die  wir  als  unhaltbar  erkannt 
haben.  Auch  mufs  uns  das  Jlekenntnifs  Hahncmann’s 
freuen,  daß  die  Arzneien  nicht  die  Krankheiten  vollkommen, 
gleich  Dreiecken  von  gleichen  WTinkeln  und  Seilen,  decken. 
Doch  soll  freilich  der  Unterschied  höchst  unbedeutend  sein, 
und  für  die  Wirkung  nicht  in  Betracht  kommen.  So  mufs 
denn  dem  Systeme  zu  Gefallen  oft  eine  kleine  Wirkung 
Grofses,  und  eine  bedeutende  nichts  leisten.  — 

W  ir  gehen  ferner  zur  Prüfung  der  Grundsätze  über, 
welche  den  Beweis  liefern  sollen,  dafs  gerade  die  homöo¬ 
pathischen  Heilmittel  die  zweckmäßigsten  sind.  Das,  was 
bei  dieser  Gelegenheit  gegen  die  gewöhnliche  Heilmethode 
als  ein  unwirksames,  nachtheiliges  und  palliatives  Verfahren 
gesagt  wird,  ist  größten thcils  unwahr,  und  kann  nur  auf 
den  schlechtem  Tbeil  der  gegenwärtigen  und  frühem  Aerzte 
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bezogen  werden.  Nur  Einen  Vorwurf  halten  wir  aller¬ 
dings  zum  Theil  für  begründet;  es  ist  der,  dafs  durch  die 
Arzneien  ein  neues,  oft  sehr  bedeutendes  und  langwieriges 
Erkranken  hervorgebracht  werden  könne.  Es  ist  in  der 
That  bei  der  in  unserer  Zeit  so  sehr  angewachsenen  Menge 
höchst  kräftiger  Mittel,  welche  so  leicht  dem  Leben  einen 
unheilbaren  Schaden  zufügen  können,  nicht  dringend  genug 
dagegen  zu  warnen,  dals  man  sich  solcher  Mittel,  welche 
unmöglich  von  dem  Körper  assimilirt  werden  können,  mög¬ 
lichst  enthalte,  und  wenn  dies  unmöglich  ist,  jeden  dem 
Leben  drohenden  Nachtheil  möglichst  abwende.  Indessen 
ist  es  allerdings  nicht  immer  zu  vermeiden,  dafs  durch  den 
Gebrauch  der  zur  Abwendung  bedeutender  Leiden  ange¬ 
wandten  Mittel  ein  neues  mehr  oder  minder  lange  Zeit 
dauerndes  Uebel  entstehe;  in  der  Regel  wird  aber  ein  sol¬ 
ches,  wenn  es  von  dem  Sachkundigen  herbeigeführt  wird, 
bedeutend  geringer  als  das  frühere  sein,  und  allmählig  be¬ 
seitigt  werden.  Indem  wir  also  jenen  Vorwurf  zugeben, 
jedoch  mit  der  Beschränkung,  dafs  der  bezeiehnete  Fall  bei 
kundiger  Leitung  ziemlich  selten  eintrete,  behaupten  wir 
andererseits,  dafs  die  homöopathische  Heilung  ganz  densel¬ 
ben  Nachtheil  und  mit  noch  gröfserer  Wahrscheinlichkeit 
herbeiführen  müsse.  Die  gewöhnliche  Heilkunde  vertraut 
nämlich  der  Natur,  dafs  sie  das,  was  nicht  angeeignet  wer¬ 
den  kann,  ausstofsen  werde;  die  Homöopathie  aber,  welche 
auf  keine  Naturwirkung  rechnet,  mufs  annehmen,  dafs  das 
Fremdartige  in  dem  Körper  bleibe.  Sie  verläfst  sich  blofs 
auf  den  durchaus  unerwiesenen  Satz,  Homöopathisches  heile, 
und  hält  nun  jeden  Nachtheil  für  unmöglich.  Allein  wir 
können  uns  unmöglich  damit  beruhigen.  Was  nützen  kann, 
mufs  unter  gewissen  Umständen  auch  schaden  können.  AVol- 
len  daher  die  Homöopathen  behaupten,  dafs  die  von  ihnen 
gereichten  Mittel  wegen  der  kleinen  Gaben  nicht  schaden 
können,  so  behaupten  sie  auch  eben  dadurch,  dafs  sie  nichts 
nützen  können.  Doch  geben  wir  ihnen  gern  zu,  dafs  sie 
sich  verbal tnifsmäfsig  weniger  in  Gefahr  begeben,  dauernd 
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durch  die  positive  Einwirkung  zu  schaden,  als  es  in  der 
gewöhnlichen  Heilkunde  geschieht.  Ob  nun  aber  dieser  ne¬ 
gative  Vortheil  alles  andere  aufwiegt?  Wir  zweifeln  sehr. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  die  unmittelbaren  Beweise  fiir 
die  homöopathische  Heilmethode  zu  prüfen.  Hier  wird  zuvör¬ 
derst  das  Gesetz  aufgestellt:  «Eine  schwächere  dynami¬ 
sche  Affection  wird  im  lebenden  Organismus  von 
einer  starkem  dauerhaft  ausgelöscht,  wenn  diese, 
dem  W  esen  nach  von  ihr  abweichend,  jener  sehr 
ähnlich  in  ihrer  Acufsserung  ist.»  Dieser  Satz  ist,  so 
weit  er  fiir  wahr  gehalten  werden  darf,  längst  anerkannt  und 
zur  Begründung  der  so  häufig  angewandten  antagonistischen 
Methode  benutzt  worden;  unbedingt  wahr  ist  er  übrigens  nicht, 
indem  nicht  selten  die  schwächere  Affection  beim  Eintritt  der 
starkem  noch  fortdauert.  Auch  läfst  sich  bei  zwei  verschiede¬ 
nen  Lebenszuständen  niemals  das  Quantitative  allein  beachten, 
ja  selbst  nicht  einmal  schätzen.  Wir  können  daher  jenen 
Grundsatz  niemals  als  Hauptstütze  der  Heilkunde,  sondern 
nur  als  eine  oft  allerdings  sehr  nützliche  Nebenstiitzc  be¬ 
trachten.  Wir  bemerken  endlich  noch,  dafs  der  Ausdruck : 

dem  Wesen  nach  abweichend,  aber  «loch  sehr  ähnlich,» 
in  Widerspruch  mit  der  ganzen  Lehre  steht;  diese  Lehre 
hält  ja  jede  Erforschung  des  Wesens  der  Erscheinungen 
für  nichtig;  für  sie  giebt  es  nichts  als  Symptome,  über  de¬ 
ren  äufsere  Aehnlichkeit  allerdings  geurtheilt  werden  kann, 
nicht  aber  über  das  Wesen.  Wer  eine  Reihe  von  Sympto¬ 
men  und  eine  Krankheit  für  identisch  hält,  hat  durchaus 
das  Recht  verloren,  von  der  Unterscheidung  des  Wesens 
der  Symptome  und  einer  blofsen  Aehnlichkeit  derselben  zu 
sprechen. 

Das  Heilvermögen  der  Arzneien  beruht  nach  homöo¬ 
pathischen  Grundsätzen  «larauf,  dafs  «liese  der  Krankheit 
ähnliche,  sie  aber  an  Kraft  iibertreffende  Erscheinungen 
hervorzubringen  vermögen,  und  sie  also  nach  dem  vorhin 
angegebenen  Princip,  der  Hebung  des  Schwachem  «lurch 
«las  Stärkere,  zerstören.  W  enn  wir  auch  die  bereits  von 
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uns  bestrittene  Behauptung  zugeben  wollten,  dafs  die  Arz¬ 
neien  den  Krankheiten  ähnliche  Zustände  hervorzubringen 
vermögen,  so  sehen  wir  doch  schlechthin  nicht  ein,  wie 
man  auch  nur  mit  der  mindesten  Wahrscheinlichkeit  be¬ 
haupten  will,  dafs  die  W  irkung  der  Arzneien  immer  noch 
stärkere  Erscheinungen  hervorzubringen  vermöge,  als  die 
Krankheit  selbst.  Es  gehört  dieser  Satz  zu  denen,  von 
denen  man  wohl  sagen  kann,  dafs  sie  durch  keine  Erfah¬ 
rung  bewiesen  werden  können;  denn  wenn  man  auch  wirk¬ 
lich  in  vielen  Fällen  dies  erfahren  hatte,  so  wäre  man  doch 
durchaus  nicht  berechtigt,  anzunehmen,  dafs  dies  immer  so 
sein  miifste.  Man  bedenke  die  ungeheure  Masse  von  Krank¬ 
heiten ;  sie  alle  sollen  Arzneien  finden,  die  heftigere  Er¬ 
scheinungen  hervorbringen,  als  sie  selbst,  und  zwar  schon 
dann ,  wenn  sie  nach  homöopathischer  Weise  gereicht  wer¬ 
den.  Man  bedenke  die  vielfachen  Veranlassungen  der  Krank¬ 
heiten,  und  die  oft  so  gewaltigen  Einflüsse,  aus  denen  sie 
hervorgingen;  auch  diese  sollen  in  der  Arznei  eine  besie¬ 
gende  Kraft  finden.  Wie  denn  nun,  wenn  das  Uebel  selbst 
von  etwas  ausgegangen  wäre,  was  unter  andern  Umständen 
Arznei  ist?  Die  Arzneien  sind  ja  keine  abgeschlossene  Reihe 
von  Dingen,  die  immer  nur  zu  diesem  und  keinem  andern 
Zwrecke  gebraucht  werden.  Denken  wir  uns  nun  auf  Ver- 
anlassung  des  anhaltenden  und  häufigen  Genusses  gewisser 
Stoffe,  z.  B.  Wein,  Fleisch,  Fett,  Salz  u.  s.  f.  Krankhei¬ 
ten,  wie  Schlagflufs,  Uebernährung,  Hautausschläge  und 
Durchfälle  entstanden;  ein  einzelner  Stoff,  Arznei  genannt, 
wird  in  sehr  geringer  Menge  beigebracht,  und  bringt  bin¬ 
nen  wenigen  Stunden  eine  stärkere  Veränderung  hervor, 
als  diese  seit  Jahren  dauernden  Einflüsse  hervorzubringen 
vermochten,  und  so  wird  er  schnell  zum  Heilmittel.  Es 
spricht  sich  in  jenem  Satze  etwas  so  durchaus  Vernunftwi¬ 
driges  und  ein  so  ganz  ohne  allen  Grund  auf  einzelne  Stoffe 
gesetztes  Vertrauen  aus,  dafs  wir  ihn  nur  mit  dem  Aber¬ 
glauben  zu  vergleichen  vermögen;  denn  jeder  Glaube  an 
ein  Ding  und  eine  Kraft,  der  im  Allgemeinen  der  Vernunft 
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widerspricht  und  im  Einzelnen  durch  eine  jeden -Augen¬ 
blick  z u  erneuernde  Erfahrung  widerlegt  werden  kann,  ist 
Aberglaube;  der  wahre  in  der  Natur  begründete  Glaube  an 
die  Arzneien  ist  der,  dafs  keine  derselben  eine  für  immer 
gleiche  Wirkung  im  Körper  hervorbringt,  sondern  eine 
verschiedenartige ,  je  nach  der  besondern  Stimmung  dessel¬ 
ben.  Für  letzteres  giebt  die  Erfahrung  zahllose  Beweise, 
unter  andern  den,  dafs  es  nicht  wenige  Menschen  giebt, 
welche  ziemlich  bedeutende  Quantitäten  von  stark  wirken¬ 
den  Arzneien  nehmen  können,  ohne  irgend  eine  Verände¬ 
rung  ihrer  Gesundheit  zu  spüren,  während  andere  von 
Dingen,  die  H ahnemann  nicht  zu  den  Arzneien  rechnet, 
immer  auf  das  heftigste  ergriffen  werden. 

Obgleich  die  Homöopathen  die  Heilkraft  der  Natur  für 
viel  geringer  halten,  als  die  dem  Menschen  zu  Gebote  ste¬ 
henden  homöopathischen  Heilmittel,  so  halten  sie  es  doch 
für  gut  zu  erweisen,  dafs  die  Natur,  wenn  sie  heilt,  es 
immer  homöopathisch  thut.  Wir  können  aber  das,  was 
hier  als  Beweis  gegeben  wird,  kelnesweges  als' solchen  gel¬ 
ten  lassen.  So  wird  angeführt,  dafs  die  in  den  Pocken  zu¬ 
weilen  entstehenden  Blindheiten,  Taubheiten  und  andere 
Zustände  durch  jene  Krankheit,  oder  durch  die  Einimpfung 
derselben,  zuweilen  gehoben  würden.  Allerdings  kommt 
dies  vor,  aber  aus  ganz  andern  Gründen,  als  die  Homöo¬ 
pathie  angiebt.  Gehörte  es  zum  W  esen  der  Pocken,  dafs 
sie  immer  Augenkrankheiten  mit  sich  brächten,  so  würden 
sie  dieselben  wahrlich  nicht  zu  heilen  vermögen;  allein  es 
gehört  diese  Erscheinung  zu  denen,  die  zuweilen  gegen¬ 
wärtig  sind,  zuweilen  aber  auch  nicht.  Der  mit  den  Pocken 
zugleich  eingetretene  Zustand  einer  neuen  Entwickelung 
und  Anregung  im  gesammten  Leibe,  kann  auch  eine  solche 
in  dem  Auge  hervorbringen  und  die  ruhend  gewordene 
örtliche  Heilthätigkeit  wieder  anregen. 
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Kritik  der  Homöopathie. 

Von  Dr.  Lichten städt. 


C  F  o  rtsetzung.) 

»  i  > 

Ct ewifs  ist  gerade  in  diesem  Falle  kein  Streben  der  Pocken 
zur  Erzeugung  einer  Augenentziindung  vorhanden;  schwer¬ 
lich  würde  sonst  das  vorhandene  Augen  übel  weichen.  Auch 
haben  wohl  viele  an  Augenübeln  leidende  Personen  die 
Pocken  überstanden,  ohne  von  den- Augenübeln  befreit  zu 
werden.  So  kann  auch  selbst  durch  eine  neue  Krankheit 
in  demselben  Organe  eine  alte  gehoben  werden,  nicht  weil 
das  Stärkere  das  Schwächere  verdrängt,  sondern  weil  die 
neue  Anregung,  zumal  wenn  sie  fieberhafter  Natur  ist,  die 
innere  Tbätigkeit  und  eben  dadurch  das  heilende  Princip 
regsamer  macht.  Es  ist  überhaupt  gar  nicht  einzusehen, 
wie  die  Homöopathie  bei  dem  Grundsätze,  dafs  zur  Hei¬ 
lung  immer  ein  stärkeres  Uebel  nothwendig  sei,  als  das 
frühere,  zu  einer  solchen  gelangt;  denn  dieses  neue  stär¬ 
kere  Uebel  mufs  nun  bleiben,  bis  ein  noch  stärkeres  ein- 
tritt  u.  s.  f.  Hingegen  wer  die  Natur  als  das  wesentlich 
Heilende  anerkennt,  hat  hiermit  durchaus  gar  nicht  zu  käm¬ 
pfen,  selbst  wenn  er  Krankheit  durch  Krankheit  besiegt; 
denn  sind  die  Mittel  zur  Aufhebung  des  Leidens  gegeben, 
so  hebt  die  Natur  das  neue  und  das  alte  Uebel  gleichm'afsig 
durch  Umstimmung  und  Ausstofsung  auf. 
in.  Ed.  i.  st.  •  2 
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Der  Streit  der  Homöopathie  mit  den  bisherigen  Sy¬ 
stemen  ist  in  vielen  Beziehungen  dem  Kampfe  des  ehr¬ 
baren  Killers  von  la  Mancha  gegen  die  Windmühlen 
ähnlich;  sic  bekämpft,  was  gar  nicht  besteht.  So  sucht 
II  ahnemann  ausführlich  zu  beweisen,  dafs  die1  in  Krisen 
ausgeleerten  Stoffe  als  nicht  das  AVesen  der  Krankheit  in 
sich  enthaltend  zu  betrachten  seien;  aber  für  wen  bedarf  es 
in  unserer  Zeit  dieses  Beweises?  Und  ist  nun  das  Unnütze 
der  Krisen  bewiesen,  wenn  sie  nicht  die  Stoffe  enthalten, 

welche  »lie  Krankheit  verursacht  haben?  Ist  nicht  die  ver- 

# 

änderte  Lebensstimmung  dabei  die  Hauptsache?  Als  ein 
zweiter  Gegenstand  eines  eben  so  leeren  Kampfes  ist  die 
Behauptung  anzusehen,  dafs  die  Aerzte  bis  jetzt  immer  das 
absolut  Entgegengesetzte  angewandt  haben.  Zuerst  ist  über¬ 
haupt  das  Streben  derselben  immer  dahin  gegangen,  die 
entfernte  Ursache  und  den  anhaltenden  Zunder  des  liebeis 
zu  heben;  dann  aber  ist  auch  in  der  Anwendung  und  Er¬ 
zeugung  der  Gegensätze  immer  ein  bestimmtes  Maafs  gehal¬ 
ten  worden,  so  viel  dies  nur  immer  nach  den  obwaltenden 
Umständen  möglich  war,  indem  man  weifs,  dafs  die  Natur 
den  Eintritt  eines  Gegensatzes  von  noch  so  w'ohlthS tigern 
Streben  nicht  erträgt,  wenn  derselbe  eine  zu  gewaltsame 
Veränderung  erzeugen  will.  Kein  Arzt  wird  einem  fast 
Erhungerten  eine  volle  Mahlzeit,  einer  plötzlichen  Erhitzung 
die  gröfste  denkbare  Kälte,  einem  Erfrornen  hohe  Warme 
zukommen  lassen;  vielmehr  ist  die  Anwendung  eines  abso¬ 
luten  Gegensatzes  auf  außerordentliche  Fälle,  die  eine  ge¬ 
waltsame  Umstimmung  bezwecken,  beschränkt,  gern  aber 
wird  man  zugestehen,  dafs  man  wohl  fast  niemals  seihst, 
auch  nicLt  für  eine  kurze  Zeit,  die  Absicht  hat,  eine 
schwerere  Krankheit  herbeizufiihren ,  als  die  bisherige. 

Die  meisten  Beispiele,  welche  II  ahnemann  von  der 
Schädlichkeit  der  gewöhnlichen  Curmethoden  anführt,  be¬ 
ziehen  sich  auf  ein  Verfahren,  welches  krinesweges  von 
verständigen  Aerzten  geübt  wird,  sondern  nur  von  svmpto- 
ruafischcn  und  verächtlichen.  AVer  chronische  Durchfälle, 
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oft  wieclerkehrende  Schmerzen  aller  Art  und  Nachthusten 
durch  Opium,  oder  Neigung  zu  hartnäckiger  \erstopfung 
durch  heftige  Purganzen  gründlich  heilen  will,  den  geben 
wir  gern  dem  Gespötte  Preis;  dafs  hingegen  die  Canthari- 
dentinctur  bei  geschwächter  Harnblase,  der  Wein  bei  lang¬ 
wieriger  Schwäche ,  die  Kälte  bei  V  erbrennungen  immer 
schädlich  wirke,  widerspricht  unserer  Erfahrung;  dafs  in 
einzelnen  Fällen  dieser  Art  übrigens  Nachtheile  erfolgt  sein 
können,  wollen  wir  gar  nicht  leugnen,  weil  alles  auf  die 
Individualisirung  der  Zustände  ankommt.  Ist  die  Schwäche 
der  Harnblase  mit  allgemeiner  Reizbarkeit  des  Gefäfssystems 
verbunden,  so  werden  die  Canthariden  schaden;  ist  die  all¬ 
gemeine  Schwäche  durch  eine  innere  Desorganisation  her- 
vorgebrachj;,  so  wird  der  Wrein  unpassend  sein;  ist  bei 
Verbrennungen  das  ganze  Hautgewebe  zerstört,  so  wird 
das  kalte  Wasser  nicht  schicklich  angewandt  werden. 
Solche  unbestimmt  hingestellte  Beispiele  beweisen  gar  nichts. 
W  as  können  überhaupt  vereinzelte  unglückliche  Fälle  gegen 
das  Ganze  beweisen?  Oder  haben  die  Homöopathen  der¬ 
gleichen  nicht  aufzuweisen?  Wollten  sie  dies  behaupten, 
so  würden  wir  mehr  noch,  als  bisher,  veranlafst  sein,  Mifs- 
Irauen  in  ihre  Angaben  zu  setzen. 

Hahnemann  führt  noch  einen  andern  theoretischen 
Grund  gegen  das  gewöhnliche  Verfahren  an.  Bei  einer 
jeden  Arznei  sei  eine  Er  s  t  w  i  r  k  u  n  g  u  n  d  eine 
Nachwirkung  zu  unterscheiden;  bei  jener  ver¬ 
halte  sich  der  Körper  passiv  und  nehme  den  Ein¬ 
druck  geradehin  auf;  bei  dieser  zeige  sich  ein 
Streben  zur  Vertilgung  des  neuen  Eindrucks, 
und  der  f  r  ü  h  e  r  e  Zustand  trete  dann,  oft  noch 
verstärkt,  wieder  ein.  —  Grofse  Gaben  sollen  eine 
solche  Nachwirkung  herbeiführen,  dafs  dadurch  die  Erst¬ 
wirkung  ganz  aufgehoben  werde,  und  entweder  die  Krank¬ 
heit  in  früherer  Starke,  oder  ein  neues,  noch  gröfseres 
Uefael  entstehe.  Bei  homöopathischer  Arznei  hingegen  sei, 

wegen  Kleinheit  der  Gaben, ,<ein<e  solche  Nachwirkung  nicht 
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wahrzunehmen.  Hier  häuft  sich  Widerspruch  auf  Wider¬ 
spruch.  Zuerst  gehört  hierher  das  bereits  Erwähnte,  dafs 
das,  wovon  man  behauptet,  tdafs  es  nicht  schaden  könne, 
auch  nicht  zu  nützen  vermag.  Wenn  mit  den  homöopa¬ 
thischen  Arzneien  keine  Nachwirkung  als  eigene  Reaction 
des  Körpers  verbunden  ist,  und  zwar  wegen  Kleinheit  der 
Gabe,  so  kann  eben  daher  auch  keine  wesentliche  Erstwir¬ 
kung  dagewesen  sein,  am  wenigsten  eine  solche,  welche, 
wie  behauptet  wurde,  die  Krankheit  selbst  an  Stärke  über¬ 
trifft.  Ferner  ist  überhaupt  die  Nachwirkung  in  'SV  ider- 
*  snruch  mit  Hahne  mann ’s  Lehre;  denn  wo  Nachwirkung 
Ist,  ist  lebendige  Reaction;  wo  solche  ist,  kann  die  Natur 
auch  heilen,  da  sie  gegen  das  ihr  in  wohnende  Krankhafte 
kämpfen  wird;  folglich  ist  die  Homöopathie  in  Widerspruch, 
wenn  sie  die  Nachwirkung  gegen  die  Arzneien  in  ihren 
gewöhnlichen  Gaben  als  sehr  grofs,  und  die  gegen  die 
Krankheit  als  sehr  gering  angiebt.  Sodann  ist  die  Rejiaup- 
tung  ganz  falsch,  dafs  die  Aerzte  die  Nachwirkung  nicht 
kennen  und  übersehen;  vielmehr  ist  darauf  meistens  unser 
Handeln  gestützt.  Jeder  gebildete  Arzt  strebt,  die  unmit¬ 
telbare  Wirkung  von  der  mittelbaren  zu  scheiden,  und  die 
Mittel  beiden  Zwecken  gemäfs  einzurichten. 

Das  bisherige  Heilverfahren  soll  nun  aber  auch  des¬ 
wegen  thöricht  sein,  weil  es  einzelnen  Krankheiten  entge¬ 
gengesetzt  war ,  die  gar  nicht  auf  diese  Art  in  der  Natur 
Vorkommen;  wenige  bestimmte  Krankheiten  ausgenommen, 
soll  jedes  Lehel  immer  ganz  verschiedenartig  Vorkommen, 
und  nicht  gestatten,  dals  man  dagegen  eine  bestimmte  The¬ 
rapie  entwerfe.  Hier  ist  wiederum  eine  halbe  Wahrheit 
znr  Gestaltung  eines  Trugbildes  benutzt  worden.  Aller¬ 
dings  wird  jedes  Leiden  individuell,  und  führt  manche  Züge 
mit  sich,  die  in  einem  andern  Falle  von  derselben  Art 
nicht  ganz  so  wieder  eintreten;  kein  medlcinischer  Lehrer 
wird  ermangeln,  dies  seinen  Zuhörern  einzuprägen,  kein 
gebildeter  Praktiker  wird  es  in  der  Ausübung  verkennen; 
allein  dennoch  findet  man  immer  gewisse  Grundformen 


I.  Kritik  der  Homöopathie. 


21 


wieder,  welche  nur  bald  diese,  bald  jene  Nebengruppe  mit 
sich  führen,  ohne  im  Wesentlichen  verändert  zu  sein. 
Diese  Grundformen  haben  sich  schon  in  so  unzähligen  Fäl¬ 
len  zu  erkennen  gegeben,  dafs  man  die  Behauptung  ihrer 
Nichtexistenz  geradehin  verwerfen  mufs.  Und  was  erhalten 
wir  an  deren  Stelle?  Eine  unzählige  Menge  einzelner 
Symptome.  Die  Therapie  hört  auf,  und  an  ihre  Stelle 
tritt  die  Arzneimittellehre,  der  Anfang  und  das  Ende  der 
Homöopathie.  Soll  wirklich  jeder  einzelne  Krankheitsfall 
sein  eigenes  Arzneimittel  bekommen,  so  ist  der  übergrofse 
Schatz  von  Arzneien,  den  wir  jetzt  besitzen,  noch  immer 
viel  zu  gering.  Millionen  von  Arzneien,  jede  mit  Hunder¬ 
ten  von  ihr  eigenen  Symptomen  versehen ,  mufs  der  Arzt 
sich  nun  einprägen,  und  doch  wird  er  in  jedem  Augen¬ 
blicke  neuerdings  in  Gefahr  kommen,  bei  einer  Krankheit 
rath-  und  hülflos  dazustehen.  E^,  bei  dessen  Studien  bis* 
her  das  reine  mit  keinem  Begriffe  zu  verbindende  Gedächt- 
nifswerk  durchaus  untergeordnet  war,  wird  nun  ein  wah¬ 
rer  Sklave  des  Gedächtnisses.'  Das  Geistige  ist  aus  dem 
Thun  des  Arztes  gewichen,  und  eine  todte  Masse  an  die 
Stelle  desselben  getreten.  II ahnemann  wirft  den  bishe¬ 
rigen  Aerzten  Materialismus  vor;  aber  auch  der  jetzige  Em¬ 
piriker  erscheint  als  ein  Rationalist,  wenn  man  ihn  gegen 
einen  solchen  Symptomenarzt  vergleicht,  wie  jener  ihn  ver¬ 
langt.  Alles  treibt  uns,  auch  hier  liebbr  dem  Alten  anzu¬ 
hängen,  nicht  nur  in  Beziehung  auf  die  grofse  Zahl  be¬ 
stimmt  hervortretender  Krankheitszustände,  sondern  selbst 
in  Beziehung  auf  die  ebenfalls  sehr  zahlreichen  Fälle  chro- 
nischer  Zustände,  wo  sich  noch  keine  bestimmte  Form  aus¬ 
gebildet  hat,  sondern  ein  Schwanken  zwischen  mehrern 
(z.  B.  Hämorrhoiden,  Gicht  und  Gries)  vorhanden  ist. 
Auch  hier  werden  wir  nicht  an  ein  sinnloses  Suchen  im 
Arzneivorrathe  verwiesen,  sondern  wir  suchen  die  Systeme 
und  Organe  auf,  in  denen  das  Leiden  sich  vorzüglich  äufsert, 
und  beurtheilen  den  Charakter  des  Uebels  im  Allgemeinen \ 
die  generelle  Pathologie,  vereint  mit  der  generellen  The- 
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rapie,  wird  uns  oft  zu  einem  sclir  vollständigen  Erfolge 

rühren. 

Welch  ein  wunderliches  Bild  gieht  uns  II ah  ne  mann 
von  dem  homöopathischen  Arzte,  wenn  er  ihn  am  Kran¬ 
kenbette  alles  nachschreibend  schildert,  was  Kranke  und 
Angehörige  sagen;  nur  um  langsames  Sprechen  bittet  er, 
damit  er  im  Schreiben  nachkommen  könne.  Also  bis  ans 
Krankenbette  verfolgt  uns  Göthe’s  gerechter  Spott: 

Doch  euch  des  Schreibens  ja  bclleifst, 

Als  dictirt  euch  der  heilige  Geist. 

W  äre  es  nicht  unsere  Ueberzeugung,  dafs  in  den  ern¬ 
sten  Angelegenheiten  der  Wissenschaft  Spott  mehr  schadet, 
als  nützt,  wir  könnten  hier  die  bitterste  Lauge  des  gerech¬ 
testen  SpQttes  auf  das  Haupt  der  Homöopathen  schütten. 
Aber  ernstlich  gesprochen,  wie  kann  ein  splches  N  erfahren 
bestehen,  ohne  den  gröfsten  Nachtheil  in  Hinsicht  auf  die 
Beobachtung  und  auf  das  Vertrauen  zu  bringen?  W  ir  ha¬ 
ben  genug  zu  thun,  um  unmittelbar  sinnlich  aufzufassen, 
wie  es  mit  dem  Kranken  steht;  das  Schreiben  zieht  uns  von 

t  % 

der  wahren  Beobachtung  ab  und  wird  überdies  dem  be¬ 
schäftigten  Arzte  unmöglich.  Dem  Kranken  selbst  aber  er¬ 
scheint  man  hierbei  als  ein  Actuar,  und  nicht  als  ein  Arzt. 
Die  Erzählungen  des  Kranken,  oft  falsch,  verdreht  und 
wunderlich,  erscheinen  dem  Schreibenden  leichtlich  als  die 
Hauptsache;  die  unmiltejbare  ruhige  Beobachtung  wird  von 
ihm  hintenangestellt,  obgleich  sie  das  Wesentlichste  und 
Sicherste  ist.  Nicht  die  Vergleichung  todter  Buchstaben 
leite  uns  am  Krankenbette,  sondern  ein  uns  nicht  als  Ge- 
dachtnifswerk  inwohnendes  Wissen,  ein  treues  Schauen 
dessen,  was  wirklich  vorhanden  ist.  Dann  wird  auch  ein 
angemessenes  Handeln  nicht  fehlen.  Alles  Gnlebcndige, 
Mechanische,  wie  das  Schreiben  ist,  bleibe  fern  vom  Kran¬ 
kenbett,  in  sofern  nicht  die  schon  nach  vollendeter  l'nter- 
suchung  erfolgende  Ar/.neiverordnung  ein  kurzes  Schreiben 
nöthig  macht;  vor  beendeter  I.  ntersuchung  muß  jedes 
Schreiben  der  richtigen  Auffassung  schaden. 
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Wir  geben  bedingungsweise  gern  zu,  wenn  Ha h ne¬ 
in  an  n  nur  die  vor  dem  Gebrauche  von  Arzneien  dagewe¬ 
senen  Zeichen  als  der  Krankheit  wesentlich  angehörig  be¬ 
trachten  will;  aber  wir  finden  unpassend,  dafs  die  nach  dem 
Gebrauche  von  Arzneien  entstandene  Veränderung  nur  auf 
diese  bezogen  werden  soll.  Mehr  wie  diese  thun  oft  an¬ 
dere  lebhafte  Einwirkungen,  so  dafs  das  Bild  der  Krank¬ 
heiten  dadurch  wesentlich  verändert  wird.  Auch  bringen 
die  Krankheiten  durch  ihre  fortschreitende  Entwickelung 
immer  neue  Erscheinungen  mit  sich,  so  dafs  also  die  einge¬ 
tretenen  V  eränderungen  nur  auf  gewaltsame  Weise  und  mit 
Enrecht  der  Arzneiwirkung  zugeschrieben  werden  könnten. 
Andererseits  ist  ein  Gebrauch  milder  Arzneien  nicht  als 
eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Krankheiten  anzusehen. 
Auch  mufs  jeder  Krankheitszustand  so  aufgefafst  werden, 
wie  er  eben  ist;  sei  es  Arznei,  sei  es  etwas  anderes,  was 
eine  Umänderung  bewirkt  hat,  so  gehört  eben  diese  zu 
dem  gegenwärtigen  Zustande,  dessen  Auffassung  und  Be¬ 
handlung  unsere  Hauptaufgabe  ausmacht,  wenn  sie  auch 
nicht  als  nothwendiger  Begleiter  des  Hauptübels  betrachtet 

werden  darf.  Wir  müssen  uns  über  jenen  Satz  um  so 
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mehr  wundern,  als  Hahnemann,  wie  bereits  bemerkt, 
keine  festen  Kranklieitsbilder,  sondern  nur  unbestimmte 
Symptomenreihen  anerkennt,  bei  denen  ihrer  Natur  nach 
die  verlangte  Scheidung  kaum  möglich  gemacht  werden 
kann.  —  Ganz  gleichgültig  soll  es  dem  homöopathischen 
Arzte  sein,  wenn  er  findet,  dafs  die  von  ihm  aufgefundene 
Symptomenreihe  schon  früher  einmal  dagewesen  und  einer 
bestimmten  Behandlung  gewichen  sei.  Es  giebt  also  keine 
Bereicherung  des  Wissens  durch  Erfahrung.  Was  Jahr¬ 
tausende  vor  uns  beobachtet  worden,  ist  uns,  was  wir 
beobachten,  unsern  Nachkommen  unnütz.  Hie  Medicin,  ob¬ 
gleich  nach  dem  Eingeständnisse  Hahnemann’s,  eine  Er¬ 
fahrungswissenschaft,  ist  unglücklicher,  als  ihre  särnmtlichen 
Schwestern;  für  sie  ist  verloren,  was  dagewesen  ist;  die 
Zeit  beginnt  ihr  in  jedem  Augenblick  von  neuem.  Ewig 
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ist  sie  kindisch  und  unerfahren.  Nur  die  AN  irkutigen  der 
Arzneien  an  Gesunden  bilden  für  die  Homöopathen  eine 
feste  Erfahrung,  nicht  die  an  Kranken.  Ein  gränzenloser 
und  für  die  Praxis  höchst  verderblicher  Widerspruch. 

Dafs  Stoffe,  die  einander  ähnlich  scheinen,  nicht  immer 
ähnlich  sind,  dafs  vielmehr  jede  eigentümliche  Pflanze  eine 
selbst  von  der  ihr  zunächst  verwandten  verschiedene  AN  ir- 
kung  haben  inufs,  und  dafs  diese  in  einfachen  Formen  und 
ohne  Vermischung  mit  andern  am  besten  erkannt  werden 
kann,  hat  Hahnemann  mit  Recht  behauptet;  obwohl  auch 
andere  Aehnliches  gesagt  haben,  so  gestehen  wir  ihm  doch 
gern  zu,  diese  Sätze  mit  besonderer  Schärfe  aufgestellt  zu 
haben.  Allein  cs  giebt  auch  hier  ein  richtigeres  Maafs,  als 
das  von  ihm  aufgestellte.  Es  giebt  viele  Stoffe,  die  einan¬ 
der  so  überaus  ähnlich  sind ,  dafs  w  ir  so  lange  veranlafst 
sind,  ihnen  eine  sehr  ähnliche  Wirkung  zuzuschreiben,  bis 
uns  eine  bestimmte  Erfahrung  vom  Gcgentheile  überzeugt; 
dasselbe  gilt  von  allen  durch  natürliche  Familien  und  äufsere 
sinnliche  Eigenschaften  verwandten  Pflanzenstoffen.  Auch 
sind  es  diese  Verhältnisse  allein,  welche  uns  bei  Anstellung 
neuer  Versuche  zu  leiten  vermögen;  denn  sonst  müfsten 
wir  dem  blinden  Zufalle  die  Wahl  überlassen.  Was  nun 
endlich  die  vielfache  Mischung  der  Stoffe  betrifft,  so  ist  seit 
langer  Zeit  und  auch  von  dem  Verf.  dieser  Kritik  viel  da¬ 
gegen  gekämpft  worden;  auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs 
die  arzneilichen  Verordnungen  der  Aerzte  seit  geraumer 
Zeit  sich  bedeutend  vereinfacht  haben;  allein  es  kann  dieses 
Streben,  wenn  es  übertrieben  wird,  ebenfalls  ein  nichtiges 
werden.  Stoffe,  die  sich  nicht  widersprechen,  ja  seihst  zu¬ 
weilen  widersprechende  Dinge,  können  nach  dem  Vorgänge 
der  Vielfaches  verbindenden  Natur  unter  bestimmten  Ver¬ 
hältnissen  mit  grofsem  Nutzen  verbunden  werden.  Die  Er¬ 
fahrung  hat  mit  Bestimmtheit  entschieden,  dafs  manches 
durch  einen  Verein  von  Mitteln  gelingt,  was  diesen  einzeln 
genommen  mifslingt. 

Jede  homöopathische  Arznei  soll  zunächst  eine  kleine 
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Verschlimmerung  machen,  was  wir  dem  Systeme  ganz  con- 
sequent  finden,  da  behauptet  worden,  dafs  die  Arznei  eine 
heftigere  Krankheit  hervorbringe,  als  bisher  dagewesen. 
Allein  wie  soll  erwiesen  werden,  dafs  diese  Wirkung  im¬ 
mer  schnell  vorübergehen  müsse?  Es  wird  hierdurch  allen 
Arzneien  eine  Einwirkung  der  Art  zugeschrieben,  die  wir 
bisher  zu  den  flüchtigen  gerechnet  haben;  aber  viele  Arz¬ 
neien  haben  offenbar  eine  fixe,  lange  anhaltende  Wirkung. 
Wie  soll  man  ferner  von  einer  so  schnell  bewirkten  Um¬ 
stimmung  des  Lebens  Genesung  erwarten?  Wir  wissen 
durch  die  tägliche  Erfahrung,  dafs  manche  Dinge  in  kurzer 
Zeit  eine  sehr  bedeutende  Veränderung  unseres  Zustandes 
herbeiführen  können,  die  aber  oft  eben  so  schnell  vorüber¬ 
geht,  als  sie  entstanden  ist,  und  keine  wesentliche  Verän¬ 
derung  zurückläfst.  So  kann  und  mufs  es  auch  mit  den 
homöopathischen  Arzneien  gehen,  wenn  sie  so  wirken,  wie 
die  Homöopathen  vorgeben.1  Wenn  wir  also  auch  zugeben, 
dafs  die  homöopathischen  Arzneien  eine  wohlthätige  Um¬ 
stimmung  bewirken  können ,  so  führt  uns  doch  die  Analo¬ 
gie  zu  dem  Schlüsse,  dafs  diese  Umstimmung  von  der  Art 
sein  werde,  dafs  sie  bald  vorübergeht,  und  entweder  die 
Krankheit  in  dem  früheren  Zustande  zurückläfst,  oder  sie 
noch  verschlimmert;  denn  dafs  eine  solche  schnell  vorüber¬ 
gehende  Anregung  leicht  schaden  kann,  ist  eben  so  wenig 
zu  bezweifeln,  als  dafs  sie  auch  unter  gewissen  Umständen 
nützlich  werden  kann.  Dafs  sie  aber  immer  nützen  müsse, 
scheint  uns,  zumal  in  Beziehung  auf  chronische  Uebel, 
nicht  nur  unerwiesen,  sondern  höchst  unwahrscheinlich. 

Alle  Heilwirkungen  schreibt  die  homöopathische  Me¬ 
thode  vorzüglich  den  sehr  kleinen  Gaben  der  Arzneien  zu, 
indem  bei  den  gröfsern  nachtheilige  Nachwirkungen  eintre- 
ten  sollen,  die  hei  jenen  wegfallen.  Dafs  diese  letztere 
Behauptung  einen  innern  Widerspruch  mit  sich  führe,  ha¬ 
ben  wir  bereits  dargelegt;  aber  wir  müssen  den  Gegenstand 
noch  von  einer  andern  Seite  her  untersuchen.  Die  Gabe 
eines  homöopathischen  Heilmittels  kann,  wie  behauptet  wird, 
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nie  so  klein  sein,  dafs  sie  nicht  die  analoge  Krankheit  zu 
heben  vermöchte,  weswegen  bekanntlich  die  Gaben,  welche 
von  dieser  Schule  gereicht  werden,  von  einer  Kleinheit 
sind,  wie  sic  früher  nie  angewandt  worden.  Wir  geben 
gern  zu,  dafs  es  bei  den  Arzneien  nicht  aiif  die  Quantität 
allein  ankomme;  sie  wirken  in  verschiedenen  Mengen  und 
Gröfsen  nicht  blofs  nach  der  Menge  und  Grüfse,  sondern 
auch  nach  der  Art  der  Erscheinungen  wesentlich  verschie¬ 
den;  es  kann  manches  durch  sehr  kleine  Gaben  erreicht 
werden,  was  durch  grofse  nicht  erreicht  wird.  Auch  ge¬ 
ben  wir  gern  zu,  dafs  der  Organismus  als  höchst  empfäng¬ 
lich  für  feine  Einflüsse,  zumal  in  bedeutenden  Krankheiten, 
oft  durch  ungemein  geringe  Gaben  einen  sehr  wohlthätigen 
Einflufs  erlangen  könne,  und  dafs  es  sich  im  Allgemeinen 
gar  nicht  bestimmen  lasse,  wie  klein  die  Gaben  hier  sein 
können,  da  auch  eine  noch  so  kleine  Gabe  niemals  =  0 
zu  setzen  ist.  Aber  dafs  immer  und  in  allen  Fällen  sehr 
kleine  Gaben  passend  sein  sollten,  läfst  sich  durchaus  nicht 
annehmen.  Befolgen  wir  auch  hier  das  Beispiel  der  Natur. 
Sie  wendet  Mildes  und  Herbes,  Grofses  und  Geringes  zur 
Hervorbringung  ihrer  Erscheinungen  an;  cs  sind  uns  Ein¬ 
flüsse  aller  Art  und  in  allen  Mengen  zur  Benutzung  gege¬ 
ben,  und  wir  sollen  sie  benutzen.  Wie  leicht  können  so 
zarte  E.iuw irkungen  durch  andere  gewaltigere  verhindert 
oder  unterdrückt  werden!  Wie  oft  entgehen  sie  unserer 
Beobachtung!  AA  ie  selten  endlich  ist  bei  Menschen  von 
sehr  kräftiger  Art  oder  bei  Zuständen  mit  sehr  gesunkener 
Empfindlichkeit,  wo  selbst  unsere  gewöhnlichen  Gaben 
kaum  eine  merkbare  Wirkung  hervorbringen,  von  ihnen 
Nutzen  zu  erwarten.  Daher  ist  es  eine  grof>e  Einseitigkeit, 
immer  kleine  Gaben  anordnen  zu  wollen;  alles  hat  seine 
Zeit,  das  Grofse  wie  das  Kleine.  Sollen  wir  aber  zwischen 
den  Gaben  der  Homöopathen  und  denen  der  Contrastiiiiu- 
listen  wählen,  so  treten  wir  allerdings  bald  auf  die  Seite 
der  erstem,  die  jedenfalls  minder  schaden  können. 

Die  Lehre  von  den  kleinen  Arznemaben  scheint  uns 
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von  einer  gewissen  übertriebenen  Schätzung  des  Dynami¬ 
schen  der  Krankheiten  herzukonunen,  ■welche  mit  der  ge¬ 
mein-empirischen  Ansicht,  welche  diese  Schule  in  anderen 
Beziehungen  ausspricht,  in  merkwürdigem  Widerspruche 
steht.  II.  will  fast  alle  Krankheiten  aus  rein -dynamischen 
Zuständen  ableiten,  und  betrachtet  die  Stoffverhältnisse  als 
etwas  ganz  untergeordnetes  und  einer  besondern  Betrach¬ 
tung  unwertlies.  Daraus  entsteht  der  Schlufs,  dafs  es  auch 
zur  Entfernung  der  Krankheiten  nur  eines  dynamischen  Ein¬ 
wirkens  bedürfe,  wobei  es  auf  die  Gröfse  des  Stoffes  gar 
nicht  ankommen  könne.  Allein  es  ist  durchaus  fehlerhaft, 
die  besondern  Stoffverhältnisse  nicht  anerkennen  zu  wollen; 
ein  so  ganz  ins  Allgemeine  gerichteter  Dynanismus,  dessen 
Ursprung  wir  in  der  Einseitigkeit  der  Solidarpathologie 
suchen  müssen,  gewährt  keine  klare  Anschauung  organischer 
Verhältnisse.  Jedes  Yerhältnifs  des  Lebens  hat  seine  be¬ 
stimmte  körperliche  Seite,  die  wohl  erwogen  werden  nmfs, 
wenn  wir  ihr  Thätigkeitsverhältnifs  und  ihre  dynamische 
Natur  überhaupt  erkennen  wollen.  Krankheiten  beruhen 
auf  Veränderung  alter  und  Erzeugung  neuer  organischer 
Verhältnisse;  diese  müssen  nach  ihrer  leiblichen  Natur  er¬ 
wogen  werden,  woraus  sich  denn  ihre  dynamische  Richtung 
ergiebt.  Um  sie  zu  ändern,  genügt  es  daher  in  sehr  vielen 
Fällen  nicht,  ein  Verhältnis  herbeizuführen,  wodurch  die 
Erregung  umgestimmt  werde,  sondern  es  müssen  dem  Stoff- 
artigen  auch  Stoffe  entgegengesetzt  werden.  Es  kommt 
daher  allerdings  nicht  blofs  darauf  an,  dafs  dieser  oej^er  je¬ 
ner  Stoff  beigebracht  werde,  sondern  dafs  es  auch  in  ge¬ 
höriger  Menge  geschehe.  In  jener  falschen  Ansicht  liegt 
Hahne mann’s  Verwerfung  der  ausleerenden  Mittel;  mit 
W  iederherstellung  der  Dynamik  des  Lebens,  glaubt  er,  wie 
vor  ihm  schon  viele  Solidarpathologen  geglaubt  haben,  wür¬ 
den  alle  materielle  Uebelständc  von  selbst  gehoben;  allein 
die  Dvnamik  bleibt  unterdrückt,  wenn  das  Materielle  nicht 
beachtet  wird.  So  treten  alte,  bei  Bekämpfung  der  Erre¬ 
gungstheorie  längst  widerlegte,  Irrthümer  in  der  Ilomöo- 
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pathie  mit  neuem  Gewände  auf,  ohne  dafs  sie  jedoch  hei 
näherer  Untersuchung  zu  täuschen  vermögen. 

Die  Homöopathie  scheint  fast  keine  wahre  Unheilbar- 
keit  anzuerkennen;  nur  deswegen  werden  gewisse  Svmpto- 
menreihen  nicht  geheilt,  weil  noch  nicht  alle  Arzneien  ho¬ 
möopathisch  erforscht  und  also  keine  Gegenmittel  vorhan¬ 
den  sind.  Auch  diese  Behauptung  ist  folgerecht;  kann  sie 
aber  als  wahr  betrachtet  werden?  Keinesweges.  Wenn 
wir  auch  mit  Recht  holten,  dafs  spätere,  in  der  Erkennt¬ 
nis  der  Natur  weiter  als  wir  fortgeschrittene  Aerzte  ^  ie- 
les  werden  heilen  können,  was  bis  jetzt  unheilbar  schien, 
so  kann  man  doch  mit  Bestimmtheit  Voraussagen ,  dafs  sie 
nie  jede  Krankheit  zu  heilen  vermögen  werden.  Es  w  ider¬ 
spricht  allen  physiologischen  Gesetzen,  dafs  zerstörte  we¬ 
sentliche  Organe  sollten  wieder  ergänzt  werden  können;  ja 
selbst  manche  dynamische  und  chemisch -dynamische  Affectio- 
nen  des  Körpers  scheinen  durchaus  der  Besserung  unfähig. 

Es  ist  ein  'grofser  Fehler  der  Homöopathie,  bei  jden 
Heilmitteln  immer  nur  von  Arzneien  zu  sprechen,  und  die 
unentbehrliche  grofse  Schaar  anderer  Mittel  nicht  oder  nur 
mangelhaft  zu  erwähnen.  Sollte  sie  nie  Blutentziehungen 
bedürfen?  Bis  jetzt  kennen  wir  kein  Mittel,  welches  im 
Stande  wäre,  diese  immer  zu  ersetzen,  und  können  über¬ 
haupt  nicht  glauben,  dafs  es  ein  solches  giebt.  Auch  den 
abführenden  Mitteln  ist  jene  Lehre  ganz  unhold;  aber  giebt 
cs  nicht  oft  vollkommen  gegründete  Anzeigen  zu  Auslee¬ 
rungen,  und  kann  in  diesem  Falle  irgend  etwas  die  Stelle 
derselben  ersetzen  ? 

Wenn  eine  Arznei  nicht  allen  Symptomen  genügt  hat, 
so  werden  nach  der  Vorschrift  der  Homöopathie  alle  nach 
dem  Gebrauche  derselben  entstandene  Veränderungen  als 
Arzneiwirkung,  und  ihr  nebst  den  unzerstört  gebliebenen 
Symptomen  des  frühem  krankhaften  Zustandes  eine  neue 
Arznei  entgegengesetzt,  die  vollständig  heilen  soll.  Es  wird 
also  das  post  hoc  propter  hoc  als  unumstöfsliches  Gesetz 
aufgcstellt,  während  wir  bisher  sorgsam  uns  gehütet  haben, 
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demselben  gar  viel  zu  vertrauen.  Bedenken  wir  die  anhal¬ 
tende  Umbildung,  welche  die  Erscheinungen  selbst  in  chro¬ 
nischen  Krankheiten,  noch  mehr  aber  in  hitzigen,  durch 
das  Leben  selbst  erleiden,  die  unzählbaren  Einflüsse,  welche 
mehr  oder  minder  das  Befinden  jedes  Kranken  umstimmen, 
und  die  Unzuverlässigkeit  im  Arzneigebrauche  selbst,  so 
wissen  wir  kaum,  wie  weit  wir  die  Skeptik  im  Urtheile 
über  die  Wirkung  der  Mittel  treiben  sollen;  man  kann 
auch  hierin  zu  weit  gehen;  dafs  aber  die  Homöopathie  an¬ 
dererseits  der  Leichtgläubigkeit  alle  Pforten  öffnet,  ist  un¬ 
verkennbar.  Jedoch  wird  sie  freilich  um  so  mehr  dahin 
getrieben,  weil  sie  die  Gesetzmäfsigkeit  im  Verlaufe  der 
Krankheiten  nicht  anerkennt,  da  sie  eben  in  diesen  nicht 
eigenthümliche  lebendige  Wesen,  sondern  nur  Symptomen- 
reihen  sieht,  deren  Aufeinanderfolge  durch  kein  inneres 
Gesetz  bestimmt  ist.  Aber  wie  mag  es  denn  doch  kommen, 
dafs  wir  so  oft  im  Stande  sind,  den  Eintritt  von  Sympto- 
menreihen  zu  bestimmen,  die  nach  Tagen,  Wochen,  Mo¬ 
naten  und  Jahren  erst  sich  entwickeln  werden?  Wir  sind 
nicht  im  Stande,  hierfür  in  der  homöopathischen  Patholo¬ 
gie  Gründe  zu  finden;  wohl  aber  kennt  die  frühere  Patho¬ 
logie  den  ausreichenden  Grund  dessen,  was  wir  Prognose 
nennen  und  als  einen  wesentlichen  Theil  unseres  Heilge¬ 
schäfts  betrachten. 

Dafs  örtliche  Uebel,  die  nicht  ganz  mechanischer  Na¬ 
tur  sind,  immer  einer  nicht  blofs  die  einzelne  Stelle,  welche 
ergriffen  worden,  sondern  das  Gesammtleben  berücksichti¬ 
genden  Behandlung  bedürfen,  ist  ein  sehr  richtiger  Satz, 
den  sich  aber  keinesweges  die  Homöopathie  als  ihre  eigene 
Entdeckung  zuschreiben  darf,  da  er  vielmehr  in  das  frü¬ 
heste  Alter thum  hineinreicht,  und  auch  in  der  neuern  Zeit 
von  allen  gebildeten  Aerzten  angenommen  worden  ist. 
Uebrigens  ist  es  einseitig,  alle  örtlichen  Mittel  für  schädlich 
zu  erklären;  diejenigen,  welche  die  Erscheinung  gewaltsam 
zu  entfernen  suchen,  während  sie  den  innern  Grund  ste¬ 
hen  lassen,  sind  allerdings  nachtheilig;  allein  einerseits  kann 
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man  von  dem  kranken  Theile  aus  auf  das  Ganze  wirken, 
andererseits  erfordert  die  Eigenthiimlichkeit  der  vorgefalle- 
nen  Veränderung  um  so  mehr  eine  örtliche  Einwirkung,  je 
bestimmter  ihr  Charakter  durch  örtlichen  Bau  ein  sehr  ge¬ 
sonderter,  und  die  von  dem  Ganzen  entstandene  Wirkung 
schon  als  erloschen  und  die  örtliche  Krankheit  fast  als  ein 
schon  in  sich  abgeschlossener  Parasit,  gleich  den  krvptoga- 
mischen  Gewächsen  auf  phanerogarnischon,  zu  betrachten 
ist.  Wollen  wir  auch  hier  mit  Hecht  keine  völlige  Ahge-  - 
schlossenheit  anerkennen,  so  wie  wir  keinem  organischen 
Producte  eine  solche  zuschreiben,  so  ist  es  doch  gewifs 
eben  so  einseitig,  die  allgemeine  Heilwirkung  nicht  wörtlich 
unterstützen  zu  wollen. 

Auch  für  die  Geisteskrankheiten  soll  ganz  der  für  an¬ 
dere  Krankheiten  angeordnete  homöopathische  Weg  einge¬ 
schlagen  werden,  weil  sie  meistens  aus  dem  Körper  stam¬ 
men.  Wir  glauben  aber,  dafs  bei  dieser  Art  von  Uebcln 
die  "N  ersuche  au  Gesunden,  welche  sich  vorzüglich  auf  die 
bei  ihnen  durch  Arzneien  sich  entwickelnden  Gemüt  hsstiin- 
mnngen  beziehen ,  noch  täuschender  sind ,  als  bei  andern 
Krankheiten.  Bekanntlich  ist  bei  Geisteskrankheiten  die 
Empfänglichkeit  für  viele  Stoffe  ganz  umgestimmt;  oft; 
reicht  eine  das  Gewöhnliche  vielfach  ühertreffendc  Gabe 
zur  Heilwirkung  noch  keinesweges  hin,  w  ie  z.  I>.  von  Hrech- 
und  Abführmitteln  allgemein  bekannt  ist.  Wie  kann  unter 
solchen  Umständen  der  W  iedereintritt  eines  Erfolges  er¬ 
wartet  werden,  der  an  Gesunden  beobachtet  worden  ist:* 
Wie  können  hier  die  kleinen  homöopathischen  (iahen  ihr 
Ziel  erreichen,  da  seihst  die  viel  gröfsern  nicht  selten  er¬ 
folglos  bleiben?  W  ie  kann  man  ferner  hoffen,  eine  Arz¬ 
nei  zu  finden,  welche  dieselben  Symptome  hervorbringt, 
welche  wir  bei  getäuschter  Liebe,  bei  übermäfsiger  Geistes- 
thätigkeit,  bei  gekränktem  Ehrgeiz  u.  s.  f.  als  Geistes-  und 
Gemüthskrankheiten  erblicken  ? 

Die  vielfachen  Krankheiten  mit  Symptomen,  die  unter 
sich  selbst  im  Gegensätze  stehen,  z.  B.  Kälte  und  Hitze, 
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Aufgeregtheit  und  Niedergeschlagenheit  u.  s.  f. ,  scheinen 
die  Homöopathen  in  Verlegenheit  zu  setzen.  Sie  schlagen 
dabei  einen  zwiefachen  Weg  ein;  theils  behaupten  sie  näm¬ 
lich,  dafs  man  Arzneien  anwenden  müsse,  die  ebenfalls  ent¬ 
gegengesetzte  Erscheinungen  hervorbringen  (die  homöopa¬ 
thische  Heilmittellehre  behauptet  solche  Mittel  zu  kennen); 
theils  begnügen  sie  sich  damit,  dafs  die  Arzneien  gegen  die 
vorwaltende  Richtung  der  Symptome  homöopathisch  ge¬ 
reicht  werden;  die  entgegengesetzten  müssen  durch  dasselbe 
Mittel  auf  die  bisher  gewöhnlich  angenommene  Weise  ge¬ 
hoben  werden.  So  muls  denn  doch  auch  die  für  so  schäd¬ 
lich  gehaltene  sogenannte  allopathische  Wirkung  zu  be¬ 
stimmten  Zwecken  benutzt  werden;  dasselbe  Mittel  mufs  in 
entgegengesetzten  Richtungen  heilen.  Aber  auch  hier  wis¬ 
sen  die  Homöopathen  beiderlei  W  irkungen  so  zu  berech¬ 
nen,  dafs  die  schädliche  allopathische  Wirkung  durch  den 
grofsen  Nutzen  der  homöopathischen  weit  überwogen  werde. 
W  ie  glücklich  sind  doch  diejenigen ,  welche  im  Stande  sind, 
so  genau  den  Erfolg  dessen,  was  auf  bestimmte  Einwirkun¬ 
gen  erfolgen  wird,  zu  berechnen.  Wir  andern  müssen 
freilich  gestehen,  so  tief  in  das  Innere  des  Lebens  nicht 
schauen  zu  können;  eine  noch  so  sicher  geglaubte  Berech¬ 
nung  täuscht  uns  nicht  gelten;  die  schwere  Frage  über 
Anzeige  und ‘Gegenanzeige,  wovon  bei  den  Homöopathen 
kaum  die  Rede  ist,  bleibt  uns  oft  unentschieden. 

Nach  einer  Arznei'gahe  soll  man  keine  zweite  geben, 
wrenn  die  Besserung  irgend  fortschreitet;  durch  einen  sol¬ 
chen  Eingriff  entstehe  immer  Störung.  Ist  man  zu  einer 
zweiten  und  dritten  Arzneigabe  genüthigt,  so  soll  sie  noch 
kleiner  als  die  erste  sein,  und  in  der  Regel  aus  einem  an¬ 
dern  Stoffe  bestehen.  Wir  finden  auch  diese  Sätze  folge¬ 
recht  in  Beziehung  auf  die  grofsen  den  Arzneien  beigeleg¬ 
ten  Wirkungen;  richtig  sind  sie  aber  gewifs  nur  in  Bezie¬ 
hung  auf  wenig^ Mittel,  die  eine  sehr  lebhafte  Veränderung 
zu  bewirkeil  vermögen;  bei  den  meisten  hingegen  müssen 
mehrere  Gaben  desselben  Mittels  wiederholt  werden,  um 
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den  Zweck  zu  erreichen;  nur  in  den  hitzigsten  Zuständen 
läfst  sich  ein  so  schneller  Kindruck  erwarten,  weswegen 
auch  für  diese  Fälle  in  der  bisherigen  Ileilkunst  öfterer 
"Wechsel  der  Arzneien  angeordnet  ist.  Nur  der  Glaube  an 
so  gewaltige  und  unfehlbare  Wirkungen  der  Arzneien,  wie 
II  ahnemann  anerkennt,  kann  eine  solche  Anordnung  in 
Beziehung  auf  alle  Krankheiten  veranlassen.  Der  Schaden, 
der  aus  dem  zu  häufigen  W  echsel  der  Arzneien  gewöhn¬ 
lich  zu  entstehen  pflegt.,  wird  jedoch  in  der  homöopathi¬ 
schen  Methode  theils  durch  die  Kleinheit  der  Gaben  aufge¬ 
hoben,  theils  auch  dadurch,  dafs  zwischen  der  Darreichung 
des  einen  und  des  andern  Mittels  meistens  ziemlich  lange 
Zeit  vergeht T  endlich  auch  dadurch,  dafs  im  Granzen  der 
Wechsel  immer  geringer  ist ,  wie  er  in  den  meisten  Fällen 
nach  andern  Iieilarten  zu  sein  pflegt. 

Die  pflanzlichen  Arzneien  werden  vorzüglich  in  wein- 
geistigen  Auflösungen  nach  Habnemann’s  Vorschrift  an¬ 
gewandt,  wobei  behauptet  wird,  dafs  die  geringe  Menge 
des  Weingeistes  keinen  Finflufs  von  demselben  voraussetzen 
lasse.  Allein  wenn  der  Mensch  für  andere  Stoffe  so  fein 
empfindlich  gedacht  werden  soll,  warum  denn  nicht  auch 
für  den  Weingeist?  Wir  sind  im  Gegentheile  überzeugt, 
dafs  derselbe  einen  sehr  wesentlichen  Finflufs  haben  müsse, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  gerade  die  kleine  Gabe  der 
Arznei  die  Natur  des  auflösenden  Mittels  um  so  mehr  her¬ 
vortreten  lassen  mufs. 

W  ir  haben  schon  oben  zugegeben,  dafs  die  Wirkungen, 
der  Mittel  nicht,  immer  mit  der  Quantität  steigen;  allein 
wir  können  keinesweges  das  von  Ilahnemann  angegebene 
>  erliältmls ,  zumal  für  alle  Arzneien,  anerkennen.  Nach 
ihm  soll,  wenn  Gran  eine  Wirkung  irr  a  leistet, 

—  2” »  tggts  —  y »  tg vgg 5 $75 s  •=-  ~  wirken,  w'obei  er 
auch  auf  die  W  irkung  der  verdünnenden  k  lüssigkeit,  welche 
den  Stoff  mit  immer  mehreren  1  heilen  in  Berührung  bringe, 
rechnet. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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ein  das  angenommene  Verhältnifs  entspricht  schwerlich 
der  Erfahrung,  und  gestaltet  sich  gewifs  bei  verschiedenen 
Stoffen  und  bei  verschiedenen  Krankheiten  wesentlich  ver¬ 
schieden,  wofür  wir  die  Gründe  bereits  angegeben  haben. 

Indem  wir  hiermit  das  in  Erwägung  gezogen  haben, 
was  allen  W  erken  der  homöopathischen  Schule  gemeinsam 
ist,  wollen  wir  einige  Hauptwerke  über  diesen  Gegenstand 
in  Betrachtung  ziehen,  bebaken  aber  die  Arzneimittellehre 
Hab  nemann’s  und  das  homöopathische  Archiv  einer  spä¬ 
tem  Prüfung  vor. 

1)  Organon  der  Heilkunst;  von  Samuel  Hah¬ 
ne  mann.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Dresden,  bei  Ar¬ 
nold.  1824.  8.  XXII  und  281  S. 

2)  Ueber  den  Wrerth  des  homöopathischen 
Heilverfahrens;  von  Dr.  Gottlieb  Ludwig  Rau, 
Grofsherz.  Hess.  Hofrath e  und  Physicus  zu  Lauterbach. 
Heidelberg,  bei  C.  Groos.  1824.  8.  VIII  und  206*  S. 

3)  Ansichten  über  das  bisherige  Heilverfah¬ 
ren  und  über  die  ersten  Grundsätze  der  homöo¬ 
pathischen  Krankheitslehre;  von  Dr.  Ignatz  Rud. 
Bisch  off,  K.  K.  öff.  ord.  Prof,  der  med.  Klinik  und  spec. 
Therapie  für  Wundärzte  an  der  Univ. ,  und  Primarärzte 
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im  alldem.  Krankenhause  zu  Prag.  Prag,  he»  Galvc.  1819.  8. 
134  S. 

4)  Handbuch  der  Diätetik  für  alle  Stände* 
nach  den  Grundsätzen  der  Homöopathie  a  b  g  e  - 
fafst  von  Dr.  Las  pari,  prakt.  Arzte  und  Wundärzte  zu 
Leipzig.  Leipzig,  bei  Ilartmann.  1825.  \  111  u.  224  S. 

Stolz  kündigt  sich  das  erste  der  genannten  Werke  an; 
Organon  der  Heilkunst  nennt  es  sich,  als  das  Mittel,  wo 
durch  wir  zu  dieser  Wissenschaft  gelangen.  Ks  trägt  seine 
Grundsätze  mit  der  Zuversicht  der  Unwiderlegbarkeit  vor; 
nur  diese  sind  richtig;  alles,  was  über  dieselben  Gegen¬ 
stände  bisher  gelehrt  worden,  erklärt  es  für  ganz  oder 
gröfstentheils  falsch;  auch  von  dem  Zukünftigen  wird  nur 
Schlechtes  verkündet,  in  sofern  es  nicht  auf  diesem  einzig 
heilbringenden  Wege  gewonnen  worden.  Alle  andern 
Schriften  dieser  Schule  sind  nur  Commcntare  des  Organons. 
Seit  dem  Jahre  1810  hat  dasselbe  drei  Auflagen  erhalten,  ohne 
dafs  jedoch  eine  wesentliche  Veränderung  vorgenommen  wor¬ 
den.  Der  Vcrf.,  welcher  der  einzige  gewesen  zu  sein  behauptet, 
der  in  neuern  Zeiten  eine  ernstliche,  redliche  Revision  der 
Heilkunde  angestellt  hat,  hat  sein  System  ganz  abgeschlossen, 
und  hält  dasselbe  nur  in  Beziehung  auf  die  Lehre  von  den 
Wirkungen  einzelner  Arzneien  für  vervollkommnungsfähig. 

Indem  unsere  Kritik  des  homöopathischen  Svstems  vor¬ 
zugsweise  auf  die  im  Organon  ausgesprochenen  Grundsätze 
Rücksicht  genommen  bat,  so  sind  wir  jetzt  einer  speciellcn 
Kritik  desselben  entledigt,  und  werden  daher  nur  einige 
einzelne  Punkte  hervorheben,  welche  nicht  sowohl  die  Ho¬ 
möopathie  überhaupt,  als  dieses  besondere  Werk  betreffen. 
Manchen  schon  besprochenen  Punkt  werden  wir  jetzt  von 
einer  andern  Seite  her  betrachten,  unnütze  Wiederholun¬ 
gen  möglichst  zu  vermeiden  strebend.  — 

Zuci.st  kann  nicht  scharf  genug  gerügt  werden,  dafs 
der  N  crf.  mit  einer,  wenn  auch  nicht  unerhörten,  doch 
um erzeih liehen  Anma;:lsung  gegen  alles,  was  früberhiu  und 
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bis  jetzt  in  der  Heilkunde  geleistet  worden,  auftritt.  l)as 
System  könnte  viel  besser  sein,  als  es  ist,  und  wir  würden 
dennoch  dasselbe  verwerfen,  wenn  wir  gleich  den  Schülern 
der  Homöopathie  das  Bekenntnifs  ablegen  müfsten,  dafs  bis¬ 
her  die  Heilkunde  ganz  und  gar  weder  auf  Vernunft,  noch 
auf  Erfahrung  gestützt  gewesen  sei.  Eine  solche  Behaup¬ 
tung  kann  nur  auf  wirklicher  geschichtlicher  Unkenntnis, 
oder  auf  5  eifldendung  beruhen.  Die  erstere  kann  man  bei 
dem  Urheber  der  Homöopathie  nicht  annehmen,  indem  er 
überall  Spuren  grofser  Belesenheit  giebt ;  diese  tragt  jedoch 
einen  sonderbaren  Charakter,  indem  sie  nur  das  aufzufinden 
weifs,  wras  der  Homöopathie  zusagt  oder  zuzusagen  scheint, 
die  unzählbaren  geschichtlichen  Gegenbeweise  aber  übersieht. 
Jene  Behauptung  ruht  also  auf  einer  Verblendung  und  Be¬ 
fangenheit,  die  wir  leider  nicht  selten  bei  Systematikern 
sehen.  Wir  wollen  uns  daher  mit  keiner  Widerlegung  der 
gegen  Vor-  und  Mitwelt  ausgesprochenen  Beleidigungen 
befassen,  und  nur  den  Gehalt  der  für  die  neue  Lehre  auf¬ 
gestellten  Beweise  näher  prüfen. 

In  der  Einleitung  soll  erwiesen  werden,  dafs  die  den 
Aerzten  vor  Entdeckung  der  Homöopathie  gelungenen  Hei¬ 
lungen  auf  unbewufster  Ausübung  von  Grundsätzen,  die 
nur  durch  die  Homöopathie  erklärlich  sind  und  mit  den 
frühem  Lehren  in  Widerspruch  stehen,  beruht  haben.  Ein 
grofser  Theil  dieser  geschichtlichen  Angaben  ist  sowohl  in 
Beziehung  auf  die  Krankheit,  als  auf  die  Natur  und  Gabe 
der  Mittel  so  oberflächlich,  dafs  uns  gar  kein  Urtheil  dar¬ 
über  gestattet  ist;  über  mehrere  andere  bestimmter  ausge¬ 
sprochene  wollen  wir  jetzt  unser  Urtheil  angeben.  Im 
englischen  Schweifsfieber  waren  nach  Senn  er  t  schweifs¬ 
treibende  Mittel  nützlich;  allein  man  bedenke,  dafs  wir  keine 
Mittel  haben,  die  Idols  schweifstreibend  sind,  und  dafs  viel¬ 
mehr  jedes  Mittel  dieser  Art  noch  andere  bedeutende  Wir¬ 
kungen  hat,  die  hier  gerade  das  Wichtigste  gewesen  sein 
mögen,  z.  B.  die  vermehrte  Erregung.  Dafs  Zacutus 
Lusitanus  durch  Tabak  oft  Epilepsie  geheilt  zu  haben 
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vorgiebt,  soll  darauf  beruhen,  dafs  der  Tabak  in  manchen 
Fällen  Konvulsionen  verursacht  bat;  allein  dieses  Zusammen¬ 
treffen  ist  gewifs  um  so  mehr  als  zufällig  zu  betrachten, 
da  beide  Krfolgc  in  neuerer  Zeit  keine  Bestätigung  erhal¬ 
ten  haben.  Ganz  dasselbe  läfst  sich  gegen  die  Zusammen¬ 
stellung  der  durch  Fliegenschwamm  entstehenden  und  der 
durch  denselben  geheilten  Krämpfe  sagen.  Wenn  das 
Anisöl  Koliken  zu  stillen  vermag,  dieselben  aber  auch  in 
einem  Falle  zu  erregen  vermochte,  so  läfst  sich  dieses  durch 
die  (iahe  und  Form  des  Mittels  sehr  gut  erklären;  in  klei¬ 
nen  Gaben  und  mit  einhüllenden  Mitteln  verbunden  wird 
es  beruhigen,  in  grofsen  (iahen  und  ohne  weitere  Verbin¬ 
dung,  wie  auch  bei  entzündlicher  Anlage,  wird  es  Schmer¬ 
zen  erregen.  Wenn  die  Heilsamkeit  der  Schafgarbe  in 
ßlutHüssen  darauf  beruhen  soll,  dafs  sie  in  einzelnen  Fällen 
Blutungen  verursacht  hat,  so  bemerken  wir,  dafs  die  Be¬ 
obachtungen  über  die  Erregung  der  Blutungen  durch  Schaf¬ 
garbe  sparsam  und  unzuverlässig  sind,  und  dafs,  wenn  sie 
wirklich  gegründet  sind,  eine  keinesweges  homöopathische 
Erklärung  dafür  aufgefunden  werden  dürfte.  J)ie  Schaf¬ 
garbe  kann  nämlich  nur  hei  Blutungen  venöser  Natur  nütz¬ 
lich  werden;  sind  dieselben  hingegen  mehr  materieller  Na¬ 
tur,  so  könnten  sie  leichtlich  noch  gesteigert  werden.  Dafs 
Sennesblätter  und  Jalappe  Leibschmerzen  gehoben  haben, 
mag  wohl  auf  irgend  einer  unbekannten  Nebenwirkung  be¬ 
ruht  haben;  wenigstens  würden  wir  uns  nicht  getrauen, 
diese  Mittel  zu  diesem  Zwecke  zu  verwenden.  Dafs  die 
Eupbrasia  eine  Augenentzündung  erzeugt,  aber  auch  geho¬ 
ben  bat,  ist  gewils  in  hohem  Grade  zufällig.  Wenn  die 
Muskatnufs  in  hysterischen  Ohnmächten  nützlich  ist,  aber 
auch  Ohnmächten  zu  erzeugen  vermag,  so  hängt  dies  von 
der  Gabe  ab;  der  starke  Geruch  einer  grefsen  Gabe  mufs 
eben  so  betäuben,  als  der  mäfsige  Geruch  einer  kleinen 
Gabe  ermuntern.  Die  übliche  Anwendung  des  Bosenwas¬ 
sers  bei  Augenent/.ündungcti  soll  darauf  beruhen,  dafs  es 
Augenentzündungen  zu  erzeugen  vermag.  Das  mufs  aber 
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wohl  gar  selten  sein,  da  zahllose  Menschen  bei  der  Anwen¬ 
dung  dieses  Mittels  in  gesunden  Tagen  jene  Wirkung  nicht 
erfahren  haben.  Wenn  die  China  gastrische  Zustände  hei¬ 
len  soll,  weil  sie  diese  zu  erregen  vermag,  so  wollen  wir 
doch  andererseits  erwägen,  dafs  der  gröfsere  Theil  der 
Aerzte  gerechtes  Bedenken  tragt,  dieselbe  unter  diesen 
Umständen  anzuwenden.  Dafs  die  Belladonna  die  Wasser¬ 
scheu  heilt,  soll  darauf  beruhen,  dafs  sie  einen  ähnlichen 
Zustand  zu  erzeugen  vermag;  allein  wir  wollen  bedenken, 
dafs  die  Heilung  der  Wasserscheu  durch  Belladonna  gar  oft 
mifsliogt,  oder  wohl  überhaupt  nie  in  einem  reinen  Falle  ohne 
örtliche  Behandlung  gelungen,  und  selbst  vielleicht  manchmal 
eine  künstliche  Wasserscheu  durch  dieselbe  erzeugt  worden  ist. 
Bilsenkraut  hat  in  einzelnen  Fällen  Krämpfe,  Hysterie,  und 
Wahnsinn  mit  Eifersucht  geheilt,  weil  es  dieselben  Zufälle  an 
Gesunden  hervorbringt;  aber  abgesehen  von  der  Frage,  ob 
im  Gebrauche  desselben  während  des  gesunden  Zustandes 
wirklich  jene  Zufälle  nothwendig  immer  entstehen  (wo  wir 
besonders  gegen  die  Eifersucht  Zweifel  hegen  möchten), 
so  fragen  wir,  wie  oft  denn  jenes  Mittel  gegen  die  gedach¬ 
ten  Krankheiten  mit  Nutzen  als  gründliches  Heilmittel  ge¬ 
braucht  werden  dürfte?  Doch  wir  haben  genug  einzelne 
Beispiele  erwähnt;  fast  bei  allen  ist  der  Einwurf  zu  machen, 
dafs  weder  die  hier  angeführten  Wirkungen  der  Arzneien 
auf  Gesunde,  noch  die  auf  Kranke  irgendwie  als  allgemei¬ 
nes  Gesetz  aufgestellt  werden  können;  denn  wir  wenigstens 
können  es  nicht  mit  den  Gesetzen  einer  gesunden  Beobach¬ 
tung  vereinbar  denken,  dafs  eine  Wirkung,  welche  zwar 
in  einem  oder  einigen  Fällen  nach  Anwendung  eines  Mittels 
eingetreten  war,  in  vielen  tausend  Fällen  aber  bei  derselben 
Anwendung  nicht  eintritt,  für  eine  nothwendige  und  we¬ 
sentliche  Folge  des  Gebrauchs  jenes  Mittels  gehalten  werde. 
Ueber  die  w  enigen  Arzneien,  die  wirklich  eine  den  Krankhei¬ 
ten,  gegen  w  eiche  wir  sie  anwenden,  ähnliche  Wirkung  gesetz- 
mäfsig  hervorbringen,  haben  wir  uns  bereits  oben  erklärt.  ^  iel- 
leicht  entdeckt  die  Beobachtung  der  Homöopathen  manche  be- 
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sondere  Beziehungen  einzelner  Mittel  zu  gewissen  Organen  und 
Systemen  des  menschlichen  Leibes;  gern  werden  wir  dieselben 
bei  Leiden  dieser  Theile  oder  zum  antagonistischen  Gebrauche 
anwenden;  allein  die  neuen  Beobachtungen  müssen  zuverläs¬ 
siger  sein,  als  die,  auf  welche  geschichtlich  gebaut  worden. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  sogenannten  Hausmittel  soll 
die  Homöopathie  als  das  Begründende  angesehen  werden. 
Hahnemann  bezieht  sich  hier  besonders  auf  die  gegen 
Verbrennungen  oft  angewandten  erhitzenden  Mittel;  allein 
warum  wird  nicht  angeführt,  dafs  eben  so  oft  auch  das 
Entgegengesetzte  angewendet  worden,  und  dafs  im  Allge¬ 
meinen  gewifs  mehr  Beispiele  für  die  Nützlichkeit  der  küh¬ 
lenden  Mittel  aufgezeichnet  sind  ?  Ueberhaupt  sehen  wir 
die  Anwendung  der  Heilmittel  hier  von  einem  ganz  andern 
Gesichtspunkte  an,  als  die  Homöopathen.  Indem  ein  Theil 
einer  gewaltigen  Hitze  ausgesetzt  gewesen  ist,  ist  in  der 
Oberfläche  desselben  eine  mehr  oder  minder  grofse  Verän¬ 
derung  vorgegangen.  Entweder  dieselbe  ist  ganz  zerstört, 
und  es  entsteht  uns  als  nächste  Anzeige,  eine  gegen  die 
Luft  und  andere  von  aufsen  andringende  Hinge  schützende 
Hecke  zu  gewähren,  durch  welche  die  hier  nicht  ganz  ver¬ 
meidliche  Entzündung  der  Hautdecken  möglichst  verringert, 
zugleich  aber  die  nothwendige  ALlüsung  der  zerstörten 
Theile  und  die  Erzeugung  neuer  ohne  vorhergegangene 
heftige  Reizung  begünstigt  würden.  Oder  die  Oberfläche 
ist  nicht  zerstört,  aber  auf  Veranlassung  der  heftigen  Erre¬ 
gung,  welche  sic  erlitten  hat,  in  einem  beginnenden  Ent¬ 
zündungsprozesse  begriffen;  hier  ist  die  einzige  Anzeige, 
der  Entzündung  entgegen  zu  arbeiten,  und  sie  in  ihren 
ersten  Entwickelungspunkten  sogleich  zu  hemmen.  Hierin 
hegt  der  I  .rkl.irungsgrund,  >varum  nach  ^  erbrennungen  ent- 
gegengesctzlc  Mittel  als  nützlich  angeführt  werden;  welches 
derselben  man  nun  auch  an  wenden  möge,  niemals  ist  ein 
solches  gegen  die  Natur  der  veranlassenden  \V  irkung  ge- 
i  teiltet;  niemals  ist  die  aulserc  Hitze  als  noch  fortwirkend 
zu  betrachten;  nur  ganz  kurze  Zeit  kann  die  erhöhte 
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Wärme  eines  verbrannten  Tlieiles  als  Folge  der  äufsern 
Ilitze  betrachtet  werden;  denn  sobald  diese  entfernt  wor¬ 
den,  verschwindet  jene  von  aufsen  gekommene  Wärme,  in¬ 
dem  sie  sich  weiter  mittheilt.  Erscheint  der  Theil  nach 
Verlauf  einer  langen  Zeit  noch  immer  sehr  warm,  so  ist 
dies  nur  in  Folge  der  innerlich  vermehrten  Wärmeerzeu¬ 
gung.  Gegen  diese  und  den  Zustand  des  Organs  überhaupt 
wenden  wir  die  Mittel  an,  nicht  aber  gegen  die  unmittel¬ 
bare  Wirkung  der  veranlassenden  Ursache.  Die  Anwen¬ 
dung  der  homöopathischen  Lehre  ist  daher  hier  ganz  un¬ 
passend. 

Wir  erwähnen  noch  das  zum  Vortheil  der  Homöo¬ 
pathie  angeführte  Beispiel  von  der  allgemein  angenommenen 
Behandlung  erfrorner  Glieder  durch  Schnee.  Allein  diese 
Wirkung  beruht  keinesweges  auf  homöopathischen  Lehren, 
sondern  auf  einer  gemäfsigten  Anwendung  des:  contraria 
contrariis.  Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dafs  es 
keinesweges  immer  die  Absicht  sein  kann,  den  möglichst- 
starken  Gegensatz  hervorzurufen,  sondern  dafs,  da  ein  sol¬ 
cher  dem  Leben  oft  durchaus  nicht  zusagt,  ein  geringer, 
aber  allmählig  gesteigerter  Gegensatz  hervorgerufen  werde. 
Wir  wenden  daher  Schnee  bei  Erfrornen  an,  indem  diese 
bisher  einer  weit  gröfsern  Kälte  ausgesetzt  waren,  als  im 
Schnee  enthalten  ist;  dann  schreiten  wir  zum  kalten  Was¬ 
ser,  als  einem  noch  minder  kalten  Stoffe  u.  s.  f.  Der  Schnee 
und  das  kalte  Wasser  erscheinen  also  hier  als  erwärmend, 
in  sofern  ihre  Einwirkung  einer  viel  gröfsern  Kälte  folgt 
und  immer  mehr  Anwendung  der  Wärme  gestattet.  Wir 
wenden  also  keinesweges  einen  Einflufs  an,  wodurch  zu¬ 
nächst  ein  gröfserer  Grad  des  Erkrankens,  als  der  bisherige 
war,  begründet  werden  könnte,  sondern  wir  schreiten 
von  —  15  —  20  0  etwa  zu  —  5°,  und  endlich  zu  -f*  5  0  des 
Reaumurschen  Thermometers.  Die  Anwendung  der  Mittel 
hat  hier  allerdings  eine  unmittelbare  Beziehung  auf  die 
äufsere  Ursache,  indem  die  Kälte  nicht  wie  die  Wärme  in 
sehr  kurzer  Zeit,  sondern  in  der  Regel  und  nach  langer 
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Datier  ihre  Wirkung  hervorbringt,  wodurch  also  eine  Ent¬ 
wöhnung  von  der  Wärme  entsteht,  welcher  nur  eine  all- 
mählige  Gewöhnung  entgegengesetzt  werden  darf.  Das  Er- 
frieren  geschieht  allinählig,  das  Verbrennen  in  einem  Augen¬ 
blicke.  Die  Anzeigen  sind  also  in  ihrer  wesentlichen  Rich¬ 
tung  ganz  anders  beim  Erfrieren,  als  beim  Verbrennen. 

Der  Umstand,  dafs  ein  zu  einem  alten  Ucbei  hinzutre¬ 
tendes  neues  von  unähnlicher  Art  jenes  nicht  zu  heilen, 
sondern  höchstens  nur  auf  einige  Zeit  zu  unterdrücken  ver¬ 
möge,  hätte  nach  Ilrn.  11.  die  Aerzte  längst  auf  die  Lehre 
führen  sollen,  dafs  Mittel  von  einer  der  Krankheit  unähn¬ 
lichen  Natur  nicht  gründlich  zu  heilen  vermögen.  Allein 
diese  Ueberzeugung  konnte  nur  in  sofern  entstehen,  als 
man  sich  von  der  Möglichkeit  der  Verknüpfung  eines  alten 
Uebels  mit  einem  neuen,  und  der  Verschlimmerung  einer 
Krankheit  durch  Anwendung  unangemessener  Mittel  über¬ 
zeugte;  allein  man  lernte  auch  zugleich  einsehen,  dafs  krank¬ 
hafte  Zustände,  die  den  Symptomen  nach  sich  unähnlich, 
ihrer  Natur  nach  aber  verwandt  sind,  sich  wechselseitig 
gründlich  aufzuheben  vermögen,  z.  ß.  Nasenbluten,  der 
Kopfschmerz,  vermehrte  Stuhlabgänge,  vielfache  gastrische 
Beschwerden,  Schmerzen,  die  Gefühllosigkeit ;  das  neue 
Uebel  braucht  keinesweges  anhaltend  fortzudauern;  das  frü¬ 
here  kehrt  dennoch  oft  nicht  wieder.  Hierauf  stützt  sich 
die  antagonistische  Behandlung  der  Krankheiten  nach  der 
bisherigen  Methode;  sie  schlägt  den  W  eg  ein,  den  die  Na¬ 
tur  bei  ähnlichen  Fällen  selbst  einzusrblagen  pflegt,  unter 
gewissen  Umständen  aber  aus  Kraftmangel  oder  irgend  ei¬ 
nem  andern  Grunde  nicht  einzuschlagen  vermag.  So  wen¬ 
det  sie  z.  B.  hei  dem  vollblütigen  Kopfsc  »merze  entziehende 
Mittel  an,  und  zwar  mit  sehr  günstigem  Erfolge;  denn 
nicht  blofs  augenblickliche  Linderung  wird  dadurch  erlangt, 
sondern  gründliche  Heilung,  in  sofern  nicht  anderweitige 
ungünstige  Umstände  dieselbe  hintertreiben.  * 

Wir  wollen  die  Natur  gegen  den  ihr  von  II ahn c- 
mann  gemachten  Vorwurf,  dafs  sie  sehr  wenige  homüopa- 
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thische  Heilmittel  besitze,  nicht  vertheidigen;  denn  wir  er¬ 
kennen  gern  an,  dafs  sie  auf  diesem  Wege  überaus  selten 
heilt.  Hiermit  ist  aber  nicht  erwiesen,  dafs  sie  selten  zu 
heilen  vermag;  vielmehr  sind  wir  der  Ueberzeugung,  dafs 
sic  sehr  viel  heilt,  dafs  ihre  Heilmittel  bei  weitem  noch 
nicht  alle  übersehen  und  an  sich  unerschöpflich  sind ,  und 
-dafs  auch  in  allen  Fällen,  wo  die  Mitwirkung  des  Menschen 
unentbehrlich  ist,  sein  Werk  untergeht,  wenn  es  nicht 
durch  sie  eine  feste  Grundlage  erhält. 

Obgleich  die  Homöopathie  vermöge  ihrer  Ansicht  von 
der  Gewalt  der  Arzneien  und  der  Schwäche  der  innern 
Natur  einen  sehr  materialistischen  Charakter  an  sich  trägt, 
so  gefällt  sie  sich  doch  darin,  die  bisherigen  Lehren  des 
Materialismus  anzuklagen  und  sich  als  dynamisch,  ja  selbst 
als  spiritualistisch  darzustellen.  So  werden  auch  die  Krank¬ 
heiten  (§.  53.)  als  ((geistige  Verstimmungen  unseres  geisti¬ 
gen  Lebens  in  Gefühlen  und  Thätigkeiten, »  oder,  wie  es 
bald  nachher  heifst,  «immaterielle  Verstimmungen  unseres 
Befindens  »  definirt.  Hierin  können  wir  nun  abermals  nicht 
beistimmen.  Jede  Veränderung  in  unserem  Leben  mufs, 
wie  bereits  oben  erwähnt,  mit  materiellen  Verhältnissen  in 
bestimmter  Beziehung  stehen;  jede  Krankheit  mufs  nicht 
blofs  auf  einer  immateriellen  Verstimmung  unseres  Befin¬ 
dens  beruhen,  sondern  auch  einen  entsprechenden  materiel¬ 
len  Grund  haben.  In  den  meisten  Krankheiten  sind  wir 
auch  im  Stande  einen  solchen  aufzuweisen;  wo  wir  ihn 
nicht  nachweisen  können,  ist  er  nichts  destoweniger  vor¬ 
handen,  und  nur  vermöge  des  gegenwärtigen  Zustandes  der 
ärztlichen  Erkenntnifs  unkenntlich.  Wenn  wir  die  Kraft 
überall  als  das  erste  anerkennen,  so  müssen  wir  dennoch 
merken,  dafs  sie  uns  undenkbar  ist,  ohne  den  Stoff;  eine 
immaterielle  Veränderung  in  unserem  Leibe  ist,,  streng  ge¬ 
nommen,  ein  Ausdruck  ohne  Sinn,  Ein  Dynamismus  die¬ 
ser  Art  entspricht  der  Natur  auf  keine  Weise,  und  giebt 
zu  vielen  irrigen  Schlüssen  Veranlassung;  denn  die  Annahme 
desselben  führt  zu  der  Meinung,  dafs  wir  in  der  Dynamik 
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des  Lebens  eine  Veränderung  hervorbringen  können,  die 
auf  die  Materie  keinen  Einflafs  hat.  Was  soll  man  nun 
aber  sagen,  wenn  die  Krankheiten  gar  als  rein  geistige  Ver¬ 
stimmungen  angesehen  werden?  Wahrscheinlich  ist  es  mit 
dem  Worte  geistig  nicht  so  streng  genommen;  dasselbe 
soll  wohl  nichts  anderes  heifsen,  als  dynamisch,  was  frei¬ 
lich  ein  Mifsbrauth  des  Wortes  ist.  ln  dem  Falle,  wenn 
das  W  ort  geistig  streng  genommen  werden  sollte,  so  wiifs- 
ten  wir  nicht,  wie  die  Homöopathen  die  Krankheiten  der 
Thierc  erklären  wollten.  Ueberhaupt  wäre  cs,  was  uns 
beiläufig  zu  erwähnen  vergönnt  sein  möge,  wohl  unmög¬ 
lich,  die  Homöopathie  auf  Thiere  anzuwenden,  zumal  da 
hier  schon  der  arzneiliche  Versuch  am  Gesunden  die  innern 
Empfindungen  nicht  bekannt  zu  machen  vermöchte,  und 
eben  deswegen  viel  unvollkommener,  als  bei  dem  Menschen, 
Ausfallen  miifstc. 

Wro  der  Vcrf.  die  Unrichtigkeit  der  bisherigen  Gur¬ 
methoden  bestreiten  will  (z.  B.  §.  70.),  führt  er  fast  lauter 
solche  V erfahrungsweisen  an,  die  wir  ihm,  wie  wir  bereits 
oben  bemerkten,  gern  Preis  geben,  indem  kein  gebildeter 
Arzt  auf  diese  Weise  verfahren  wird;  wenigstens  wird  er 
nur  in  sofern  davon  Gebrauch  machen,  als  die  Besiegung 
einzelner  Zustände  im  gegenwärtigen  Zeitpunkte  dringend 
nothwendig  oder  eine  gründliche  Heilung  überhaupt  un¬ 
möglich  ist.  W  as  gerade  am  bewegendsten  für  die  frü¬ 
heren  Methoden  ist,  bat  der  Vcrf.  übersehen  oder  mit  Wol¬ 
len  unat)gefiihrt  gelassen;  hierher  gehört  besonders  alles, 
was  wir  als  antiphlogistisch  betrachten,  und  wobei  jeder 
entfernte  Schein  einer  homöopathischen  Heilung  schwindet. 
Oder  hat  die  H  nhncm.111  n’.dic  Lehre  auch  aufcewiesen, 
dals  das  Aderlais  den  Gesunden  Entzündungen  herbeiführe, 
und  die  >eutral-  und  Mittelsalze  denselben  eine  Vollblütig¬ 
keit  zuziehen  können?  Dennoch  aber  können  jene  Mittel 
nicht  nur  den  gegenwärtigen  kranken  Zustand  verbessern, 
sondern  auch  völlig  heben,  wofür  sich  Tausende  von  Bei- 
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spielen,  die  täglich  zu  wiederholten  Malen  beobachtet  wer¬ 
den  können,  aufweisen  lassen. 

Während  wir  längst  über  einen  allzugrofsen  Trofs  von 
Namen  bei  den  Krankheiten  klagen,  beschwert  sich  Hah- 
nemann  (§.  83.),  dafs  man  die  unendlich  verschiedenen 
Abweichungen  des  menschlichen  Befindens  vom  gesunden 
Zustande  unter  eine  mäfsige  Anzahl  Namen  gebracht  habe. 

Wollte  man  hieraus  schliefsen,  dafs  er  eine  viel  gröfsere 
Anzahl  von  Arten  und  Gattungen  anerkenne,  so  wäre  man 
in  offenbarem  Irrthume;  im  Gegentheil  erkennt  er,  mit  Aus¬ 
nahme  einer  Anzahl  von  ansteckenden  Uebeln.  weder  die 

t 

bisherigen  Arten  und  Gattungen  von  Krankheiten  an,  noch 
setzt  er  neue  fest;  vielmehr  hält  er  eine  solche  Festsetzung 
für  naturwidrig,  indem  in  der  Natur  so  abgesonderte  For¬ 
men  nicht  Vorkommen ;  es  sei  dies  eine  willkührliche  und 
unbegründete  Zersplitterung  dessen,  was  in  der  Natur  in 
immer  neuen  Verbindungen  vorkomme.  «  Jeder  Krankheits¬ 
fall  erscheint  nur  ein  einziges  Mal  in  der  W  elt. »  "Wahres 
und  Falsches  ist  in  diesen  Sätzen  wunderlich  gemengt.  W  ir 
können  immerhin  diesen  letzten  Satz  anerkennen,  und  den¬ 
noch  das  Dasein  bestimmter  Arten  und  Gattungen  behaup¬ 
ten.  Fs  giebt  ja  auch  nicht  zwei  lebende  Wesen,  die  ein¬ 
ander  ganz  unbedingt  gleich  sind,  sondern  jedes  ist  ein  be¬ 
sonderes,  durch  irgend  eine  Richtung  der  Individualität  von 
dem  andern  geschiedenes.  Dennoch  aber  können  sie  beide 
zu  derselben  Art  und  Gattung  gehören;  die  allgemeinen  N 

Zeichen,  welche  die  Gattung  bestimmen,  und  die  beson- 
dern,  welche  die  Art  angeben,  sind  in  keinem  Wider¬ 
spruche  mit  der  Eigenthümlichkeit  des  Einzelnen.  Ganz 
eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Krankheiten.  Wer  wollte 
die  endlose  Individualisirung  derselben  übersehen?  Aber  je 
genauer  wir  diese  Besonderheit  betrachten,  um  desto  mehr 
werden  wir  auch  von  dem  bestimmten  Dasein  gewisser 
Grundformen  überzeugt.  Es  ist  gewifs  eine  bestimmte 
Gränze  für  die  Entwickelung  bestimmter  Krank heits formen 
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gesteckt,  eine  Gränzc,  die  jedoch  zu  verschiedenen  Zeit 
räumen,  in  bestimmten  Ländern  und  hei  bestimmten  N  öl¬ 
kern  auf  ungleiche  Weise  festgcstellt  sein  mag.  Der  Um¬ 
stand,  dafs  unzählige  Schädlichkeiten  auf  uns  einwirken, 
beweist  nichts  gegen  die  Annahme  jener  Formen;  denn  die 
äufseren  Einflüsse  sind  nur  seilen  geeignet,  unmittelbar  neue 
Formen  von  Krankheiten  zu  bilden,  da  diese  ein  Inneres 
sind,  welches  freilich  von  jenem  Aeufseren  wesentlich  mit¬ 
bestimmt  wird.  Uebrigens  ist  nach  dieser  Lehre  der  Ho¬ 
möopathen  eine  spccielle  Therapie  für  sie  ein  Unding,  was 
sie  auch  frei  und  stolz  anerkennen;  sie  haben  nur,  jene 
wenigen  Formen  abgerechnet,  unzählige  Haufen  von  Sym- 
ptomenreihen ,  die  immer  neu  sich  gestalten,  bei  denen  es 
daher  keine  Arten  und  Gattungen  giebt,  die  selbst  jeder 
Bezeichnung  entbehren  müssen,  theils  weil  man  nicht  so 
viele  Millionen  von  Namen  aufstellen  kann,  als  cs  einzelne 
Krankheitsfälle  giebt,  theils  weil  es  unmöglich  sein  dürfte, 
eine  grofse  Anzahl  von  Erscheinungen,  die  alle  gleich  wich¬ 
tig  sein  sollen,  unter  Einen  Namen  zu  bringen.  Ob  eine 
Mannigfaltigkeit  dieser  Art  der  Wissenschaft  fruchtbringend 
sein  dürfte,  bezweifeln  wir  sehr;  wenigstens  wird  das  eine 
wesentliche  Element  alles  Fortschreitend  die  Erfahrung,  hier¬ 
bei  nicht  gewonnen  werden  können;  denn  was  eben  durch 
die  genaueste  Beobachtung  am  Krankenbette  errungen  wor¬ 
den  isrt ,  gebt  für  die  Folge  ganz  verloren.  Wir  bleiben 
ewig  unerfahren.  Alle  Hoffnung  bleibt  auf  die  Arzneimit¬ 
tellehre  gerichtet  und  auf  die  Kraft  des  Gedächtnisses,  ver¬ 
möge  dessen  wir  die  zahllosen  Arzneisymptomc  mit  den 
Krankheitssymptomen  vergleichen.  Welch  trauriges  Bild 
des  ärztlichen  NN  irkens!  N  on  dem  eigentlichen  Gegenstände 
desselben,  einer  durch  häufiges  und  vernünftiges  Schauen 
bsgründeten  Erfahrung,  wird  es  entrückt,  und  zu  dem 
höchst  unzuverlässigen  Abwiegen  von  Arznei-  und  krank- 
heitssymptomen  hinübergeführt.  NN  ir  klagten  bisher  über 
vieles  Schwankende  in  unserem  Gebiete;  wie  grofs  das 
Schwanken  aber  daun  sein  midiste,  wenn  das  Haschen  nach 
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Arzneisymptomen  unser  Haupttheil  wäre,  dürfte  kaum  über¬ 
sehbar  sein.  Wir  sind  fest  überzeugt,  dafs  auch  selbst  die 
Homöopathen,  indem  sie  sich  wechselseitig  untereinander 
verständigen,  dies  nur  vermögen,  indem  sie  auf  der  alten 
Grundlage  der  Medicin  ruhen;  denn  ohne  Annahme  bestimm¬ 
ter  Arten  von  Krankheiten  giebt  es  auch  keine  genügende 
Bezeichnung  derselben;  es  entsteht  eine  babylonische  Sprach¬ 
verwirrung,  indem  keiner  weifs,  wovon  der  andere  spricht, 
wenn  er  nicht  in  langer  Rede  Symptomenreihen  mittheilt. 
Dafs  nach  diesen  homöopathischen  Ansichten  es  weder  ein 
Lehren  noch  ein  Belehrtwerden  in  Beziehung  auf  Behand¬ 
lung  einzelner  Krankheitszustände  giebt,  ergiebt  sich  von 
selbst;  denn  dem  Lehrer  ist  jeder  derselben  eben  so  neu, 
wie  dem  Schüler.  Es  kann  daher  nur  diese  Art  der  Beob¬ 
achtung  überhaupt  gelehrt  werden;  über  das  aber,  was  wir 
bisher  für  die  Hauptsache  hielten,  giebt  es  keine  klinische 
Belehrung,  sondern  man  wird  nur  auf  das  dicke  Arznei¬ 
buch  verwiesen.  So  ist  die  Homöopathie  für  die  Erler¬ 
nung  leicht  und  schwer;  leicht  in  sofern  ihre  Hauptlehren 

/ 

sich  in  wenigen  Sätzen  zusammenfassen  lassen ,  und  vieles, 
was ,  bisher  für  unentbehrlich  gehalten  worden ,  nunmehr 
unnütz  erscheint;  andererseits  erscheint  sie  aber,  zumal  für 
den  denkenden  Menschen,  ungemein  schwer;  denn  die  un¬ 
entbehrliche  Einprägung  der  unzähligen  Arzneisymptome 
'  wird,  wie  alles  reine  Gedächtnifswerk,  ihm  sehr  schwer 
werden.  Während  bisher  die  Gedächtnifsmenschen  für 
schlechte  Aerzte  galten ,  werden  sie  in  der  Reihe  der  Ho¬ 
möopathen  unsterblich  glänzen. 

Eine  der  gröfsten  Schwierigkeiten  der  homöopathischen 
Praxis  scheint  in  der  besondern  Art  des  Krankenexamens 
zu  liegen.  Schon  sahen  wir,  dafs  die  Homöopathen  mit 
der  Feder  in  der  Hand  ans  Krankenbett  treten  müssen,  um 
ein  recht  genaues  Protocoll  aller  Erscheinungen  aufzusetzen; 
wir  bemerkten  bereits  oben,  dafs  dieses  Verfahren  weder 
fiir  den  Arzt,  noch  für  den  Kranken  vortheilbaft  ist.  Nun 
ist  aber  auch  zu  bedenken,  dafs  die  Homöopathen  viel  mehr 
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fragen  müssen,  als  die  gewöhnlichen  Aerzte.  Wahrend 
diese  sich  mit  der  Auflassung  der  wesentlichsten  Züge  be¬ 
gnügen,  und  durch  Betrachtung  des  Gesammtzustandes  zu 
ermitteln  suchen,  worauf  ihre  Aufmerksamkeit  vorzüglich 
gerichtet  sein  mufs,  so  müssen  die  Homöopathen  über  alles 
fragen,  was  nur  irgend  gefragt  werden  kann.  Deun  da  sie 
keine  bestimmten  Krankheitsformen  und  eben  daher  auch 
keinen  Unterschied  von  wesentlichen  und  unwesentlichen 
Zeichen  anerkennen,  so  finden  ihre  Fragen  nicht  die  natür¬ 
liche  Gränze,  welche  jedem  andern  Arzte  gegeben  ist,  so¬ 
bald  er  eine  bestimmte  Krankheitsform  erblickt.  Nun  be¬ 
denke  man  aber,  dafs  es  fast  unmöglich  ist,  einen  Kranken 
in  Beziehung  auf  alle  möglichen  Erscheinungen  und  Empfin¬ 
dungen  zu  befragen;  wenigstens  würde  damit  ein  so  grofser 
Zeitverlust  verbunden  sein,  dafs  man  nur  wenige  Kranke 
gleichzeitig  zu  behandeln  im  Stande  wäre.  Dann  I.sL  aber 
auch  noch  zu  erwägen,  dafs  man  den  Kranken  völlig  ver¬ 
wirrt,  wenn  man  ihn  so  endlos  fragt,  und  dafs  man  eben 
dadurch  ganz  falsche  Antworten  erzielt.  Alle  Vorschriften, 
Suggestivfragen  zu  vermeiden,  verfehlen  ihren  Zweck,  wenn 
der  Kranke  der  Pein  einer  langen  Befragung  unterworfen 
wird;  mit  oder  ohne  W  i I len  sagt  er  zuletzt,  was  ihm  in 
den  Sinn  kommt,  um  nur  den  lästigen  Frager  bald  los  zu 
werden.  Endlich  scheint  uns  bei  der  im  Organon  angege¬ 
benen  Untersuchungskunst  viel  zu  grofser  Werth  auf  dir 
Erzählungen  und  Antworten  der  Kranken  gelegt;  diese  er¬ 
scheinen  uns  überall  als  das  zweite  und  leicht  täuschende 
Mittel  zur  Begründung  des  wahren  Thatbestandes;  nach 

unserer  Ansicht  ist  die  vermittelst  der  aufsern  Sinne  erfol- 
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gende  Untersuchung  das  Wesentlichste,  und  in  jener  Dar¬ 
stellung  viel  zu  w'enig  beachtet.  Was  wir  auf  diesem 
Wege  uumittelbar  erkunden,  Et  gewifs,  alles  andere  mehr 
oder  minder  zweifelhaft  um!  nicht  selten  unwahr. 

Die  Unwirksamkeit  von  Vorstellungen  und  Gründen 
bei  Geisteskrankheiten  beweist  nach  Ha  h  n e mann  (§.210.) 
wahre  auf  Körperkrankheit  beruhende  Gcmiiths-  oder  Gei- 
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steskrankheit;  allein  auch  wenn  diese  Zustande  unmittelbar 
aus  dem  geistigen  Leben  stammen,  tragen  sie  ganz  densel¬ 
ben  Charakter.  Jedoch  lafst  sich  jener  Grundsatz  dann 
vertheidigen,  wenn  man  den  Grund  der  Geisteskrankheiten 
überhaupt  immer  im  Leibe  und  nie  in  der  Seele  suchen 
will,  wie  viele  Schriftsteller  und  Aerzte  meinen.  Diese 
Lehre  scheint  uns  jedoch  eben  so  einseitig,  wie  die  entge¬ 
gengesetzte,  welche  alle  Geisteskrankheiten  unmittelbar  aus 
dem  Geiste  ableitet.  Das  Wahre  scheint  uns,  dafs  der 
Geist  sowohl  unmittelbar  erkranken  kann,  als  durch  Ver¬ 
mittelung  des  Leibes,  so  wie  dieser  ebenfalls  theils  unmit¬ 
telbar,  theils  durch  den  Geist  zu  erkranken  vermag.  Geist 
und  Leib,  im  Menschen  zu  wahrer  Einheit  und  Durchdrin¬ 
gung  gebracht,  bedingen  sich  wechselseitig  und  werden  so 
wechselsweise  Grund  des  Erkrankens,  weswegen  jenes  Kenn¬ 
zeichen  zur  Ausmittelung  eines  leiblichen  Ursprungs  der 
Geisteskrankheiten  unzureichend  scheint. 

Ist  es  wohl  der  homöopathischen  Lehre  angemessen, 
anzunehmen,  dafs  in  hitzigen  Krankheiten  der  Lebenser¬ 
haltungstrieb  erwache,  und  eine  solche  Feinheit  und  Un- 
triiglichkeit  erhalte,  dafs  man  den  aus  demselben  sich  ent¬ 
wickelnden  Begehrungen  und  Verabscheuungen  die  Anord¬ 
nung  der  gesammten  Diät  überlassen  könne?  Jener  Trieb 
ist  bekanntlich  nichts  anderes,  als  ein  nach  der  Seite  des 
Bewufstseins  hingerichtetes  Heilbestreben;  die  Vis  medicatrix 
äufsert  sich  nämlich  nicht  blofs  innerhalb  der  nie  zum  Be- 
wufstsein  gelangenden  krankhaften  Systeme  und  Organe, 
sondern  auch  innerhalb  des  Gefühls  und  der  Empfindung, 
deren  höhere  Steigerung  eben  jenes  unbewufste  Streben 
nach  dem,  was  förderlich  ist,  und  Verabscheuung  dessen, 
was  schädlich  werden  könnte,  hervorbringt.  Es  kann  daher 
nur  für  den  einen  solchen  Trieb  geben,  der  der  innern 
Heilkraft  einen  grofsen  Werth  beimifst  und  ihr  das  We¬ 
sentlichste  bei  Heilung  der  Krankheiten  zuschreibt;  wer 
aber  glaubt,  dafs  die  Heilkraft  der  Natur  sehr  gering  sei 
und  der  Mensch  durch  Arzneien  viel  mehr  vermöge,  der 
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darf  auch  in  keiner  Beziehung  auf  jenen  innern  Trieh 
trauen,  sondern  mufs  überall  darauf  rechnen,  dafs  derselbe 
nicht  weit  ausreiche  und  durch  die  klugen  Berechnungen 
des  Menschen  weit  übertroffen  zu  werden  vermöge. 

indem  wir  nun  hinlänglich  die  Lehren  des  Organons 
geprüft  und  uns  den  Schluff  gebildet  haben,  dafs  dasselbe 
keinesweges  als  Grundlage  zu  einem  festem  Bau  der  Me- 
dicin  geeignet  sei,  gehen  wir  über  zur  Beurtheilung  des 
unter  No.  2.  angegebenen  Werkes.  Ein  Mann,  der,  nach 
dem  er  bereits  22  Jahre  lang  die  ärztliche  Kunst  geübt 
hatte,  erst  seit  einigen  Jahren  sich  der  homöopathischen 
lleilkunst  ergeben  hat,  und  eine  grolse  Belesenheit  zu  be¬ 
sitzen  scheint,  tritt  als  Zeuge  für  die  Homöopathie  auf; 
sein  Zeugnifs  scheint  um  ,so  bedeutender  zu  sein,  als  es 
durch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Erfahrungen  unter¬ 
stützt  ist,  und  der  V crf.  nicht  nur  keinesweges  unbedingt 
llahnemann’s  Ansichten  ergeben  ist,  sondern  dieselben 
in  mehreren  Beziehungen  tadelt.  Er  behandelt  den  Gegen¬ 
stand  in  fünf  Abschnitten.  I.  Ueber  das  homöopathi¬ 
sche  Ileilprincip.  Nach  Voraussendung  einiger  nach 
unserer  Meinung  gar  nickt  hieher  gehöriger  und  nicht  mit 
Klarheit  dargestellter  geschichtlicher  Verhältnisse,  beginnt 
der  Yerf.  die  Aerzte  gegen  Hahnemann’s  Vorwürfe  zu 
vertheidigen ,  ein  in  der  That  unnöthiges  Unternehmen,  da 
es  höchstens  für  den,  welcher  der  bestehenden  Verhältnisse 
des  ärztlichen  Wissens  und  Thuns  gänzlich  unkundig  ist, 
eine  YV  iderlegung  jener  gröfstentheils  völlig  ungegründeten 
Vorwürfe  bedarf;  besonders  wird  die  Behauptung  widerlegt, 
dafs  die  Krankheiten  von  den  Aerzten  blofs  nach  allcremei- 
nen  Namen  behandelt  werden.  Unmittelbarer  Tadel  wird 
in  Beziehung  auf  II  ah  ne  mann  ausgesprochen ,  weil  weder 
Anatomie,  noch  Physiologie  in  den  Augen  desselben  einen 
M  erth  haben  und  zur  Erkenntnifs  der  Krankheiten  benutzt, 
die  Abfubrungsmittcl  von  ihm  zu  unbedingt  verworfen, 
und  die  Krisen  gar  nicht  gewürdigt  werden. 

( BrschluJ *  folgt-) 
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Kritik  der  Homöopathie. 

Von  Dr.  Lichtenstädt. 


(Beschlu/s.  ) 

Andererseits  aber  stimmt  der  Verf.  darin  mit  H.  überein,  dafs 
er  die  meisten  Affecte  als  rein  dynamisch  betrachtet,  und  auf 
die  Stoffverbaltnisse  geringe  Rücksicht  nimmt,  weswegen 
er  auch  keine  allgemeine  Kakochymie  zugeben  will,  worin 
wir  keinesweges  mit  ihm  übereinstimmen  können.  Er  führt 
neue  Beweise  für  die  homöopathische  Natur  vieler  Mittel 
auf,  die  aber  keine  wahre  Ueberzeugung  gewähren.  Dafs 
der  Mohnsaft,  welcher  Verstopfung  und  Betäubung  hervor¬ 
zubringen  vermag,  diese  zuweilen  hebt,  liegt  in  seiner 
krampfstillenden  Wirkung,  nicht  aber  in  einer  specifischen 
Wirkung  gegen  diese  Erscheinungen,  die  auf  mancherlei 
Weise  begründet  sein  können.  Dafs  Rhabarber  in  kleinen 
Gaben  Durchfälle  stillt ,  in  grofsen  aber  sie  erzeugen  hilft, 
liegt  in  der  längst  bekannten  Vermehrung  der  Thätigkeit 
des  Darmkanals  durch  dieses  Mittel;  ist  diese  Vermehrung 
mäfsig,  so  kann  sie  einen  durch  Schlaffheit  verursachten 
Durchfall  hemmen;  ist  sie  bedeutend,  <so  mufs  das  Gegen- 
theil  erfolgen.  Die  Stillung  des  Erbrechens  durch  Ipeca- 
cuanha  ist  sehr  unzuverlässig;  in  sofern  sie  erfolgt,  geschieht 
sie  durch  die  bekannte  krampfstillende  Wirkung  kleiner 
Gaben  dieses  Mittels.  Aebnliches  läfst  sich  gegen  alle  an¬ 
geführten  Mittel  sagen.  Der  Satz,  dafs  die  Natur  zuweilen 
IIL  Ed.  1.  St.  *  4 
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Krankheiten  eines  Theiles  durch  Krankheiten  desselben  hebe, 
kann  gar  keinen  wesentlichen  Beweis  fiir  die  homöopathi¬ 
sche  Methode  abgeben,  indem  man  auch  bisher-  schon  cft 
auf  diesem  Wege  heilte  und  von  dem  Grundsätze  ausging, 
dafs  ein  krankhafter  Zustand  mit  vermehrter  Erregung  einen 
andern,  der  sich  durch  verminderte  Erregung  auszeichnet, 
za  heben  vermöge.  Die  Heilungen  durch  Antagonismus 
dürfen  ebenfalls  nicht  zu  Gunsten  der  Homöopathie  ange¬ 
führt  werden,  da  Hab  ne  mann  sie  sämmtlich  für  unzurei¬ 
chend  hält.  Dafs  die  Mittel  je  nach  dem  obwaltenden  Er¬ 
regungszustände  verschieden  wirken,  beweist  eben  so  viel 
für  als  gegen  die  Homöopathie;  denn  allerdings  können 
nach  jenem  Gesetze  bei  gewissen  krankhaften  Zuständen 
manche  Mittel  in  kleinen  Gaben  schon  Bedeutendes  leisten; 
aus  demselben  Gesetze  aber  leuchtet  auch  hervor,  dafs  es 
Lebel  geben  könne,  wo  nur  die  größtmöglichen  Gaben 
nützlich  "werden.  Hiernach  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dals 
durch  die  an  sich  richtige  und  allgemein  anerkannte  An¬ 
nahme  der  durch  verschiedene  Erregungszustände  begrün¬ 
deten  abwechselnden  Empfänglichkeit  für  Arzneien  die 
grofsen  Gaben  Basori’s  eben  so  vertbeidigt  werden  kön¬ 
nen,  als  die  kleinen  Hah  nemann’s;  beide  können  zur 
rechten  Zeit  angewendet  helfen,  zur  Unzeit  aber  schaden. 
Dem  Yerf.  ist  diese  noth wendige  Folgerung  keineswe¬ 
gs  entgangen;  er  sagt  daher,  dafs  da,  wo  ein  I\ciz  den 
andern  aufbeben  soll,  jener  um  so  stärker  sein  nmfs,  je 
heterogener  er  ist,  dafs  folglich  dann  grofse  Gaben  ange¬ 
wendet  werden  müssen,  dals  aber  da,  wo  ein  Beiz  einen 
homogenen  aufheben  soll,  dieser  nicht  stärker  sein  dürfe, 
als  eben  nüthig  El,  um  eine  Beaction  hervorzubringen, 
folglich  kleine  Gaben  angewendet  werden  müssen.  Allein 
auch  diese  beiden  Sätze  leiden  sowohl  in  der  Theorie,  als 
in  der  Praxis  grofse  Beschränkung.  Wollen  w  ir  z.  B.  Con- 
gestionen  durch  Entziehung  heben,  so  werden  wir  deswe¬ 
gen  nicht  immer  Blut  usque  ad  nünimam  vitam  entziehen; 
wollen  wir  ein  Geschwür  durch  erregende  Mittel,  z.  B.  Hol- 
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lenstein  oder  rothen  Präcipitat,  welche,  weil  sie  Hautzer¬ 
störungen  veranlassen  können,  nach  den  Ansichten  jener 
Schule  als  homöopathische  Mittel  zu  betrachten  sind,  zu 
heilen  versuchen,  so  werden  wir  die  ganze  Oberfläche  des 
'  Geschwürs  mit  jenem  Mittel  berühren,  und  dabei  keines- 
weges  immer  eine  sehr  kleine  Gabe  anwenden.  Dasselbe 
gilt  auch  von  der  als  homöopathisch  angegebenen  Behand¬ 
lung  der  Syphilis  durch  Quecksilber,  der  Krätze  durch 
Schwefel  u.  s.  f.  —  Die  in  dem  Anfänge  dieses  Abschnit¬ 
tes  aufgestellte  Annahme  dreier  Factoren  des  Lebens  möchte 
ebenfalls  nicht  als  Beweis  für  die  Anhänglichkeit  an  die  neue 
Lehre  gelten  dürfen,  welche  diese  und  ähnliche  Annahmen 
für  durchaus  erdichtet  hält.  Auffallend  ist  die  beiläufig 
(S.  33.)  gethane  Aeufserung,  dafs  die  Verstopfung  der  Gal¬ 
lengänge  als  der  generelle  Charakter  der  Gelbsucht  betrach¬ 
tet  werde,  während  man  in  unserer  Zeit  auf  keine  Weise 
daran  zweifelt,  dafs  eine  Gelbsucht  ohne  Verstopfung  der 
Gallengänge  bestehen  könne;  eben  so  auffallend  war  uns 
die  Aeufserung  (S.  84.),  dafs  das  Wundsein  der  Scham  bei 
Kindern  mit  Entzündung  der  Augen  wechseln  könne;  beide 
Zustände  schienen  uns  bisher  völlig  verschiedener  Natur 
und  zu  einer  wechselseitigen  Stellvertretung  durchaus  nicht 
geeignet  zu  sein.  —  II.  Ueber  die  homöopathische 
Heil  mittellehre.  Hier  äufsert  Hr.  Rau  zuvörderst  ge¬ 
rechte  Zweifel  über  die  Zuverlässigkeit  vieler  Angaben, 
und  spricht  zugleich  gegen  das  Selbstdispensiren  der  Arz¬ 
neien  durch  die  Aerzte.  Indessen  ist  es  wohl  keinem  Ho¬ 
möopathen  zu  verdenken,  wenn  er  in  der  richtigen  Ueber- 
zeugung,  dafs  der  Apotheker,  von  der  Unwirksamkeit  so 
kleiner  Gaben  überzeugt,  leicht  des  Arztes  spotten  und 
seine  Vorschriften  nicht  streng  in  Erfüllung  bringen  dürfte, 
zum  Selbstdispensiren,  welches  an  sich  allerdings  verderb¬ 
lich  ist,  schreitet.  Auch  ist  bei  dem  geringen  Arzneige¬ 
brauche,  der  dieser  Schule  eigen  ist,  ein  Dispensiren  der 
in  der  Apotheke  nach  bestimmter  Vorschrift  schon  bereite¬ 
ten  einfachen  Mittel  auch  dem  beschäftigten  Arzte  wohl 
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möglich ,  indem  das  Disnensiren  liier  blofs  in  der  nöthigen 
Vardünnung  besteht.  Wir  verkennen  keinesweges  die  vie¬ 
len  Mifsbräuche,  welche  das  Dispensiren  der  Arzneien  durch 
Aerzte  herbeiführt  und  die  das  Verbot  desselben  nothwendig 
machen;  wir  behaupten  nur,  dafs  die  Apotheker,  welche  die 
Massen  und  nicht  den  lebendigen  Körper  zu  erwägen  ha¬ 
ben,  die  homöopathischen  Gaben  oft  für  lächerlich  halten 
und  nicht  mit  Gewissenhaftigkeit  darreichen  werden.  Die 
gerechte  Furcht,  dafs  dies  eintreten  dürfte,  kann  dem  Ho¬ 
möopathen  das  Selbstdispensiren  sehr  wünschenswerth  ma¬ 
chen.  —  Den  Vortheil  kleiner  Gaben  sucht  der  Verf.  be¬ 
sonders  darin,  dafs  sie  assimilirt  werden,  während  grofse 
Gaben,  indem  sie  bedeutende  Erregung  veranlassen,  auch 
bald  ausgestofsen  werden.  Allein  wir  sehen  oft  hei  grofsen 
Gaben  ein  langes  ’S  erharren  des  gebrauchten  Stoffs,  z.  B. 
des  Quecksilbers,  im  Körper,  und  bei  kleinen  Gaben  nicht 
selten  ein  so  schnelles  Verschwinden  aller  Spuren  des  Stoffs, 
dafs  eine  bald  nach  dem  Gebrauch  erfolgte  Ausstofsung 
angenommen  werden  kann.  Die  Assimilation  hängt  wohl 
überhaupt  mehr  von  der  Natur  des  angewandten  Mittels, 
als  von  der  Grüfse  der  Gabe  ab;  ist  der  gebrauchte  Stoff 
ein  mit  dem  Körper  in  einem  unauflösbaren  Gegensätze 
stehender,  z.  B.  Arsenik,  Quecksilber  oder  lilei,  so  kann 
auch  nicht  der  geringste  Theil  davon  assimilirt  werden;  so 
lange  ein  solcher  ndch  im  Körper  vorhanden  ist,  ist  er  als 
fremdartig  und  eine  krankhafte  Erregung  bewirkend  zu  be¬ 
trachten.  Hingegen  können  Körper,  deren  entfernte  Be- 
standtheile  dem  menschlichen  Leben  nicht  fremd  sind,  gewifs 
oft  auch  dann  angeeignet  werden,  wenn  sie  in  grofsen  Ga¬ 
ben  gebraucht  werden,  indem  der  lebendige  Chemismus  die¬ 
selben  umgestaltet.  —  An  vielen  Mitteln  hat  der  Verf. 
die  Beobachtungen  Hahnemann’s  vollkommen  bewährt 
gefunden;  als  Beispiel  wählt  er  die  Chamilie,  deren  Genufs 
in  den  gewöhnlichen  Mengen  nach  H.  galligte  Symptome 
und  Neigung  der  Haut,  hei  der  geringsten  Verwundung 
entzündet  und  geschwürig  zu  werden  hervorbringt,  welches 
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von  Ilrn.  Rau  bestätigt  wird.  Allein  Ref.  hat  viele  Frauen 
beobachtet,  die  wegen  krampfhafter  Leiden  gar  oft  zum 
Chamillenthee  griffen,  ohne  dafs  jene  Erscheinungen  ent¬ 
standen.  Wenn  man  auch  zugehen  will,  dafs  galligte  Er¬ 
scheinungen  zuweilen  eintreten  mögen,  indem  krampfhafte 
Zustände  des  Darmkanals  gehoben  und  die  peristaltischen 
Bewegungen  desselben  vermehrt  werden,  so  sind  sie  doch 
keinesweges  feststehend;  noch  weniger  aber  ist  dies  der  Fall 
mit  der  angegebenen  Hautveränderung,  welche  bei  sehr 
vielen  Personen,  die  häufig  Chamillenthee  tranken,  durch¬ 
aus  nicht  eingetreten  war.  —  Auffallend  war  dem  Ref.  die 
Behauptung,  dafs  zur  Erregung  des  Schlafes  durch  Opium 
man  im  Klystier  wenigstens  10  Gran  brauche,  indem  man 
nicht  selten  Gelegenheit  hat  zu  bemerken,  dafs  gerade  die¬ 
ses  Mittel  zu  denen  gehört,  die  in  Klystieren  oft  in  den-* 
selben  kleinen  Gaben  gereicht  werden  können,  in  denen  sie 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durch  den  Mund  gereicht 
werden.  —  111.  lieber  die  homöopathische  Praxis. 
Hier  tadelt  der  Verf.  den  Urheber  der  Homöopathie,  weil 
letzterer  durchaus  keine  örtliche  Heilwirkung  zugeben,  son¬ 
dern  immer  nur  durch  das  Gesammtleben  wirken  will  und 
sodann,  weil  er  jede  unmittelbare  Ausleerung  verschmäht, 
die  Hr.  Pxau  oft  für  unwillkührlich  hält.  In  Hinsicht  auf 
die  Behandlung  von  Wechselzuständen  stimmt  er  II.  bei, 
wahrend  dieses  doch  gerade  eine  der  schwächsten  Seiten 
der  Homöopathie  ist.  Eben  so  stimmt  er  ihm  in  Beziehung 
auf  die  Gaben  bei;  nur  in  chronischen  Fällen  kann  es  bei 
homöopathischen  Behandlungen  noth  wendig  sein,  ein  en- 
ganzen  Tropfen  einer  stark  wirkenden  Arznei  zu 
geben;  bei  sehr  acuten  Krankheiten  reicht  ein  Quadrillion- 
theil  dieses  Tropfens  hin,  um  starke  Reactionen  zu  be¬ 
wirken.  Hat  uns  die  Natur  in  der  That  so  überaus  fein 
organisirt,  dafs  so  sehr  geringe  Massen  in  der  Regel  unsere 
Lebensverhältnisse  umzubilden  vermöchten?  Der  Mensch, 
der  den  gewaltigsten  kosmischen,  teliurischen,  psychischen 
Einflüssen  anhaltend  ausgesetzt  und  durch  dieselben  keines- 
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weges  immer  leicht  bestimmbar  ist,  gerade  nur  gegen  Arz¬ 
neien  in  so  hohem  Maafse  empfindlich  sein?  Nur  Einen 
Umstand  können  wir  anführen,  wodurch  jene  kleinen  Gaben 
wirksam  werden;  es  ist  die  auch  von  Hrn.  Hau  mit  gröfs- 
ter  Schärfe  anempfohlne  strengste  Diät.  Kauin  wird  cs 
einen  Arzt  geben,  der  nicht  in  den  meisten  Fallen  gern 
auf  Arzneigebrauch  verzichten  möchte,  wenn  er  den  Kran¬ 
ken  in  allen  Beziehungen  in  das  für  ihn  geeignete  diäteti¬ 
sche  Verhältnis  zu  setzen  vermöchte;  aber  wer  vermag 
das?  Weder  die  Aerzte  der  alten  Schulen,  noch  der  neuern. 
Kaum  ist  es  in  einem  noch  so  vollkommen  eingerichteten 
Hospitale  möglich,  da  wu'r  selbst  wenn  uns  die  schwere 
Aufgabe  gelingt,  alle  leiblichen  Nachtheile  abzuwehren,  nicht 
verhindern  können,  dafs  der  Kranke  seine  Sorgen  in  das 
Hospital  mitbrmgt;  wie  vermöchten  ^wir  erst  gar,  die  in 
den  verwickeltesten  JLebensverhältnissen  begriffenen  und  in 
ihren  Wohnungen  lebenden  Kranken  in  diätetischer  Bezie¬ 
hung  ganz  und  immer  zu  beherrschen?  V\  enn  die  homöo¬ 
pathische  Methode  gesteht,  daß  sie  nur  bei  strengster  Be¬ 
obachtung  ihrer  diätetischen  V  orsrhriften  zu  w  irken  ver¬ 
mag,  so  wird,  auch  wenn  sie  sich  bestätigt,  ihr  Wirkungs¬ 
kreis  für  immer  sehr  gering  bleiben.  —  IV.  Erfahrun¬ 
gen  im  Gebiete  der  homöopathischen  Ileilkunst. 
«  Die  Zahl  der  von  mir  beobachteten  homöopathischen  Ku¬ 
ren  geht  in  die  Hunderte;  der  mißlungenen  sind  wenige.  » 
Hier  schweigt  jede  VN  iderlegung;  w  ir  fühlen  uns  keines- 
weges  berechtigt,  die  hier  mitgetheilten  kurzen  Heilungs¬ 
geschichten  anzutasten;  denn  wenn  auch  gegen  einige  etwas 
eingewendet  werden  könnte,  so  sind  doch  viele  ganz  unan¬ 
tastbar,  und  es  bleibt  bloCs  die  Frage:  Entstand  die  Besserung 
durch  die  Arznei,  oder  durch  die  andern  Umstände? 
Kef.  mufs  sich  fast  unbedingt  für  das  letztere  erklären,  und 
findet  überdies,  dafs  die  meisten  der  genannten  Uebel  auf 
gewöhnlichem  Wege  hätten  geheilt  werden  können,  dafs 
jedoch  mehrere  gewöhnlich  eine  längere  Verlaufszeit  brau¬ 
chen.  Die  Anzeigen  sind  ganz  nach  homöopathischer  Weise 
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gebildet,  und  fiir  den  Sinn  des  Ref.  durchaus  unklar.  Die 
sinnloseste  Symptomenkrämerei  nach  äufseren  Aehnlichkei- 
ten,  nicht  nach  innern,  auf  organischen  Gesetzen  beruhen¬ 
den  Gründen,  bestimmt  die  Wahl  des  Mittels  ohne  vor¬ 
gängige  Bildung  eines  Heilplans.  Doch  wir  wollen  nun 
treu  das  W  esentlichste  aus  diesen  Erfahrungen  mittheilen. 
1)  Entzündungskrankheiten.  Da  diese  Uebel  nicht 
selten  bei  Schwächlichen  entstehen,  welche  durch  die  da¬ 
gegen  angewandte  antiphlogistische  Methode  noch  mehr  ge¬ 
schwächt  werden,  so  dachte  der  Verf.  längst  darüber  nach, 
ob  die  Entzündung  nicht  in  solchen  Fällen  nur  in  erhöhter 
Reizung  hestehe,  und  als  solche  ohne  Stoffentziehung  be¬ 
handelt  werden  könne.  Die  Homöopathie  verspricht  dieses 
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mit  Erfolg  zu  leisten;  jedoch  meint  der  Verf.,  dafs  man 
bei  kräftigen  Menschen  vor  Anwendung  des  homöopathischen 
Mittels  ein  Aderlafs  veranstalten  solle.  Aus  vielen  Fällen 
hebt  der  Verf.  folgende  aus,  wo  er,  wie  in  der  Folge  im¬ 
mer,  die  Personen  namhaft  macht,  a)  Bei  einer  schwäch¬ 
lichen  Frau  von  62  Jahren,  welche  in  drei  auf  einander 
folgenden  Frühlingen  heftige  Lungenentzündungen  gehabt 
hatte,  die  von  dem  Verf.  jedesmal  antiphlogistisch  behandelt 
worden  waren,  und  deren  letzte  eine  langwierige  Schwäche 
hinterlassen  hatte ,  verfiel  im  April  1822  in  heftiges  Stechen 
der  rechten  Seite  der  Brust,  mit  kurzem  Athem,  heftigem 
Husten,  geringem  Auswmrfe,  starker  Benommenheit  des 
Kopfes,  bedeutenden  gastrischen  Zeichen,  öfterem  Schau¬ 
dern  und  vollem,  hartem,  beim  vierten  oder  fünften  Schlage 
aussetzenden  Pulse.  Es  wurde  ein  Billiontheil  eines  Tropfens 
Aconitsaft  in  zwei  Drachmen  Wasser  verordnet.  Es  er¬ 
folgte  Schweifs;  am  andern  Tage  konnte  die  Kranke  wieder 
aufstehen,  und  nach  wenigen  Tagen  w^ar  sie  ohne  weitere 
Arznei  genesen.  Man  mufs  gestehen,  dafs  der  Fall  keines- 
weges  zu  den  leichten  gehörte,  und  kein  so  schnelles  Ge¬ 
nesen  erwarten  iiefs.  b)  Ein  dem  vorigen  sehr  ähnlicher 
Fall,  jedoch  bei  einem  20jährigen  rothwangigen  Dienst¬ 
mädchen;  es  waren  bedeutende  pieuritische  Zufälle  mit 
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grofser  Benommenheit,  gastrischen  Zufällen  und  vollem, 
hartem,  intermittirendem  Pulse  verbunden.  Ein  nicht  vol¬ 
les  Billiontheil  eines  Tropfens  des  Zaunrübensaftes  (leider 
bedient  sich  Ilr.  Kau  und  Ilr.  II  ahnemann  immer  der  un¬ 
zuverlässigen  deutschen  Pflanzennamen )  brachte  nach  einer 
Stunde  eine  homöopathische  Verschlimmerung,  die  im  vo¬ 
rigen  Falle  nicht  erfolgt  war,  hervor,  nach  deren  Ueber- 
gang  .Schweifs  und  Stuhlgang  erfolgte;  am  andern  Tage 
waren  alle  Krankheitszeichen  verschwunden,  c)  Bei  einer 
starken  Kopfrose  mit  grofsen  Schmerzen  im  Kopfe,  er¬ 
schwertem  Athmen  und  Hustenreiz,  auch  gastrischen  Zei¬ 
chen,  wurde  ein  halber  BilHonentheil  eines  Tropfens  Bella¬ 
donna  in  einer  halben  Unze  Wasser  gereicht.  In  der  Nacht 
ging  es  schon  besser;  24  Stunden  nachher  war  die  Geschwulst 
verschwunden  und  in  wenigen  Tagen,  ohne  weitere  Arznei, 
Genesung,  d)  Ein  Mann,  der  seit  8  Tagen  an  einer  jetzt 
schon  vorübergegangenen  Bose  gelitten  hatte  und  ander¬ 
weitig  arzneilich  behandelt  worden  war,  war  nunmehr  in 
einem  Zustande  begriffen,  den  der  Verf.  dem  Delirium  tre¬ 
mens  vergleicht,  und  der  jedenfalls  ein  Gehirnleiden,  nach 
dem  Verf.  eine  Entzündung  der  Arachnoidea  zu  verrathen 
schien.  Nach  fünf  Stunden,  innerhalb  deren  die  Wirkun¬ 
gen  der  frühem  Arzneien  schwinden  sollten,  wurde  ein 
Milliontheil  Belladonnasaft  gereicht;  nach  kurzer  homöopa¬ 
thischer  Verschlimmerung  wurde  es  besser;  nur  am  dritten 
Tage  wurde  wegen  noch  einiger  zurückgebliebener  Zufälle 
ein  Billiontheil  der  Tinctur  des  Kokelsamens  gereicht,  und 
die  Genesung  ging  nunmehr  schnell  vor  sich.  —  Nur  in 
der  ersten  Zeit  der  homöopathischen  Behandlung  der  Ent¬ 
zündungen  versichert  der  Verf.  weniger  glücklich  gewesen 
zu  sein,  indem  er  die  Gaben  nicht  klein  genug  reichte. 
Mehr  als  80  glückliche  Fälle  dieser  Art  hat  er  behandelt. 
Nur  zwei  Fälle,  welche  auch  angegeben  werden,  fielen 
unglücklich  aus;  wir  finden  uns  jedoch  keinesweges  berech¬ 
tigt,  zu  behaupten,  dafs  bei  einem  andern  Verfahren  der 
Ausgang  bestimmt  glücklicher  gewesen  sein  würde.  — 
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2)  Nerven fi eher.  Sowohl  im  sporadischen  als  contagiö- 
sen  Typhus  hat  die  homöopathische  Methode  dem  Yerf. 
grofse  Dienste  geleistet.  23  Kranke,  die  in  einem  Dorfe 
am  contagiüsen  Typhus  daniederlagen,  wurden  binnen  24 
bis  72  Stunden  völlig  hergestcllt;  Zaunrübe,  YYurzelsumach, 
Belladonna  oder  Bilsenkraut  in  homöopathischen  Gaben  wa¬ 
ren  die  Heilmittel.  Bei  einer  Nervosa  versatilis  waren  je¬ 
doch  drei  einzelne  Gaben  von  Stechapfel,  Bilsenkraut  und 
China  nöthig,  und  erst  nach  8  Tagen  (ein  für  homöopa¬ 
thische  Heilungen,  nach  Behauptung  der  Vertheidiger,  lan¬ 
ger  Zeitraum)  konnte  die  Kranke  wieder  ihre  Geschäfte 
im  Hause  verrichten.  Bei  Erschöpfung  hat  der  Yerf.  flüch¬ 
tige  Mittel  in  dem  Sinne,  angewendet,  in  welchem  sie  bis 
jetzt  gewöhnlich  angewandt  worden  sind.  —  3)  Gallen- 

t  t 

fieber.  Ohne  die  gewöhnlichen  ausleerenden  Mittel,  hat 
der  Yerf.  dieselben  oft  homöopathisch  in  kurzer  Zeit  ge¬ 
hoben.  Zwei  Fälle  eines  bedeutenden  Leidens  dieser  Art 
werden  angeführt;  in  dem  einen  wurden  zwei  einzelne 
Gaben  von  Belladonna  und  Krähenaugen,  in  dem  andern 
desgleichen  von  Kockelsamen  und  China  gegeben,  und  die 
Heilung  binnen  zwei  Tagen  bewirkt.  —  4)  Hitzige 

Wassersucht  wurde  homöopathisch  zum  öftern  schnell 
gehoben;  in  den  angeführten  zwei  Fällen  waren  Ilelleb. 
niger,  Zaunrübe  und  Chinarinde  die  angewandten  Heil¬ 
mittel.  Chronische  Wassersucht  hat  Ilr.  Rau  noch  nicht 
homöopathisch  zu  heilen  vermocht.  —  5)  Schar  lach  fieber. 
Nur  sporadische  Fälle  hat  der  Yerf.  bis  jetzt  homöopathisch 
zu  behandeln  Gelegenheit  gehabt,  jedoch  mit  Glück  und 
mit  Anwendung  noch  anderer  Mittel  als  der  von  Hali  ne¬ 
in  an  n  angegebenen  Aconit  und  Belladonna.  Den  von  letz¬ 
terem  angegebenen  specifischen  Unterschied  von  reinem 
Scharlach  und  Purpurfriesei  erkennt  Hr.  Rau  nicht  an.  — 
6)  Blutflüsse.  Eisen,  Pulsatille,  Safran  und  Sabina  fand 
der  Yerf.  bei  den  verschiedenen  Verwickelungen  dieser  Uebel 
in  sehr  kleinen  Gaben  nützlich.  —  7)  Hysterie.  Mit 

Recht  bemerkt  der  Yerf.,  dafs  dieselbe  nicht  selten  von 
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organischen  Veränderungen  der  innrrn  Gcschlcchtsthcilc 
entgehe,  wo  denn  die  homöopathische  Methode  unwirksam 
bleihen  müsse,  und  dafs  sie  in  andern  Fällen  anhaltend  durch 
aufsere  Ursachen  herbeigeführt  werde,  wo  daher  nichts 
gründlich  zu  helfen  vermag.  In  drei  angeführten  Fällen 
waren  Jgnatzbohne,  Bilsenkraut  und  Blattgold  nützlich.  — 
8)  Lähmungen.  Mehrere  glückliche  Fälle  werden  ange¬ 
führt;  die  Gaben  sind  hier  wegen  des  torpiden  Zustandes 
etwas  gröfser,  z.  B.  T eines  Tropfens  von  der  Zaunrübe; 
zwei  aufgeführte  unglückliche  Fälle  wären  auch  bei  andern 
Methoden  wahrscheinlich  ungeheilt  gehliehen.  —  9)  Gei¬ 
stesverwirrung.  Ein  glücklicher  Fall  von  Besiegung 
der  Käserei  wird  aufgeführt.  Bei  der  bekannten  Torpidität 
dieser  Kranken,  selbst  gegen  die  gewöhnlichen  Gaben,  kön¬ 
nen  wir  uns  von  der  Richtigkeit  der  Anwendung  kleiner 
Gaben  hier  gar  nicht  überzeugen.  - —  JO)  Gicht  und 
Khnumatismen.  meistens  mit  gewünschtem  Erfolge  ho¬ 
möopathisch  behandelt;  mehrmals  aber  mufste  auch  die  ge¬ 
wöhnliche  Methode  und  ü  rtl  m  he/  Mittel  zu  Hülfe  gezogen 
werden.  In  einfachen  Rheumatalgien*,  z.  B.  Kopf-  oder 
Zahnschmerzen,  hat  der  Verf.  sehr  wohlthätige  homöopa¬ 
thische  Erfolge  gesehen;  Belladonna  und  Krähenaugen  wa¬ 
ren  die  gewöhnlichen  Heilmittel.  —  11)  Uhronisches 

Erbrechen.  In  einem  Falle  wurde  es  durch  Krähenaugen 
gehoben,  in  einem  andern,  wegen  organischer  Verhärtun¬ 
gen,  nicht.  Das  Erbrechen  der  Schwängern  wurde  durch 
4  bis  10  Tropfen  alle  2  bis  3  Stunden  von  einer  Unze 
Wasser,  in  welcher  1  Tropfen  Jpecacuanhatioktur  enthal¬ 
ten  war,  immer  gehoben.  12)  Hautausschläge  (chro¬ 
nische),  oft  homöopathisch  geheilt,  oft  aber  auch  nicht, 
wegen  sch  lech  t  er  D  iä  t.  —  13)  Ruhr.  Sie  wurde  in 
mehr  als  30  F  ällen  d  urch  sehr  kleine  Gaben  von  Aloe,  Colo- 
quinten,  Qiiecksilbersublimat  u.  a.  m.  geheilt.  —  V.  Epi¬ 
krise.  Indem  der  Verf.  abermals  auf  die  srhon  oben  von 
ihm  erwähnten  Mängel  der  Homöopathie  aufmerksam  macht 
uud  zugleich  erwähnt,  dafs  sie  nur  hei  dynamischen  Ucbeln 
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und  bei  Kranken,  die  in  der  Nähe  des  Arztes  leben,  pas¬ 
send  sei,  führt  er  als  Vortheile  dieser  Methode  auf,  dafs 
die  Krankheiten  selbst  manche  bisher  fast  unheilbare  mit 
wohlfeilen  und  wegen  grolser  Verdünnung  nicht  übel 
schmeckenden  Mitteln  in  kurzer  Zeit  und  ohne  zu  furch- 
tenden  Nachtheil  gehoben  werden.  Sind  sämmtliche  Erfah¬ 
rungen  des  Verf.  gegründet,  so  kann  man  nicht  umhin, 
einem  grofsen  Theile  dieser  Behauptungen  beizustimmen. 

Hr.  Prof.  Bischof f  beschäftigt  sich  in  der  unter  No.  3. 
angegebenen  Schrift  zuvörderst  mit  der  (uns,  wie  bereits 
erwähnt,  unnüthig  scheinenden)  Widerlegung  der  den  Atz¬ 
ten  von  Hahnemann  gemachten  Vorwürfe,  und  stellt 
dabei  ein  Bild  des  bisher  unter  gebildeten  Aerzten  gültig 
gewesenen  Verfahrens  auf,  wo  er  die  allgemeinsten  kaum 
bestreitbaren  Grundsätze  über  Erkenntnifs  der  Krankheiten, 
Anzeigen,  Heilkraft  und  verschiedene  Heilmethoden,  beson¬ 
ders  je  nachdem  sie  mehr  activ  oder  passiv  sind,  entwickelt.  Er 
beweist  sodann ,  dafs  die  von  Hahnemann  aufgestellte  Be¬ 
hauptung,  Heilung  sei  Entfernung  des  Symptomenvereins, 
kcinesweges  begründet  sei  und  zu  sehr  nachtheiligen  prakti¬ 
schen  Maafsregeln  verführen  könne,  dafs  es  wirkliche  Com- 
plicationen  der  Krankheiten  und  zwar  der  verschiedensten 
Art  gebe,  und  dafs  daher  die  Behauptung  Hahnemann ’s, 
dafs  alle  krankhaften  Erscheinungen,  die  in  Einer  Person  an¬ 
getroffen  werden,  immer  nur  Eine  Krankheit  ausmachen, 
nicht  anerkannt  werden  könne,  dafs  eine  Klassenordnung 
der  Krankheiten  durchaus  nothwendig  sei,  dafs  man  eben 
so  wenig  eine  Benennung  der  einzelnen  Krankheiten  ent¬ 
behren  könne,  dafs  sich  H.  selbst  in  seinen  Werken  zum 
öftern  einer  solchen  bediene,  dafs  man  keinesweges  blofs 
die  wenigen  von  H.  als  eigene  Arten  angegebenen  Zustände 
als  solche  betrachten  dürfe,  sondern  dafs  es  offenbar  viel 
mehrere  gebe,  dafs  die  Anzeigen  für  die  Anwendung  die¬ 
ser  oder  jener  ihrer  Natur  nach  ungemein  verschiedener 
Arzneien  nach  der  homöopathischen  Methode  höchst  schwan¬ 
kend  seien  (was  sich  uns  auch  bei  den  Krankheitsgeschich- 
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ten  de«  vorigen  Werkes  auffallend  bestätigt  bat),  dafs  das 
Examen  nach  homöopathischer  Methode  eine  verwirrende 
Weitläufigkeit  habe,  ohne  jedoch  in  allen  Beziehungen  zu 
befriedigen,  dafs  die  von  II.  angegebene  Extractbereitung  für 
viele  Arzneien  ganz  unpassend  sei,  und  dafs  endlich  aus  der 
Unterlassung  der  Bhitentzichungen  in  Entzündungen  oft  sehr 
grofses  und  nicht  wieder  gut  zu  machendes  l  nglück  entstehen 
könne.  Obgleich  man  nun  in  allen  diesen  Beziehungen  im  Y\  e- 
sent liehen  dem  II rn.  Yerf.  beistimmen  mufs,  so  scheint  es  uns 
doch  andererseits,  als  ob  er  zu  wenig  das  Eigentümliche 
dieser  Methode  in  Erwägung  gezogen  und  sie  nicht  von 
ihrem  eigenen  Standpunkte  aus  widerlegt  habe.  In  Bezie¬ 
hung  auf  die  eigenen  Lehren  des  Verf.  können  wir  nicht 
übereinstimmen ,  wenn  er  die  palliative  Methode  antiopa- 
tbisch  nennt,  indem  auch  eine  auf  das  Grundleiden  einge¬ 
hende  Behandlung  antiopathisch  genannt  werden  kann;  auch 
rechnet  er  manches  zum  Palliativen,  was  vielmehr  zur  Be¬ 
handlung  der  Complicationen  gehört,  z.  B.  Hebung  eines 
Brustleidens  beim  Typhus.  Dafs  der  Scharlach  ursprünglich 
stets  als  Entzündung  erscheine  (S.  103.),  können  wir  trotz 
der  von  mehreren  sehr  ehrenwerthen  Männern  aufgestellten 
Behauptung  nicht  unbedingt  anuehmen;  wenigstens  miifsten 
wir  den  Begriff  der  Entzündung  unmäfsig  ausdehnen,  wenn 
wir  alle  Formen,  unter  denen  der  Scharlach  erscheinen 
kann,  als  Entzündung  auffassen  wollten;  auch  würden  Pok- 
ken,  Masern,  allgemeine  Bose  mit  gleichem  Rechte  auf  den 
Namen  Entzündung  Anspruch  machen  dürfen,  wodurch 
denn  das  Eigenthümliche  aller  dieser  verschiedenen  Uebel 
in  den  Hintergrund  gestellt  werden  würde.  —  Beiläufig 
sucht  der  "V  erf.  die  splanchnischen  Fieber  als  eine  eigen- 
thiimliche  Art  und  als  verschieden  von  Saburralfiebern,  Gal- 
lenfiebern,  Schleimfiebern  und  Nervenfiebern  aufzustellen. 
Eine  ähnliche  Scheidung  finden  wir  schon  in  Bichter’s 
bekanntem  Werke;  jedoch  giebt  es  gewifs  viele  Fälle,  wo 
jene  Form  sich  nicht  genau  von  Saburral-  und  Schleim- 
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fiebern  scheiden  läfst,  und  zwar  ohne  grofsen  Nachtheil  für 
die  Ausübung. 

Indem  wir  in  eine  noch  speciellcre  Kritik  dieses  Wer¬ 
kes  einzugeben  nicht  veranlafst  sind,  da  es  längst  in  meh¬ 
reren  kritischen  Blättern  recensirt  worden  ist,  so  gehen 
wir  jetzt  zu  der  unter  No.  4.  erwähnten  Schrift  über.  Bei 
Schätzung  derselben  haben  wir  eine  zwiefache  Frage  zu 
beantworten;  zuerst  nämlich,  ob  sie  ihren  Gegenstand  rich¬ 
tig  und  vollkommen  erfafst,  und  sodann,  welche  Verände¬ 
rung  die  Diätetik  durch  den  Einflufs  der  Homöopathie  er¬ 
litten  habe.  Die  erste  Frage  beantworten  wir  dahin,  dafs 
das  Buch  dem  Nichtarzte  eine  recht  zweckmäfsige  Beleh¬ 
rung  über  diätetische  Verhältnisse  gewähre,  aber  keineswe- 
ges  die  in  der  Vorrede  befindliche  Herabwürdigung  früherer 
Werke  ähnlicher  Art  rechtfertige;  indem  viele  von  jenen 
diesem  an  Werthe  ganz  gleich  kommen.  Einen  Hauptfeh¬ 
ler  der  meisten  diätetischen  Schriften  hat  auch  die  vorlie¬ 
gende  nicht  vermieden;  wir  meinen  den,  dafs  sie  den  nach¬ 
theiligen  Einflufs  mancher  Dinge  übertreibt.  Der  Mensch 
ist  bestimmt,  sich  die  mannigfaltigsten  Naturverhältnisse  an¬ 
zueignen  und  sie  zu  beherrschen;  wollte  er  sich  die  been¬ 
genden  Vorschriften  der  Diätetiker  unbedingt  gefallen  las¬ 
sen,  so  würde  der  geistige  Zweck  seines  Daseins  vielfach 
beschränkt  werden.  Der  gebildete  Arzt  kann  aus  diesem 
wie  aus  fast  allen  andern  diätetischen  Werken  wenig  oder 
nichts  lernen,  indem  er  alles,  was  hier  vorgetragen  wird, 
auf  eine  viel  gründlichere  Weise  durch  die  Physiologie  und 
Pathologie  kennen  lernt.  —  In  Hinsicht  auf  Einzelnes  er¬ 
wähnen  wir,  dafs  der  Verf.  über  den  Genufs  des  Kalb¬ 
fleisches  ein  zu  hartes  Urtheil  fällt,  indem  er  es  für  viel 
unverdaulicher  hält,  als  Rindfleisch,  dafs  er  dem  Weine 
mit  Unrecht  die  Kraft  zu  stärken  abspricht,  indem  er  die 
Nachwirkungen  desselben  fast  als  identisch  mit  denen  des 
Branntweins  darstellt,  dafs  er  alle  Mundwasser  und  Zahn¬ 
pulver  als  nachtheilig  angiebt,  selbst  aber  ein  solches  aus 
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Bimsstein  «ml  Zucker  anordnet,  dafs  er  bei  mangelhaften 
W  arzen  elfenbeinerne  durchbohrte  Hütchen  empfiehlt,  durch 
welche  die  Kinder  nicht  saugen,  dafs  er  die  völlige  Ent- 
ziehung  des  Lichtes  im  Schlafe  bei  Nacht  widerrath,  wäh¬ 
rend  wir  diese  für  naturgemäß  halten,  dafs  er  das  Wesen 
der  Gicht  in  Entzündung  setzt,  welche  doch  höchstens  nur 
die  Form  dieses  Lehels  abgeben  kann,  dafs  er  Greise  als 
für  Erkältung  sehr  empfänglich  angiebt,  welches  bet  der 
geringen  Reizbarkeit  der  Haut  in  dieser  Lebenszeit  keines- 
weges  der  Fall  ist,  dafs  er  Fleisch,  zumal  Rindfleisch,  als 
für  alle  Krankheitszustände  passend  darstellt,  während  es 
oft  geradehin  schädlich  wirkt,  und  dafs  er  endlich  von 
säuern  Getränken  bei  Kranken  behauptet,  dafs  sic  die  NN  ir- 
kungen  der  Arzneien  stören,  welches  doch  keinesweges  im 
Allgemeinen,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  Einzelne  gel¬ 
ten  kann.  N  on  diesen  und  noch  einigen  ähnlichen  Behaup¬ 
tungen  absehend,  können  wir  nicht  umhin  zu  behaupten, 
dafs  die  gegebenen  diätetischen  Ansichten  und  Lehren  der 
Erfahrung  entsprechen.  Indem  wir  nun  zur  Beantwortung 
der  zweiten  Frage  übergehen,  müssen  wir  gestehen,  dafs 
wir  in  dem  bei  weitem  größten  Thcile  der  Schrift  auch 
nicht  eine  Spur  eines  von  der  Homöopathie  ausgegangenen 
Einflusses  aufzufinderi  vermocht  haben.  Nur  folgende  ein¬ 
zelne  Angaben,  die  wir  unsern  Lesern  ohne  weitere  Bemer¬ 
kungen  mittheilen,  stammen  aus  jener  Quelle.  Als  Schutz¬ 
mittel  gegen  das  aus  der  Sumpilutt  sich  entwickelnde  Wech- 
sellieher  soll  man  die  China  in  kleiner  Menge  fein  gepul¬ 
vert  in  der  Tasche  tragen,  oder  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
Tropfen  Chinatinctur  nehmen.  Der  Verf.  verspricht, 
jeden  Onanisten,  selbst  wenn  schon  in  Folge 
dieses  Lasters  Blödsinn  eingetreten  ist,  sicher 
zu  heilen.  NN  eilige  Tropfen  Chamillen-  oder  Baldrian- 
tliee  sollen  hinreichen,  um  Krämpfe  bei  Frauen  zu  heben; 
die  gewöhnlichen  Gaben  dieser  Mittel  per  os  sive  per  anum 
werden  aß  sehr  oachtheiUg  angegeben.  Line  Linse  groß 
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von  zwei  Quentchen  Milchzucker,  die  mit  einem  Tropfen 
Ipecacuanhatinctur  abgeriehen  worden,  soll  das  Erbrechen 
der  Schwängern  heben.  Den  Keuchhusten  behauptet  der 
Verf.  oft  hinnen  24  Stunden  gehoben  zu  haben. 

Indem  wir  die  nähere  Prüfung  dieser  höchst  unwahr¬ 
scheinlichen  Behauptungen  der  Zukunft  überlassen,  erwäh¬ 
nen  wir  nur,  dafs  die  längst  aufgestellte  und  von  dem 
\erf.  wiederholte  Behauptung,  dafs  die  Kuhpockenimpfung 
bei  vorhandener  Augenentzündung  ein  wahres  Heilmittel 
derselben  werden  könne,  sich  keinesweges  mit  der  homöo¬ 
pathischen  Lehre  verträgt,  indem  zufolge  derselben  ein 
Lehel  durch  ein  neues  fremdartiges  nie  gründlich  gehoben 
werden  kann.  Die  wirklichen  Pocken  können,  wie  oben 
erwähnt,  in  Beziehung  auf  Augenleiden  als  homöopathische 
Mittel  gelten,  weil  sie  dergleichen  zu  erzeugen  vermögen, 
was  aber  von  den  Kuhpocken  der  Erfahrung  gemäis  nicht 
gelten  kann.  —  Die  Behauptung,  dafs  der  Croup,  wenn  er 
einmal  dagewesen,  dadurch  zum  wiederholten  Eintritte  ver- 
anlafst  werde,  dafs  man  ihn  mit  zu  grofsen  Gaben  Calomel 
behandelt  habe,  ist  durchaus  ungegründet,  indem  Ref.  auch 
bei  solchen  Fällen  des  Croups,  wo  vom  Quecksilber  gar 
keine  Anwendung  gemacht  worden ,  denselben  wieder  ein- 
treten  sah ;  der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  vielmehr 
darin,  dafs  hier  wie  bei  vielen  andern  Krankheitsformen  in 
den  erkrankt  gewesenen  Theilen  eine  gewisse  Neigung  zu 
dem  Lehel  zurückgeblieben  und  die  Krankheit  dem  Körper 
halb  zur  Gewohnheit  .geworden  ist.  Als  Schlufs  der  Be¬ 
antwortung  der  zweiten  Frage  müssen  wir  daher  die  Behaup¬ 
tung  aufstellen,  dafs  die  Homöopathie  in  der  vorliegenden 
Bearbeitung  der  Diätetik  eigentlich  eine  ganz  untergeord¬ 
nete  Rolle  spiele,  indem  sie  auf  die  wesentlicheren  Lehren 
derselben  keinen  Einflufs  geübt  hat.  In  wiefern  es  aber 
überhaupt  möglich  sein  möchte,  nach  homöopathischen 
Grundsätzen  eine  wesentlich  neue  Diätetik  aufzustellen, 
vermag  Ref.  nicht  zu  entscheiden ;  seiner  individuellen 
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Leberzeugung  nach  hält  er  eine  wesentliche  Umgestaltung 
der  Diätetik  durch  die  Homöopathie  für  sehr  unwahr¬ 
scheinlich. 


Als  Schlufs  unserer  Untersuchung  stellen  wir  folgende 

Satze  auf : 

1)  Die  Homöopathie  als  System  ist  durchaus  unhalt¬ 
bar;  dasselbe  gilt  von  den  wesentlichsten  einzelnen  Haupt¬ 
grundsätzen. 

2)  Die  Erfahrungen  der  Homöopathie  scheinen  zum 
Theil  wirklich  neue  Heilwege  anzudeuten;  sie  verdienen 
wiederholte  und  umsichtige  Prüfung,  vorzüglich  in  den 
Fällen,  wo  die  bisherige  Ileilkunst  wenig  zu  leisten  ver¬ 
mochte.  Im  f  alle  der  Bestätigung  wird  die  wissenschaft¬ 
liche  Deutung  wahrscheinlich  eine  ganz  andere  Richtung 
nehmen,  als  von  Hahne  mann  angegeben  worden.  — 

3)  Der  schon  längst  erkannte  Satz,  dafs  verschiedene 
Quantitäten  der  Heilmittel  nicht  nur  quantitativ,  sondern 
auch  qualitativ  verschieden  wirken,  wird  durch  die  neue 
Lehre  bestätigt  und  verdient  immer  mehr  geprüft  zu  wer¬ 
den.  Diese  Prüfung  mufs  nach  den  beiden  von  Rasori 
und  Hahncmann  gegebenen  äufsersten  Punkten,  mehr 
jedoch  nach  dem  letztem,  als  dem  minder  gefährlichen, 
hingerichtet  werden. 

4)  Die  Heilkraft  der  Natur  hat  sich  h(^  Gelegenheit 
der  neuern  Erfahrungen  nicht  nur  nicht  als  gering,  son¬ 
dern  als  überaus  mächtig  gezeigt. 

5)  Die  Homöopathie  mufs,  wenn  sie  nicht  einem 
schnellen  Tode  entgegengehen  will,  die  Verdienste  der  bis¬ 
herigen  Heilkunde  anerkennen,  und  eine  gegründete  Stelle 
in  derselben  zu  erwerben  suchen. 


Litt  er arische  Annalen 

d  e  r 

gesammten  Heilkunde. 


1825. 


N0fl9. 


II. 

Kleine  pathologisch- therapeutische  Schriften. 


1.  De  sanguinis  dignitatc  in  pathologia  resti- 
tuenda,  Professionem  medicinae  ordinariam  in  Acade- 
mia  Rostochiensi  auspicaturus ,  scripsit  Dr.  Henricus 
Spitta.  Rostochii,  1825.  8.  pp.  62. 

Freundlich  sei  der  wackere  Mann  im  neuen  Vaterlande 
begriifst,  der  sich  schon  sattsam  durch  Preis-  und  andere 
Schriften  als  Gelehrter  und  ileifsiger  Arbeiter  bewährt  hat.  — 
Ob  auch  so  freundlich  die  neue  Lehre,  deren  Vertheidiger 
er  macht?  —  dagegen  dürfte  sich  der  ältere  Sinn  aufleh- 
nen,  der  auch  gern  das,  nun  schon  an  zweihundert  Jahr 
alte,  für  bewährt  hält,  und  um  so  mehr,  je  zuversichtlicher 
das  eigene  Auge  den  Uebergang  aus  Arterien  in  Venen  zu 
erblicken  glaubte,  und  so  grofse  Anatomen,  als  Sömme- 
ring  und  Reifseisen,  ihn  noch  neuerlich  wieder  erwie¬ 
sen.  —  Doch  unser  lieber  Verf.  hat  mich  ja  selbst  zur 
strengen  Kritik  seines  eleganten  Werkchens  aufgefordert, 
und  so  will  ich  denn  mittheilen,  was  uns  die  Schrift  dar¬ 
bietet,  und  einige  Bemerkungen  einstreuen. 

Zuerst  unterschreibt  es  Ref.  gern,  wenn  es  §.3.  hcifst: 
Nostris  igitur  diebus  non  amplius  agatur  de  pathologia, 
neque  solidari  neque  humorali;  sed  ab  utraque  parte  aversi 
medium  illud,  quo  solum  veritas,  tenere  omncm  operam 
navemus.  ¥ 

Eine  rationelle  Pathologie  der  Säfte  tritt  allmählig 
wieder  in  alte  und  neu  gewonnene  Rechte;  (die  wir 
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'älteren  Aerzte  derselben,  trotz  des  Brown' sehen  Unfugs, 
nie  rauben  liefsen!)  letztere  wurden  ihr  besonders  durch 
die  täglich  sich  fester  begründende  Ueberzeugung  von 
der  organischen  Würde  des  Blutes  gewonnen,  und 
neben  der  Lehre  von  Cachexien  und  Cacochymicn,  dürfte 
einst  eine  andere,  von  den  primär- dynamischen  Ab¬ 
weichungen  des  Blutes,  ihren  Platz  in  der  Nosographie 
finden.  Um  ihr  diesen  anweisen  zu  können,  mufs  zuvor 
das  Lebensverhältnifs  des  Blutes  zu  den  übrigen  Systemen 
und  Apparaten  des  Organismus  ausgemittelt  werden.  (Vor 
allen  Dingen  aber  zuerst  ein  sicherer  Maafsstab  für  das 
Leben  selbst,  und  für  den  Sitz  desselben,  der  Boden  dürfte 
sonst  wanken!) 

Bei  der  Betrachtung  eines  jeden  Organismus  finden 
wir  (§.  5.)  eine  individuelle  und  universelle  Seite, 
und  je  nachdem  man  sich  die  eine  oder  die  andere  vorzugs¬ 
weise  wirkend  denkt,  darf  man  sowohl  im  gesunden  als 
kranken  Zusande,  von  einem  individuellen  und  univer¬ 
sellen  Leben  des  Organismus  reden,  die  jedoch  dem  We¬ 
sen  nach  identisch  und  in  der  Wirklichkeit  immer  ver¬ 
einigt  sind. 

So  wie  sich  (§.  6.)  das  individuelle  zum  universellen 
Leben  verhält,  so  verhält  sich  das  Nervenmark  zum  Blut 
(Kreysig).  —  Das  Blut  darf  man  als  den  Repräsentanten 
des  universellen  Lebens  ,  das  Nervenmark  als  den  des  indi¬ 
viduellen  ansehn,  wo  es  aber  (§.  7.)  zu  einer  Lebenser¬ 
scheinung  kommt,  da  legen  sie  ihre  Hüllen,  welche  bei 
unvollkommenen  Thieren  und  Embryonen  ganz  fehlen,  ab 
und  wirken  so  gemeinschaftlich  mit  und  durch  einander  fort; 
z.  B.  bei  der  Ernährung,  Wärmebereitung,  Secretion  und 
Absorption.  Dies  soll  nun  in  einem  für  sich  bestehenden 
System  geschehen,  welches  man  Capillarsystem  nennt,  und 
verschiedenartig  (Bichat,  Alard)  beschreibt,  ohne  es  ge¬ 
hörig  nachweisen  zu  können.  Sollen  (§.  9.)  die  kleinsten 
Arterien,  und  die  feinsten  Venen,  welche  im  gesunden 
Zustande  kein  rothes  Blut  mehr  führen  können,  Capillar- 
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gefäfse  genannt  werden,  so  würde  man  vergebens  nach 
Wegen  suchen,  auf  welchen  die  rothen  Blutkügelchen  aus 
den  Arterien  zu  den  Venen  gelangen  könnten.  (Wenn 
wir  Capillargefafse  blofs  die  feinsten  Enden  der  Arterien 
und  Venen  nennen,  die  diesen  Namen  blofs  der  Feinheit 
wegen  erhalten  haben,  kurz,  im  van  den  Bosclii’schen 
Sinn,  so  ist,  wenn  sie  auch  ein  Continuum  bilden,  den¬ 
noch  eine  andere  Benennung  erlaubt,  weil  gerade  hier  das 
früher  im  engeren  Baume  kreisende  Blut  durch  ungleich 
gröfsere  Zertheilung  der  Gefäfse,  durch  neue  Anmündun¬ 
gen,  neue  Trennungen  und  knaulförmige  Verwickelungen, 
in  seiner  gröfseren  Fläche  verbreitet  werden  soll,  um  zu 
den  Ab-  und  Ausscheidungen  einen  gröfseren  Raum  zu 
bieten  {  Haargefäfssystem  könnte  man  es  auch  wohl  nen¬ 
nen,  weil  Arterien  und  Venen  in  diesem  Netze,  in  Haar¬ 
form,  mit  freien  Enden,  zum  Ausscheiden  und  Einsaugen, 
befindlich  sind.  —  Feinhäutigkeit  entsprach  diesem  Zweck; 
Engheit,  der  erforderlichen  langsameren  Bewegung;  und 
sollte  hier  wohl  nicht  eine  Reizung  gerade  des  geprefs- 
teren  Durchgangs  wegen  auf  die  benachbarten  Nerven 
bezweckt  sein,  die  nach  Kriemer’s  so  lichtvoller  Ent¬ 
wickelung,  durch  ihre  gewecktere  Thätigkeit  das  heilrothe 
Blut,  auf  eine  der  galvanischen  Wirkung  ähnliche,  in  dun- 
keles  verwandeln,  welches  man  nicht  venöses  allein  nennen 
mufs,  denn  diese  Färbung  fängt  bekanntlich  schon  in  den 
Arterien  an,  sobald  sie  zum  Capillarnetz  gehören.  Und 
was  nun  die  Engheit  in  Rücksicht  des  U eberganges  der 
Arterien  zu  den  Venen  betrifft,  so  ist  diese  doch  keines- 
weges  so,  dafs  kein  Blutkügelchen  durch  könnte,  in  der 
ganzen  Haut  sind  sie  so  weit,  dafs  sie  mehrere  Blutkügel¬ 
chen  zugleich  durchlassen,  weswegen  hier  auch  die  Inje- 
ctionsmassen  am  leichtesten  aus  den  Arterienenden  in  die 
Venenanfänge  übergehen.  Sind  sie  auch  im  Gehirn,  in 
den  Drüsen  noch  so  fein,  so  lassen  sie  doch  immer  ein 
Blutkügelchen  durch,  und  um  so  mehr,  je  mehr  die  leben¬ 
dige  Wärme  alle  Ausdehnung  so  sehr  begünstigt,  die 
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den  Gefäßen  im  Tode  mangelt;  deswegen  wird  uns  auch 
immer  ein  Uebcrgang  in  den  allerfeinsten  Froschgefaßen 
sichtbar,  wo  wir  kaum  den  Ucbergang  einer  injections- 
materie  bemerken  würden.) 

F i n  allgemeiner  Uebcrgang  ( §.  10.)  des  Bluts 
aus  den  Arterien  in  die  e n e n  des  menschlichen 
Körpers  findet  nicht  statt,  sondern  nur  an  einzelnen 
Stellen  kann  er  sich  ereignen.  (Davon  nachher.)  Die  mei¬ 
sten  Versuche  stellte  inan  an  kaltblütigen  Thieren  an,  wo 
allerdings  ein  unmittelbarer  Uehergang,  aber  auch  kein  Un¬ 
terschied  des  Arterien-  und  Venenblütes  statt  findet.  Die 
Venen  enthalten  weit  mehr  Blut  als  die  Arterien,  vom  di- 
recten  Uehergange  läßt  sich  das  nicht  erklären.  (Noch  weit 
weniger  von  einer  neuen  Schöpfung  des  Blutes,  oder  auch 
von  der  Resorption,  wenn  wir  sie  auch  allen  Venen  zuge¬ 
stehen  wollten.  Wie  viele  lymphatisch^  GeFäfse  giebt  es 
nicht  überall,  welche  mit  steter  Einsaugung  beschäftigt,  sind, 
und  wie  grofs  ist  das  Resultat  ihrer  Thätigkeit?  Wie  wenig 
ist  das,  was  sie  einzeln  ins  Blutadersystem  ergiefsen,  oder 
das,  was  die  linke  Schlüsselbein  vene  vom  Milch  brustgang, 
und  die  rechte  anderweitig  aufnimmt ,  in  Vergleich  zu  der 
grofsen  Blutmasse  gesetzt!  Nehmen  wir  aber  an,  daß  der 
Blutstrom  nur  Ersatz  haben  soll  für  das,  was  er  in  seinem 
Laufe  abgab,  so  kann  er  durch  diesen  Zusatz  allerdings 
vergrößert  werden,  und  so  eine  gröfsere  Capacität  als  die 
der  Arterien  bedürfen.) 

Das  Blut  bildet  sich  überall  da  (§.  11.),  wo  die 
organische  Entwickelung  den  thierischen  Typus  erreicht 
hat.  Die  von  aufsen  aufgenommenen  oder  aus  den  Zwi¬ 
schenräumen  der  Organe  zurückgesogenen  Materiell,  wer¬ 
den  dem  belebenden  Einflüsse  der  von  ihren  Scheiden 
entblößten  letzten  Nervenenden  unterworfen,  und  indem 
'  der  durch  die  Arterien  herbeigeführte,  oder  unmittelbar 
von  anfsen  aufgenommene  Sauerstoff  hinzu  tritt,  entsteht, 
zugleich  mit  der  Gefäßwand,  der  erste  venöse  Bluts¬ 
tropfen.  Absorption  und  Resorption  ist  demzufolge  der 
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erste  Act  der  Blutbildung.  Der  letzte  arterielle  Bluts¬ 
tropfen  (die  wenigen  Fälle  ausgenommen,  wo  er  unmittel¬ 
bar  in  die  Vene  Übertritt)  fällt  entweder  der  Secretion 
oder  der  Ernährung  anheim;  einen  Kreislauf  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes,  giebt  es  daher  bei  den  vollkommneren 
Organismen  nicht,  und  die  bekannte  (?)  Klage,  dafs  Ilar- 
vey’s  Entdeckung  der  Pathologie  und  Heilkunst  überhaupt 
nicht  förderlich  gewesen,  würde  nicht  gehört  sein,  wenn 
man  seitdem  nicht  immer  bemüht  gewesen  wäre,  einen 
möglichst  vollkommenen  Kreislauf  darzustelicn  und  das 
Blutsystem  dadurch  aufser  Gemeinschaft  mit  allen  übrigen 
Systemen  zu  setzen. 

(Soll  hier  wirklich  der  letzte  arterielle  Tropfen  be- 
schriebenermaafsen  verbraucht  werden,  so  müfste  in  jedem 
Zeiträume,  den  wir  bisher  für  einen  Kreislauf  festsetzten, 
eine  neue  Blutmasse  von  ungefähr  20  bis  30  Pfund  gebil¬ 
det  werden,  die,  wenn  sie  durch  Herz  und  Lungen  gegan¬ 
gen,  abermals  von  den  feinsten  Arterienenden  zu  gleichem 
Zweck  verbraucht  würde.  Demnach  wäre  die  Blutberei¬ 
tung,  die  Bereitung  eines  belebten  und  Leben  gebenden 
Saftes,  ein  sehr  schnell  beschaffter  Prozefs!  —  und  wo 
soll  dieser  beginnen?  —  da  wo  die  Venen  anfangen!  — 
Soll  denn  dies  jedesmal  mit  dem  Gefäfs  selbst  geschehen? 
oder  soll  nur  einmal  das  Gefäfs  sich  bilden?  das  erste  Mal, 
in  der  Frucht,  kann  dies  recht  gut  der  Fall  sein,  denn  hier 
geht  die  Bildung  von  dem  Venösen  aus;  später  kann  es 
nicht  sein,  denn  wo  sollte  der  Raum  für  so  viele  neu 
gebildete  Gefäfse  gefunden  werden?  oder  sollen  die  alten 
Venen  jedesmal  vergehen?  wie  hoch  zum  Stamme  hinauf 
sollte  denn  dies  geschehen?  und  wo  und  wie  sollten  sich 
die  neu  gebildeten  Gefäfse  anmünden?  —  Es  bliebe  also 
nichts  übrjg,  als  das  ganze  Blutadersystem  zum  einsaugen¬ 
den  zu  machen!  denken  wir  uns  nun  die  Collision  mit  den 
aufsaugenden  Lymphgefäfsen ,  wo  würde  denn  sogleich  so 
viele  cinzusaugende  Masse  herzunehmen  sein ,  um  unverzüg¬ 
lich  einen  so  grofsen  Blutstrom  zu  bilden!  —  und  was 
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würde  cs  für  eine  Masse  sein,  die  so  aufgesogen  würde?  — 
Aus  feinstem  Aushauch  der  Arterien,  aus  wässerig  dünn¬ 
sten  Stoffen  bestehend,  müfste  es  eine  leichte  Masse  sein, 
wenigstens  specifisch  leichter  als  das  Artcrienblut ,  und  doch 
ist  im  Gegenthcil  das  Venenblut  schwerer;  —  müfste  cs 
unter  diesen  Umständen  nicht  mehr  Serum  enthalten  als 
das  arterielle  Blut?  und  auch  das  thut  es  nicht!  —  Miifs-*- 
ten  die  Blutkügelchen,  welche  sich  so  eben  erst  bildeten, 
nicht  kleiner  sein?  und  gerade  im  Gegenthcil  in  den  Venen 
sind  sie  gröfscr  als  in  den  Arterien !  —  Wissen  wir  nun 
aus  Erfahrung,  wie  wenig  das  Blut  die  Zumischung  roher 
Stoffe  verträgt,  wie  selbst  blande  Sachen,  Talg,  Milch, 
Oel,  unmittelbar  in  das  Blut  gebracht,  den  Tod  hervor¬ 
bringen;  betrachten  wir  dagegen  wie  aus  den  Nahrungs¬ 
säften  und  allein  woraus  die  Lymphe  gebildet  wird,  nur 
stufenweise  ein  Saft  hervorkeimt,  der  je  naher  dem  Ueber- 
gange  zum  Blute,  immer  mehr  Eigenschaften  des  letzteren 
gewonnen  hat,  ihm  ganz  homogen  geworden,  schon  gerö- 
thet,  schon  zur  kuglichten  Masse  geworden  ist;  erwägt 
man  das,  so  wird  man  die  Bildung  des  edelsten  Saftes  nicht 
mehr  für  so  leicht  achten,  und  wird  die  Aufsaugungen  der 
roheren  Massen  den  Lymphgefäfsen  überlassen,  oder  wo 
sie  von  einzelnen  Venen  beschafft  wird,  sic  diesen  doch 
nur  da  zugestehen,  wo  das  Aufgesogene  schon  in  den  Lymph- 
driisen  u.  s.  w.  homogener  geworden  ist.  Zwar  sind  die 
nicht  mit  zum  Kreislauf,  sondern  zu  Absonderungen  und 
Ausscheidungen  bestimmten  Arterien,  so  wie  die  gleichfalls 
im  Capillarsystem  vorhandenen,  blofs  zum  Aufsaugen  fei¬ 
nerer  Stoffe  bestimmten  \enen,  deren  Feinheit  unsern  Au¬ 
gen  entschwindet,  nicht  mit  apodictischer  Gewifshcit  er¬ 
wiesen,  aber  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  kann  man  sic 
doch  annelunen,  und  dadurch  erst  manche  physiologische 
Schwierigkeit  lösen. ) 

Was  man  von  Absorptio  venosa  gelehrt  hat,  ist 
vielleicht  auf  jene,  der  ersten  Blutbildung  zurückzuwei- 
scn.  (Das  nicht;  färbende,  riechende  Stoffe,  Gifte,  kün- 
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nen  gleich  unmittelbar  durch  die  Magenvenen  ins  Blut 
treten.) 

Die  absorbirte  und  resorbirte  Materie  (§.  12.)  welche 
nicht  gleich  anfangs  in  Blut  verwandelt  wird  (also  ist  so 
viel  Stoff  zum  neuen  Blutstrom  in  den  Zellen,  Höhlen  u. 
s.  w.  vorhanden,  dafs  er  noch  nicht  einmal  consumirt  wird?), 
gelangt  durch  die  Milchgefäfse  in  die  conglobirten 
Drüsen,  innerhalb  welcher,  nach  oben  gegebenen  Ge¬ 
setzen,  neue  Blutstropfen  gebildet  werden,  welche  von 
Drüse  zu  Drüse  ins  Venensystem  übergehen,  bis  der  letzte 
Best  der  noch  nicht  vollständig  in  Blut  verwandelten  Stoffe 
durch  den  Ductus  thoracicus  endlich  in  der  Nähe  des  Her¬ 
zens,  in  das  Venensystem  ergossen  wird,  und  dann  in  den 
Lungen  den  bekannten  Lufttausch  erleidet. 

Von  zwei  Seiten  steht  daher  das  Blut  (§.  13.)  den 
unmittelbaren  Einwirkungen  der  Aufsenwelt  offen,  zuerst 
beim  Anfänge  seiner  Bildung,  und  dann  auf  dem  höchsten 
Punkte  seiner  Vollendung. 

Dem  Obigen  zufolge,  nimmt  der  Verf.  (§.  14.)  nun 
zwei  grofse  Klassen  von  Blutkrankheiten  an: 

1)  Diejenigen  welche  im  Anfänge  der  Sanguification, 
im  sogenannten  Capillargefafssystem  ihren  Ursprung  neh¬ 
men  ,  und  als  Cachexien  und  Ca^ochymien  erscheinen. 

2)  Die  welche  da  entstehen  (§.  15.),  wo  die  Stoff¬ 
mischung  des  Bluts  in  den  Lungen  vollendet  ist.  Die  hier 
einwirkenden  Krankheitsursachen  sind  flüchtiger  Art,  und 
erregen  das  Blutleben  fehlerhaft,  oder,  was  dasselbe 
heifst,  wandeln  seine  mit  der  individuellen  Gesundheit  über¬ 
einstimmende  Diathese  zu  bedeutend  und  zu  rasch  um.  Die 
Alten  sprachen  in  solchen  Fällen  von  einer  Fermentatio, 
Effervescentia,  Ebullitio,  —  Sydenham  von  einer  Com- 
motio  sanguinis.  Besser  ist  der  Ausdruck  Erethismus  san¬ 
guinis.  —  Cachexien  können  Folge  desselben  sein.  —  Zu 
dieser  Klasse  gehört  eine  grofse  Zahl  contagiöser  und  mias¬ 
matischer  Fieber,  acute  Ausschlagskrankheiten,  Acclimatisa- 
tionskrankheiten  u.  s.  w.  (Möchte  man  bei  Erklärung  einer 
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dunkeln  Sache  doch  nur  ja  nicht  ein  alleiniges  Licht 
suchen,  dem  doch  auch  nur  Vermuthungen,  und  hier  und 
da  scharfsinnige  Erklärungen  Glanz  leihen!  Mochten  wir 
nicht  vergessen,  wie  sehr  die  sofortige  Abspannung  der 
Kräfte,  die  Nervenzuf  alle,  womit  jene  Krankheiten  oft  eiu- 
treten,  uns  an  ein  bestimmtes  Nervenleiden  erinnern!)  — 
Je  älter  die  Zeiten,  je  mehr  stofsen  wir  auf  allgemein  ver¬ 
breitete  acute  Krankheiten  des  Bluts,  denn  dieses  bezeich- 
ncle  die  universelle  Seite  der  Organismen ;  und  in  demsel¬ 
ben  Verhältnisse,  als  sich  das  Menschengeschlecht  durch  in¬ 
dividuelle  Entwickelung  vom  Zusammenhänge  mit  der  allge¬ 
meinen  Natur  der  Dinge  frei  machte,  werden  jene  Krank¬ 
heiten  seltener.  (§.  23.)  (?!) 

Alle  Blutfieber  nähern  sich  dem  Typus  continuus;  ein 
plötzlicher  Nachlais  tritt  dann  oft  ein,  wenn  die  Lebens¬ 
kraft  des  Bluts  durch  die  vorhergängige  l  eberreizung  (?) 
erschöpft  ist;  dieser  Remission  folgen  indessen  die  Symptome 
einer  allgemeinen  Paralyse  auf  dem  Fufse  nach  (Gangraena 
intra  sanguinem  der  Alten).  Mit  der  beginnenden  Krank¬ 
heit  sind  gewöhnlich  die  Zeichen  der  Plethora  verbunden, 
doch  in  der  Regel  einer  rarefacta,  So  dafs  sogar  Luftbläs¬ 
chen  in  den  Gcfäfsen  frei  zu  werden  scheinen.  (§.  29.)  — 
Kalte  Begiefsungcn ,  Sturzbäder  u.  s.  w.  werden  hier  wohl 
dadurch  nützlich,  dafs  sic  der  übermäfsigen  Expansion  des 
Bluts  entgegenwirken.  —  Aderlässe  wirken  nur  palliativ, 
die  Symptome  werden  oft  nur  dadurch  vermehrt.  Auch 
bei  Entzündungen  von  örtlichen  Reizungen  spielt  das  Blut 
eine  andere  Rolle,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Der  Satz: 
ubi  irritatio,  ibi  affluxus,  kann  nicht  begriffen  werden, 
wenn  man  hier  das  Blut  nur  von  einer  Vis  a  tergo  treiben 
läfst.  —  Die  Unempfindlichkeit  der  Gefäfswände  ist  be¬ 
kannt;  man  darf  die  Mittelhaut  der  Arterien  keine  Muskel¬ 
haut  nennen,  w'eil  sie  sich  weder  nach  mechanischen  noch 
chemischen,  \Veder  nach  elektrischen  noch  galvanischen  Bei¬ 
zen  zusammenzieht.  —  ( Das  heifst  doch :  Tiedemann, 

Hunter,  Zimmer  mann,  B  ick  er,  Giulio,  Verse  hu  ir 
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und  II  astings  zu  wenig  Glauben  schenken!  und  hat  nicht 
jene  Haut  weifse  Zirkelfasern ,  welche  in  mehreren  Schich¬ 
ten  übereinander  liegen  und  sich  unter  spitzen  Winkeln 
kreuzen,  welche  sich  vom  Blute  ausdehnen  lassen,  und  wie¬ 
der  zusammenziehen?  —  Eine  Haut  die  man  stark  zusam¬ 
mengezogen  findet,  sobald  die  ausdehnende  Kraft  mangelt, 
die  sich  stärker  bewegt  wenn  ungewohnte,  wenn  Krank¬ 
heitsreize  einwdrken,  wie  man  es  am  stärkeren  Fulsiren 
beobachtet,  scheint  doch  nicht  unempfindlich  genannt  wer¬ 
den  zu  dürfen;  und  sollte  man,  dem  Baue  nach  zu  urthei- 
len,  nicht  eine  Zusammenziehungskraft  annehmen  können, 
die  das  Mittel  zwischen  der  Muskelkraft  und  der  Elasticität 

♦  j 

hielte?  Solcher  Mittelgattungen  giebt  es  mehrere  im  Kör¬ 
per,  gleichviel  ob  man  sie  Muskel-  oder  Faserhaut  nennen 
will,  wenn  sie  sich  nur  in  ihren  Wirkungen  offenbart,  und 
das  thun  die  Pulsadern  unbezweifelt,  wo  sie  bei  rothblüti- 
gen  Würmern,  ohne  Herz,  den  Kreislauf  allein  beschaffen. 
Kriemer’s  nicht  genug  zu  preisendes  Werk  vom  Blute, 
und  dessen  eigene  Versuche,  machen  hier  jedes  weitere 
Wort  überflüssig!) 

Der  Verf.  sagt  weiter:  Man  pflegt  den  sogenannten 
Capillargefäfsen  eine  grofse  Reizbarkeit  zuzuschreiben,  schon 
ein  psychischer  Reiz  soll  hinreichen,  eine  Congestion  von 
Blut  in  ihnen  zu  veranlassen.  Aber  müfste  sich  diese  Reiz¬ 
barkeit  nicht  durch  Contraction  der  Gefäfse  äufsern?  und 
kann  da  eine  Ueberfüllung  zugleich  gedacht  werden?  Müfste 
hier  nicht  Blässe  und  Armuth  an  Säften  entstehen?  — 
(Chr.  Ludw.  Ho  ff  mann  hat  in  seinem  von  mir  schon 
öfter  gepriesenen  VFerke:  de  Irritabilitate ,  sehr  treffende 
Antworten  auf  diese  Fragen  gegeben;  und  die  Nerven  ganz 
in  der  Nähe  der  kleinsten  Gefäfse,  sind  hier  von  sehr  we¬ 
sentlichem  Einflufs,  wie  das  die  Blässe  beim  Schreck,  die 
Rötlie  bei  der  Freude  zeigen,  wie  es  der  ganz  unverän¬ 
derte  Uebergang  des  arteriellen  Bluts  in  die  Venen  zeigt 
[wodurch  beiläufig  die  Circulation  Harvey’s  noch  mehr 
erhärtet  wird  J,  wenn  der  Nerveneinflufs  gestört  ist,  gleich- 
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viel  ob  es  durch  das  Messer  oder  Gifte  geschehen,  dafs 
ich  aller  weiteren  Antworten  überhoben  sein  kann.) 

Das  Verbrauchen  des  letzten  Tropfens  vorn  arteriellen 
Blut,  und  die  Bildung  des  ersten  Tropfens  vom  venösen, 
begreift  der  Verf.  (§.  35.)  unter  dem  Namen  des  Elemen¬ 
tarprozesses.  In  einem  entzündeten  Theite  wird  dieser  mit 
zu  grofser  Schnelligkeit  vollzogen;  das  Blut  tritt  gegen  den 
Entzündungsreiz  selbst  reagirend  hervor,  strömt  schneller, 
copiöser  herbei,  und  statt  der  ruhigen  Ernährung  werden 
viele  plastische  Stoffe  in  das  Zellgewebe  ergossen,  und  das 
Venenblut  wird  auf  Kosten  der  schon  solidescirten,  nun 
aber  wieder  aufgelösten  Theile  (haben  die  Venen  dazu 
auch  noch  Zeit?),  zu  reichlich  gebildet;  aus  beiden  Ir- 
Sachen  ist  ein  entzündeter  Theil  mit  Blut  überfüllt. 

Ein  allgemeiner,  uil mittelbarer  Uebergang  des  Ar¬ 
terienbluts  in  die  Venen,  scheint  unter  gewissen  krankhaf¬ 
ten  Verhältnissen  wirklich  einzutreten  (§.  36.).  Er  beru¬ 
het  dann,  wahrscheinlich,  auf  überwiegender  absorbirender 
venöser  Thätigkeit,  über  die  secernirende  arterielle  (aber 
darf  man  dies  perpetuitas  vasoruin  ^S.  58. J  nennen?)  Die 
entfernten  Ursachen  der  so  sehr  erhöheten  Absorption ,  lie¬ 
gen  gröfstentheils  noch  verborgen.  Grofse  plötzliche  Ent¬ 
leerung  des  Venensystems  gehört  dahin.  Deswegen  wird 
das  Blut  beim  Aderlässen,  wenn  es  auch  am  Ende  schwarz 
ist,  nahe  vor  der  Ohnmacht  purpurroth,  arteriell.  Daher 
schon  die  Hippocratische  Regel:  das  Blut  bis  zur  Farben¬ 
veränderung  fliefsen  zu  lassen.  —  Aufserdem  hat  man  eine 
arterielle  Beschaffenheit  des  Venenblutes,  wahrscheinlich  vom 
unmittelbaren  Uebergange,  in  cxanthematischcn  Fiebern,  im 
höchsten  Grade  des  Typhus  und  im  Kindbettfieber  beobach¬ 
tet,  so  auch  wohl  in  gewissen  acuten  lloriden  Consumtio- 
nen.  Es  ist  zu  bemerken:  dafs  unter  diesen  und  ähnlichen 
Umständen,  selbst  die  kleineren  Hautvenen,  wie  die  Arte¬ 
rien  pulsiren.  Der  ^  erf.  hat  dies  nicht  nur  selbst  im  Göt¬ 
tinger  Clinicum  im  höchsten  Grade  eines  Petechialfiebers  be¬ 
obachtet,  sondern  führt  auch  Himly’s  Beobachtung,  der 
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die  Gesichtsvenen  eines  Wassersüchtigen  mit  Leberverhär¬ 
tung  pulsiren  sah,  und  die  Ste  inbuch’ sehe  Beobachtung 
an.  (Gerade  der  Uebergang  der  venösen  Lebenskraft  zum 
Pulsiren,  läfst  auch  einen  Rückschlufs  auf  den  Gegensatz, 
auf  Erlahmung  unter  gewissen  Umständen  machen,  —  wie 
wenn  dieser  nun  in  allen ,  oder  auch  nur  den  meisten 
^  enenenden  einträte?  müfsten  davon  nicht  die  schrecklich¬ 
sten  Unordnungen  in  der  Circulation  entstehen?  die  sich 
bei  einer  geschlossenen  Gefäfskette  gar  nicht  denken  lassen! 
und  wo  von  irgend  einer  Stockung  Verlust  des  Lebens  ein- 
treten  kann,  da  pflegt  die  schaffende  Natur  auch  immer  die 
weisesten  Gegenanstalten  zu  treffen.  Indessen  schon  die 
Zugestehung  des  unmittelbaren  Ueberganges  zu  gewissen 
Zeiten,  die  Fortpflanzung  der  pulsirenden  Kraft  von  den 
Arterien  auf  die  Venen,  verbürgen  die  Continuität  im  Ca- 
pillarsystem.  Wollte  man  auch  hier  Absatz  aus  den  Arte¬ 
rien,  und  Resorption  der  Venen  annehmen,  so  müfsten 
doch  Oerter  nachgewiesen  werden  können,  wo  das  so 
schnell  herbeiströmende  Blut  bliebe,  dessen  frische  Berei¬ 
tung  man  doch  für  solche  Fälle  schon  aufgegeben  hat.)  — 
Möge  der  Hr.  Verf.  in  diesen  Widersprüchen  nur  ein  Zei¬ 
chen  finden,  wie  gern  ich  bei  seiner  Arbeit  weilte,  und 
wie  sehr  ich  mich  freuen  würde,  wenn  es  mir  gelungen 
sein  sollte,  ihn  durch  meine  eingestreuten  Bemerkungen 
zum  alten  Glauben  zurückgeführt  zu  haben. 

W.  Sachse. 
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Würzburg,  gedruckt  bei  C.  W.  Becker,  1825.  8. 
67  S.  ' 

Vorliegendes  Werkeben  wurde  von  dem  Verf.  als  Pro¬ 
gramm  bei  Eröffnung  seiner  im  Sommersemester  1825  ö^ 
fentlich  abzuhaltenden  Vorlesungen  über  psychische  Heil- 
wissensebaft  herausgegeben.  Besonderen  Werth  wird  es 
demgemäfs  für  dessen  Zuhörer  haben  müssen,  denen  es 
einige  Anleitung  zur  psychischen  Heilwissenschaft  giebt. 
Hiervon  aber  abgesehen,  hat  eine  Untersuchung  über  die 
Nervenkrankheiten  im  Allgemeinen,  wo  bekanntlich  des 
Schattens  und  der  Finsternils  viel  mehr  als  des  Lichtes  ist, 
wenn  sie  mit  Scharfblick  und  Gründlichkeit  unternommen 
wird,  an  lind  für  sich  "Werth,  und  somit  ist  denn  auch 
gegenwärtiges  Programm  als  ein  nicht  überflüssiger  Beitrag 
zur  Aufhellung  dieser  Krankheitsklasse  anzuschen.  Nur  be¬ 
dauern  wir,  dafs  der  Verf.  seine  Aufgabe  fast  allein  von 
ihrer  theoretischen  Seite  aufgefafst,  und  doch  nur  mehr 
das  Bekannte  geliefert,  als  auf  die  neueren  Erweiterungen 
der  Physiologie  des  Nervensystems  Rücksicht  genommen 
hat,  die  zu  einer  fruchtbringenden  Aufnahme  in  die  Patho¬ 
logie  doch  grofsentheils  schon  herangereift  shid.  I  lr.  11. 
glaubte,  «erst  durch  richtige  Grundsätze  die  Balm  seiner 
Untersuchung  sichern  zu  müssen;0  in  wiefern  ihm  dies 
gelungen  sei,  möge  das  Folgende  zeigen.  Er  beginnt  mit 
Betrachtungen  über  das  Nervensystem  überhaupt,  in  ana¬ 
tomischer  Rücksicht,  ohne  jedoch  die  chemische  Seite  ganz 
unbeachtet  zu  lassen.  Mit  Gail  und  Spurzheim  werden, 
aufser  Hirn-  und  Rückenmark,  auch  alle  Nervenknoten  als 
Centraltbeile  angenommen,  und  hieraus  entspringen  drei 
Abtheilungen ,  die  jedoch  mit  einander  in  genauer  Verbin¬ 
dung  stehen.  — 

Ueber  die  Grundbildung  des  Nervensystems  finden  wir 
nur  eine  kurze  Angabe  des  hierüber  Bekannten.  Das  Ner¬ 
vensystem  hat  e»ne  streng  symmetrische  Gestalt;  nur  der 
sympathische  Nerve  macht  eine  Ausnahme.  Streng  symmc- 
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Irisch  dürfte  indessen  auch  wohl  der  Vagus  nicht  genannt 
werden,  besonders  die  in  der  Brust  und  im  Unterleihe  ge¬ 
legenen  Theile  desselben.  —  Die  so  vielfach  besprochene 
Frage,  oh  die  peripherischen  Enden  des  Nervensystems  sich 
als  Nerven  enden,  oder  in  das  Bildungsgewebe  der  einzel¬ 
nen  Organe  verschmelzen,  ist  unerörtert  geblieben,  wie¬ 
wohl  das  Wesen  der  Aufgabe  dringend  dazu  aufzufordern 
scheint.  Die  in  grofser  Menge  zum  Nervensystem  gelan¬ 
genden  Blutgefäfse  dringen  in  das  Gewebe  der  Nerven  /ein. 
Die  Nerven-  und  Gefäfszw'eige  treten  an  derselben  Stelle 

an  die  Organe,  während  die  Stämme  getrennt  sind. 

- 

Inder  physiologischen  Betrachtung  erklärt  sich 
der  Verf.  für  die  Annahme  eines  I m p  o n  d erab i  1  e  bioti- 
cum  als  Product  der  Nerventhätigkeit,  ohne  jedoch  Be¬ 
weise  dafür  beizubringen.  Der  Antheil  des  Nervensystems 
am  Bildungs-  und  Ernährungsprozesse  ist  unberührt  geblie¬ 
ben.  Beweglichkeit  wird  allerdings  den  Nerven  beige¬ 
legt,  und  die  Bewegung  derselben  als  eine  innere,  äufser- 
lich  nicht  wahrnehmbare,  und  der  Muskelfaser  entgegen¬ 
gesetzte  dargestellt.  Neben  dieser  haben  sie  noch  eine 
eigene  Beweglichkeit,  die  aus  ihrem  Gegensätze  oder  ihrer 
Spannung  mit  den  irritabeln  Gebilden  und  den  Gefäfsen 
hervorgeht.  Was  hiermit  gewonnen  sei,  ist  freilich  nicht 
abzusehen. 

Da  die  Aeufserung  der  Nerventhätigkeit  im  Leben  in 
geschlossener  Wechselwirkung  erscheint  mit  den  Aeufse- 
rungen  der  Bildungskraft  und  der  Irritabilität,  so  bleibt  die 
Enthüllung  der  reinen  Sensibilitätshandlung  (sic!)  des  Ner¬ 
vensystems  eines  der  schwierigsten  Probleme.  Durch  das 
Nervensystem  wird  Einheit  des  ganzen  Organismus  beim 
Bestehen  der  Verschiedenheit  der  Thätigkeitsäufserungen 
und  Prozesse  gebildet:  es  ist  das  schliefsende  Band  der 
Wechselwirkung.  Aber  es  strebt  auch  in  allen  seinen  Aus¬ 
strahlungen  zum  Individuellen,  und  so  constituiren  sich  die 
einzelnen  Organe  als  relative  Ganze,  und  verschlingen  sich 
in  der  Einheit  'des  ganzen  Organismus.  Das  Nervensystem 
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greift  aber  auch  ins  psychische  Lehen  ein.  Empfindung  und 
Bewufstsein  stehen  mit  dem  Nervensystem  in  genauester 
Verbindung.  —  Die  von  den  Nerven  ausgehenden  Erschei¬ 
nungen  sind  um  so  dunkler  und  verwickelter,  je  tiefer  sie 
blofs  im  Organischen  wurzeln,  und  erst  in  der  hühern  Ent¬ 
faltung  des  Nervensystems,  und  vorzüglich,  wo  das  Bewußt¬ 
sein  erwacht,  sprechen  sie  sich  deutlicher  aus. 

Aus  diesen  Sätzen  erkennen  die  Leser  ohne  Mühe  den 
Geist  der  ganzen,  freilich  zunächst  nur  für  Schüler  bestimm¬ 
ten  Abhandlung,  und  werden  uns  nicht  zürnen,  wenn  wir 
aus  den  folgenden  Abschnitten  nichts  weiter  anfiihren,  als 
dafs  der  Verf.  die  Nervenkrankheit  im  Allgemeinen  für  eine 
primitive  Störung  der  gesetzlichen  Aeufserungen  des  Ner¬ 
vensystems  oder  seiner  Theile  erklärt,  dafs  er  einen  sich 
von  selbst  ergebenden  Unterschied  zwischen  Nervenkrank¬ 
heit  und  nervöser  Krankheit  macht,  dafs  er  den  nervösen 
Charakter  der  Krankheiten  in  einen  arteriell-  und  venös¬ 
nervösen  unterscheidet,  und  über  die  nervösen  Symptome 
nur  das  Bekannteste,  so  wie  über  die  Aetiologie  der  Ner- 
venübel  nichts  bemerkenswerthes  anführt. 

Die  Eintheilung  der  Nervenkrankheiten  ist  fol¬ 
gende:  Erste  Klasse.  Krankheiten  des  Gefühlsver¬ 
mögens  und  der  Sinnesorgane:  erhöhte  Empfindlich¬ 
keit,  Schmerz,  schmerzhafte  Leiden  (der  Unterschied  zwi¬ 
schen  den  beiden  letztem  ist  nicht  klar),  abgestumpfte,  bis 
zur  Unempfindlichkeit  anomale  Gefühle.  Zweite  Klasse. 
Krankheiten  derReaction  des  Nervensystems  ge¬ 
gen  die  Centralt heile:  Schlaflosigkeit,  Traum,  Rausch, 
psychische  Kraukheiten.  Dritte  Klasse.  Reaction  des 
Nervensystems  gegen  das  Muskelsystem:  Krämpfe, 
Convulsionen,  Atonie,  Lähmung.  Vierte  Klasse.  Reaction 
des  Nervensystems  gegen  das  Gefäfs system:  Ner¬ 
venfieber,  Schlagflufs,  Scheintod.  Fünfte  Klasse.  Reaction 
des  Nervensy stems  gegen  das  Bildungsleben:  Hy¬ 
sterie,  Hypochondrie  u.  s.  w.  Sechste  Klasse.  Krankhei¬ 
ten  einzelner  Nerven. 
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Die  Entscheidung  der  Nerveniibel  erfolgt  nicht  immer 
durch  Ausleerungen;  doch  können  diese  durch  Entfernung 
der  Ursachen  und  vermöge  antagonistischer  Verhältnisse 
Crisen  werden.  Aufserdem  aber  kann  man  noch  eine  an¬ 
dere  Art  von  Crisis  annehmen,  die  unwahrnehmbare  Aus- 
stofsung  eines  Imponderabile  bioticum  nämlich,  welches  in 
einzelnen  Nervenparthien  angehäuft  und  verändert  worden 
war.  Der  Verf.  gründet  diese  Ansicht  auf  seine  Annahme 
eines  jedoch  unerwiesenen  Imponderabile  bioticum  in  den 
Nerven ;  sie  hat  deshalb  auch  eben  so  wenig  Haltbarkeit 
wie  diese. 

Bei  der  Behandlung  der  Nervenkrankheiten  soll  man 
das  Verhältnifs  der  Krankheit  zum  ganzen  individuellen  Or¬ 
ganismus  aufsuchen,  und  nach  diesem  bestimmen,  ob  sie 
geheilt  werden  dürfe.  Wenn  aber  eine  Krankheit  heilen 
nichts  anderes  heifst,  als  sie  sammt  allen  ihren  Bedingungen 
und  ursächlichen  Momenten  aus  dem  Organismus  entfernen, 
und  nicht  blofs  eine  vorhandene  Krankheitsform  als  solche 
beseitigen,  so  dürfte  diese  Rücksicht,  wohl  besonders  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Nervenkrankheiten  überflüssig  sein;  um  so 
mehr,  da  der  Verf.  sich  gleich  darauf  die  Indication  stellt, 
die  Ursachen  zu  erforschen  und  zu  heben*  Kann  der 
Arzt  letzteres,  so  mag  er  immerhin  bei  jeder  Krankheit 
ohne  Scheu  und  ohne  die  Besorgnifs  seinem  Kranken  zu 
schaden,  die  Behandlung  damit  beginnen.  Im  übrigen  hat 
Ref.  weder  in  diesem,  noch  in  dem  folgenden  §,  der  die 
Lebensordnung  enthält,  neue  Ansichten  gefunden,  wes¬ 
halb  er  eine  speciellere  Angabe  des  Inhaltes  derselben  für 
überflüssig  erachtet.  Nur  noch  ein  Wort  über  die  gege¬ 
bene  Eintheilung  der  Nervenkrankheiten.  Der  Hauptvor¬ 
wurf,  den  man  ihr  machen  mufs,  ist  unstreitig  der,  dafs 
sie  nach  keinem  durchgehenden  Eintheilungsgrunde  ange¬ 
legt  ist.  Die  eine  Klasse  enthält  die  Nervenkrankheiten  in 
Beziehung  auf  einzelne  Organe,  die  andere  dieselben  in  Be¬ 
ziehung  auf  einzelne  untergeordnete  Systeme,  wieder  eine 
andere  in  Beziehung  auf  ein  Hauptsystem  des  Organismus, 
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oder  gar  nur  auf  einzelne  Organtheile.  Wäre  es  nirlit  viel 
natürlicher  gewesen,  nach  den  drei  Hauptsphären,  der  sen¬ 
siblen,  irritablen  und  reproduetiven  die  Hauptabteilungen 
zu  constituiren,  die  beiden  ersten  Klassen  in  Eine,  die  bei¬ 
den  folgenden  ebenfalls  <n  Eine  zusammenzufassen ,  und 
diese  neben  die  fünfte  Klasse  zu  stellen?  Als  Unterabtei¬ 
lungen  der  ersten  würde  die  erste  und  zweite,  so  wie 
als  Unterabtheilungen  der  zweiten  die  dritte  und  vierte 
immer  haben  bestehen  können.  Welche  Krankheiten  der 
Verf.  in  seine  sechste  Klasse  zu  bringen  gedenkt,  siebt  man 
nicht  recht  ein,  da  die  bis  jetzt  bekannten  Krankheiten 
einzelner  Nerven  jedenfalls  in  eine  der  fünf  ersten  Klassen 
gesetzt  werden  können  und  müssen. 

Die  Sprache  des  Verf.  ist  stellenweise  schwerfällig  und 
undeutlich. 

G  — m. 


3.  Ueber  Verbrennungen,  und  das  einzige,  si¬ 
chere  Mittel,  sie  in  jedem  G r a d e  schnell  und 
schmerzlos  zu  heilen.  Aon  Dr.  Carl  Heinrich 
Dzondi,  ordent.  Prof,  der  Med.  und  Chir. ,  und  Director 
der  Klinik  der  Chir.  und  Augenheilk.  zu  Halle.  (Für 
Aerzte  und  Nichtärzte.)  Zweite,  mit  Zusätzen  und 
neuen  Erfahrungen  vermehrte  Ausgabe.  Halle,  bei  Hem¬ 
merde  und  Schwetschke.  1825.  8.  XXX  u.  74  S. 

Vorgedruckt  sind  dieser  schätzbaren  Abhandlung,  die 
bekanntlich  zuerst  1816  erschien,  und  die  die  zeitige  An¬ 
empfehlung  des  kalten  Wassers  bei  Verbrennungen  zum 
Zweck  hat,  die  im  Allg.  Anzeiger  der  Deutschen  vom 
Jahre  1816  enthaltenen  Verhandlungen  des  Verf.  mit  Ilrn. 
llah  ne  mann,  der  seinem  Systeme  zu  Liebe  gegen  dieses 
Heilmittel  sich  auflehntc  und  dagegen  die  Anwendung  des 
warmen  Weingeistes,  des  Terpcnthinüls  oder  Aethers  empfahl. 

(Besch  lufs  folgt.) 


Litterarische  Annalen 


,  der 

gesummten  Heilkunde. 
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Kleine  pathologisch- therapeutische  Schriften. 


3.  Ueber  Verbrennungen,  und  das  einzige,  si¬ 
chere  Mittel,  sie  in  jedem  Grade  schnell  und 
schmerzlos  zu  heilen.  Von  Dr.  Carl  Heinrich 
l)zondi.  Halle,  1825.  8. 


(B  es  chlu/s.) 

Ref.,  der  Gelegenheit  genug  gehabt  hat,  in  einem  grofsen 
Krankenhause  die  Folgen  sehr  heftiger  Verbrennungen  zu 
beobachten,  ist  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dafs,  wenn 
die  letztgenannten  Mittel  unmittelbar  nach  der  Verbren¬ 
nung  angewandt  werden,  die  Eiterung  nicht  ausbleibt,  wenn 
die  Verletzung  sich  nur  einigermaafsen  tief  erstreckt.  Aufser- 
dem  verlief  dieser  Prozefs  stets  sehr  chronisch,  zeigte  einen 
torpiden  Charakter  und  war  nur  mit  vieler  Mühe  zu  be¬ 
schränken;  gewöhnlich  blieb  auch  nach  der  Heilung  noch 
längere  Zeit  eine  ödematöse  Geschwulst,  zurück.  Geringe, 
oberflächliche,  nicht  auf  grofse  Strecken  sich  ausdehnende 
Verbrennungen  weichen  indessen  eben  so  gut  der  Anwen¬ 
dung  der  Reizmittel  als  dem  Gebrauche  der  neuerdings  em¬ 
pfohlenen  Watte.  Um  aber  eine  tief  eingreifende  und  sehr 
ausgedehnte  Verbrennung  zu  beseitigen,  und  der  hier  so 
leicht  sich  einfindenden  chronischen  Eiterung  vorzubeugen, 
ist  das  kalte  Wasser,  wie  Dzondi  es  anzuwenden  empfiehlt, 
das  beste  und  zuträglichste  Mittel. 

(! 
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Es  unterscheidet  sich  aufserdem  diese  Auflage  von  der 
ersten  durch  die  Angabe  einiger  Cautelen  bei  Anwendung 
der  Kalte,  und  durch  besondere  Berücksichtigung  der  allge¬ 
meinen  und  örtlichen  Behandlung.  Der  Verf.  giebt  noch 
folgende  Regeln  an  die  Hand : 

1)  Man  soll,  besonders  bei  gröfscren  verbrannten 
Stellen,  nie  einen  höheren  Grad  von  Kalte  anwenden, 
als  nöthig  ist,  um  den  Schmerz  zu  beseitigen,  weil  dies 
nur  zur  Erkältung  und  zu  rheumatischen  Schmerzen  Ver¬ 
anlassung  geben  kann. 

2)  Soll  der  Kranke  unter  solchen  Verhältnissen  im 
Bette  liegen  bleiben,  und  die  Ausdünstung  durch  schweif*- 
treibende  Mittel,  warme  Getränke  und  durch  Reiben  der 
Hautoberfläche  unterhalten  werden. 

3)  Dürfen  die  kalten  Umschläge,  wenn  dieselben  erst 
längere  Zeit  nach  der  Verbrennung  angewandt  werden,  nicht 
auf  die  verletzten,  sondern  nur  auf  die  benachbarten  Stel¬ 
len  gemacht  werden,  vyeil  sonst  in  diesen  Fällen  der  Aus- 
flufs  der  Lymphe  zu  sehr  gehemmt,  und  hierdurch  Schmerz, 
Anschwellung  und  Steifigkeit  des  Gliedes  bewirkt  werden 
würde. 

4)  Können  diese  Umschläge  auf  den  benachbarten 
Stellen  der  Verbrennung  nicht  ohne  Schmerz  ertragen  wer¬ 
den,  so  soll  man  diese  Theile  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
kaltem  Wasser  anfeuchten,  und  dasselbe  verdunsten  lassen. 

5)  Entstehen  während  der  Anwendung  der  Kälte 
vielleicht  krampfhafte  Erscheinungen ,  so  sollen  diese  Theile 
mit  Salmiakgeist  eingerieben  werden. 

Aufserdem  mufs  die  gröfste  Ruhe  beobachtet,  und  der 
Aufenthalt  in  einem  heifsen  Zimmer,  das  Herabhängen  des 
kranken  Theiies,  der  Genufs  erhitzender  Speisen  und  Ge¬ 
tränke,  so  wie  jede  Anstrengung  und  Gemiithsbcwegung 
vermieden  werden.  Bei  Vollblütigkeit  und  sich  einfin¬ 
dendem  entzündlichen  Fieber  können  allgemeine  Aderlässe, 
und  bei  Eingenommenheit  oder  Schmerz  des  Kopfes  kalte 
Umschläge  erforderlich  werden.  Etwas  auffallend  ist  die 
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Empfehlung  sehr  grofser  Gaben  von  Opium  zur  Beseiti¬ 
gung  der  heftigen  Schmerzen  und  der  Aufregung  des  Ner¬ 
vensystems.  Bei  der  Bestimmung  der  Gabe  soll  man  die 
Wir  kung  der  schon  gereichten  Dosis  zum  Maafsstabe  neh¬ 
men,  und  dann  in  geometrischen  Progressionen  steigen. 
Wenn  1  Gran  in  Pulverform  in  einer  bis  zwei  Stunden 
nicht  wirkt,  so  soll  man  die  nächste  Stunde  auf  2,  dann 
auf  4  und  8  Gran,  und  wenn  auch  diese  Quantität  nicht 
wirkt,  die  nächsten  zwei  Stunden  sogar  auf  16  Gran  und 
noch  weiter  steigen,  bis  Linderung  der  Schmerzen,  Ruhe 
und  Schlaf  eintreten.  Werden  diese  grofsen  Gaben  weg¬ 
gebrochen,  so  sollen  dieselben  in  kleineren  zu  2,  4,  6  Gran 
auf  einmal  alle  fünf  Minuten  gereicht  werden.  Behält  der 
Kranke  dessenungeachtet  das  Opium  nicht  bei  sich,  so  soll 
dasselbe  als  Räucherung  angewandt  werden,  indem  man  1, 
2  oder  3  Gran  des  Opiumpulvers  in  der  Nähe  des  Kran¬ 
ken  auf  ein  Blech  streut,  welches  auf  glühenden  Kohlen 
liegt,  und  damit  ebenfalls  stündlich  steigt,  bis  die  Zufälle 
nachlassen.  Andere  Menschen  müssen  sich  während  dieser 
Zeit  aus  dem  Zimmer  entfernen.  Unter  solchen  Zuständen 
des  Nervensystems  soll  selbst  der  kindliche  Organismus  Ga¬ 
ben  dieses  Mittels  vertragen,  die  einem  Erwachsenen  sonst 
gefährlich  werden  würden.  Verstopfung  und  Aufregung 
des  Gefäfssystems  u.  s.  w.  werden  danach  nicht  beob¬ 
achtet. 

W'as  die  örtliche  Behandlung  der  Brandwunden  be¬ 
trifft,  so  wird  das  Oeffnen  der  Blasen  widerrathen,  damit 
eine  neue  Epidermis  unter  denselben  sich  bilden  könne. 
Sind  Brandwunden  entstanden,  so  sollen,  so  lange  der 
Schmerz  noch  andauert  und  die  Kälte  ihn  nicht  vermehrt, 
die  Umschläge  fortgesetzt  werden.  Statt  aller  Brandsalben 
und  austrocknenden  Nüttel  empfiehlt  der  Verf.  eine  Salbe 
aus  4  bis  6  Theilen  Leinöl  und  einem  Theile  Eidotter, 
und  bei  üppiger  Granulation  den  Höllenstein.  Beiläufig 
kann  Ref.  nicht  unterlassen,  auf  das  Linimentum  ex  Aqua 
calcis,  welches  C bäumet  1560  in  seinem  Enchiridion  chi- 
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rnrgirum,  und  neuerdings  Turner  und  Thomson  (in 
England  unter  dem  Namen  «  Carronoil  **  bekannt)  empfoh¬ 
len  haben,  aufmerksam  zu  machen.  Dasselbe  entspricht  al¬ 
len  Anforderungen,  die  man  nur  an  Mittel  gegen  die  nach 
Verbrennungen  folgende,  hartnäckige  Eiterung  machen  kann. 
Es  schützt  vor  der  Einwirkung  der  Luft,  lindert  durch 
seine  öligen  Bestandteile  den  örtlichen  Schmerz  und  be¬ 
schränkt  durch  die  gelindadstringirende  'Wirkung  des  Kalk¬ 
wassers  die  iibcrmäfsige  Eiter-  und  Granulationsbildung. 
Nur  mufs  man  bei  Bestimmung  der  Quantität  des  Kalkwassers 
auf  die  Lax i tat  der  eiternden  Fläche  und  auf  die  Dauer  dieser 
Secretion  Rücksicht  nehmen ,  und  mit  der  Menge  desselben 
steigen,  wenn  die  Giratrisation  beginnen  soll.  Statt  des  übel¬ 
riechenden  und  leicht  Flecke  verursachenden  Leinöls,  kann 
man  sich  auch  des  Baum  -  oder  Mohnöls  bedienen.  Die 
Lappen ,  die  damit  bestrichen  sind,  müssen  immer  feucht 
erhalten  werden,  und  nie  antrocknen.  — 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  sind  noch  fünf  Falle 
von  Verbrennung,  bei  denen  die  angegebene  Behandlung 
eingeleitet  wurde  |  mehr  angegeben  als  in  der  ersten 
Auflage. 


;  ui. 

.Obsorvations  et  Rechercbcs  s  u  r  1  a  C  y  a  - 
nose  ou  Malad ie  bleue,  par  E.  Gintrac, 
pröfcsseur  danalomic  et  de  pbysiologic  a  lVcole 
royale  secondaire  de  medecine  de  Bordeaux.  Pa¬ 
ris,  1824.  8.  317  S.  (5  Francs.) 

Dreiundfunfzig  Krankengeschichten  nebst  den  Resulta¬ 
ten  der  Leichenöffnungen,  welche,  mit  Ausnahme  eines  vom 
Verf.  seihst  beobachteten  Falles,  sämmtlich  aus  der  engli¬ 
schen.  deutschen  und  französischen  Littcratur  geschöpft  sind^ 
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füllen  die  erste  Abtheilung  des  Werkes  aus.  Die  Cyanosis 
beruht  nach  dem  Verf.  auf  einer  Storung  der  Circulation, 
in  Folge  welcher  das  venöse  Blut  durch  offengebliebene 
Verbindungsgänge  zwischen  dem  linken  und  rechten  Her¬ 
zen  in  den  grofsen  Kreislauf  gelangt,  ohne  zuvor  durch 
die  Lungengefäfse  zu  den  Lungen  geführt  zu  sein,  welcher 
Zustand  von  einer  blauen  Färbung  der  äufsern  Haut  und 
der  Schleimhäute  begleitet  ist  (auch  von  Kälte,  da  Wärme¬ 
erzeugung  und  Umwandlung  der  dunkeln  Farbe  des  Bluts 
in  eine  hellere  die  Hauptresultate  des  kleinen  Kreislaufes 
sind).  Des  Verf.  Ansichten  über  die  Aetiologie  gründen 
sich  auf  eine  genaue  Prüfung  der  vorangeschickten  Kran¬ 
kengeschichten  ,  und  lassen  sich  in  folgende  Punkte  zusam¬ 
menfassen:  I)  Der  Cyanosis  liegt  in  der  Regel  keine  erb¬ 
liche  Anlage  zum  Grunde,  obgleich  manches  dafür  zu  spre¬ 
chen  scheint.  2)  Der  Verlauf  der  Schwangerschaft  übt 
keinen  Finflufs  auf  die  Entstehung  der  Krankheit,  welche 
bisher  häufiger  bei  männlichen  als  bei  weiblichen  Individuen 
beobachtet  wurde,  und  am  häufigsten,  wiewohl  nicht  aus¬ 
schließlich,  im  frühesten  Kindesaltcr  vorkommt.  3)  Schwa¬ 
che,  zartgebaute,  scrofulöse  Subjecte  sind  ihr  mehr  unter¬ 
worfen,  als  kräftige.  4)  Man  sah  sie  oft  in  England, 
Deutschland  und  Frankreich,  selten  in  Holland,  Italien  und 
Preufsen  (?).  5)  Zu  den  ursächlichen  Momenten  gehört 

alles,  was  den  Durchflufs  des  Blutes  durch  die  Lungen  er¬ 
schwert;  eine  heftige  Anstrengung  der  Muskeln,  welche  bei 
der  Exspiration  thätig  sind,  namentlich  ein  anhaltender, 
heftiger  Husten,  Krämpfe,  starkes  Schreien.  — 

Die  Symptomatologie  ist  mit  grofsem  Fleifse  bearbeitet 
Der  Verf.  macht  auf  die  verschiedenen  ISüancen  der  Haut¬ 
farbe  aufmerksam,  welche  während  der  Verdauung,  nach 
dem  Gebrauch  reizender  Arzneien,  nach  Körperanstrengun¬ 
gen  dunkler  zu  werden  pflegt,  eben  so  auf  die  blau  inj i- 
cirte  Bindehaut  und  auf  das  angeschwollene,  leicht  blutende 
Zahnfleisch.  Die  Beschaffenheit  des  Geistes,  des  Schlafes, 
der  Respiration,  der  Stimme  ist  genau  geprüft,  eben  so  das 
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Verhältnifs  der  Herz-  und  Arterienscliläge,  der  Wärme¬ 
grad,  das  Blut.  Was  Gintrac  über  die  Ernährung  und 
Entwickelung  solcher  Kranken  sagt,  stimmt  genau  mit  dem 
zusammen,  was  Meckel  hierüber  bemerkt  hat.  Zuweilen 
(nach  einer  Gemülhsunruhe,  gleich  nach  dem  Essen  und 
im  Augenblicke  des  Erwachens)  bekommen  sie  Erstickungs¬ 
anfälle,  welche  nicht  selten  periodisch  werden,  und  von 
Krämpfen,  einem  intermittirenden  Pulse,  unwillkührlichen 
Koth  -  und  liarnausleerungen  begleitet  sind.  Hie  Verschic- 
denheiten,  welche  die  Krankheit  hinsichtlich  ihres  Entstehens 
und  Verlaufes  zeigt,  sind  nicht  unerwähnt  gehlieben  und 
in  kurzen,  aber  treffenden  Zügen  angedeutet.  Oft  gesellen 

sich  zur  Cyanosis  noch  andere  Krankheiten,  die  entweder 

¥  * 

zufällig  oder  W  irkungen  derselben  sind;  zu  erstem  gebo¬ 
ren  die  acuten  Exantheme,  die  Entzündungen,  die  W  cch- 
selficber,  deren  Charakter  und  Verlauf  durch  das  primäre 
Beiden  auffallend  modificirt  wird;  zu  letztem  Blutllüsse, 
Wassersucht  u.  s.  w. ,  welche  gewöhnlich  Zeichen  des  heran¬ 
nahenden  Todes  sind.  —  Her  Ansgang  der  Krankheit  ist 
in  der  Regel  tüdtlich  ;  der  Verf.  hofft  einen  günstigen  Ein- 
flufs  von  der  eintretenden  Pubertät,  welche  aber  eher  den 
Tod  herbeizuführen  scheint,  wenn  man  anders  den  bekannt 
gewordenen  Fällen  der  blauen  Krankheit  Glauben  beimessen 
darf.  Im  Allgemeinen  wissen  wir  hierüber  nichts  Bestimm¬ 
tes,  denn  man  sah  eben  so  gut  Kinder  von  wenigen  Stun¬ 
den,  Tagen  und  Monaten,  als  achtzehnjährige  Jünglinge 
lind  Mädchen,  und  Männer  von  siehenundzwanzig  bis  sie- 
henundfunfzig  Jahren  an  der  blauen  Krankheit  sterben,  was 
durch  die  Beobachtungen  eines  Lallemand,  Pozzes, 
Thompson,  Allan  Bums  aufser  Zweifei  gesetzt  wird. — 
Die  Resultate  der  Leichenöffnungen  stimmen  im  Ganzen 
mit  dem  überein,  was  uns  durch  J.  F.  Meckel  hierüber 
bekannt  geworden  ist,  immer  fanden  sieh  Abweichungen 
am  Herzen  und  an  dessen  Gefäfeen  in  Bezug  auf  Form, 
Lage,  Textur;  das  eirunde  Loch  und  der  Botallische 
Gang  ungeschlossen;  die  Lungen  pflegen  klein  und  mit 
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Tuberkeln  angefiillt  zu  sein,  die  Thymus  und  ihre  Gefäfse 
grofs,  die  der  Hirnhäute  von  Blut  strotzend,  die  Unter¬ 
leibseingeweide  dunkel  gefärbt,  die  Milz  klein,  die  Leber 
auffallend  grofs. 

In  einem  besondern  Abschnitt  (Physiologie  patholo- 
gique)  theilt  Gintrac  folgende  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Natur  der  Cyanose  mit:  1)  Nicht  jede  Verbin¬ 
dung  zwischen  dem  rechten  und  linken  Herzen  bedingt  der 
Erfahrung  gemäfs  absolut  ein  Ueberströrnen  des  schwarzen 
Blutes  in  die  Gefäfse,  welche  dem  rothen  Blute  angehören. 
Dieses  erfolgt  nur  dann,  wenn  das  Gleichgewicht  zwischen 
dem  rechten  und  linken  Herzen  aufgehoben  wird.  2)  Durch¬ 
bohrungen  der  Scheidewand  in  den  Vorkammern  oder  in 
den  Ventrikeln  des  Herzens  haben  nicht  selten  eine  solche 
Abweichung  des  Blutlaufes  zur  Folge,  welche  geradezu  der 
entgegengesetzt  ist,  die  bei  der  Blausucht  statt  findet.  (Der 
"V  erf.  beruft  sich  auf  zwei  in  dem  Bulletin  des  Sciences  med. 
tom.  V.  p.  15.  und  im  Journal  general  de  med.  tom.  LX. 
p.  38.  erzählte  Fälle.)  3)  Manche  Bildungsfehler  des  Her¬ 
zens  und  der  grofsen  Gefäfse  verändern  die  Regelmäfsig- 
keit  des  Blutumlaufs  während  einiger  Zeit  fast  gar  nicht, 
so  dafs  die  Krankheit  oft  erst  mehrere  Jahre  nach  der  Ge¬ 
burt  auftritt.  4)  Die  organischen  Abweichungen,  welche 
die  Bedingung  der  Entwickelung  der  Cyanosis  enthalten, 
bestehen  in  Bildungsfehlern  des  Herzens  und  der  grofsen 
Gefäfse,  in  der  Fortdauer  der  dem  Blutumlaufe  des  Fötus 
eigenthiimlichen  Verbindungswege,  in  der  Wiedereröffnung 
derselben  und  in  der  Erzeugung  zufälliger  Wege.  5)  Die 
CimJation  des  Blutes  bietet  in  der  blauen  Krankheit  wich¬ 
tige  Veränderungen  dar,  welche  von  der  Beschaffenheit  der 
Organe  abhängig  sind.  Hierher  gehört  besonders  die  un¬ 
vollkommene  Pvespiration ,  bedingt  durch  den  geringen  Blut- 
zuflufs  nach  der  Lunge.  Die  Circulation  des  Blutes  zeigt 
hier  viel  Analogie  mit  dem  Blutumlaufe  bei  den  Reptilien; 
diese  Analogie  erstreckt  sich  bis  auf  den  Bau  des  Herzens; 
denn  in  einigen  Fällen  war  es  wie  bei  den  Batrachiern ,  ia 
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anderen  wie  bei  den  Ophidien  beschaffen.  6)  Die  ITaupt- 
erscheinungen  der  Gyanosis  sind  durch  den  veränderten 
ßlutumlauf  bedingt.  7)  Das  Offenbleibcn  des  Ductus  arte- 
riosus  Botalli  und  des  eirunden  Loches  gestattet  nicht  das 
Einstellen  des  Athmens  und  das  Verweilen  unter  dem  Was¬ 
ser  auf  längere  oder  kürzere  Zeit,  ohne  das  Leben  in  Ge¬ 
fahr  zu  setzen.  8)  Die  Beobachtungen  Dupuytren ’s, 
Bouchot’s,  Astley  Cooper’s  und  Breschet’s  spre¬ 
chen  dafür,  dafs  durch  das  Einströmen  des  venüsen  Blutes 
in  einen  Theil  der  Arterien  partielle  Cyanosis  bedingt  wer¬ 
den  könne. 

Der  Vcrf.  beleuchtet  hierauf  die  charakteristischen  Er¬ 
scheinungen  der  Blausucht,  theilt  drei  von  ihm  selbst  beob¬ 
achtete  Fälle  mit,  und  handelt  dann  von  den  Krankheiten, 
welche  mit  der  Blausucht  verwechselt  werden  können,  wo¬ 
hin  organische  Fehler  der  Lungen,  Aneurysmen  des  Her¬ 
zens  u.  s.  w.  gehören. 

Die  Yorhersagung  stellt  der  Verf.  ungünstig,  indem  er 
von  der  Behandlung  wenig  Erfolg  erwartet. 

Obgleich  vorliegendes  Werk  nichts  neues  über  die 
Cyanose  enthält,  so  verdient  der  Verf.  doch  das  Lob,  das 
Bekannte  mit  grofsem  Fleifse  gesammelt  und  mit  vieler 
Klarheit  bearbeitet  zu  haben. 

II cy felder. 


iv. 

Obs  er  vations  illustrative  of  the  history 
and  treatment  of  chronic  Debility,*  the 
prolific  sonree  of  Indigestion,  spasmodic 
Diseases  and  various  nervous  affcctions. 
By  William  Shearman  M.  D.  London  1824. 

8.  S.  226. 


Dieses  Buch:  «Erläuternde  Bemerkungen  über 
die  Geschichte  und  Behandlung  der  chronischen 
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Schwäche,  der  ergiebigen  Quelle  der  Indige¬ 
stion,  Krämpfe  und  verschiedener  anderer  Ner¬ 
ve  n  zu  fäll  e,  ”  ist  eins  der  seltneren  englischen  Werke; 
denn,  während  die  mehresten  Schriften  der  Art  in  diesem 
Lande  nur  factische  Beobachtungen  und  Fälle  mitzutheilen 
pflegen,  ist  I)r.  Shearman’s  Buch  mehr  theoretisch  als 
praktisch;  und,  obgleich  wir  gestehen  müssen,  dafs  es  in 
seinen  philosophischen  Deductionen  Scharfsinn  und  Geist 
zeigt,  und  deswegen  auch  in  dem  Vaterlande  des  Yerf. 
grofsen  Beifall  erworben  hat,  scheint  es  uns  oft  zu  hypo¬ 
thetisch,  und  die  Behandlung  und  Geschichte  der  chroni¬ 
schen  Schwäche  doch  nicht  sehr  bedeutend  aufzuklären. 
Da  man  aber  doch  die  Ansichten  und  Bemerkungen  des 
Verf.  mit  Vergnügen  liest,  und  seine  praktischen  Winke 
Resultate  einer  vieljährigen  Erfahrung  sind,  so  eilen  wir, 
den  Inhalt  des  Werkes  den  Lesern  dieser  Annalen  vor¬ 
zulegen.  —  -  . 

Der  Verf.  Fängt  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
über  Schwäche  an.  Einfache  Schwäche  nennt  er  den 
Zustand  des  Körpers,  der  entweder  angeboren,  mithin  keine 
Abnahme  einer  vorhergegangenen  Stärke,  oder  die  Folge 
einer  acuten  Krankheit  ist,  in  welcher  die  vorhandene  Stärke 
während  des  Verlaufs  der  Krankheit  erschöpft  worden  ist; 
chronische  Schwäche  aber  die  von  langer  Einwirkung 
schwächender  Ursachen,  oder  von  einer  chronischen  Krank¬ 
heit  hervorgebrachte  Schwäche;  jene  ist  leichter  zu  heilen 
als  diese.  Die  Schwäche,  die  sich  im  hohen  Alter  als  Folge 
der  Erschöpfung  durch  die  gewöhnlichen  Lehensverrichtun¬ 
gen  äufsert,  mufs  zur  ersten  gerechnet  werden.  Schwäche 
ist  überhaupt  der  Zustand,  in  welchem  der  Organismus 
nicht  im  Stande  ist,  die  verschiedenen  Lebensfunctioncn  zu 
vollziehen,  und  die  Einwirkung  der  äufserlichen  Kräfte  auf 
die  Organe  zweckmäfsig  zu  unterhalten;  sie  kann  daher 
entweder  allgemein  oder  örtlich  sein.  —  Dr.  S.  brei¬ 
tet  sich  nach  diesem  Anfänge  ziemlich  weitläuftfg  (S.  10 
bis  20)  über  die  Lebenskraft  und  ihr  Wesen  aus;  «cs 
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ist  durch  den  Einfluss  der  Lebenskraft  in  jedem  einzelnen 
Theile  des  Körpers,  dafs  alle  Lebensverrichtungen,  alle 
willkiihrlichen  Bewegungen  vollzogen  werden  und  alle  Gei¬ 
stesfähigkeiten  wirken,  und  eine  zu  grofse  Verschwendung 
der  Lebenskraft  auf  irgend  solche  Art  bringt  allgemeine 
oder  örtliche  Schwäche  hervor. M  «Die  beiden  Hauptmomente, 
wodurch  bei  einem  Thiere  die  Lebenskraft  stets  verschwen¬ 
det  wird,  sind  Rcwegung  und  Gefühl,  jene  ein  Ligen- 
tlmm  der  Muskeln,  dieses  des  Nervensystems,  und  bei  dem 
Menschen  auch  die  Geistesfunctionen  ( S.  17).*'  —  «Auch 
die  Organe  des  vegetativen  Lebens  (die  des  Kreislaufs,  der 
Verdauung  und  der  Absonderungen )  verzehren  die  Lebens¬ 
kraft,  und  sind,  inehr  als  gewöhnlich  aufgeregt,  mächtig 
wirkende  Ursachen  der  Schwäche  (S.  29).’*  «Line  merk¬ 
würdige  Thatsache  ist  aber  die,  dafs  man,  obgleich  eine  zu 
grofse  Thätigkeit  irgend  einer  körperlichen  oder  geistigen 
Lebensfunction  die  übrigen  Theile  des  Systems  zu  schwä¬ 
chen  pflegt,  in  einigen  Fällen  dennoch  bemerkt,  dafs  die 
Stärke,  die  man  sich  durch  Uebung  besonderer  Theile  des 
Körpers  erwirbt,  sich  einigen  andern  Theilen  oder  Lebens¬ 
functionen  mittheile  (S.  30);  so  wie  z.  13.  eine  mäfsige 
Thätigkeit  des  willkiihrlichen  Muskelsystcms  nicht  allein  die¬ 
ses  ganze  System  stärkt,  sondern  auch  zu  gleicher  /.eit  den 
Magen  kräftiger  und  thätiger  macht.  ”  —  «  Ein  bedeuten¬ 
der  Theil  der  Lebenskraft  wird  auch  darauf  verwandt,  die 
verschiedenen  Theile  hei  erregenden  Ursachen  des  Wirkens 
fähig  zu  machen;  die  Muskeln  und  Blutgefäfse,  deren  Be¬ 
wegungen  durch  abwechselnde,  bald  stärkere,  bald  schwä¬ 
chere  Contractionen  und  Relaxationen  iin  Verhältnis  zu 
ihrer  Kraft  in  ihrem  natürlichen  und  ruhenden  Zustande 
geschehen,  können  besonders  als  Beispiele  dafür  angeführt 
werden  (S.  32);  der  Ton  der  Muskeln  ist  eine  W  irkung 
der  Lebenskraft;  ihre  Relaxation  eine  Abnahme  dersel¬ 
ben;  Gontraction  entsteht  durch  irgend  einen  Reiz 
(S.  33),  und  dauert  gewöhnlich  nur  eine  kurze  Zeit,  da 
eine  Relaxation  schnell  darauf  erfolgt.  »  — *  Ein  ähnlicher 
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Zustand  von  Ton  und  abwechselnder  Contraction  und  Pve- 
laxation  findet  nach  dem  Verf.  (S.  34)  in  den  Blutgefäfsen 
statt,  und,  da  diese  eine  Neigung  haben,  sich  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  contrahiren,  so  werden  sie,  wenn  so  viel 
Blut  in  ihnen  enthalten  ist,  dafs  sie  so  weit  ausgedehnt 
werden  können,  mit  bedeutender  Kraft  auf  dieses  Blut 
drücken;  sind  sie  aber  nicht  im  Stande,  dieses  mit  Kraft 
zu  thun,  so  werden  sie  doch  immer  genöthigt  sich  zu 
contrahiren,  und  geschieht  dieses  in  höherem  Grade  als  ihr 
Ton  es  zu  gestatten  pflegt,  so  wird  ihre  Kraft  dadurch 
sehr  erschöpft  (S.  3^).  ”  «  Die  Blutgefäfse  erfordern  eine 

bedeutende  Menge  von  Lebenskraft,  die  also  dahin  gelei¬ 
tet  wird,  und  wenn  daher  der  Kreislauf  bei  irgend  einer 
Krankheitsursache  sehr  vermehrt,  oder  die  Menge  des  Blutes 
in  ihnen  sehr  verringert  wird,  so  dafs  eine  gröfsere  Con¬ 
traction  in  den  Gefäfsen  davon  die  Folge  ist,  so  müssen 
einige  andere  Theile  des  Systems  ihrer  verhältnifsmäfsigen 
Lebenskraft  unvermeidlich  beraubt  werden,  und  eine  mehr 
oder  weniger  allgemeine  Schwäche  erfolgen  (S.  39).  ”  Auf 
diese  Contraction  der  Blutgefäfse  legt  der  Verf.,  wie  wir 
sehen  werden,  ein  sehr  grofses  Gewicht,  und  aus  ihrem 
abnorm  höheren  Grade  leitet  er  die  mehresten  Schwächen 
ah.  —  Von  Seite  40  bis  44  führt  er  die  verschiedenen 
Ursachen  an,  die,  auf  die  Verdauung,  die  Absonderungs¬ 
organe  u.  s.  w.  einwirkend,  Verschwendung  der  Lebenskraft, 
mithin  Schwäche  herbeiführen  können,  und  geht  danach 
( S.  45  bis  5.9)  zur  Schilderung  der  Symptome  der  chro¬ 
nischen  Schwäche  (die  der  eigentliche  Gegenstand  seiner 
Schrift  ist)  über;  sie  sind  Unordnungen  im  Digestions¬ 
apparate  und  in  der  Absonderung  der  Galle,  unordentlicher 
Schlaf,  Geistesschwäche,  ein  frcc]uenter,  sehr  irritabler  Puls, 
Wassersucht,  allerlei  nervöse  Leiden  u.  s.  w.  —  Sowohl 
die  Irritabilität  (in  den  Muskeln)  als  die  Mobilität  (in  den 
Nerven)  ist  in  der  chronischen  Schwäche  erhöht,  und,  da 
alle  erregenden  Ursachen  dadurch  mit  gröfserer  Leichtigkeit 
und  Gewifsheit  wirken,  so  können  fast  alle,  auch  sthenische, 
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Krankheiten  in  einem  schwachen  Körper  entstehen,  und 
fordern  der  Schwäche  wegen  eine  besondere  Behutsamkeit 
und  einen  besonderen  Kurplan. 

Von  Seite  69  bis  141  handelt  der  V>rf.  von  den  Ur¬ 
sachen  der  chronischen  Schwäche.  Diese  können  entweder 
in  der  Fortdauer  irgend  einer  chronischen  Krankheit  oder 
in  einem  besonderen  Zustande  des  Körpers  liegen,  oder 
von  aufsen  her  langsam  auf  den  Körper  einwirken.  Die 
Ursachen  wirken  entweder  auf  eine  dirccte  Art,  und  sind 
dann  eigentlich  schwächende  zu  nennen,  oder  indirect,  in¬ 
dem  sie  einen  Mittelzustand  hervorbringen,  der  zuletzt  in 
wahre  Schwäche  endigt,  und  sind  solche,  zu  welchen  wir 
nicht  selten  unsere  Zuflucht  nehmen,  um  den  Organismus 
in  der  einfachen,  von  acuten  Krankheiten  hervorgebrach¬ 
ten  Schwäche  zu  stärken.  Dieser  Mittelzustand,  den 
sie  veranlassen,  ist  Plethora,  die,  unabhängig  von  äufsc- 
ren  erregenden  Ursachen ,  auch  von  gewissen  inneren  Um¬ 
ständen  entstehen  kann.  Plethora  ist  die  Folge  1)  einer 
Vermehrung  der  Menge  des  Biutes  mit  keiner  Veränderung 
im  Ton  der  Gefäfse,  oder  2)  einer  Vermehrung  «los  Fons 
der  Gefäfse  mit  keiner  V  eränderung  der  Blutmasse,  oder 
3)  einer  vergröfserten  Neigung  der  Gefäfse  mit  Kraft  auf 
ihre  Contenta  sich  zusammen  zu  ziehen.  Alles  was  diese 
Bedingungen  veranlassen  kann,  bringt  die  Plethora  hervor. 
Zur  ersten  Klasse  gehören  daher  alle  die  bekannten  Ursa¬ 
chen,  welche  die  Bildung  von  zu  vielem  Blut  begünstigen; 
zur  zweiten  alle  diejenigen,  welche  den  Ton  vermehren, 
wie  z.  B.  Kälte,  adstringirendc  Arzneien  u.  s.  w\;  zur  drit¬ 
ten  solche,  welche  die  VV  irkungskraft  der  Gefäfse  reizen, 
ohne  deswegen  eben  die  Spannkraft  zu  vermehren;  z.  B. 
fremde  schädliche  Stoffe  im  Blute  (Arzneien,  exanthe- 
ma tische  Schärfe,  Fiter),  gewisse  Irritationen  irgendwo  im 
Körper  u.  s.  w.  Fs  ist  diese  letzte  Art  der  Plethora,  die 
besonders  chronische  Schwäche  hcrbeiftdirt,  und  sie  thut 
dies  wahrscheinlich,  weil  sie,  um  die  vermehrte  Gontraction 
zu  unterhalten,  eine  grofse  Menge  vou  Lebenskraft  nach 
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den  Gcfäfsen  lnnleilet,  und  dadurch  anderen  Thcilen  ihre 
gewöhnliche  und  hinreichende  Menge  entzieht.  Die  beiden 
ersten  Arten  der  Plethora  bringen  häufiger  wirkliche  Krank¬ 
heiten,  wie  auch  locale  Entzündungen  oder  Blutflusse, 
als  chronische  Schwäche  hervor;  mit  der  Zeit  wird  aber  dies 
die  Folge  sein,  und  dann  mit  denselben  Symptomen,  wie 
jene  oben  erwähnten. 

Der  Puls  ist  der  Maafsstab  der  Stärke  und  der  Con- 
traction,  sowohl  des  Herzens  als  der  Arterien;  wirken  beide 
kräftig*  so  haben  wrir  einen  starken,  vollen  Puls;  ist  eine 
gröfsere  Neigung  zur  Contraction  in  den  Gefäßen  zugegen, 
so  ist  der  Puls  hart;  denn  in  diesem  Falle  empfangen  die 
Gefäfse  nicht  allein  das  vom  Herzen  herausgestofsene  Blut 
mit  Mühe,  sondern  das  Gefäfs  drückt  es  schnell  und  kräf- 
tig  zusammen,  und  ein  Gefühl  von  Härte  ist  davon  die 
Folge. 

Zwar  ist  auch  der  Puls  in  acuten  activen  Entzündun¬ 
gen  hart,  aber  dann  zu  gleicher  Zeit  auch  frequent  und 
stark;  die  Kraft  des  Herzens  hingegen  in  der  chronischen 
Schwäche  vermindert,  während  die  der  Gefäfse  vergröfsert 
und  der  Puls  sodann  auch  sowohl  klein  als  hart  ist 
(S.  79  —  SO).  —  Hierauf  werden  die  Wirkungen  der 
Plethora  geschildert,  unter  welchen  das  Gefühl  torpider 
Schwäche  nach  dem  Verf.  nicht  vom  Drucke  der  ausgedehn¬ 
ten  Gefäfse  auf  das  Gehirn  und  die  Nerven,  sondern  von  der 
Einwirkung  und  Gegenwirkung  des  Bluts  und  der  Wände 
der  Gefäfse  auf  einander,  herrührt.  Da  die  kleinen  Gefäfse 
im  ganzen  Körper  mit  Blut  überfüllt  sind,  so  findet  diese 
Schwäche  in  den  Muskeln,  durch  welche  sie  gehen,  statt, 
und  die  Muskelkraft  ist  daher  ganz  gehemmt.  Bedeutende 
Unordnung  in  dem  Digestionsapparate  ist  auch  eine  der 
Wirkungen  der  Plethora;  denn,  da  die  Neigung  zur  Con¬ 
traction  und  die  Irritabilität  in  den  Gefäfsen  so  grofs  ist, 
dafs  sie  schon  zu  voll  sind,  und  nicht  mehr  Nahrungssaft 
oder  neues  Blut  erfordern,  um  ihre  Lebensverrichtungen 
zu  vollziehen,  so  werden  die  Digestionsorganc  gleich  träge 
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im  Bereiten  dieses  Nahrungssaftes,  und  die  Speise,  die  da¬ 
her  nicht  gehörig  verdaut  wird,  veranlagst  auf  diese  Weise 
vielfache  Beschwerden.  Diese  Neigung  zu  starker  Con- 
traction  pflanzt  sich,  wie  Dr.  Shcarman  bemerkt,  bis¬ 
weilen  auf  die  secernirenden  Gefäfse  fort,  und  die  verschie¬ 
denen  Absonderungen  werden  dadurch  sehr  vermindert;  da 
aber  die  Contraction  in  diesen  Gefäfsen  nicht  so  anhaltend 
ist  als  in  den  Blutgefafsen ,  so  werden  die  Secretionen  ge¬ 
wöhnlich  unregelmäfsig,  bald  zu  sehr  vermehrt,  bald  zu 
sehr  vermindert. 

% 

Von  den  innerlichen  Ursachen,  die  besonders  diese 
Neigung  zu  unnatürlicher  Contraction  im  Gefäfssysteme 
(«allgemeine  chronische  Entzündung  ”)  hervorbringen  ,  hebt 
der  Verf.  (S.  87  etc.)  1)  Mangel  oder  Unterbrechung  der 
Menstruation,  und  2)  irgend  eine  locale  Krankheit,  io  wie 
chronische  Entzündung  oder  Scirrhus  aus.  NN  ie  ein  loca¬ 
les  Leiden  diese  allgemeine  Diathesis  hervorbringen  könne, 

ist,  wie  er  meint,  schwer  zu  erklären;  wo  aber  die  Men- 

\ 

strua  fehlen,  müssen  wir  nicht  annehmen,  dafs  diese  Ple¬ 
thora  von  dem  Zurückbleiben  einer  Menge  von  Blut  her¬ 
rühre,  und  daher  der  gewöhnlichen  Art  von  Plethora 
ähnlich  sei;  denn  in  jenem  Falle  ist  eine  grofse  Con¬ 
traction  der  Gefäfse  in  der  Gebärmutter  vorhanden ,  welche 
wahrscheinlich  die  Ursache  der  verhinderten  Secretion  ist; 
allgemeine  Contraction  oder  Chlorosis  erfolgt  bald,  und  die 
Symptome  verkündigen  so  wenig  eine  gröfsere  Menge  von 
Blut,  dafs  im  Gegenthcil  Mangel  an  diesem,  und  besonders 
an  dem  rothen  Theile  desselben  klar  am  Tage  liegt  (S.  89 
und  90).  (Dieses  ist  aber  doch  gewifs  nicht  immer  der 
Fall,  und  eine  Plethora  vera  häufig  auch  eine  Folge  der 
Menostasie.  Bcc. )  Die  leichte  Nerpflanzung  einer  chroni¬ 
schen  Entzündung  (d.  i.  einer  unnatürlichen  Contraction  in 
den  GefüLen)  von  einem  Orte  im  Körper  zum  andern, 
und  dann  überall  hin,  zeigt  sich,  nach  dein  Verf.,  besonders, 
wenn  die  Gebärmutter  oder  die  Lungen  leiden;  Menostasie 
bringt  allgemeine  chronische  Entzündung  hervor,  die,  wenn 


IV.  Chronische  Schwäche. 


95 


i 


sie  lange  anhält,  Entzündung  und  Ulceration  der  Lungen 
erweckt,  und  umgekehrt  wird  eine  durch  Lungenkrank¬ 
heit  hervorgebrachte  allgemeine  chronische  Entzündung  (d. 
i.  eine  unnatürliche  Neigung  zur  Contraction  im  ganzen  Ge- 
fäfssvsteme)  bald  eine  solche  Contraction  in  den  Gefäfsen 
der  Gebärmutter  veranlassen,  dafs  der  Monatstlufs  unter¬ 
brochen  wird  (S.  92  —  93).  Weil  nun  während  der  Fort¬ 
dauer  einer  chronischen  allgemeinen  Entzündung  ein  jeder 
Theil  des  Körpers  einer  solchen  Contraction  seiner  Gefäfse 
in  verschiedenen  Graden  und  zu  verschiedenen  Zeiten  un¬ 
terworfen  ist,  entstehen  auch  verschiedene  locale  Krankhei¬ 
ten,  je  nachdem  dieser  oder  jener  Theil  mehr  oder  weni¬ 
ger  an  der  allgemeinen  Anlage  Theil  nimmt.  —  Diese  all¬ 
gemein  vermehrte  Contraction  begleitet  auch  häufig  die 
Schwangerschaft ,  und  bei  sehr  zarten  Frauenzimmern  mit 
Anlage  zu  den  Scrofeln  oder  zur  Phthisis  linden  wir  daher 
oft,  dafs  unter  solchen  Umständen  wegen  der  unnatürlichen 
Contraction  in  den  Gefäfsen  der  Lungen,  der  Grund-  zu 
Lungenkrankheiten  gelegt  wird.  — 

Nachdem  der  Verf.  auf  diese  Weise  gezeigt  bat,  wie 
die  Plethora  durch  die  unnatürliche  Contraction  der  Ge- 
fäfswände,  die  eine  bedeutende  Menge  von  Lebenskraft  er¬ 
fordert,  den  Organismus  endlich  ganz  erschöpft,  geht 
er  zu  den  verschiedenen  direct  schwächenden  Ursachen 
über,  die  nach  ihm  folgende  sind.  1)  Verschiedene  chro 
nische  Krankheiten;  2)  anhaltende  Ausleerungen;  3)  Man¬ 
gel  an  hinreichender  Nahrung  aus  Krankheiten  oder  Schwä¬ 
che  in  den  Digestionsorganen ;  4)  übermäfsiger  Gebrauch 
der  Stimulantia  oder  Sedativa ;  5)  eine  unreine  Atmo¬ 

sphäre,  und  6)  warmes  Klima. 

Alle  diese  Ursachen  setzt  der  Verf.  auf  eine  höchst 
interessante  Weise  (S.  101  bis  140)  auseinander,  und  zeigt 
ganz  richtig,  wie  1),  2),  3),  während  sie  die  chronische 
Schwäche  hervorbringen,  von  dieser  wieder  unterhalten,  und 
daher  sowohl  Ursachen  als  Wirkungen  derselben  werden 
können.  Die  Art,  auf  welche  das  Leben  in  einem  warmen 
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Klima  insbesondere  chronische  Schwäche  veranlafst,  erklärt 
der  Verf.  aus  dem  vermehrten  Blutumlaufe  in  den  Gefäfsen 
der  Peripherie  des  Körpers,  und  aus*  der  daraus  entstehen¬ 
den  geringen  Menge  von  Blut  in  den  innern  grofsen  Ge¬ 
rätsen,  w  odurch  viele  Lebenskraft  auf  die  erforderliche  Lon- 
traction  der  Gefäfse  auf  ihre  Contenta  verwendet,  und 
also  den  andern  verschiedenen  Lehensverrichtungen  des 
Körpers  entzogen  wird.  Die  schnelle  Blutcirculation  und 
Kespiration  tragen  doch  auch  dazu  bei.  — 

Als  Ursachen  der  chronischen  Schwäche  müssen  end¬ 
lich  auch  zu  vieles  Studiren,  drückende  Sorgen  u.  s.  w.  be¬ 
trachtet  werden. 

S.  141  geht  der  Verf.  zu  der  Behandlung  der  chro¬ 
nischen  Schwäche  über;  er  bemerkt,  dafs  die  erste  lndica- 
tion  natürlicherweise  sei,  die  Ursachen  zu  entfernen,  aber 
dafs  nichtsdestoweniger  oft  die  chronische  Schwäche  als  un¬ 
abhängig  zuriickbleibe,  und  daher  ihre  besondere  Behand¬ 
lung  erfordere.  Als  solche,  d.  h.  wenn  sie  von  selbst  das 
gröfste  Hindernifs  der  gewöhnlichen  Gesundheit  und  Stärke 
bildet,  wird  sie  hier  besonders  betrachtet. 

Eine  Abart  dieser  Schwäche,  die  aus  Plethora,  ver¬ 
dient  nach  dem  \erf.  besonders  berücksichtigt  zu  werden. 
« In  der  aus  übermäfsiger  Nahrung,  unthätiger  Lebensweise 
u.  s.  w.  entstandenen  Plethora  liegt  die  Behandlungsart  am 
Tage;»  aufser  dem  Aderlässe  sind  aber  auch  Enthaltsamkeit 
und  Leibesübung  uothw endig;  «aber  die  chronische  Schwä¬ 
che  von  Plethora  aus  Unterbrechung  der  Menstrua  wird 
häufig  seihst  die  einzige  Ursache  der  anhaltenden  Menosta- 
sie,  und  um  sie  zu  heben,  inufs  die  Erschöpfung  dann  erst 
beseitigt  werden. » 


/ 
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Observations  illustrative  of  the  history 
and  treatment  of  chronic  Debility,  etc. 
By  William  S b e arman  M.  D.  London  1824.  8. 

(Beschluss.) 

«Da  nun  die  Menostasie  von  zwei  Ursachen  herrührt,  aus 
dei^  Contraction  des  Gefäfssystems,  die  in  den  Gefäfsen  der 
Gebärmutter  insbesondere  sich  äufsert,  und  aus  Mangel  an 
hinreichender  fortbewegender  Kraft ,  um  dies  Hindernifs  zu 
überwinden,  so  haben  wir  zwei  indicationen :  die  Neigung 
zur  Contraction  in  den  Gefäfsen  zu  mindern,  und  die  fort¬ 
bewegende  Kraft  im  Allgemeinen  zu  stärken. »  « In  den 

früheren  Stadien  wird  die  Neigung  der  Gefäfse  zur  Con¬ 
traction  vielleicht  durch  ein  augenblickliches  Schwächen  des 
Blutsystems  bei  einem  Aderlässe  bezwungen  werden  kön¬ 
nen  ;  der  Nutzen  desselben  wird  dann  nicht  im  Verhältnisse 
zu  der  Menge  des  genommenen  Blutes,  sondern  zu  den  unmit¬ 
telbaren  Wirkungen  auf  die  Gefäfse  stehn.”  «Bei  starken 
Subjecten  wird  diese  Blutausleerung  natürlicherweise  beson¬ 
ders  von  Nutzen  sein,  aber  bei  schwachen  und  zarten  Per¬ 
sonen  vielleicht  im  Gegentheil  das  Uebel  vermehren,  und 
solche  (bekannte)  stimulirende  und  tonische  Mittel,  die  auf 
die  Gefäfse  der  Gebärmutter  besonders  zu  wirken  pflegen, 
sind  in  solchen  Fällen  dann  indicirt  (S.  148  —  151). n 
Stimulantia  und  Tonica:  mit  einander  verbunden,  erfüllen 
den  beabsichtigten  Zweck  besser,  als  Stimulantia  oder  io- 
nica  allein  (S.  152  —  153).  Die  beste  Composition  ist 
die  Mixtura  ferri  composita,  oder  die  Tinctura  ferri  amrao-1 
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niata  Ph.  Lond. ;  aber  «die  Arzneien,  die  wir  verordnen, 
müssen  in  jedem  Falle  auf  verschiedene  W  eise  verbunden 
und  häufig  mit  andern  gewechselt  \vcrdcn  (S.  15,5).«  Ist 
schon  durch  die  oben  erwähnte  Sympathie  eine  Krank¬ 
heit  in  den  Lungen  entstanden,  so  ist  eine  Uomplica- 
tion  der  Schwäche  vorhanden,  die  der  Behandlung  grofse 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt;  aber  selbst  unter  die¬ 
sen  Umstanden  ist  es  im  Allgemeinen  rathsam,  solche  Arz¬ 
neien  anzuwenden,  welche  die  Schwäche  zu  entfernen  ver¬ 
mögen,  und  nur  durch  locale  Mittel  ein  weiteres  Fort  sch  rei¬ 
ten  der  organischen  Krankheit  zu  verhüten  (S.  156 —  lö8). 
Der  Irritabilität  wegen  niufs  die  Nahrung  von  der  mildesten 
Art  sein,  und  Sedativa  aus  der  Klasse  der  Säuren  verord¬ 
net  werden;  wir  werden  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wer¬ 
den,  mehr  Nahrung  in  die  Gefäfse  hineiazuhringen ,  mithin 
einen  geringeren  Grad  von  Contraction  in  ihnen  nothwen-» 
dig  zu  machen,  und  in  demselben  Verhältnisse,  als  wir  die 
Plethora  ex  conlractione  inordiuata  in  eine  Plethora  ex 
quantilate  unnvandeln  können,  wird  es  uns  gelingen,  den  Or¬ 
ganismus  in  den  Zustand  zu  bringen,  in  welchem  die  Wic- 
derherstcllung  des  Monatsflusses  leicht  wird  (S.  160). 

Unter  den  vielen  Organen ,  die  besonders  während  der 
chronischen  Schwäche  leiden,  müssen  vorzüglich  der  Magen, 
die  Gedärme  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Kingeweide 
berücksichtiget  werden;  ihre  Secrctionen  leiden  sowohl  in 
Ansehung  der  Quantität  als  der  Qualität,  die  Ausleerung 
ihrer  Conlenta  ist  vermindert,  und  die  Keaction  der  Schwä¬ 
che  in  diesen  Organen  auf  den  übrigen  Organismus  kann 
nicht  anders  als  die  allgemeine  Schwäche  vermehren.  Unser 
erstes  Bestreben  niufs  in  diesem  Falle  sein,  das  Angehäufte 
auszuleeren ,  und  darauf  eine  W’iederanhäufung  zu  verhü¬ 
ten,  um  diese  Organe  für  den  Einfliifs  der  tonischen  Mittel 
empfänglicher  zu  machen.  Den  ersten  dieser  Zwecke  wird 
man  durch  ein  Brechmittel  und  den  nachherigen  Gebrauch 
alkalischer  Salze  und  abführender  Mittel,  den  zweiten  durch 
tonische  Mittel  mit  abluhreuJen  verbunden,  und  eine  den 
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Umständen  angemessene  Diät  erreichen.  —  Die  Regeln, 
die  der  Yerf.  in  Rücksicht  auf  die  Diät  (S.  166  —  176) 
giebt,  sind  sehr  lehrreich,  müssen  aber  im  Buche  selbst 
nachgelesen  werden. 

Um  in  chronischer  Schwäche  den  Magen  zu  stärken, 
sind  nach  dem  Yerf.  dieselben  Mittel,  die  den  Körper  im 
Allgemeinen  stärken,  anzuwenden. 

Wenn  chronische  Schwäche,  welches  häufig  der  Fall 
ist,  mit  grofser  Irritabilität  des  Organismus  verbunden 
ist,  müssen  sedative  Mittel  verordnet  werden;  unter  diesen 
setzt  Dr.  S.  die  Säuren  obenan,  besonders  empfiehlt  er  die 
mineralischen,  und  namentlich  die  Schwefelsäure.  Die  beste 
Formel  von  dieser  meint  er,  sei  das  Elixirium  vitrioli 
Mynsichti. 

YVas  den  YYein,  als  Mittel  die  Digestion  zu  unter¬ 
stützen,  betrifft,  glaubt  der  Yerf.,  dafs  er  bisweilen  von 
Nutzen  sein  könne,  man  aber  am  besten  thäte,  ihn  nach 
dem  Essen  zu  trinken.  Thee  und  Kaffee  könnten  auch 
oft  nützlich  sein,  wenn  sie  nicht  im  Uebermaafs  genossen 
würden. 

Unter  den  Sedativis,  die  besonders  die  krankhafte  Con- 
traction  der  Blutgefäfse  zu  mindern  vermögen ,  sagt  Dr.  S., 
dafs  die  Sarsaparille  der  besten  Empfehlung  werth  sei. 
Erschlaffende  Mittel,  wie  Antimonium  u.  s.  w.  schaden,  in¬ 
dem  sie  besonders  auf  die  Capillargefäfse  wirken,  mithin 
die  innern  grofsen  Gefäfse  noch  leerer  und  deswegen  zu 
krankhafter  Contraction  noch  geneigter  machen,  wodurch 
die  Lebenskraft  ganz  erschöpft  wird  (S.  186  —  187).  Ist 
mit  der  Irritabilität  krankhafte  Sensibilität  verbunden,  so 
sind  Sedativa  und  Tonica  zweckmäfsig;  und  wenn  Krämpfe 
sich  einfinden,  Antispasmodica,  unter  welchen  Opium  vor 
allen  vorzuziehen  ist,  das  aber  immer  nur  selten  und  als 
Palliativum  verordnet  werden  darf  (S.  190). 

Ist  chronische  Schwäche  durch  unnatürliche  Ausleerun¬ 
gen  hervorgebracht  worden,  oder  wird  sie  davon  unterhal¬ 
ten,  so  sind  adstringirende  Mittel,  besonders  die  säuerlichen, 
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Alaun  und  Metalle  zu  empfehlen;  sie  dürfen  aber  nicht  gar 
zu  lange  angewandt  werden,  und  sind  immer,  wenn  eine 
universelle  Gefäfscontraction  vorhanden  ist,  von  zweifelhaf¬ 
tem  Nutzen  (S.  191  —  196).  Tonische  Mittel  nennt  der 
Verf.  solche,  welche  die  Eigenschaft  haben,  auf  eine  directe 
Weise  die  Lebenskraft  im  Organismus  zu  vermehren;  ihre 
Wirkung  ist,  die  Attractionskraft  der  Partikeln  der  festen 
Theilc  zu  erhöhen,  wodurch  sic,  wenn  sie  wirken  sollen, 
einen  höheren  Grad  von  Starke  und  mit  wenigerem  Auf- 
wande  der  Lebenskraft  äufsern  können;  dafs  sie  auf  diese 
Art  in  der  chronischen  Schwäche  einen  bedeutenden  Hang 
unter  den  Arzneien,  die  anzuwenden  sind,  behaupten,  er¬ 
hellt  aus  dem  oben  Angeführten  (S.  197  —  199).  Kin  jedes 
Stimulans  bringt  zwar  auch  eine  gröfsere  vitale  Attraction, 
wodurch  allein  Bewegung  möglich  wird,  hervor;  aber  diese 
gröfsere  Attraction  ist  vorübergebend,  und  wechselt 
mit  dem  entgegengesetzten  Zustande  ab;  derjenige  von  to¬ 
nischen  Mitteln  Lt  aber  permanent,  ohne  jene  Abwech¬ 
selung;  die  eine  erschöpft  zuletzt  die  Lebenskraft,  die  an¬ 
dere  macht  im  Gegentheil  die  Stärke  aus.  Viele  Mittel  be¬ 
sitzen  zu  gleicher  Zeit  eine  tonische  und  eine  slimulirende 
Eigenschaft,  können  aber  so  angewandt  werden,  dafs  nur 
jene  sich  äufsert.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  mit  mehreren  Ei¬ 
senpräparaten;  in  einer  grofsen  Gabe  stimuliren  sie,  und 
erschöpfen  daher  die  Lebenskraft;  in  einer  geringeren  wir¬ 
ken  sie  rein  tonisch.  —  ln  Fällen  chronischer  Schwäche 
mit  profuser  Hämorrhagie  u.  s.  w.  werden  am  besten  solche 
Arzneimittel  gebraucht,  die  sowohl  eine  adstringirende  als 
tonische  Eigenschaft  besitzen;  die  bittern  Vegetabiiia  ent¬ 
sprechen  diesem  Zwecke  am  besten ,  besonders  wenn 
sie  in  Verbindung  mit  metallischen  Tonicis  gegeben  wer¬ 
den  (S.  201  —  205).  —  Es  ist  besser  mit  verschiedenen 
tonischen  Mitteln  abzuwechseln,  als  die  Gaben  derselben  zu 
steigern.  Eine  kalte  Atmosphäre  und  kalte  Bäder  gehören 
zu  den  vorzüglichsten  Tonicis. 

Der  Verf.  schliefst  (S.  209  —  225)  mit  einigen  De-' 
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merkungen  über  die,  für  solche  an  chronischer  Schwäche 
Leidende  empfehlungsw'ertheste  Atmosphäre,  über  den  be^ 
sten  Aufenthaltsort  im  Allgemeinen,  über  Leibesübung  und' 
Geistesruhe,  welche  wir,  als  mehr  oder  weniger  bekannt, 
hier  übergehen  können.  —  * 

Wir  beschliefsen  diese  Anzeige,  die  alle  Hauptansich¬ 
ten  des  Verf.  enthält,  mit  der  Versicherung,  dafs  man  das 
Buch  mit  Interesse  und  Vergnügen  lesen,  und  den  Dr. 
Shearman,  obgleich  dann  und  wrann  ein  wenig  zu  hypo¬ 
thetisch,  doch  überall  scharfsinnig,  lehrreich  und  deutlich 
finden  werde.  — 

Otto. 


y. 

Des  Retreciss  emens  de  l'uretre;  par  J.  Lis¬ 
franc,  membre  titulaire  de  lAcademie  royale  de 
medecine,  etc.  Paris,  1824.  8.  Avec  fig. 

J.  Lisfranc,  Ehrenmitglied  der  Königlichen  Acade- 
mie  der  i\rzneiwissenschaft,  Wundarzt,  Professor 
der  Wnndarzneikunst  u,  s.  w.  in  Paris.  Leber 
Verengerungen  der  Harnröhre.  Aus  dem 
Französischen  der  Herren  J.  L.  Vesignie  und 
J.  L.  Ricard.  Leipzig,  hei  Leopold  Vofs.  1824. 
8.  149  S.  (18  Gr.) 

Als  Lisfranc  als  Mitglied  in  die  Königliche  Academie 
der  Chirurgie  eintrat,  trug  er  vorliegende  Abhandlung,  in 
lateinischer  Sprache  abgefafst,  vor.  Die  Menge  seiner  Be¬ 
rn  fsgesch’äfte  liefs  ihm  nur  wenig  Zeit  zur  Ausarbeitung 
derselben  übrig.  Die  Herren  Vesignie  und  llicard, 
beide  sehr  eifrige  Schüler  und  Anhänger  Lisfranc’s,  er¬ 
gänzten  als  französische  Uebersetzcr  dieser  lateinisch  geschrie- 
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benen  Abhandlung  das  Fehlende,  und  gingen  genauer  auf 
die  Erörterung  der  wichtigsten  Angelegenheiten  in  dieser 
Sache,  der  Cauterisations-  und  Erweiterungsmethode  ein, 
wodurch  diese  Abhandlung,  wie  es  uns  scheint,  erst  ihren 
Werth  für  Frankreich  erhalten  hat;  wir  sagen  für  Frank¬ 
reich,  da  alles  das,  was  wir  hier  über  diesen  Gegenstand 
hören,  in  Deutschland  längst  erörtert  ist.  Da  letzteres  of¬ 
fenbar  gegründet  ist,  so  konnte  diese  Schrift  wohl  auch 
ohne  grofsen  Verlust  für  Deutschland  —  unUbersetzt  blei¬ 
ben;  doch  sei  es  uns  erlaubt,  das  Wissenswertheste  und 
Eigentümliche  der  drei  Autoren  in  kurzen  Sätzen  mit- 
zuth  eilen. 

Der  erste  Abschnitt,  «die  Harnröhre  anatomisch 
betrachtet,”  handelt  vorzüglich  von  den  Maafsverhält- 
nissen,  von  der  Richtung,  der  Lage  der  Harnröhre  u.  s.  w. 
Lisfranc  theilt  hier  nur  das  Resultat  eigener  Untersuchun¬ 
gen  mit.  Interessant  und  neu  schien  uns  die  Beschreibung 
einer  Höhlung  am  Anfänge  der  Prostata  gleich  heim  Yeru 
montanum,  die  so  grofs  ist,  dafs  sie  das  äufserste  Ende 
einer  Sönde  aufnehmen  kann.  Auch  fand  Lisfranc  zu 
beiden  Seiten  des  Veru  montanum  mehrmals  zwei  sehr  tiefe 
Säcke!  Man  sieht  hieraus,  wie  sorgsam  ein  W  undarzt  den 
unteren  Theil  des  Kanals  verfolgen  mufs,  wie  leicht  haupt¬ 
sächlich  eine  gerade  Sonde  auf  ungewohnte  Höhlungen 
stofsen  kann!  Wohl  mit  Recht  schreibt  Lisfranc  der 
Harnröhre  überhaupt  die  Kraft  zu,  auf  hindurchgehende 
Körper  in  Folge  ihrer  Elasticität  eine  Gegenwirkung  aus¬ 
zuüben. 

Zweiter  Abschnitt.  Pathologie.  Verengerung  der 
Harnröhre.  Lisfranc  theilt  dieselbe  ein  in  1)  von  ei¬ 
ner  auiserhalh  der  Harnröhre  liegenden  Ursache 
abhängige  Verengerung  (die  symptomatische); 
2)  in  eine  solche,  die  von  einer  in  den  Wänden 

der  Urethra  befindlichen  Ursache  hervorgebracht 

1  .  ° 

wird;  und  3)  in  eine  solche,  die  von  einer  an  der 
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innern  Fläche  dieses  Kanals  vorhandenen  Ur¬ 
sache  abhängt. 

Die  erste  Art  der  Verengerung  gehört,  streng  ge¬ 
nommen,  nicht  hierher,  da  sie  blofs  das  Symptom  einer 
andern  Krankheit  ist.  Man  begegnet  ihr  nicht  selten  bei 
Krankheiten  der  Blase,  der  Gebärmutter,  des  Mastdarms, 
der  Scheide,  des  Scrotums,  der  Prostata  u.  s.  w.  Gewöhn¬ 
lich  ist  hier  nichts  vorhanden,  als  eine  durch  mechanische 
Ursachen  entstandene  Zusammenpressung  der  Urethra.  Auch 
gehören  hierher  die  Steine  in  den  saamenausspritzenden 
Gangen  und  in  den  Kanälen  der  Prostata,  Ursachen,  wel¬ 
che  Lisfranc  wohl  nicht  ganz  mit  Recht  in  der  dritten 
Klasse  aufzählt. 

• ,  / 

Die  zweite  Art  ist  a)  krampfhaft  ohne  Entzündung, 
b)  entzündlich;  hier  findet  kein  Krampf  statt,  sondern  eine 
durch  acute  oder  chronische  Entzündung  bewirkte  Ver¬ 
dickung  der  Wände  der  Urethra;  c)  ohne  wahrnehmbare 
Entzündung,  wobei  jedoch  die  Membrana  mucosa  weich, 
schwammig,  breiartig,  oder  entweder  in  ihrer  ganzen  Länge 
oder  nur  stellenweise,  ringsherum,  oder  nur  in  einem  Theile 
ihres  Umfanges  callös  oder  tuberculös  ist,  wo  endlich  eine 
schlechte  Cicatrisation  nach  Wunden  der  Urethra  zurück¬ 
blieb,  oder  eine  varicöse  Erweiterung  der  Gefäfse  vor¬ 
handen  ist. 

Die  dritte  Art  der  Verengerung  der  Harnröhre  ist 
die  von  querdurchgehenden  Fasern,  Bändern  und  Fleisch¬ 
auswüchsen. 

Die  Anlage  dieses  pathologischen  Theiles  ist  gewifs 
von  Lisfranc  mit  Umsicht  und  Sachkenntnifs  gezeichnet, 
die  Ausführung  läfst  dagegen  wohl  viel  zu  wünschen  übrig. 
Dabei  darf  es  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden, 
dafs  Lisfranc  hier  spasmodische  Affectioncn  der  Blase  of¬ 
fenbar  fiir  Krankheiten  der  Urethra  hielt.  Rousseau  soll 
nach  dem  Verf.  (S.  29)  an  einer  spasmodischen  Verenge¬ 
rung  der  Urethra,  in  seiner  Jugend  wie  in  seinem  Alter, 
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viel  gelitten  haben.  Die  Section  wies  später  aus,  ilafs  durch¬ 
aus  keine  krank^  Beschaffenheit  in  den  Harn  wegen  statt 
fand.  Lisfranc  schliefst  hieraus,  dafs  der  Genfer  Philo¬ 
soph,  wie  er  schreibt,  nur  von  krankhafter  Verengerung 
der  Harnröhre  gequält  war;  allein  es  läfst  sich  wohl  mit 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  Rousseau’s 
Uebel  eine  Ischuria  spasmodica  war. 

Am  Ende  des  dritten  Theils,  «Therapie”  überschrie¬ 
ben,  bemerkt  Lisfranc:  «  Wahr  ist  es,  dafs  die  Methode 
Harnverengerungen  zu  heilen,  so  verschieden  ist,  als  die 
Anzeigen  verschiedengestallet  sind.  *»  Wir  wollen  sehen, 
ob  Lisfranc  diese  Anzeigen  richtig  aufgefafst  und  beschrie¬ 
ben  hat. 

Derselbe  empfiehlt  gegen  die  erste  (symptomatische) 
Art  der  Verengerung  natürlicher  W  eise  die  Ursachen  zu 
entfernen,  welche  diese  Erscheinungen  hervorrufen,  wes¬ 
halb  hier  das  Heilverfahren  ein  sehr  verschiedenes  sein  kann 
und  sein  niufs.  Wird  die  Verengerung  der  Urethra  durch 
eine  Krankheit  der  Vorsteherdrüse  bewirkt,  so  mufs  haupt¬ 
sächlich  diese  ins  Auge  gefafst  werden.  Das  Palliativver¬ 
fahren,  Application  des  Catheters,  Blasenstich  u.  s.  w.  ist 
durchaus  nach  Eduard  Home  copirt.  Von  den  treff¬ 
lichen  W  irkungen  des  Salmiaks  in  grofser  Gabe  gereicht, 
in  Fällen  dieser  Art,  wird  auch  nicht  eine  Sylbe  gespro¬ 
chen.  Gegen  die  krampfhafte  Verengerung  werden  die  ge¬ 
wöhnlichen  Mittel  empfohlen.  Ueberhaupt  dreht  sich  dieser 
Iheil  der  Abhandlung  ganz  um  das  längst  Bekannteste;  und 
über  die  Indicationen  des  Erweiterns  oder  des  Aetzens  ist 
auch  durchaus  nichts  Neues  gesagt,  sondern  das  darüber 
Bekannte  nur  nothdürftig  zusammengesteüt.  Berücksichti¬ 
gung  verdienen  die  Bemerkungen  Lisfranc’s  über  die 
Cautcrisation  in  sofern,  als  man  sieht,  dals  er  Du  ca  mp 's 
Methode  sine  ira  et  Studio  prüft;  ferner  auch  Lisfranc's 
sehr  gute  und  deutliche  Beschreibung  des  Gathetrismus  und 
seine  Empfehlung,  bei  dem  geringsten  llindernifs,  welches 
der  Catheter  in  der  Uretlrra  findet,  den  Finger  in  das 
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Rectum  zu  bringen,  um  dadurch  auf  die  Prostata  u.  s.  w. 
zu  wirken. 

Lisfranc’s  Geständnifs,  dafs  die  bleiernen  und  darm- 
saitenen  Bougies  in  der  neuern  Zeit  während  des  Gebrauchs 
öfters  zerbrochen,  bestätigt  einige  von  neuern  Schriftstel¬ 
lern  erzählte  Fälle  dieser  Art.  Deshalb  bedienen  sich  die 
Franzosen  jetzt  gewöhnlich  der  elastischen. 

Die  nachträglichen  Bemerkungen  der  französischen 
Uebersetzer  Yesignie  und  Ricard  enthalten  eine  Sym¬ 
ptomatologie  der  verschiedenen  Stadien  der  Stricturen  der 
Harnröhre,  von  denen  sie  drei  annehmen.  Diese  Autoren 
gehen  überhaupt  darauf  hinaus,  Supplemente  zu  Lisfranc’s 
Arbeit  zu  liefern,  die  dann  begreiflicher  Weise  voll 
von  Wiederholungen  sind,  und  für  deutsche  Aerzte  we¬ 
nig  Neues  enthalten,  da  das,  was  sie  über  Ducamp’s 
Couterisationsmethode  sagen,  von  deutschen  Aerzten  und 
Recensenten  des  genannten  Ducamp’  sehen  Werkes  längst 
besser  und  gründlicher  gesagt  worden  ist;  nur  müssen  hier 
einige  Dinge  gerügt  werden,  in  deren  Erzählung  sich  die 
Herren  Yesignie  und  Ricard  gefallen.  Die  zusammenzie¬ 
henden  Einspritzungen  bei  Gonorrhöen  vertheidigen  diesel¬ 
ben  gegen  die  Widersacher  derselben  doch  wohl  mit  dem 
gröfsten  Unrecht;  auch  leugnen  dieselben  mit  demselben 
Unrechte,  dafs  Rheumatismen  und  Gicht  als  Tripper  auf- 
treten  könnten;  und  so  sehr  sie  auch  mit  Delpech  und 
Ribes  die  grofsen  Dosen  des  Copaivabalsam  im  ersten  Sta¬ 
dium  des  Trippers  empfehlen,  so  gewifs  ist  die  Anwendung 
des  genannten  Mittels  im  ersten  Stadium  desselben  oft 
höchst  gefährlich!  Eine  Entzündung,  und  zwar  eine  hef¬ 
tige  Entzündung  der  Hoden,  bleibt  hier  nicht  leicht  aus! 
Hierin  sage  ich  ohne  Scheu:  Timeo  Danaos  et  dona  feren- 
tesü!  diese  Erfahrung  habe  ich  leider  zu  wiederholten  Ma¬ 
len  gemacht!  Was  endlich  die  Empfehlung  der  so  starken 
Injectionen  zur  Beseitigung  callöser,  weit  ausgedehnter  Stri¬ 
cturen  betrifft  (Zinci  sulphur.  Laudan.  ää  5  j-  Solvant.  in  5  j. 
Aquae  rosarum  vel  Yini  rubri),  welche  eine  starke  Ent- 
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zündung  und  Schmelzung  der  Callositäten  hervorrufen  sol¬ 
len,  so  beruht  diese,  gewifs  mit  Vorsicht  zu  benutzende, 
aber  der  Aufmerksamkeit  würdige  Empfehlung,  auf  dersel¬ 
ben  Absiebt,  aus  welcher  Dupuytren  auf  eine  eigene  von 
mir  an  einem  andern  Orte  schon  beschriebene  W  eise  die 
elastischen  Sonden  anwendet!  —  Warum  lesen  wir  aber 
auch  hier  nichts  von  der  nothwendigen  innern  Behandlung 
der  Kranken,  welche  an  Stricturen  leiden.’  Würde  diese 
nicht  versäumt,  wie  viel  leichter  und  schneller  würde  die 
sonst  schwere  Heilung  dieser  Krankheit  gelingen! 

v.  Ammon. 


vi. 

Vorlesungen  über  Anthropologie,  für  (len 
Selbstunterricht  bearbeitet  von  l)r.k.  K.  von  Baer, 
Prof,  der  Zoologie  und  Prosector  an  der  Univer¬ 
sität  Königsberg.  Erster  Tbcil.  Mit  elf  Kupfern 
in  Querfolio.  Königsberg,  bei  Bornträger.  1824.  8. 
XXVI  und  520  s.  (0  Thlr. ) 

Der  Verf.  konnte  sieh  nicht  leicht  ein  schwerer  zu  er¬ 
reichendes  Ziel  setzen,  als  eine  Bearbeitung  der  Anthropo¬ 
logie  für  ein  Publikum,  das  zwar  allgemein  wissenschaft¬ 
liche  Bildung  besitzt,  dem  aber  die  erforderliche  naturwis¬ 
senschaftliche  ^  orbildung  ganz  und  gar  abgeht.  Es  fehlt 
uns  nicht  an  Arbeiten  der  Art,  zum  Theil  von  Aerzlen, 
zum  Theil  von  Laien  angefertigt;  allein  während  die  erste- 
ren  entweder  Dinge  ohne  Erklärung  nüt  aufua Innen,  die 
ihnen  zu  bekannt  schienen,  um  irgend  einer  zu  bedürfen, 
oder  während  sie  sich  bemühten  zu  Gunsten  der  Vollstän¬ 
digkeit  alles  auf  das  genaueste  zu  erklären,  wurden  sie  theils 
unverständlich,  theils  zu  breit.  Die  Laien  hingegen,  die 
sich  mit  solchen  Arbeiten  befafsten  —  und  ihrer  sind  hei 
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weitem  die  meisten  —  haben  selten  aus  den  gehörigen 
Quellen  geschöpft,  oder  diese  nicht  gehörig  benutzt,  haben 
viel  Falsches  und  selten  etwas  Vollständiges  geliefert.  Voll¬ 
ständigkeit  ist  überhaupt  eine  Forderung,  die  inan  an  ein 
Werk  der  Art  nicht  machen  darf.  Alles,  was  die  Physio¬ 
logie  umfalst,  alles  was  die  Schule  lehrt,  darf  der  Verfasser 
nicht  liefern;  er  soll  eine  Uebersicht  gehen,  deshalb  über 
Einzelnes,  was  er  der  Vollständigkeit  wegen  andeutet,  aber 
nicht  ausfiihrt,  hinweggehen ;  anderes,  was  ihm  für  seine 
Leser  von  Interesse  zu  sein  scheint,  ausführlicher  abhan¬ 
deln.  Welcher  Gegenstand  zu  dem  letzteren  gehöre,  das 
mufs  allein  seinem  Urtheil  und  seinem  Geschmack  überlas¬ 
sen  bleiben. 

Hr.  von  B.  hat,  wie  es  scheint,  auf  diese  Weise  sein 
Euch  ausgearheitet,  und  die  schwierige  Aufgabe  auf  eine 
Art  und  Weise  gelöst,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst. 
Der  vor  uns  liegende  erste  Theil  enthält,  aufser  der  Ein¬ 
leitung,  die  anatomische  Beschreibung  und  physiologische 
Betrachtung  des  menschlichen  Körpers.  Ob  nicht  vielleicht 
eins  oder  das  andere  den  Lesern,  für  die  der  Verf.  geschrie¬ 
ben,  undeutlich  bleiben  möchte,  das  ist  eine  Frage,  die  ein 
Leser  vom  Fache  kaum  zu  entscheiden  vermag.  Vielleicht 
möchte  der  Abschnitt  vom  Gehirn  und  den  Nerven  den 
Lesern  doch  noch  zu  lang  scheinen,  wenigstens  von  ihnen 
ohne  sonderliche  Befriedigung  gelesen  werden.  Die  beige¬ 
fügten  Kupfertafeln  sind  deutlich  und  sauber,  nur  hei  der 
ersten  kann  man  sich  kaum  überzeugen,  dafs  sie  Schrö- 
ter’s  Namen  mit  Recht  trägt.  Sie  hätte  lieber  gan£  weg¬ 
bleiben  sollen.  Dem  Buche  selbst  wird  es  gewifs  nicht  an 
Lesern  fehlen,  die  wir  ihm,  seinem  Verdienste  nach,  von 
Herzen  wünschen. 

Briig  gernann. 
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1.  Archive«  generales  de  medecine,  Journal  public 
par  une  societe  de  medecins,  composee  de  Membres  de 
PAcademie  royale  de  medecine,  de  Professeurs,  de  Mede- 
cins  et  de  Cbirurgicns  des  höpitaux  civils  et  militaires. 
3  me  annee.  —  Tome  VII.  Chez  liechet  jeune ,  place  de 
l’ecole  de  medecine  No.  4.  et  chez  Migneret,  rue  du 
Dragon  No.  20.  1825.  8. 

Jan  vier.  164  S. 

Das  Januarheft  beginnt  mit  einer  mcdicinisch  -  gericht¬ 
lichen  Untersuchung  über  eine  angebliche  V  ergiftung  mit 
weifsein  Arsenikoxyd;  —  von  Ürfila.  Eine  eben  verhei¬ 
ratete  Frau  war  angeklagt,  zehn  läge  nach  geschlossener 
Ehe  ihfen  Mann  vergiftet  zu  haben.  Die  mit  der  Leichen¬ 
öffnung  und"  der  Analyse  der  im  Magen  und  Darmkanal 
Vorgefundenen  Stoffe  beauftragten  Aerzte  erklärten  sich 
für  eine  stattgehabte  Vergiftung  not  weifsem  Arsenikoxyd, 
weil  sie  im  Magen  eine  körnigte  (granuleuse)  Substanz  ge¬ 
funden  hätten,  die  auf  Kohlen  verpufft,  mit  einer  bellen 
Farbe  verbrannt  sei,  und  einen  Knoblaucbgeruch  verbreitet 
habe.  Orfila  läugnet  geradezu  die  beiden  ersten  Punkte 
als  Eigenschaften  des  Arseniks,  und  erkennt  den  Knoblauch¬ 
geruch  nur  bedingt  an,  da  sich  auch  während  der  Ver¬ 
dauung  Stoffe  erzeugen  könnten,  die  einen  solchen  Geruch 
exhalirten.  Die  weifsen  Körner  (substance  granuleuse), 
welche  man  auf  der  Oberfläche  der  Magenschleimhaut  ge¬ 
funden,  hält  Orfila  für  Fettmassc  und  eine  besondere 
thicrische  Substanz,  und  nimmt  sie  fiir  einen  Ileweis,  dafs 
keine  Vergiftung  mit  Arsenik  statt  gehabt.  Ein  Huhn  war 
unmittelbar  nach  dem  Genufs  einiger  Graupenkörner  ge- 
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storben,  von  welchen  die  Frau  ihrem  Manne  eine  Tisane 
bereitet  hatte.  Auf  die  Frage  des  Procurators,  ob  man 
hieraus  auf  eine  "Vergiftung  der  Graupenkörner  schliefsen 
könne,  entgegnet  Orfila,  dafs  Graupenkörner  dann  nur 
das  Arsenik  in  sich  aufnähmen,  wenn  sie  mit  demselben 
aufgekocht  würden,  nicht  aber,  wenn  man  gepulvertes  Ar¬ 
senik  zu  einer  schon  fertigen,  lauwarmen  Graupen  tisane 
hinzusetze.  Den  bald  erfolgten  Tod  von  dreizehn  Blut¬ 
egeln,  welche  dem  \  erstorbenen  im  Verlaufe  der  Krank¬ 
heit  auf  den  Unterleib  gesetzt  worden  waren,  betrachtet 
Orfila  als  eine  Folge  der  Indigestion,  und  beruft  sich  auf 
seine  an  Thieren  angestellten  Versuche,  denen  gemäfs  Blut¬ 
egel,  die  an  der  Abdominalgegend  eines  mit  Sublimat  oder 
Arsenik  vergifteten  Hundes  gesogen,  am  Leben  blieben, 
sobald  er  ihnen  das  Blut  ausdrückte,  in  welchem  er  nie 
eine  fremde  Substanz,  wie  Sublimat,  hatte  auffinden  kön¬ 
nen.  Die  Erscheinungen  einer  Vergiftung  mit  Arsenik  hält 
Orfila  für  wenig  zuverlässig,  und  erklärt  sich  so  lange 
gegen  eine  solche,  als  das  Corpus  delicti  nicht  aufgefun¬ 
den  sei. 

Auf  wie  schwachen  Füfsen  die  gerichtliche  Medicin  in 
Frankreich  einherschreitet,  sieht  man  daraus,  dafs  Orfila 
am  Schlufs  dieser  Abhandlung  die  Richter  ermahnt,  der¬ 
gleichen  Untersuchungen  doch  gebildeten  und  unterrichteten 
Aerzten  anzuvertrauen. 

Leger’s  Untersuchung  über  die  Verhärtung  der  Neu- 
gebornen  ist  eine  neue,  nicht  verbesserte  Auflage  seiner 
am  28 steil  Juli  1823  vor  der  Pariser  Facultät  vertheidigten 
Dissertation. 

Scoutelen  in  Metz  theilt  zwei  Fälle  von  Geschwü¬ 
ren  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  mit,  die  nicht  mit  Ab- 
scessen  im  Innern  des  Gehirns  verwechselt  werden  dürfen. 
Bei  einem  vierundzwanzigjährigen  Soldaten,  der  an  allen 
Erscheinungen  der  Phrenitis,  besonders  an  einem  heftigen 
Kopfschmerz  über  den  Augen  gelitten  hatte,  und  am  sech^- 
undzwanzigsten  Tage  der  Krankheit  gestorben  war,  fand 
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man  l>ri  der  Seetion  die  Schleimhaut  des  Magens  an  meh¬ 
ren*!)  Stellen  entzündet,  die  des  Dünndarms  tbeilwei.se  ver¬ 
eitert,  auf  dem  vordem  und  untern  Theile  der  reehlen 
Halbkugel  des  Gehirns  ein  dreizehn  Linien  langes  und  sie¬ 
ben  Linien  breites,  gelbes  Geschwür,  dessen  Oberfläche 
hart  und  vertrocknet  und  mit  ungleichen,  gezackten  Rän¬ 
dern  verseilen  war,  die  Dura  mater  an  dieser  Stelle  zer¬ 
stört,  an  ihren  übrigen  Partien  entzündet,  die  Sinus  mit 

Blut  überfüllt.  —  Lei  einem  zur  Zwangsarbeit  verurtheil- 

o 

ten  und  an  einer  Gehirnentzündung  gestorbenen  Soldaten 
zeigte  sich  die  Schleimhaut  des  Magens  stark  geröthet,  die 
des  Dickdarms  bläulich  und  mit  Gescbwiirrhen  versehen; 
auf  dem  hintern  und  untern  Theile  des  Gehirns  befanden 
sich  zwei  kleine  Geschwüre  in  der  Gorticnlsubstanz,  das 
untere  war  oval,  sechs  Linien  lang,  mit  einer  dunkelgrauen 
Breimasse  bedeckt,  und  bedeutender  als  das  obere.  Die 
Hirnsubstanz  war  in  der  Nahe  der  Geschwüre  stark  in j i— 
cirt,  eben  so  die  harte  Hirnhaut.  —  Scoutelen  glaubt, 
dafs  die  Svmptome  der  Phrenitis  bei  beiden  Kranken  Fol¬ 
gen  der  Beizung  gewesen  seien,  welche  die  Geschwüre  auf 
die  Dura  mater  geübt  hätten.  Im  ersten  Falle  scheint  al¬ 
lerdings  die  Durchlöcherung  «1er  harten  Hirnhaut  dafür  zu 
sprechen.  —  Derselbe  erzählt  einen  interessanten  Fall  von 
Hvpertrophie  des  (»ehirns  bei  einem  fiinftehnlbjährigen  Kinde, 
das  an  allen  Frscheimingen  eines  chronischen  VV  asserkopfs 
g«’!itten  hatte.  Die  Dura  mater  war  an  einzelnen  Stellen 
verdickt  und  geröthet,  die  Plexus  choroidei  mit  Blut  über¬ 
füllt,  daS'Gehirn  ungewöhnlich  consistent,  nach  hinten  und 
oben  so  dick,  dafs  man  «las  Messer  in  perpcndiculairer  Rich¬ 
tung  «Irei  Zoll  tief  einsenken  mufste,  um  in  die  Ventrikel 
zu  gelangen,  während  die  Hirnsubstanz  von  den  Seitenven- 
trikeln  bis  zur  Basis  encephali  kaum  einen  Zoll  betrug. 
Scoutelen  hält  diese  abnorme  Entwickelung  des  (»ehirns 
für  das  Product  einer  Entzündung  «1er  harten  Hirnhaut, 
welche  sich  späterhin  dem  Gehirne  selbst  mitgetheilt  habe. 
(Aehnliche  Beobachtungen  machten  Morgagni,  Jadelot, 
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Laennec,  Breschet  und  Beclard  an  Kindern,  die  mit 
den  Erscheinungen  des  hitzigen  und  chronischen  Wasser¬ 
kopfs  gestorben  waren). 

Velpe  au  beschreibt  einen  Fall  von  tiefer  Verletzung 
des  Rückenmarks,  wobei  die  Nervenfunctiönen  nicht  im  ge¬ 
ringsten  gestört  waren.  Ein  achtzehnjähriger,  scrofulöser 
Mensch  bekam  zwei  Monate  nach  einem  Stofse  aufs  Hinter¬ 
haupt  eine  weifse,  schmerzlose  Geschwulst  von  der  Gröfse 
eines  Taubeneies,  aus  welcher  nach  gemachtem  Einschnitt 
eine  Menge  Eiter  ausflofs.  Zugleich  stellte  sich  Fieber  ein, 
und  alle  Halsdrüsen  schwollen  so  heftig  an,  dafs  der  Kranke 
den  Kopf  nicht  w  enden  konnte,  ohne  einen  dumpfen  Schmerz 
in  der  Gegend  des  Atlas  zu  empfinden,  der  späterhin  bei 
der  leisesten  Bewegung  unerträglich  wurde;  endlich  erfolgte 
Trismus,  zuletzt  allgemeiner  Starrkrampf,  und  der  Kranke 
starb,  nachdem  er  15  Wochen  gelitten  hatte.  Bei  der 
Leichenöffnung  zeigte  sich  das  Hinterhaupt  da  necrotisch, 
wo  der  Abscefs  statt  gefunden,  und  mit  einer  Oeffnung 
von  der  Gröfse  einer  Linie  versehen,  die  Dura  mater  an 
dieser  Stelle  grau  und  verdickt,  das  Gehirn  gesund,  das 
Tentorium  cerebelli  getheilt,  die  Medulla  oblongata  aufser 
Verbindung  mit  dem  kleinen  Gehirn,  das,  so  wie  auch  die 
aus  ihm  entspringenden  Nerven,  vollkommen  gesund  war. 
Tiefer  im  W irbelkanale  fand  Velpeau  wenigstens  zwei 
Drittel  des  Rückenmarks  von  einem  auseinanderfliefsenden 
grauweifsen  Brei  umflossen ,  durch  welchen  sich  der  Nervus 
hypoglossus  und  der  Nervus  accessorius  ungetheilt  verfolgen 
liefsen,  während  der  Vagus  und  der  Giossopharvngeus  der 
linken  Seite  gänzlich  durchbrochen  waren,  so  dafs  man  ihre 
W  urzeln  nicht  mehr  auffinden  konnte;  die  untere  Partie 
der  Pars  basilaris  war  erhaben,  unter  derselben  fand  man 
eine  ungleiche  Erhöhung,  die  zum  Theil  in  jenem  grau¬ 
weifsen  Brei  versteckt  lae:  —  dies  war  der  Processus  odon- 

t> 

toideus.  Die  Arcahnoidca  und  die  Pia  mater  fehlte  vom 
untern  Rande  der  Pons  Aarolii  an  bis  zu.  den  Pyramiden, 
desgleichen  die  vordere  und  Seitenpartie  der  Medulla  ob- 
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longata;  statt  dieser  bemerkte  man  eine  Lage  von  einer 
lockern,  grauwcifsen  Materie;  die  obere  Wurzel  des  Hy- 
poglossus  fehlte  ebenfalls,  die  andern  waren  vorhanden, 
aber  von  jenem  -Brei  umgeben.  Das  sechste  Hirnnervenpaar 
war  an  seiner  Ursprungsstelle  zerstört,  erst  auf  dem  Hirn¬ 
knoten,  dessen  unterer  Band  ebenfalls  erweicht  war,  fand 
er  sich  wieder.  Jene  breiartige  Masse  breitete  sich  bis  zur 
vierten  Gehirnhöhle  aus,  ein  Theil  des  Calamus  scriptorius 
war  zerstört,  der  Gehör-  und  Gesichtsnerve  hatten  an  ih¬ 
rem  Ursprünge  gelitten.  W  enigstens  drei  Viertel  des  ver¬ 
längerten  Marks  waren  in  jenen  grauwcifsen  Brei  verwan¬ 
delt,  das  übrige  dagegen  gesund,  nur  an  der  Stelle,  wo 
die  Durchbrechung  des  Rückenmarks  statt  gefunden  hatte, 
bemerkte  man  die  breiartige  Erweichung  im  ganzen  Um¬ 
fange.  Hier  war  auch  die  harte  Hirnhaut  durchlöchert  und 

O 

mit  einer  Lage  von  erweichter  Rückenmarkssubstanz  be¬ 
deckt.  Das  Querhand  des  Atlas,  so  wie  alle  übrigen  Liga¬ 
mente  zwischen  dem  Kopfe  und  den  Halswirbeln  hatten 
gelitten,  die  Knorpel  des  Atlas  waren  dünner  und  auffal¬ 
lend  verändert,  eben  so  der  aufsteigende  Ast  des  zweiten 
Halswirbelbeins,  die  Verbindung  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Halswirbelbein  war  nach  vorn  zerstört,  von  den 
Synovialhäuten  jede  Spur  verschwunden,  dasselbe  galt  von 
den  Knorpeln,  die  ganze  linke  Seite  des  ersten  und  der 
Querfortsatz  des  zweiten  Halswirbels  waren  onriös,  die  um¬ 
gebenden  weichen  Theile  mit  Jauche  angefiilll,  welche  die 
hintern  Halsmuskeln  von  einander  getrennt  hatte.  —  ln 
jeder  Beziehung  wichtig  ist  dieser  Krankheitsfall  für  die 
Physiologie  des  Rückenmarks.  Velp^au  stellt  ihn  den 
Theorien  Orlando’s,  Gall’s,  Magendie’s  gegenüber, 
und  glaubt,  dafs  die  Trennung  des  verlängerten  Marks  in 
diesem  Fa  Ile  d  urch  eine  mechanische  Ursache  bewirkt,  die 
Umwandlung  desselben  in  eine  breiartige  Substanz  Folge 
einer  Entzündung  sei. 


( Fortsetzung  folgt .) 
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1.  Archives  generales  de  me  de  eine,  Journal  pu~ 
blie  etc.  Tome  VII.  Jan  vier. 

C  F  o  rtsetzung.) 

Auf  jeden  Fall  waren  jene  gewaltigen  Zerstörungen  lange 
schon  vorhanden ,  bevor  ein  Reflex  derselben  in  den  Er¬ 
scheinungen  wahrgenommen  ward,  die  auch  erst  in  den 
letzten  Lehensmomenten  einen  recht  ernsten  Character 
annahmen. 

Nicht  weniger  interessant  ist  Velpeau’s  Beobachtung 
über  eine  sonderbare  Krankheit  des  Rückenmarks,  welche 
darthut,  dafs  es  für’s  Gefühl  und  für  die  Bewegung  beson¬ 
dere  Nervenfasern  giebt.  Eine  vierunddreifsigjährige  Wittwe 
bekam  nach  Kummer  und  anhaltendem  Nachtwachen  Con- 
vulsionen,  die  jedoch  nicht  von  Dauer  waren,  und  einem 
empfindlichen  Schmerze  im  linken  Arme  Platz  machten,  der 
auf  einige  Zeit  verschwand ,  dann  wiederkehrte  und  zuletzt 
mit  einem  gänzlichen  Unvermögen,  den  Arm  zu  bewegen, 
verbunden  war.  Endlich  stellten  sich  Convulsionen  der 
untern  Extremitäten  ein,  welche  in  eine  völlige  Lähmung 
übergingen.  Zugleich  wurde  auch  der  Gebrauch  des  rech¬ 
ten  Arms  erschwert,  in  welchem  sie  einen  lebhaften  Schmerz 
empfand;  der  Urin  und  die  Stühle  gingen  unwillkührlich 
ab;  die  Kranke  empfand  ein  eiskaltes  Gefühl  im  Unterleibe, 
das  sich  hier  strahlenförmig  nach  allen  Richtungen  ver- 
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breitete.  Ein  Schorf  auf  dem  Ileiligenbein  wurde  täglich 
gröfscr,  bald  konnte  die  Kranke  auch  den  rechten  Arm 
nicht  mehr  bewegen,  in  welchem  jedoch  bis  *um  lode 
eine  grofse  Empfindlichkeit  blieb,  während  der  linke  Arm 
auch  diese  nicht  mehr  halte.  Die  Leichenöffnung  zeigte 
das  Gehirn  mit  seinen  Häuten  vollkommen  gesund,  die  hin¬ 
tere  Partie  der  Arachnoidea  des  Rückenmarks  mit  weifsen 
Flecken  übersäet,  welche  eine  bis  drei  Linien  grofsen  Seifen- 
stückchen  glichen,  und,  ohne  mit  der  harten  Hirnhaut  oder 
mit  der  Pia  mater  in  Verbindung  zu  stehen,  in  der  übri¬ 
gens  gesunden  Arachnoidea  flottirten.  Die  hintern  Wurzeln 
der  Nerven,  so  wie  die  hintere  Partie  des  Rückenmarks 
waren  vollkommen  gesund,  die  vordere  Fläche  desselben 
vom  sechsten  Ilalsncrvenpaare  bis  zum  dritten  par  dorsale 
so  mit  einer  rothgelben,  eisenartigen  Pseudoproduction  be¬ 
deckt,  dafs  diese  in  der  Mitte  zwischen  dem  Rückenmark 
und  der  Spinnwebenhaut  einen  heftigen  Druck  auf  ersteres 
üben  inufste,  mit  dem  sie  im  engsten  Zusammenhang  stand. 
Von  der  eigentümlichen  Haut  des  Rückenmarks  war  keine 
Spur  vorhanden.  Dieses  Aftergebilde  war  abgeplattet,  nach 
der  linken  Seite  hin  dicker,  als  auf  der  rechten,  und  leicht 
aufzuheben.  Die  hintern  AVurzeln  der  Nerven  rechterseits 
waren  auffallend  verändert,  die  vordem  so  ztisammenge- 
driiekt,  dafs  man  sie  nicht  mehr  unterscheiden  konnte,  die 
hintern  gesund,  die  der  linken  Seite  total  umgewandelt. 
Das  Rückenmark  war  besonders  auf  der  linken  Seite  durch 
jenes  Pseudogebilde  platt  gedrückt,  welches  auf  seiner  freien 
Oberfläche  ungleich  und  gleichsam  gefaltet,  auf  der  Seite 
rothgelb  und  abgeplattet  war,  weder  ein  fibröses,'  noch 
cartilaginöses  Gewebe  hatte,  sondern  eine  fette,  gelbweifse 
Substanz  war,  in  der  sich  ßlutgefäfse  und  Zellenfasern  un¬ 
terscheiden  liefsen;  hinter,  über  und  unter  dieset*  Pseudo¬ 
production  war  der  Centralstamm  der  Nerven  gesund,  die 
cariöse  Stelle  des  Heiligenbeins  stand  in  keinem  Zusammen¬ 
hänge  mit  der  Rückenmarkshöhle.  —  Velpeau  hält  jene 
gelbweifsen  elastischen  Flecke  in  der  Arachnoidea,  welche 
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bisher  nur  selten  (von  Esquirol  bei  Epileptischen,  von 
Ollivier,  Le  veil  Ie)  waren  beobachtet  worden,  für  knor¬ 
pelartig,  jenes  Aftergebilde  in  der  Regio  cervico-dorsalis 
für  einen  Markschwamm,  der  sich  aus  dem  Rückenmark 
selbst  entwickelt  habe.  Die  Vergleichung  der  Krankheits¬ 
erscheinungen  mit  den  Resultaten  der  Leichenöffnung  be¬ 
stätigt  es,  dafs  es  besondere  Nervenfasern  für  das  Gefühl  und 
für  die  Bewegung  giebt  (was  bereits  Carl  Bell  dargethan, 
und  Magendie  durch  Versuche  bestätigt  haben). 

Fauconneau-Dufresne  erzählt  einen  in  der  Pariser 
Charite  beobachteten  Fall  von  Wasserscheu,  der  in  sofern 
interessant  ist,  als  der  Kranke  syphilitisch  war,  und  die  Er¬ 
scheinungen  der  Wasserscheu  trotz  einer  fortgesetzten  ra¬ 
tionellen  (?)  Behandlung  vierzehn  Wochen  nach  dem  Bisse 
sich  einstellten.  Der  Kranke  starb  nach  neunzehn  Tagen, 
und  hatte,  wiewohl  mit  Widerwillen,  bis  zu  seinem  Tode  • 
Flüssigkeit  zu  sich  genommen.  Die  Mar  o  ch  etti’schen  Bläs¬ 
chen  wurden  nicht  wahrgenommen,  die  Section  gab  die 
gewöhnlichen  Resultate. 

Cassan  beschreibt  einen  Fall,  in  welchem  die  Hydro¬ 
phobie  sechs  Wrochen  nach  dem  Bifs  trotz  der  sorgfältigsten 
Behandlung  bei  eiuem  vierzehnjährigen  Knaben  ausbrach, 
und  der  äufserliche  und  innerliche  Gebrauch  des  Weines¬ 
sigs  anfangs  Ptyalismus,  dann  eine  Verminderung  des  Ab¬ 
scheus  gegen  Flüssigkeiten  bewirkte,  und  das  Schlucken 
erleichterte. 

Manches  Interessante  enthält  Bayer’s  Aufsatz  über 
die  Entwickelung  einiger  Species  vom  Genus  hirudo;  indefs 
gestattet  derselbe  keine  nähere  Angabe,  und  verdient  im 
Ganzen  gelesen  zu  werden.  Dasselbe  gilt  von  einem  Auf¬ 
satz  über  die  Acupunctur  und  ihre  Aufnahme  in  Frankreich. 
Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  Resultate,  welche 
Beclard  von  ihrer  Anwendung  bekommen:  1)  Eine  auf 
einfache  Weise  eingebrach te  Nadel  ruft  keinen  galvanischen 
Effect  hervor.  2)  Eine  Stahlnadel  wird  nach  Verlauf  eini¬ 
ger  Minuten  an  dem  eingebrachten  Ende  blau.  3)  Eine 
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Stahlnadrl ,  <lie  mit  dem  spitzen  Ende  irgendwo  cingcstofsen 
und  mit  dem  entgegengesetzten  eine  feuchte  Flache  des 
Kranken  berührt,  als  den  Mond,  die  Nase,  wird  der  Sitz 
eines  galvanischen  Zuges.  O  i)  iese  Phänomene  sind  immer 
dieselben,  in  weiches  Organ  und  in  welches  Individuum, 
gesundes  oder  krankes,  auch  die  Nadel  eingebracht  ist. 

Fevrier.  168  S. 

.Bayer  giebt  seine  Untersuchungen  über  die  venösen 
Blutungen  der  Leber,  welche  nach  einer  Entzündung  und 
Vereiterung  dieses  Organs  entstehen.  Er  beschreibt  zunächst 
eine  tüdtlich  endigende  Hämorrhagie  aus  der  Pfortader,  be¬ 
dingt  durch  eine  Entzündung  und  ^  ereiterung  der  Leber, 
welche  an  ihrem  vordem  und  untern  Ende  eine  Eiterhöhle 
hatte ,  in  der  sich  ein  Gallenstein  befand.  Die  Pars  asccn- 
dens  coli  hing  an  ihrem  Uehergangspunkte  ins  Colon  trans- 
versum  mit  der  Eiterhöhle  der  Leber  zusammen  und  war 
hier  durchlöchert,  eben  so  der  Zwölffingerdarm;  die  Gal¬ 
lenblase  fehlte;  der  Magen  und  die  Dünndärme  waren  ent¬ 
zündet,  th  ei  Iw  eise  erweicht,  ersterer  enthielt  einen  grofsen 
Blutklumpen  und  einen  dicken,  fasrigen  Schleim,  wie  man 
ihn  wohl  bei  Subjecten  findet,  die  an  Gastritis  gestorben 
sind.  Bayer  glaubt,  dafs  das  Blutbrechen  und  der  Morbus 
niger  Hipp.  ganz  analoge  Krankheiten  von  dem  Falle  seien, 
welchen  er  mittheilt,  und  citirt  zu  diesem  Behuf  mehrere 
Krankengeschichten  von  Joseph  Frank  und  Lieutaud. 

Bo  ui  Hau d  tlicilt  drei  Beobachtungen  über  Angina 
oedematodes  mit,  die  ein  genügendes  Bild  von  dieser  ge¬ 
fährlichen  und  iin  Ganzen  seltenen  Krankheit  verschaffen. 
Dieselbe  besteht  in  einer  Entzündung  des  Kehlkopfs,  des 
Pharynx,  der  Mandeln  nnd  aller  benachbarten  Theiie,  mit 
grofser  Neigung  in  Eiterung  überzugehen;  die  Ursache  der 
so  häufigen  Erstickungsanfälle  und  des  gewöhnlich  am  sie¬ 
benten  Tage  sich  einstellenden  Todes  ist  die  Verengerung 
der  Stimmritze,  so  dafs  keine  Luft  mehr  zu  den  Lungen 
gelangt,  daher  auch  Bouiilaud  im  höchsten  Nothfall  die 


VII.  Zeitschriften. 


11 7 


Einbringung  einer  Röhre  anräth,  deren  Application  jedoch 
nicht  so  leicht  sein  dürfte,  da  diese  Krauken  kaum  im 
Stande  sind,  den  Mund  zu  öffnen. 

Bresche  t.  und  Mi  Ine  Edwards  haben  mit  grofser 
Einsicht  neue  Versuche  über  den  Einflufs  des  achten  Ner- 
venpaares  auf  die  Verdauung  angestellt  (ihre  ersten  sind 
mitgetheilt  in  den  Archives  generales,  Aoüt  1823),  deren 
Resultate  folgende,  sind:  1)  Die  Durchschneidung  des  ach¬ 
ten  Nervenpaars  hebt  die  Umwandlung  der  Nahrungsmittel 
in  Chymus  nicht  gänzlich  auf,  sondern  bewirkt  nur,  dafs 
sie  langsamer  von  statten  geht.  2)  Diese  Verzögerung  der 
Verdauung  beruht  auf  Lähmung  der  Muskelfasern  des  Magen. 
3)  Das  Erbrechen,  weiches  oft  nach  Durchschneidung  der 
pneumo  -  gastrischen  Nerven  entsteht,  ist  Folge  der  Läh¬ 
mung  der  Muskelfasern  des  Oesophagus.  3)  Wenn  es  ge¬ 
lingt,  nach  Durchschneidung  des  Vagus  die  normale  Thä- 
tigkeit  in  der  Verdauung  mit  Hülfe  der  Electricität  wieder¬ 
herzustellen ,  so  bewirkt  dies  nicht  der  chemische  Einflufs 
der  Electricität,  sondern  die  Kraft,  welche  die  nöthigen 
Bewegungen  hervorruft,  um  alle  Partien  der  genommenen 
Nahrung  in  Contact  mit  den  Magenwänden  zu  setzen. 

5)  Die  mechanische  Reizung  des  untern  Nervenendes  giebt 
fast  dieselben  Resultate ,  als  die  Anwendung  der  Electricität. 

6)  Die  Hauptfunction  der  pneumögastrischen  Nerven  bei 
der  Verdauung  besteht  darin,  die  Bewegungen  des  Magens 
zu  leiten,  welche  in  sofern  die  Digestion  beschleunigen,  als 
sie  den  Contact  des  Magensaftes  mit  den  verschiedenen 
Partien  der  genommenen  Nahrung  befördern.  Der  Zweck 
dieser  Experimente  ist:  Blainville,  Brodie,  Dupuy, 
W7ilson  Philip,  Clarke  Abel  und  Hastin g’s  zu 
widerlegen,  welche  behaupten,  dafs  eine  Verletzung  der 
pneumögastrischen  Nerven  dem  Magen  die  Verdauungskraft 
entziehe. 

Briquet  tadelt  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
varicöse  Erweiterung  der  Venen  die  Benennung  \arix,  und 
spricht  sich  für  das  von  Alibcrt  gewählte  Phiebectasie 
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(Erweiterung  der  Venen)  aus.  Fr  nimmt  vier  Arten  von 
Varieen  an:  1)  Die  eigentlichen  Yariccs  —  knotig  aufge¬ 
triebene  Venenstämme,  welche  entweder  die  Farbe  der 
Haut  haben,  oder  bläulich  bronzirt  sind,  bei  Körperanstren¬ 
gungen  und  wenn  der  Kranke  aufrecht  steht,  anschwellen, 
bei  einem  angebrachten  Druck  und  einer  horizontalen  Lage 
abnehmen.  2)  Varicöse  Geschwülste  —  sie  gleichen  einem 
Haufen  in  einander  verschlungener  Blutegel.  3)  Gleich¬ 
förmig  begränzte,  weiche^  bläuliche  Hervorragungen  mit 
breiter  Basis,  die  beim  Druck  verschwinden ,  von  Briguet 
renilemens  variqueux  genannt.  4)  Auftreibung  einer  Menge 
kleiner,  erweiterter  Venen,  die  unmittelbar  unter  der  Haut 
liegen,  und  diese  violet  und  roth  färben  (das  Roth  zeigt 
wohl  keine  Vene,  sondern  einen  kleinen  Arterienast  an!). 
Bei  genauer  Prüfung  fand  Briquet  1)  eine  einfache  Er¬ 
weiterung.  In  diesem  Falle  sind  die  Venen  breiter  als 
im  natürlichen  Zustande,  zuweilen  mit  Blut  angefiillt,  ge¬ 
wöhnlich  aber  leer  und  gesenkt,  abgeplattet,  ihr  Gewebe 
trocken,  dicht,  besonders  wenn  die  Krankheit  in  den  Ilaut- 
venen  oder  in  der  Nähe  scrophulüser  Geschwülste,  oder  in 
der  Vena  cava  und  Vena  azygos  bei  Leberverhärtungen,  in 
der  Jugularvene  bei  Engbrüstigkeit  vorkomnit.  2)  Eine 
gleichförmige  Erweiterung  mit  "N  erdickung.  Diese  findet 
sich  oft  im  Stamm  der  Saphena.  Schneidet  man  das  Ge- 
fäfs  durch,  so  bleibt  es  klaffend;  die  Wände  sind  dick, 
hart,  grau,  die  innere  Haut  bildet  lange,  regclmäfsige,  in 
die  Augen  fallende  Furchen,  bedingt  durch  die  verdickten 
Querfasern  der  Mittelhaut.  3)  Eine  ungleiche  Erweiterung 
der  Venen,  deren  Häute  entweder  verdickt  oder  dünner 
als  im  natürlichen  Zustande  sind;  sie  wird  am  häufigsten  an 
der  Vena  saphena  und  deren  Hauptästen  beobachtet.  Die 
Falten  der  innern  Haut  sind  nicht  länglich,  sondern  schief, 
und  treffen  im  spitzen  Winkel  zusammen;  die  innere  Haut 
ist  sehr  dünn,  an  manchen  Stellen  ganz  geschwunden f  an 
andern  sind  die  Fiebern  derselben  Haufenweise  zusammen¬ 
gelegt  Sobald  venöse  Krümmungen  entstehen,  plattet  sich 
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das  Gefäfs  ab,  öffnet  inan  es,  so  bemerkt  man  dann  wohl 
auf  jeder  Seite  eine  längliche,  an  manchen  Stellen  durch¬ 
sichtige  Kinne,  in  welcher  sich  kleine  Vertiefungen  befin¬ 
den,  die  durch  erhabene  Linien  von  einander  geschieden 
sind.  Die  Klappen  der  Venen  haben  zuweilen  an  Breite 
gewonnen,  zuweilen  verloren,  immer  ist  die  Form  ihres 
Bandes  verändert.  Je  weiter  die  krankhafte  Veränderung 
des  Gefäfses  vorschreitet,  desto  auffallender  werden  die 
Krümmungen  derselben,  die  Vene  verlängert  sich  zweifach 
und  dreifach,  ihr  Kanal  ist,  wenn  man  ihn  öffnet,  abwech¬ 
selnd  verengt  und  erweitert,  ungefähr  so  wie  die  Krüm¬ 
mungen  der  Gedärme.  Bei  diesem  Grade  der  Krankheit 
ist  die  mittlere  Venenhaut  förmlich  desorganisirt,  so  dafs 
man  an  einzelnen  Stellen  gar  keine  Fibern  wahrnimmt, 
während  sie  an  andern  unregelmäfsig  aufgehäuft  und  ver¬ 
dickt  sind,  und  die  sonst  durchsichtigen  Venenwrände  ver¬ 
dunkeln;  die  innere  Haut  ist  ebenfalls  verdickt,  die  Klappen 
sind  zum  Theil  zerstört,  die  varicösen  Auftreibungen  glei¬ 
chen  zuweilen  einem  Aneurysma,  und  enthalten  dann  flüs¬ 
siges  oder  geronnenes  Blut  und  Pseudomembranen;  sie  kom¬ 
men  am  häufigsten  da  vor,  wo  eine  Vene  in  ihrem  Laufe 
eine  andere  Richtung  nimmt,  oder  am  Zusammenflufs  meh¬ 
rerer  Venen.  Ihre  Wände  pflegen  grau,  ohne  Elasticität 
und  hin  und  wieder  lederartig  zu  sein,  obgleich  Briquet 
sie  auch  weich,  roth  und  blutgetränkt  sah;  sie  erweitern 
sich  sehr,  wenn  man  etwas  injicirt;  die  festen,  weifsen, 
elastischen  Klumpen,  welche  man  nicht  selten  in  den  Va- 
ricen  findet,  hält  Briquet  für  ein  Product  der  Entzün¬ 
dung.  Die  Beschaffenheit  des  benachbarten  Zellgewebes, 
welches  dicht,  verhärtet,  schwammig,  auch  wohl  mit  einer 
weifsen  Flüssigkeit  infiltrirt  ist,  spricht  für  eine  statt  ge¬ 
habte  Entzündung.  Unter  allen  Venen  fand  der  Verf.  am 
häufigsten  die  Venae  saphenae  in  einem  varicenartigen  Zu¬ 
stande,  nächst  diesen  die  Venen  des  Beckens,  der  Blase, 
des  Uterus,  der  Scheide;  dann  die  des  Saamenstranges,  de« 
Hodensacks  und  der  grofsen  Schaamlippen;  hierauf  die  der 
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Regio  hypogastriea,  des  Halses  und  der  Arme;  am  selten¬ 
sten  die  der  Lippen,  der  Brust,  der  behaarten  Theilc  und 
die  untere  Hohlvene.  Die  Phlebectasie  ergreift  gewöhnlich 
nur  einzelne  Venenpartien,  obgleich  Briquet  in  zwei  Fäl¬ 
len  alle  oberflächlichen  Hautvenen  varicös  erweitert  fand; 
besonders  werden  musculöse,  thätige  Leute  zwischen  30  und 
40  Jahren  von  diesem  Uebel  heimgesucht,  bei  welchen  die 
Blutbereitung  schnell  geschieht.  J)ie  Anlage  zu  Yaricen 
scheint  erst  mit  der  Pubertät  einzutreten,  und  häufiger  bei 
Männern,  als  bei  Frauen  vorzukonunen  (möchte  wohl  nicht 
richtig  sein!);  bei  erstem  pflegen  die  Yenac  saphenae,  bei 
letztem  die  der  Haut  der  Sitz  des  Uebels  zu  sein.  Richtig 
ist  die  Bemerkung  des  Verf. ,  dafs  diejenigen  Leute,  welche 
durch  ihre  Beschäftigung  zu  einer  stehenden  Stellung  ge¬ 
zwungen  sind,  vorzugsweise  zu  Yaricen  prädisponiren. 
Wenn  der  Yerf.  nach  Würdigung  der  ursächlichen  Mo¬ 
mente  und  nach  seinen  vielfältigen  Krfahrungen  durch  Auf¬ 
stellung  einiger  Krankengeschichten  darzuthun  sucht,  dafs 
die  Phlebectasie  keinesweges  auf  Stockungen  des  Bluts  und 
auf  Schwäche  der  Venenwände  beruhe,  sondern  dafs  der 
vermehrte  Blutflufs  nach  diesen  Gefäfsen,  bewirkt  durch 
die  Unthätigkeit ,  in  welche  die  tiefliegenden  Venen  durch 
die  Compression  der  angespannten  Muskeln  versetzt  wer¬ 
den,  eine  Hypertrophie  der  oberflächlichen  Venen  erzeuge, 
eine  Meinung  die  Bordeu,  Delpech  und  Beclard 
schon  ausgesprochen;  so  mufs  Ref.  bekennen,  dafs  die  Re- 
schaffenheit  der  Ilohladern,  die  Verdickung  ihrer  Häute, 
die  nicht  selten  Vorgefundenen  Producte  einer  vorangegan¬ 
genen  Entzündung  des  Verf.  Theorie  bestätigen,  der  sehr 
treffend  zur  Begründung  derselben  noch  den  vermehrten 
Rlutahflufs  heim  Aderlafs  anführt,  sobald  Bewegungen  mit 
den  Muskeln  gemacht  werden,  so  wie  das  Anschwellcn  der 
oberflächlichen  Gefäfse  hei  Contractionen  eines  kräftigen 
Arms;  indefs  kommt  vorzugsweise  dieses  Uebel  hei  Men¬ 
schen  vor,  deren  Alter  und  Lebensweise  ein  Ueberwiegen 
der  Yenosität  bedingt,  und  wo  das  richtige  Yerhaltnifs 
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zwischen  dem  Blute  und  den  Gefäfswänden  aufgehoben  ist. 
Offenbar  gehören  hieher  die  Hämorrhoiden! 

Bidois  Beobachtung  eines  Falles  von  Pericarditis  ist 
in  sofern  von  Interesse,  als  neben  den  characteristischen 
Erscheinungen  der  Krankheit,  neben  einem  unbeschreibli¬ 
chen  Gefühle  von  Beklemmung  hinter  dem  Sternum,  neben 
dem  Unvermögen  den  Brustkasten  zurückzubeugen  und  ne¬ 
ben  den  stürmischen  Contraetionen  des  Herzens  auch  an¬ 
dere  Erscheinungen  vorhanden  waren,  welche  die  Uiagnose 
trübten,  indem  sie  entweder  der  Pericarditis  ganz  fremd¬ 
artig  waren,  oder  auch  andere  Krankheiten  zu  begleiten 
pflegen. 

Die  von  Meyrank  unter  Bailiy’s  Leitung  im  Kran¬ 
kenhause  la  Pitie  mit  der  Acupunctur  angestellten  \  ersuche 
beweisen,  dafs  bei  Anwendung  derselben  immer  gröfsere 
Nerven-  und  Gefäfsstämme  vermieden  werden  müssen,  dafs 
dieses  Mittel  einen  günstigen  Erfolg  hat  bei  chronischen 
Rheumatismen ,  bei  Neuralgien,  namentlich  im  Fothergill’- 
schen  Gesichtsschmerz,  in  der  Ischias  nervosa  Cot.,  beim 
halbseitigen  Kopfweh  ( in  sofern  es  nicht  Symptom  eines 
Gehirnleidens  oder  einer  Krankheit  der  Schädelknochen  ist), 
bei  Contusionen,  Affectionen  der  Pleura.  Ganz  ohne  Er¬ 
folg  wurde  es  bei  acuten  Rheumatismen,  venerischen  Kno¬ 
chenschmerzen,  bei  Lähmungen  der  Sinne,  wie  Taubheit 
und  Amaurose,  versucht. 

Orfila’s  Bericht  über  den  Leichenbefund  bei  einem 
seit  43  Tagen  Beerdigten,  der  in  Folge  einer  Vergiftung 
mit  Acidum  arsenicosum  sollte  gestorben  sein,  zeichnet  sich 
durch  grofse  Genauigkeit  und  Scharfsinn  aus.  Der  Körper 
war  äufserlich  braun  wie  gehöhnt,  und  verbreitete  einen 
unerträglichen  Geruch,  den  man  durch  Wasser,  in. welchem 
salzsaurer  Kalk  aufgelöst  war,  schnell  beseitigte;  das  Gehirn 
war  in  einem  Zustande  von  '  Fäulnifs ,  die  Gefäfse  blutleer, 
der  Magen  und  die  Gedärme  trugen  alle  Zeichen  einer  statt 
gehabten  Entzündung,  wie  wenn  der  Tod  erst  seit  weni¬ 
gen  Stunden  erfolgt  wäre;  es  fanden  sich  im  Magen  und 
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in  den  Dünndärmen  weifsc  glänzende  Korner,  die  im 
ersten  Augenblick  dem  Acidum  arten  t’cos  um  glichen,  in  der 
That  aber  au*  einem  animalischen  Stoffe  und  etwas  Fett 
bestanden. 

ln  den  Pariser  Hospitälern  werden  jährlich  neunhun¬ 
derttausend  Stück  Blutegel  gebraucht,  welche  sechsund- 
dreifsigtausend  Francs  kosten.  Bayer  schlägt  vor,  eine 
Pilanzschulc  für  diese  Thiere  anzulegen,  und  diese  so  ein¬ 
zurichten:  Man  lege  einen  künstlichen  Sumpf  mit  zwölf 
Abtheilungen  an,  und  setze  in  jede  derselben  die  Blutegel, 
welche  während  eines  Monats  gebraucht  worden  sind.  An¬ 
genommen,  dafs  hier  im  Laufe  eines  Jahres  600,000  Stück 
deponirt  werden,  und  dafs  jeder  einzelne  ein  Cocon  mache, 
so  könnten  ungefähr  sechs  Millionen  Blutegel  in  einem 
Jahre  hervorgebracht  werden,  aus  denen  die  Hospitzien- 
commission  einen  Gewinn  von  200,000  Francs  ziehen  würde. 

Mars.  164  S. 

Yelpeau’s  Abhandlung  über  einige  Aflectioncn  des 
Rückenmarks  beginnt  mit  einer  Beobachtung  von  einer  seit 
acht  Jahren  bestehenden  Krümmung  des  Riickgraths  und 
einem  fistulösen  Geschwüre  auf  der  innern  Seite  des  linken 
Schenkels,  durch  welches  mehrere  Spulwürmer  ahgegangen. 
Der  Kranke  starb  an  einem  abzehrenden  Fieber,  ohne  vor¬ 
hergegangene  Lähmung  und  Krämpfe.  Bei  der  Section 
fand  Velpeau  im  Becken  und  in  den  beiden  Lumbal-  und 
Darmbeingegenden  aufscrhalb  der  Bauchhaut  eine  schwarze, 
eiterartige,  mit  den  Trümmern  mancherlei  Gebilde  ver¬ 
mischte  Jauche,  welche  längs  den  grofsen  Gefäfsslämmen 
bis  zu  den  Lenden  sich  Gänge  gebahnt  hatte,  alle  Wirbel¬ 
beine  vom  zehnten  Bückenwirbel  an  bis  zum  Os  sacrum 
von  Caries  ergriffen,  die  Körper  der  drei  letzten  Lenden¬ 
wirbel  und  den  Anfang  des  Ileiligenbeins  gänzlich  zerstört, 
die  Processus  spinosi  genau  mit  einander  verwachsen,  die 
Psoasmuskeln  schwarz,  hart,  knorpclarlig.  Zugleich  fehlte 
hier  jede  Spur  von  Bückenmark  und  Nervenmasse ,  die 
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Dura  mater  war  theilweise  zerstört,  die  meisten  Nerven 
der  untern  Extremitäten  an  ihrem  Ursprünge  losgetrennt, 
übrigens  in  ihrem  Verlaufe  nicht  krankhaft  verändert;  ei¬ 
nige  Zoll  über  dem  zehnten  Rückenwirbel  war  das  Rücken- 

^  v 

mark  grau  und  erweicht,  weiter  hinauf  gesund.  —  In  ei¬ 
nem  andern  Falle  fand  Vclpeau  bei  einem  dreifsigjährigen 
Individ  uo,  das  eine  Krümmung  des  Riickgraths  gehabt  und 
an  Lungenschwindsucht  gestorben  war,  die  Körper  sammt- 
licher  Rückenwirbel,  das  Os  sacrum  und  das  Steifsbein  von 
Caries  ergriffen,  die  beiden  letzten  Rücken-  und  sämmtliche 
Halswirbel,  so  wie  den  Anfang  des  Heiligenbeins  fast  gänz¬ 
lich  zerstört,  die  Psoasmuskeln  so  wie  alle  fibrösen  Theile 
und  das  Zellgewebe  in  der  Nähe  der  Rückensäule  verhär¬ 
tet,  schwarz  und  speckartig,  von  der  Dura  mater  waren 
noch  einige  verhärtete  und  gefranzte  schwarze  Stücke  vor¬ 
handen.  Vom  Rückenmarke  war,  so  weit  die  Zerstörung 
der  W  irbelbeine  ging,  keine  Spur  zu  finden,  statt  dessen 
eine  rothe  weiche  Masse;  hinter  dem  zehnten  Rückenwirbel 
war  Rückenmark,  welches  eine  gelbliche  Farbe  hatte  und 
erweicht  schien,  weiter  oben  war  es  vollkommen  gesund. 
Alle  Nerven  waren  gesund ,  die  Nervenbaut  da  schwärzlich, 
wo  sie  mit  den  desorganisirten  Theilen  in  Berührung  kam.  — 
Hierauf  folgen  achtzehn  von  andern  Aerzten  beschriebene 
Fälle,  in  welchen  mehr  oder  minder  bedeutende  Zerstörun¬ 
gen  des  Rückenmarks  vorgefunden  wurden,  ohne  dafs  die 
Kranken  nahmhafte  Störungen  erlitten  hatten,  so  wie  die 
Beschreibung  von  fünf  Mifsbildungen,  wo  Rückenmark,  Ge¬ 
hirn  und  Nerven  fehlten  oder  unvollständig  da  waren,  und 
die  Kinder  dennoch  einige  Zeit  am  Leben  erhalten  wurden. 
Velpeau  will  durch  Zusammenstellung  dieser  25  Fälle 
darthun,  dafs  das  Rückenmark  unter  gewissen  Umständen 
bedeutend  verletzt,  durchschnitten,  unterbrochen,  theilweise 
zerstört  sein  kann,  ohne  dafs  dies  den  Tod  zur  Folge  habe, 
und  ohne  dafs  hierdurch  eine  Function  geradezu  gestört 
werde,  was  im  directen  Widerspruch  mit  dem  steht,  was  man 
bisher  über  die  Functionen  des  Nervensystems  geglaubt  hat. 
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\  elpeau  erinnert  hierbei  an  den  anatomischen  Bau  der 
Strahlcnthierc,  der  W  ürmer  u.  s.  w. ,  die  weder  Gehirn 
noch  Rückenmark,  sondern  nur  einige  Nerven  haben,  eben 
so  an  die  von  FI  ou  re  ns,  Magendie  und  andern  an  I  liie¬ 
ren  gemachte  theiiwei.se  Zerstörung  dc.s  Gehirns  und  Rücken¬ 
marks,  und  glaubt  annehmen  zu  können:  1)  Dafs  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  jede  einzelne  Partie  des  Nerven¬ 
systems  selbstständig  sei,  und  unabhängig  von  der  andern 
ihre  Functionen  verrichten  könne.  2)  Dafs  iin  gesunden 
Zustande  der  Centralstand  des  Nervensystems  alle  Veufse- 
rungen  der  Empfindung  und  willkiihrlichen  Bewegung  in 
sich  vereinige,  und  dafs,  wenn  dieser  irgendwo  unterbro¬ 
chen  wird,  der  Nerveneinllufs  von  der  obern  Partie  auf  die 
untere  durch  Seitenäste  übertragen  werden  könen,  wie  dies 
namentlich  bei  den  von  \  elpeau  selbst  beobachteten  Indi¬ 
viduen  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

Olli  vier  beschreibt  eine  merkwürdige  Abweichung 
in  der  Gestalt  der  Bauchhaul,  welche  bisher  sehr  selten, 
nämlich  von  Joan.  Ern.  Neubauer  (Opera  anatom.  col- 
lecta  1786  p.  33E) ,  Beclard  und  Billard  beobachtet 
worden  ist,  und  in  einem  eigenthümiiehen  Sacke  besteht, 
in  welchem  die  Dünndärme  eingeschlossen  und  so  von  den 
übrigen  Organen  getrennt  liegen.  Olli  vier  bemerkt  sehr 
richtig,  dafs  diese  aufserordcntlir.be  Entwickelung  des  Netzes 
leicht  zu  einer  Einschnürung  der  Gedärme  Anlafs  geben 
könne,  welche  nicht  leicht  zu  beseitigen  sein  würde. 

Gcrdy’s  vollständige  und  genaue  anatomische  Beschrei¬ 
bung  der  Zunge  beim  Ochsen  mit  vergleichenden  Hinblicken 
auf  die  des  Menschen  beweist,  dafs  die  Lingualpartien 
des  NI.  stylo -glossus,  des  M.  hvo -glossus,  des  genio- 
glossus  etc.  von  den  transversalen  und  verticalcn  Zungen- 
muskeln  durchkreuzt  werden,  welche  mit  dem  M.  liugualis 
superficialis  mehrere  Zusammenhangspunktc  haben. 

Ranque  in  Orleans  behauptet,  dafs  allen  Blcikrank- 
heiteu  eine  Neuralgie  zum  Grunde  liege,  die  ihren  ursprüng¬ 
lichen  Sitz  in  einem  oder  mehreren  Plexus  des  N.  trisplanch- 
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nicus  habe,  und  dafs  die  krankhaften  Erscheinungen  in 
Organen,  zu  denen  der  N.  trisplanchnicus  keine  Aeste 
sende,  auf  dem  Consensus  zwischen  diesem  und  dem  Rücken¬ 
mark  beruhe  (dies  sei  der  zweite  Grad);  bilde  sich  dabei 
Eieber  aus,  trete  Durst,  Trockenheit  der  Zunge  u.  s.  w. 
ein  (der  dritte  Grad),  so  finde  eine  Complication  der  Neu¬ 
ralgie  mit  einer  Entzündung  statt.  Den  letztem  Graden 
könne  man  Vorbeugen,  wenn  man  den  ersten  bei  Zeiten 
bekämpfe  (möchte  für  alle  Fälle  nicht  passen),  wie  über¬ 
haupt  gewisse  krankhafte  Zustände  der  Gangliennerven,  die 
zu  Organen  gehen,  sich  schnell  beseitigen  lassen,  wenn 
man  auf  die  Nervenäste  der  Hautoberfläche  und  der  Mucosa 
des  Darmkanals  wirkt.  Ranque  glaubt,  auf  300  Erfah¬ 
rungen  gestützt,  das  Mittel  entdeckt  zu  haben,  welches 
diese  Indicationen  erfüllt.  Dasselbe  besteht  1)  in  einem 
Eieberschlag  auf  den  Unterleib  vom  Processus  xyphoideus 
bis  auf  Zollweite  vom  Os  pubis  aus  Empl.  diachyl.  compos. 
theriac.  ää  5  ß-  Emplastr.  cieut.  ^  ij.  Camphor.  ras.  3  j.  Sulph. 
dep.  5  ß. ;  dieses  w  erde  bei  einer  gelinden  Wärme  zusam¬ 
mengeschmolzen,  auf  Leder  aufgetragen,  und  mit  anderthalb 
Drachmen  Campher,  eben  so  viel  Brechweinstein  und  einer 
halben  Drachme  Schwefelblumen  bestreut.  2)  In  einem 
Ueberschläg  auf  die  Lenden  vom  vorletzten  Rückenwirbel 
an  bis  zum  Os  sacrum  aus  zwei  Theilen  Empl.  cicutae  und 
einem  Theile  Empl.  diachyl.  comp.,  welche  zusammenge¬ 
schmolzen  werden,  und  dann  einen  Zusatz  von  einer  Drachme 
Schwefel  und  eben  so  viel  Campher  erhalten.  3)  In  einem 
Linimento  anti-neuralgico  aus  zwei  Unzen  Aq.  laurocerasi, 
einer  Unze  Schwefeläther,  zwei  Scrupel  Extractum  bella- 
donnae.  4)  In  einem  Clysma  anti-neuralg.  aus  zwanzig 
Tropfen  Tinctura  belladonnae  aetherea  und  vier  Unzen  Oli¬ 
ven-  oder  Mandelöl.  5)  In  beruhigenden  Getränken,  wie 
Molken.  Der  erste  Aufschlag  bleibt  so  lange  liegen,  bis 
Pusteln  erscheinen  (vielleicht  thäte  das  Unguentum  stibia- 
tum  dieselben  Dienste!),  mufs  aber  erneuert  werden,  wenn 
die  Erscheinungen  nicht  innerhalb  zwei  Tagen  nachlassen; 
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der  zweite  Aufschlag  darf  fünf  bis  sechs  Tage  liegen  blei¬ 
ben,  womit  bezweckt  werden  soll,  die  llautnerven  zu  rei¬ 
zen  und  durch  diese  auf  die  Abdoniinalnerven  zu  wirken; 
das  Liniment  unterstützt  die  Wirkung  der  Ueberschläge, 
das  Klystier  beseitigt  den  Krampf  der  untern  Partien  des 
Dickda^ms;  das  beruhigende  Getränk  beugt  der  Ausbildung 
eines  fieberhaften  Zustandes  vor  (?).  Gesellt  sich  heftiges 
Kopfweh  dazu,  so  läfst  Ranque  den  Aufschlag  No.  1.  auf 
den  Nacken  legen  und  die  Schläfe  mit  dem  Liniment  rei¬ 
ben;  entsteht  Gehirnentzündung,  so  wendet  er  aufser  die¬ 
sen  Mitteln  kalte  Umschläge,  die  Arteriotomie,  Sinapismen 
an.  Die  dieser  Methode  zum  Grunde  liegende  Theorie 
pafst  auch  auf  andere.  Von  der  Anwendung  dieser  Mittel 
sah  Ref.  einen  glücklichen  Erfolg  in  Orleans  selbst. 

Meyrank  setzt  seine  im  Februarheft  angefangenen 
Untersuchungen  über  die  Acupunctur  fort,  und  bekämpt 
diejenigen,  welche  in  den  therapeutischen  Wirkungen  der¬ 
selben  einen  electrischen ,  oder  galvanischen,  oder  electrisch- 
magnetischen ,  oder  einen  Oxydationsprozefs  sehen.  Er 
glaubt,  dafs  sie,  wie  die  Vcsicalorien  und  übrigen  Deri- 
vantia  eine  Krankheit  bekämpfe,  indem  sie  dieselbe  nach 
einem  andern  Orte  hin  verpflanze,  wofür  der  auffallende 
Erfolg  ihrer  Anwendung  im  Rheumatismus  vagus  allerdings 
zu  sprechen  scheint.  Aus  dem  geschichtlichen  Theile  die¬ 
ser  Abhandlung  lernen  wir,  dafs  in  China,  wie  bei  uns, 
eine  schroffe  Trennung  zwischen  Medicin  und  Chirurgie 
statt  findet,  indem  ein  Theil  der  dortigen  Aerzte  nur  damit 
umgeht,  den  Ort  aufzusuchen,  wo  die  Nadeln  eingestofsen 
werden  sollen,  während  die  andern,  Farittale  genannt,  diese 
Operation  verrichten. 

Briquet  liefert  hier  den  Beschlufs  seiner  Abhandlung 
über  die  Phiebcctasie ;  er  beschreibt  zunächst  die  Entwicke¬ 
lung  und  den  \  erlauf  dieses  Uebels,  der  verschieden  ist, 
je  nachdem  dasselbe  in  den  kleinsten  Acsten  der  Vena  sa¬ 
phena,  in  den  grölsern,  oder  im  Hauptstamni  derselben 
vorkommt.  Das  in  den  Varicen  enthaltene  Blut  ist  sehr 
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analog  dem  Arterienblute,  so  dafs  Briquet  sogar  vermu¬ 
tbet,  es  bestelle  hier  eine  freie  Communication  zwischen 
Arterie  und  Vene,  welche  durch  Erweiterung  der  Capillar- 
gefäfse  bewerkstelligt  werde.  Hierauf  folgt  eine  nähere  Be¬ 
leuchtung  der  varicösen  Geschwülste  und  der  RenHemens 
variqueux,  so  wie  der  Erscheinungen,  welche  nicht  selten 
in  Folge  des  Drucks  auf  die  lymphatischen  Gefäfse  in  dem 
leidenden  Gliede  wahrgenommen  werden ;  namentlich  hat 
der  Yerf.  der  Entzündung  der  Gefäfswände,  der  Entste¬ 
hung  kleiner  Concremente  im  Innern  der  Venen  (Phlebo¬ 
lithen),  der  in  der  Schwangerschaft  so  häufigen  Durchboh¬ 
rung  und  Zerreifsung  der  Krampfadern  und  den  daraus  ent¬ 
stehenden  Geschwüren  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ge¬ 
widmet.  In  Bezug  auf  die  Behandlung  derselben  erinnert 
Briquet,  dafs  ihr  Erscheinen  nicht  selten  Zeichen  einer 
Krise  sei,  besonders  nach  Unterdrückung  der  Menstruation. 
Er  prüft  hierauf  die  verschiedenen  Yerfahrungsarten,  dieses 
Uebel  zu  beseitigen,  und  spricht  sich  für  die  Ligatur  als 
das  sicherste  und  schnellste  Mittel  aus,  obgleich  er  geste¬ 
hen  mufs,  dafs  es  Fälle  giebt,  wo  die  Incision  und  die  Ex¬ 
stirpation  den  Vorzug  verdienen. 

Beschreibung  eines  kopflosen  Ziegenfötus  mit  Einem 
Fufse.  Dieselbe  Ziege  hatte  ein  Jahr  früher  ein  Junges 
mit  drei  Fiifsen  geworfen. 

Avril.  164  S. 

Lallemand  (Professor  in  Montpellier)  tlieilt  seine 
Untersuchungen  über  die  Behandlung  der  Blasenscheiden¬ 
fisteln  mit,  und,  beginnt  mit  einer  Prüfung  dessen,  was 
Des  aalt  und  C  hopart  über  diesen  Gegenstand  gesagt 
haben,  welche  diese  höchst  widerspenstigen  Uebel  nur  dann 
für  heilbar  halten ,  wenn  kein  bedeutender  Substanzverlust 
in  der  Blase  statt  findet.  Indefs  ist  dieser  in  der  Regel 
vorhanden,  und  macht  das  von  Desault  und  Chopärt 
angerathene  Verfahren,  durch  Einbringung  einer  Sonde  die 
Ausleerung  des  Urins  auf  natürlichem  Wege  zu  bewerk- 
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stcliigen,  unnütz,  um  *c  mehr,  da  dasselbe  auf  der  fälsch¬ 
lich  angenommenen  Analogie  zwischen  den  l  rinfisteln  beim 
Manne  und  den  Blasenscheidenfisteln  beim  Weibe  beruht, 
die  aber  nur  dann  in  der  T ha t  statt  findet,  wenn  die  Fistel 
beim  Manne  ihren  Sitz  nicht  in  der  Harnröhre,  sondern  in 
den  Wänden  der  Blase  hat,  in  welchem  Falle  immer  ein 
bedeutender  Sobstanzmangel  da  ist,  und  die  Einbringung 
einer  Sonde  keinen  Nutzten  schafft.  Die  callösen  Ränder 
durch  Berührung  mit  Höllenstein  zur  Entzündung  und  Ver¬ 
einigung  aufzuregen,  ist  das  einzige  Mittel,  von  welchem 
Lallemand  einen  günstigen  Erfolg  erwartet  (die  Anwen- 
duivg  des  Glüheisens  nach  Dupuytren  fürchtet  er,  und' 
verweist  es  für  diesen  Fall  mit  Unrecht  aus  der  Chirurgie). 
Hierauf  beschreibt  er  einen  Fall,  in  welchem  es  ihm  mit 
Hülfe  des  salpetersauren  Silbers  und  eines  neuen  von  ihm 
ausgedachten  Instruments  gelungen  ist,  eine  Fistula  vcsico- 
vaginalis  von  bedeutendem  Umfange,  gegen  die  das  De¬ 
saul  t’ sehe  Verfahren  lange  ohne  Erfolg  versucht  worden 
war,  zu  heilen,  und  empfiehlt  dasselbe  den  Aerztcn  zu  ei¬ 
ner  nähern  Prüfung  Dieses  Instrument,  welches  Dal  Je¬ 
mand  «  Sonde -airigne »  nennt,  schützt  die  zuvor  durch 
den  Höllenstein  in  eine  Entzündung  gesetzten  Ränder  der 
Fistel  vor  der  Berührung  des  Urins,  hält  sie  während  der 
zur  Vereinigung  nöthigen  Zeit  fest  an  einander,  und  be¬ 
fördert  ihre  Vernarbung. 

In  mancher  Hinsicht  interessant  ist  ein  Gutachten  von 
Des  Genettes,  P.  Sue  und  Dcsormeaux  über  einen 
Kindermord,  dessen  ein  Mädchen  angeklagt  war,  die  heim¬ 
lich  geboren,  und  nach  Durchschncidung  des  Nabelstrangs 
das  Kind  in  ein  Hemde  gewickelt  und  in  ein  stehendes 
WTasser  geworfen  hatte. 


(Beseht  ufs  folgt.) 


.  Litterarische  Annalen 

i 
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gesammten  Heilkunde. 


VII. 


Zeitschriften. 


1.  Archives  generales  de  medecine,  Journal  pu- 
blie  etc.  Tome  VII.  Avril. 

(Beschluss.) 

Sie  schliefsen  1)  aus  dem  Verhaltnifs  der  einzelnen  Glie¬ 
der  des  Kindes  zum  ganzen  Körper,  dafs  das  ungefähr  vor 
einem  Monate  geborne  Kind  ausgetragen  gewesen  sei,  ob¬ 
gleich  der  Insertionspunkt  des  Nabelstrangs  einen  Zoll  unter 
der  Mitte  des  Körpers  war  (was  nach  C haussier  allein 
bei  zu  früh  gebornen  gefunden  wird),  und  das  Gewicht  des 
Kindes  nur  fünf  Pfund  betrug;  2)  aus  der  Farbe,  dem  ge¬ 
ringen  Umfange  und  der  Lage  der  Lungen  auf  den  Seiten 
der  Rückensäule,  dem  Offensein  des  Ductus  arteriös.  Bo- 
talli  und  des  eirunden  Lochs,  aus  dem  Verhaltnifs  der 

i  • 

Lunge  zum  Körper,  wie  1:50  (nach  Plouquet),  dafs 
das  Kind  nicht  geathmet  habe.  Das  Schwimmen  der 
Lunge  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schreiben  sie  der 
schon  lange  begonnenen  Fäulnifs  zu,  da  dieselbe  stückweis 
ausgedrückt  im  Wasser  zu  Boden  sank;  die  Leerheit  der 
Blase  sehen  sie,  als  allein  dastehend,  für  unwichtig  an.  Die 
beträchtliche  Verlängerung  des  Kopfes,  das  angeschwollene 
und  mit  Blut  unterlaufene  Gesicht,  die  hervorgetriebenen 
Augen,  die  Röthe  der  obern  Partie  der  Sclerotica  und  das 
rothbraune,  infiltrirte  Pericranium  betrachten  sie  als  Zei¬ 
chen  einer  statt  gefundenen  Einkeilung  des  Kopfes,  welche 
III.  Bd.  i.  St.  .  9 
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das  Kind  getödtet  oder  wenigstens  in  einen  solchen  Zustand 
Versetzt  habe,  dafs  es  nur  bei  sorgfältigster  Behandlung 
hätte  ins  Leben  zuriirkgerufen  werde«  können. 

Olli  vier  erzählt  einen  Fall  von  Vergiftung  mit  Lau- 
danum  liquidum  Svd.  Schon  fünf  Stunden  nach  genom¬ 
mener  Dosis,  welche  anderthalb  Unzen  betrug,  stellte  sich 
Decubitus  und  eine  aufserordentliche  Zusammenziehung  der 
Pupille  ein,  die  acht  Stunden  nach  genommenem  Opium  so 
bedeutend  war,  dafs  das  Sehloch  gänzlich  verschwunden  zu 
sein  schien.  Diese  Verschliefsung  der  Pupille  blieb  so  lange, 
als  der  soporöse  Zustand  anhielt,  eine  Beobachtung,  die  in 
einem  andern  Falle  schon  von  Suchet  gemacht  worden 
war.  Auffallend  ist  es,  dafs  drei  Gran  Brechweinstein  we¬ 
der  Stuhlgang  noch  Krhrecheu  erregen  konnten.  Ein  Adcr- 
lafs,  eröffnende  Klystiere,  säuerliche  Getränke  und  nachher 
der  starke  Genufs  des  Kaffees  hoben  innerhalb  48  Stun¬ 
den  alle  Erscheinungen  der  Vergiftung  auf.  Barruel 
übernahm  die  Analyse  des  Urins,  den  der  Kranke  nur  in 
einer  sehr  geringen  Quantität  ausgeleert  hatte,  so  wie  die 
des  Bluts,  und  entdeckte  in  beiden  Spuren  des  Morphiums. 

Dr.  Pajot  berichtet,  wie  er  einen  chronischen  Rheu¬ 
matismus,  an  welchem  er  im  linken  Arme  gelitten,  durch 
die*  Acupunctur  beseitigt.  Er  hält  dieselbe  für  wirksamer, 
wenn  man  ihr  in  Verbindung  mit  Blutegeln  Gebrauch 
macht.  Pajot's  Ideen  Uber  die  Wirkung  der  Acupunctur 
und  der  Electropunctur  enthalten  nichts  Neues,  wohl  aber 
manches  Unrichtige,  besonders  in  Bezug  auf  ihre  Anwen¬ 
dung  bei  Lähmungen,  wo  dieses  Mittel  nach  mannichfalti- 
gen  Versuchen  und  Beobachtungen  gar  nichts  leistet. 

Tome  VIII.  Mai.  168  S. 

Civiale  hat  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1824  seine 
Versuche,  den  Blasenstein  in  der  Blase  zu  zermalmen,  und 
die  dazu  nöthigen,  von  ihm  erfundenen  Instrumente  der 
Academie  des  Sciences-  in  Paris  vorgelegt,  und  giebt  in  die¬ 
sem  Monatsheft  von  seinen  fernem  Versuchen  Rechenschaft. 
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Kr  theilt  zuerst  sieben  Fälle  mit,  in  welchen  diese  Opera¬ 
tion  sehr  schnell  und  glücklich  von  statten  gegangen  war, 
und  erzählt  hierauf  mit  Offenheit  sieben  Operationsgeschich¬ 
ten ,  welche  einen  weniger  günstigen  Erfolg  hatten.  Ci- 
viale  sucht  die  Vorwürfe  abzuweisen ,  welche  man  seiner 
Methode  gemacht  hat,  erklärt  die  Erweiterung  der  Harn¬ 
röhre,  bevor  das  steinzermalmende  Werkzeug  cingeführt 
wird,  für  überflüssig,  und  hebt  die  Vorzüge  hervor,  die 
seine  Operationsweise  vor  dem  Steinschnitt  habe,  wenn  sie 
nach  gehörigen  Indicationen  angewendet  werde,  wohin  ge¬ 
hört:  1)  dafs  der  Blasenstein  nicht  mehr  als  anderthalb 
ZolK  im  Durchmesser  habe,  2)  dafs  die  Krankheit  noch 
nicht  zu  lange  bestehe,  und  3)  dafs  keine  Affection  der 
Blase  vorhanden  sei.  —  Aus  einer  Anmerkung  des  Redae- 
teur’s  geht  hervor,  dafs  Civiale’s  Methode  in  Frank¬ 
reich  noch  keine  Nachahmer  gefunden;  derselbe  klagt  dar¬ 
über,  dafs  in  Paris  nur  das  eine  'günstige  Aufnahme  finde, 
was  von  London,  Mailand  oder  Berlin  dorthin  verpflanzt 
werde  (? ! ). 

Bericht  über  eine  Leichenöffnung  bei  einer  sechsund¬ 
zwanzigjährigen  Frau,  die  mit  allen  Erscheinungen  des  Starr¬ 
krampfes  gestorben  war,  und  während  der  letzten  Lebens¬ 
momente  dunkelblaue  Flecke  im  Gesicht  und  auf  der  obern 
Partie  der  Brust  bekommen  hatte,  —  und  über  die  Ana- 

I  ' 

lyse  der  im  Darmkanal  enthaltenen  Stoffe,  —  von  Or- 
fila,  Ollivier,  Drogartz  und  Barruel,  woraus  her¬ 
vorgeht,  dafs  eine  Vergiftung  mit  Nux  vomica  statt  gehabt. 
Man  fand  keine  Spüren  einer  Affection  des  Gehirns  und 
des  Rückenmarks,  dagegen  waren  die  Erscheinungen  einer 
Entzündung  der  Magenschleimhaut  sehr  bestimmt  ausge¬ 
sprochen,  welches  um  so  mehr  auffallen  nmfste,  da  die  Frau 
bald  nach  genommener  Nux  vomica  gestorben  war,  zugleich 
aber  Orfila’s  Bemerkung  bestätigte,  dafs  die  Brechnufs 
beim  Menschen  eine  Entzündung  des  Darmkanals  hervor- 
rufen  kann,  was  bei  Thieren  bisher  noch  nicht  beobachtet 
worden  ist. 
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Kl  inische  Untersuchungen ,  welche  darihun  sollen,  dafs 
der  Verlust  der  Sprache  durch  eine  Verletzung  der  vordem 
Gehirnpartien  bedingt  werde,  und  welche  Gail  s  Meinung 
über  den  Sitz  des  Sprachorgnns  rechtfertigen,  von  J. 
Bo  ui  1  lau  d.  Es  wird  hier  einmal  eine  Reihe  von  Fällen 
angeführt,  in  welchen  die  Kranken  das  Vermögen  zu  spre¬ 
chen  verloren  hatten,  während  alle  übrigen  Bewegungen 
ungestört  von  statten  gingen;  bei  allen  diesen  fand  man  bei 
de~  Leichenöffnung  eine  krankhafte  V  eränderung  der  vor¬ 
dem  Gehirnpartien,  w  ährend  die  übrigen  Gehirnlheile  voll¬ 
kommen  gesund  waren.  Eine  zweite  Reihe  von  Kranken¬ 
geschichten,  die  B.  theils  selbst  beobachtet,  theils  aus  an¬ 
dern  Schriftstellern  geschöpft,  beweisen,  dafs  krankhafte 
Affectionen  anderer  Gehirnpartien  nie  mit  Verlust  der 
Sprache  begleitet  waren.  Bouillaud  zieht  hieraus  fol¬ 
gende  Schlüsse:  i)  i)  ns  Gehirn  spielt  beim  Menschen  eine 
Hauptrolle  in  dem  Mechanismus  vieler  Bewegungen;  das¬ 
selbe  bestimmt  alle  diejenigen,  welche  unter  der  Herrschaft 
der  Vernunft  und  des  VA  illens  stehen.  2)  Es  giebt  im 
Gehirn  mehrere  besondere  Organe,  vory  denen  gewisse  Be¬ 
wegungen  abhängig  sind.  3)  Die  Bewegungen  der  Sprach- 
organe  werden  durch  ein  besonderes,  unabhängiges  Gehirn¬ 
centrum  bestimmt.  4)  Dieses  Gehirncentrum  befindet  sich 
in  den  vordem  Gehirnlappen.  5)  Der  Verlust  der  Sprache 
hängt  bald  vom  Verlust  des  Gedächtnisses,  bald  von  dem 
der  Muskelbewegungen  ab,  aus  denen  die  Sprache  besteht. 
6)  Der  Verlust  der  Sprache  ist  nicht  noth wendigerweise 
von  dem  Verlust  der  Bewegungen  der  Zunge  und  dem  des 
Geschmacks  begleitet,  was  auf  ein  dreifaches  Nervensvstem 
in  der  Zunge  hindeutet.  7)  Die  Sprachnerven  entspringen 
aus  den  vordem  Gehirnlappen,  oder  stehen  wenigstens  mit 
diesen  in  Verbindung. 

Eine  von  Boileau  mit  Erfolg  gemachte  Unterbindung 
der  Artcria  carotis  dextra,  welche  wegen  einer  im  Eieber¬ 
delirium  beigebrachten  tiefen  Halswunde  und  Durchschnei¬ 
dung  der  Arteria  thyriodea  profunda  vorgenommen  werden 
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mufste.  Der  ungeheure  Blutverlust  hatte  die  Krankheit 
beseitigt,  und  die  Unterbindung  der  Carotis  das  Verschwin¬ 
den  des  Kropfes  bewirkt. 

Uine  mit  Erfolg  unternommene  Ausschälung  einer  Ge- 

O  O 

schwulst  von  der  Grüfse  eines  Kinderkopfes,  welche  sich 
iin  Ductus  Stenonianus  der  linken  Seite  entwickelt  hatte, 
und  in  einem  kalkartigen  Balge  sich  befand,  beschrieben 
von  Latour- Marliag  in  Granges.  ist  wegen  der  Diagnose 
interessant. 

Dr.  Pravaz  sucht  durch  historisch -kritische  Untersu¬ 
chungen  über  das  Sehen  und  einige  Anomalien  desselben, 
namentlich  über  Hemiopsie  und  Diplopie  darzuthun,  in  wie¬ 
fern  diese  Erscheinungen  ihren  Grund  in  der  partiellen 
Durchkreuzung  der  Sehnerven  haben.  So  vortheilhaft  diese 
Abhandlung  im  Ganzen  für  den  Scharfsinn  des  Verf. 
spricht,  so  scheint  derselbe  sich  doch  hier  und  da  nicht 
verstanden  zu  haben,  ein  Vorwurf,  den  man  so  leicht  nicht 
französischen  Aerzten  machen  kann.  Eine  genaue  Analyse 
dieser  interessanten ,  aber  langen  Abhandlung  gestattet  der 
Raum  nicht. 

Pnel’s  Aufsatz  über  den  Einflufs  der  Gastro -enterite 

'•  i 

auf  die  Entstehung  des  weifsen  Flusses,  und  über  den 
Nutzen  der  entzündungswidrigen  Mittel  in  dieser  Krankheit 
ist  ganz  in  Broussais  Geiste  geschrieben.  Als  Beweis 

führt  der  Verf.  an,  dafs  die  ursächlichen  Momente  des 

*  » 

El  uor  albus  auch  die  der  Gastro -enterite  seien,  namentlich 
ein  sitzendes  Leben,  der  Kaffee,  gewürzte  Speisen,  Exces- 
sus  in  venere,  Onanie  (hier  würde  vielleicht  selbst  Brous¬ 
sais  nicht  unbedingt  beistimmen!);  dann,  dafs  die  Erschei¬ 
nungen,  welche  den  weifsen  Flufs  zu  begleiten  pflegen,  als 
Appetitlosigkeit  u.  s.  w. ,  auch  bei  der  Entzündung  des  Ma¬ 
gens  nicht  fehlten!  Sapienti  sat!  — 


Hey  fei  de  r. 
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2.  N  y  e  Hygäa.  Udgivet  af  {),  Otto  M.  I).  Kjubenhavn, 
forlagt  af  Fr.  Brummer.  ls25.  8.  Januar  —  Juni.  501  S. 
Mit  dem  Motto  von  Byron:  «The  tree  of  knowlcdge 
is  not  tliat  of  life.  ” 

Januar.  S.  1  —  80. 

Ein  Fall  von  N  e  u  r  a  1  g  i  a  c  o  c  1  i  a  c  a ,  deren  Hei¬ 
lung,  und  einige  Bemerkungen  über  diese  Krank¬ 
heit,  von  l)r.  C.  Cammer  er,  Landphysicus  in  Langenau. 
(In  einem  Briefe  an  den  Herausgeber.)  Der  Yerf.  heilte 
diese  Kolik,  welche,  wie  in  den  meisten  Fällen,  von  un¬ 
terdrückter  Krätze  herrührte,  nach  der  Vorschrift  Auten- 
rieths,  der  zuerst  diese  Krankheit  ausführlich  abgehandelt 
hat,  mit  Balsamus  sulphuris  anisalus  in  Naphtha  vitrioli  auf¬ 
gelöst,  womit  er  später,  nachdem  die  Anfälle  schon  seltner 
geworden  waren,  einen  Aufgufs  von  Herba  Belladonnae  in 
Verbindung  brachte,  indem  er  von  dem  Grundsätze  aus¬ 
ging,  dafs  sich  der  Krankheitsstoff  am  leichtesten  durch  das 
Nervensystem  entfernen  lasse.  Um  auf  die  Grundursache 
zu  wirken,  liefs  er  gleichzeitig  dreimal  täglich  die  Brech¬ 
weinsteinsalbe  auf  den  Unterleib  einreiben.  — 

Bericht  über  eine  Reise  in  Deutschland,  die 
Schweiz,  Italien,  Frankreich,  G  rofsbrittnn  nien 
und  Holland  in  den  Jahren  1819  —  1822,  ;nit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  die  Hospitäler,  Heilme¬ 
thoden  und  die  übrige  medizinische  Y e r f a s s u n g 
dieser  Länder,  vom  Herausgeber.  (Fortsetzung.)  In 
diesem  sehr  unterhaltenden  Reisebericht,  den  uns  der  Verf. 
noch  in  einer  deutschen  Uebersetzung  gegeben  hat,  sind 
auch  [andere  Gegenstände,  Kunstsachen  und  dergleichen, 
nicht  unbeachtet  geblieben.  Mailand.  Rasori  ist  vom 
Hospital  entfernt,  und  hat  mir  noch  sehr  wenig  Praxis. 
Das  hier  oft  endemisch  herrschende  Petechialfieber  scheint 
seiner  Natur  nach  einerlei  mit  dem  kalten  Fieber  zu  sein, 
welches  im  Herbst  oft  bösartig  wird,  und  in  dasselbe  über¬ 
geht.  In  Pa  via  sind  die  meisten  Krankheiten  entzündlicher 
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Art;  besonders  lierrschen  daselbst  einfache  entzündliche  Fie¬ 
ber  und  Brustentzündungen.  Beim  Tetanus  gebrauchte 
Prof.  Hildebrand  mit  dein  gröfsten  Glück  gleich  Im 
Anfänge  Quecksilber  in  grofsen  Gaben  sowohl  innerlich  als 
äufserlich;  der  wechselsweise  Gebrauch  der  Pottasche  und 
des  Opiums  nach  der  Stützischen  Methode  blieb  ohne  allen 
Nutzen. 

Februar.  S.  81  —  160. 

(Fortsetzung  des  vorigen  Aufsatzes.)  Padua.  Bre¬ 
ra,  der  kein  ContrastimuHst  zu  sein  behauptet,  ob- 
schon  seine  Schüler  versichern,  dafs  er  es  sei,  wendet 
in  allen  Entzündungen  und  hitzigen  Fiebern  den  Brech¬ 
weinstein  zu  mehreren  Drachmen  täglich  an,  um  auf  alle 
Excretionswege  zu  wirken  und  die  Heftigkeit  der  Krank¬ 
heit  zu  mindern.  Unter  den  neuern  Mitteln  rühmt  er  be¬ 
sonders  Pvhus  radicans  in  Lähmungen  nach  Apoplexien  in 
folgender  Pillenform:  iy.  Rhois.  radicant.  gr.  j.  Pulv.  Gly- 
cirrh.  3  j.  Roob  Sambuc.  q.  s.  M.  F.  pil.  N.  jv.  S.  Alle 
vier  Stunden  ein  Stück.  Der  Graphit  (Lapis  niger)  lei¬ 
stete  ihm  ausgezeichneten  Nutzen  in  Hautkrankheiten  von 
erhöhter  Reproduction ;  folgende  Salbe  empfiehlt  er  aufser- 
ordentlich:  3y.  Flor,  sulphur.  Lapid.  nigr.  anglic.  pulv.  äl  5  ij. 
Axung.  porci  q.  s.  ut  f.  unguent.  Innerlich  wendet  man 
den  Graphit  gewöhnlich  in  dieser  Form  an:  jy.  Aethiop. 
Graphit.  5  ij.  Sacch.  alb.  5  M.  F.  p.  aeq.  xij.  S.  Alle 
drei  Stunden  ein  Pulver.  Lacerta  agilis,  abgezogen  und  in 
Zucker  eingemacht,  war  zweimal  in  langwierigen  Flechten 
sehr  nützlich.  Gegen  nervöses  Asthma  wurde  mit  grofsem 
Glücke  die  Hülse  der  Bignonia  catulpa  versucht.  Eine  Unze 
wird  in  Wasser  bis  zu  8  Unzen  Kolatur  aufgelöst,  und 
alle  zwei  Stunden  eine  Unze  davon  gegeben.  Nux  vomica, 
zu  1  —  2  Gran  alle  drei  Stunden,  betrachtet  man  im  Cli- 
nicum  als  ein  herrliches  MiLtel  gegen  jede  Krankheit,  deren 
Hauptindication  Bekämpfung  eines  allzu  incitirten  Hirnzu¬ 
standes  verlangt.  Das  phosphorsaure  Quecksilber  giebt  man 
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zu  £  oder  4  f*ran  zweimal  täglich  in  der  asthenischen 
Syphil  is,  das  blausaure  Quecksilber  in  derselben  Gabe  in 
der  sthcnischen.  Venedig.  Das  kalte  Fieber  ist  hier,  was 
man  nicht  erwarten  sollte,  selten,  eben  so  die  Scrofeln. 
Die  Versuche,  die  Syphilis  ohne  Mercur  zu  heilen,  gelan¬ 
gen  nicht.  Epidemische  Krankheiten  giebt  es  nur  wenige, 
dagegen  bemerkt  man  eine  besondere  Neigung  zur  Nerven¬ 
schwäche,  womit  auch  oft  das  Wechselficber  endigt,  und 
zu  gefährlichen  Brustentzündungen.  Unter  der  österreichi¬ 
schen  Regierung  haben  sich  die  hiesigen  Hospitäler,  die 
ganz  in  Verfall  gerathen  waren,  sehr  gehoben,  und  St.  Ser- 
yilio  gehört  zu  den  wenigen  guten  Irrenhäusern  Italiens.  — 

Ein  Paar  W  orte  zur  Vertheid igung  des  Ge¬ 
brauches  der  Brillen.  Dieser  Aufsatz,  von  einem  myo7 
pisehen  Nichtmediciner,  sucht  mit  recht  guten  allgemeinen 
Gründen  und  aus  Selbstbeobachtungen  den  Nutzen  der  Bril¬ 
len  zu  erweisen,  ohne  gerade  lief  in  die  Sache  selbst  ein¬ 
zudringen. 

'  März.  S.  161  —  210.  '  .  - 

Bericht  über  eine  Reise  in  Deutschland  u.  s. 
w.,  vom  Herausgeber.  Ueber  das  Pellagra.  Eine 
höchst  schätzbare  Abhandlung  über  diese  in  Norditalien  en¬ 
demisch  herrschende  Krankheit,  die  schon  lange  ein  (»egen¬ 
stand  ärztlicher  und  polizeilicher  Untersuchungen  war,  ohne 
dafs  es  gelang,  ihren  wachsenden  Fortschritten  Einhalt  zu 
thun,  und  etwas  Bestimmtes  über  ihr  Wesen  und  ihre  ei¬ 
gentliche  Ursache  festzustellen.  Ihr  Sitz  ist  vorzugsweise 
die  eigentliche  Lombardei  und  das  Venetianische  zwischen 
den  Alpen  und  dem  Po.  Man  rechnet  jetzt  schon  zwischen 
dem  Lago  inaggiorc  und  Lago  di  Como  unter  fünf  bis  sechs 
Bewohnern  einen  Kranken ,  und  das  Verhältnifs  nimmt  täg¬ 
lich  so  zu,  dafs  die  Hospitäler  die  daran  Leidenden  nicht 
mehr  fassen  können.  Die  Meinungen  verschiedener  Haupt¬ 
schriftsteller  darüber  werden  angeführt,  verglichen  und  mit 
sorgfältiger  Kritik  gewürdigt.  Es  ist  jetzt  ausgemacht,  dafs 
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das  Uebel  nicht  ansteckend  ist,  da  es  fast  einzig  arme  Acker¬ 
leute  befällt.  Unter  acht  Kranken  sind  immer  sieben  Frauen¬ 
zimmer.  Die  Einwirkung  der.  Sonnenstrahlen  ist  nicht  die 
eigentliche  und  einzige  Ursache;  man  kann  sich  ihnen  ent- 
ziehen,  ohne  darum  der  Krankheit  zu  entgehen.  Der  Yerf. 
behauptet,  dieselbe  liege  in  der  Lebensweise,  der  Unrein¬ 
lichkeit,  der  Furcht,  Sorge,  und  besonders  in  den  schlech¬ 
ten  Nahrungsmitteln  der  Einwohner,  durch  welche  die  Ver¬ 
dauungsorgane  angegriffen  werden;  und  die  Gründe,  welche 
er  zur  \  ertheidigung  seiner  und  zur  Widerlegung  anderer 
Ansichten  aufstellt,  lassen  seine  Meinung  allerdings  höchst 
wahrscheinlich  finden.  Eine  Menge  kleiner  Umstände  mö¬ 
gen  wohl  auch  noch  aufserdem  mit  einwirken  und  zu  dem 
eigen thiimlichen  Charakter  der  Krankheit  das  ihrige  bei¬ 
steuern.  Die  Bauern  in  der  Lombardei  führen  das  elen¬ 
deste  Leben,  das  man  sich  denken  kann;  seit  60  Jahren  hat 
ihre  Armuth  immer  zugenommen.  Die  Sonnenstrahlen  tra¬ 
gen  unläugbar  auch  etwas  zur  Vermehrung  der  Krankheit 
bei;  sie  erzeugen  die  Hautaffection ,  die  im  Herbst  ver¬ 
schwindet,  und  im  Frühjahr  wiederkehrt;  nur  sind  sie 
nicht  Ursache  der  Krankheit.  In  Betreff  der  Heilmethode 
herrscht  noch  grofse  Verwirrung;  Bäder,  gutes  Wasser, 
nährende  Diät,  Antimonialien  u.  s.  w.  scheinen  am  meisten 
zu  wirken.  — 

Allgemeine  Bemerkungen  über  Phrenologie, 
vom  Herausgeber.  Der  Zweck  dieser  Abhandlung  ist 
eine  Rechtfertigung  der  Hirnorganlehre  für  diejenigen,  die 
sie  verdammen,  ohne  sie  zu, kennen,  mit  Angabe  des  Ge¬ 
genstandes,  womit  sie  sich  eigentlich  beschäftigt,  und  Wi¬ 
derlegung  ihrer  Gegner,  namentlich  auch  derer,  welche 
meinen,  die  Untersuchungen  über  menschliche  Moralität  und 
Intellectualität  gehörten  blofs  vor  das  Forum  der  Philoso¬ 
phen  ex  professo.  Hoffentlich  wird  man  über  diese  mehr¬ 
fach  bekämpfte  Anmafsung  bald  einverstanden  sein,  wenn 
man  erst  allgemeiner  eingesehen  hat,  dafs  genaue  Kenntnifs 
des  menschlichen  Körpers  und  der  krankhaften  Seelen- 
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zustande  zur  Begründung  der  Psychologie  als  \\  issenschaft 
unumgänglich  nothwendig  sei. 

April.  S.  241  —  320. 

Bericht  über  eine  Keise  in  Deutschland  u.  s. 
w.,  vom  Herausgeber.  (Fortsetzung.)  In  Bologna 
herrscht  noch  der  Contrastimulus;  Tartarus  cmcticus,  Kermes, 
Digitalis  u.  s.  w.  gehören  zur  Tagesordnung;  auch  die  AN  ahn- 
sinnigen  behandelt  man  in  diesem  Geiste  und  will  hei  ih- 
ncu  den  besten  Nutzen  vom  Brechweinstein,  besonders  aber 
vom  Opium  gesehen  haben.  In  Florenz  sind  die  Wech¬ 
selfieber,  vorzüglich  die  dreitägigen,  sehr  häufig;  als  eine 
außerordentlich  wirksame  N  orschrift  dagegen  empfahl  Prof. 
Polidori  folgende  Verbindung ;  jy.  (ihinac  ~  j.  Tartar, 
cmetic.  gr.  xij.  in  acht  Gaben  getheilt  und  alle  zwei  Stunden 
ein  Pulver  genommen.  Fr  will  mehreremale  in  drei  bis 
vier  Tagen  das  Fieber  damit  gehoben  haben.  Gegen  Gicht, 
besonders  Podagra,  gebrauchte  er  einigemal  Natrum  mit 
Glück;  er  läfst  davon  eine  halbe  Drachme  in  zwei  Pfund  Was¬ 
ser  auflüsen,  und  dann  und  wann  davon  trinken.  — 

Ueber  ein  Organ  im  Gehirn  für  den  Trieb, 
Nahrung  zu  suchen,  von  Dr.  Hoppe.  Als  Grund  für 
die  Nothwendigkeit  dieses  Triebes,  stellt  der  Ycrf.  den  Satz 
auf,  die  Natur  müsse  darauf  bedacht  sein,  das  Leben  ein¬ 
zelner  Organismen,  bis  ihre  Bestimmung  erfüllt  ist,  zu  er¬ 
halten,  um  die  Geschlechter  zu  erhalten.  Dieser  Trieb  ist 
mit  dem  Geschmacksinn  verbunden  ;  "weil  aber  die  Nahrung 
dem  Körper  absolut  nothwendig  ist,  so  mufste  das  Thier 
etwas  Stärkeres  zu  dessen  Befriedigung  antreiben,  nämlich 
das  Gefühl  des  Hungers  und  Durstes.  Dies  Gefühl  allein 
kann  cs  jedoch  noch  nicht  zum  Genüsse  vermögen,  da  es 
dessen  Nothwendigkeit  noch  nicht  aus  Frfahrung  kennt. 
Darum  inufs  der  Trieb  da  sein.  Aus  dem  Umstande,  dafs 
nach  Durchschucidung  des  zehnten  Nerveopaares  das  Thier, 
ohne  Hunger  zu  empfinden  unaufhörlich  frifst,  läßt  sich 
noch  nicht  die  Unabhängigkeit  des  Nahrungstricbes  vom 
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Hunger  erweisen;  die  Ursache  liegt  offenbar  in  der  Ge¬ 
wohnheit  des  Fressens  und  in  dem  Mangel  des  Gefühles 
der  Sättigung.  Wenn  dieser  Versuch  als  Beweis  gelten 
sollte,  so  müfste  er  hei  neugebornen  Thieren,  ehe  sie  et¬ 
was  genossen  haben,  angestellt  werden;  allein  wird  damit 
denn  überhaupt  etwas  gewonnen?  Aus  Gründen,  welche 
nicht  ganz  genügen,  wird  das  Organ  dieses  Triebes  ne¬ 
ben  die  Organe  der  Habgier  und  des  Zerstörungstriebes 
verlegt.  — 

Fortschritte  der  Phrenologie,  vom  Hera  u  s  - 
geber.  ln  diesem  Aufsatze  giebt  der  Verf.  eine  Uebcrsicht 
von  dem ,  was  seit  der  Erscheinung  seines  Buches  über  die 
Phrenologie  für  und  wider  diese  Wissenschaft  geschrieben 
worden,  und  verspricht  Fortsetzung  dieser  Berichte.  Hie 
phrenologischen  Gesellschaften  in  England  und  Amerika 
sind  fortwährend  thatig  für  sie,  und  einige  Zeitschriften 
haben  sich  noch  daselbst  für  sie  erklärt.  Eine  einzige 

gehaltlose  Schrift  ist  in  London  dagegen  ershienen.  ln 

\ 

Deutschland  geschieht  fast  gar  nichts  mehr  für  ihre  Er¬ 
weiterung. 

Mai.  S.  321  —  416. 

Has  Stoll-Sydenhamsche  Mittel  in  einem  Fall 
von  Blutharnen,  von  Hr.  C.  Cammerer,  Landphysicus 
in  Langenau.  Her  Kranke,  ein  Schmidt  von  etwa  30  Jah¬ 
ren,  war  lange  dem  Genüsse  starker  Getränke  ergeben  ge¬ 
wesen.  Ha  Flores  sulphuris,  Cremor  tartari,  Nitrum,  Uva 
ursi  und  andere  direct  gegen  die  Blutung  wirkende  Mittel 
nichts  halfen,  sondern  das  Uebel  mit  Angst  und  Mattigkeit 
noch  zunahm  und  die  heftigsten  Schmerzen  erregte,  so 
wurde  ein  Versuch  mit  der  von  Stoll  und  Sydcnhain 
empfohlenen  Verbindung  von  Rhabarber  und  Manna  gemacht, 
mit  einem  Zusatze  von  Opium  und  Semen  Lycopodii,  um 
zugleich  die  erhöhte  Irritabilität  herabzustimmen,  und  zwar 
in  folgender  Mixtur:  ip.  Radic.  Rhei  3  ij.  Inf*  Aq.  ferv. , 
Col.  3  vj.  adde  Mannae  elect.  5  vj.  Semin.  Lycopod.  3  j. 

X  % 


I 


140  •  "N II.  Zeitschriften. 

Eaudan.  liq.  Syd.  V)  j.  Syrup.  All li.  3  j.  M.  1).  S.  Alle  Stun¬ 
den  ein  Efslöffel  voll.  Schon  den  nächsten  Tag  war  kein 
Blut  mehr  im  I ; rin ,  und  der  Schmerz  war  verschwunden. 
Stärkende  Mittel  vollendeten  die  Heilung.  — 

Bericht  über  eine  Reise  in  Deutschland  u.  s. 
w. ,  vom  Herausgeber.  (Fortsetzung.)  Dieser  Aufsatz 
enthält  eigentlich  nichts,  was  sich  unmittelbar  auf  Heilkunde 
bezieht,  und  an  den  Titel  der  Zeitschrift  erinnern  könnte, 
da  er  fast  blofs  von  den  Kunstwerken  Roms  handelt;  den¬ 
noch  wird  aber  jeder  Arzt,  wenn  ihn  nicht  einseitige  Bil¬ 
dung  einzig  an  seinen  Gegenstand  fesselt,  in  dieser  lebhaf¬ 
ten,  mit  Wärme  und  Sachkenntnis  geschriebenen  Darstel¬ 
lung  gern  den  geist-  und  gemiithvollen  Verf.  auf  seinen 
W  anderungen  in  der  ehemaligen  Hauptstadt  der  W  eit  be¬ 
gleiten.  Nach  dreijährigem  Studium  werden  die  jungen 
Mediciner  auf  der  Universität  zu  Rom  zum  theoretischen 
Examen  gelassen ;  dann  müssen  sie  noch  zwei  Jahre  die 
medicinische  und  chirurgische  Klinik  besuchen.  Die  Prü¬ 
fling  ist  gröfstentheils  mündlich;  einige  Abhandlungen  wer¬ 
den  zwar  geschrieben,  aber  nicht  gedruckt.  Disputatiouen 
finden  nicht  statt.  Wer  das  Examen  besteht,  erhält  den 
Doctortitel  und  bezahlt  50  Scudi,  wer  sich  in  ihm  aus¬ 
zeichnet,  entrichtet  nur  ein  Drittel  oder  erhält  die  Würde 
ad  honorem,  d.  h.  ohne  alle  Bezahlung. 

Juni.  S.  417  —  504. 

W as  mufs  der  Arzt  für  das  Publikum  sein, 
und  was  das  Publikum  für  den  Arzt:’  Mit  Klarheit 
und  Umsicht  wird  das,  was  man  unter  dem  Namen  Arzt 
zu  verstehen  hat,  bestimmt,  und  der  Inbegriff  seiner  Pflichten 
und  der  ihm  nothwendigen  Eigenschaften  angegeben  und  ent¬ 
wickelt.  Die  zweite  Hälfte  enthält  eine  Auseinandersetzung  des 
Verhältnisses,  in  welchem  das  Publikum  zu  dem  Arzte  steht, 
und  der  Obliegenheiten,  die  es  gegen  ihn  zu  erfüllen  hat. 
Die  der  Abhandlung  theilweise  zum  Grunde  liegenden  Haupt¬ 
sätze  rühren  vom  Dr.  (kleiner  in  Eiscubcrg  her.  — 
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Bericht  über  eine  Reise  in  Deutschland  u.  s. 
w. ,  yom  Herausgeber.  (Fortsetzung.)  Die  Hospitäler 
in  Rom  stehen  fast  alle  unter  der  Aufsicht  der  Geistlich¬ 
keit.  Keine  Krankheit  kommt  so  häufig  vor,  als  das  Wech¬ 
selfieber,  welches  oft  in  ein  wahres  Typhusfieber  ausartet, 
besonders  im  Sommer  herrscht,  und  die  meisten  Fremden 
befällt.  Man  braucht  sogleich  China  in  grofsen  Gaben  da¬ 
gegen,  um  es  in  der  Geburt  zu  ersticken,  und  tödtlichen 

SchlagHiissen  u.  s.  w.  vorzubeugen.  ,  In  Rom  und  den  nach- 

/ 

sten  Dörfern  werden  jährlich  10200  Pfund  China  verbraucht. 
Man  verbindet  sie  sehr  häufig  mit  Salmiak.  Prof.  Mat- 
thäis  wendete  einigemal  mit  Glück  ein  von  Cotugno  in 
Neapel  ihm  angepriesenes  Mittel  an,  bestehend  aus  Flor, 
salis  annnon.,  rad.  Zedoariae,  Camphor.  lä  3  j.  und  pulv. 
cortic.  Chinae  j  ß;  es  wird  in  drei  Gaben  getheilt  und 
alle  sechs  Stunden  eine  davon  genommen.  Zugleich  wird 
von  Zeit  zu  Zeit  von  einem  bittern  Decoct  getrunken.  Der 
Yerf.  sah  selbst  nach  zwei  davon  genommenen  Gaben  das 
Fieber  bei  einem  Mädchen  weichen,  das  langer  als  vier 
Monate  daran  krank  gewesen  war,  und  Mat  thäis  versi¬ 
cherte,  es  höre  oft  nach  einer  einzigen  Gabe  auf.  Sehr 

1 

häufig  tritt  zu  dem  Wechselfieber  eine  Verstopfung  der 
Milz,  sehr  selten  der  Leber;  dasselbe  ist  in  Holstein  der 
Fall;  in  Wien  und  Kopenhagen,  wie  überhaupt  in  Seeland, 
trifft  man  dagegen  häufiger  Affection  der  Leber  an.  Unter 
den  Entzündungen  kommt  am  häufigsten  die  der  Lungen 
und  Pleura  vor.  Fast  nie  entzieht  man  mehr  als  acht 
Unzen  Blut  auf  einmal;  örtliche  Blutentziehungen  wendet 
man  höchst  selten  an.  Die  Schwindsucht  hält  man  hier, 
wie  in  Neapel,  für  ansteckend;  alles,  was  der  daran  Ver¬ 
storbene  gebraucht  bat,  wird  verbrannt,  selbst  die  Bretter 
des  Fufsbodens  werden  entfernt.  Die  Angina  ist  sehr  ge¬ 
fährlich,  verläuft  schnell  und  oft  tödtlich.  Im  Keichhusten 
braucht  M.  mit  sehr  grofsem  Glücke  Ipecacuanha,  die  Auten- 
riethsche  Brechweinsteinsalbe,  blasenziehende  Mittel  und  spä¬ 
terhin  Chinadecoct.  Den  Tripper  hält  M.  für  syphilitisch; 
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er  sah  einigemal  aus  dem  Trippergift  allgemeine  Syphilis 
oder  andere  venerische  Symptome  entstehen.  Der  Grund, 
dafs  er  ohne  Mercur  heilbar  sei,  meint  er,  liege  darin,  dafs 
der  Reiz  des  Giftes  und  die  Reaction  an  einer  offenen  Stelle 
statt  finde ,  und  sich  durch  eine  hervorgebrachte  Absonde¬ 
rung  selbst  verzehren  könne;  eine  Krklärungsweise,  welcher 
auch  1  Ir.  Dr.  Otto  huldigt.  Genügend  ist  sie  indefs  nicht. 
Warum  ist  das  Gift  an  andern  offenen  Stellen  ein  ganz 
anderes?  warum  ist  die  ganze  Form,  der  Verlauf,  die  Pro¬ 
gnose,  die  Behandlung  ganz  verschieden?  warum  bleibt  bis¬ 
weilen  ein  hartnäckiger  Tripper  zurück,  wenn  alle  übrigen 
syphilitischen  Symptome  der  Hungerkur  gewichen  sind  u. 
s.  w.  —  Den  im  Hospital  St.  Spirito  angestellten  ^  er¬ 
suchen  zufolge  besteht  die  giftige  Eigenschaft  des  Rhus  Toxi- 
codendron  in  einer  klebrigen  Feuchtigkeit,  die  aus  dem 
Stamm,  den  Zweigen,  Blättern  und  Stengeln  nach  gemach¬ 
ten  Einschnitten  ausfliefst,  nicht  in  einer  ausdampfenden 
hydroearbonischen  Gasart,  wie  van  Mo  ns,  Orfila  und 
Andere  meinen.  Wird  etwas  von  dieser  Flüssigkeit  auf  die 
Haut  gebracht,  so  wird  sic  erst  schwarz,  den  dritten  oder 
vierten  Tag  verbreitet  sich  ein  Ilautausschiag  über  den  gan¬ 
zen  Körper,  in  juckenden  Blasen  mit  einem  rothen  Kreis 
bestehend,  weiche  verschwinden  und  wiederkommen ,  doch 
ohne  Fieber.  Zur  Zeit  der  ßliithe,  im  Mai  und  Juni, 
scheint  diese  Flüssigkeit  unschädlich  zu  sein,  bisweilen  auch 
zu  andern  Zeiten.  Die  Thiere  geniefsen  sie  oft  ohne  Narh- 
theil.  Wegen  ihrer  incitirenden  Eigenschaften  empfiehlt 
man  sie  hei  allen  Arten  von  Lähmungen  und  Schwäche¬ 
krankheiten.  In  der  römischen  Klinik  braucht  man  das 
wäfsrige  FLxtract  von  3  —  30  Gran  täglich ,  den  Aufgufs 
und  die  Abkochungl  von  einer  l  nze  Blätter  auf  zehn  Fil¬ 
zen  Quellwasser,  das  Pulver  von  den  gedörrten  Blättern 
zu  zehn  bis  zwanzig  Gran  in  Pillenform. 

—  n  — 


3.  Journal  der  praktischen  Heilkunde.  Herausge- 
geben  von  C.  W.  Hufeland  und  F'.  Osann,  LX.  Rd. 
6.  St.  Junius  1825.  Berlin,  bei  G.  Reimer.  8.  152  S. 

Der  Fluxus  coeliacus  oder  die  M  i  1  c h  ru  h  r.  Theo¬ 
retisch  und  praktisch  betrachtet  von  Dr.  Ludw.  Hummel. 
Mit  vielem  Glücke  ist  der  Verf.  des  vorliegenden  Aufsatzes 
bemüht,  das  W  esen  einer  Krankheit  zu  beleuchten  und  ge¬ 
nauer  zu  bestimmen,  unter  deren  Namen  man  bisher  ver¬ 
schiedene  krankhafte  Zustände  verstanden  und  beschrieben 
hat.  Der  Fluxus  coeliacus  ist,  wie  hier  mit  befriedigenden 
Beweisen  erhärtet  wird,  ein  Schleimflufs  des  Darmkanals, 
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besonders  des  Mastdarms,  mit  Stuhlzwang:.  Der  weifse  Ab- 
gang  beträgt  jedesmal  etwa  einen  Efslöffei,  und  erfolgt  bis¬ 
weilen  mit  den  Excrementen,  bisweilen  gesondert.  Später 
gesellt  sich  oft  Schmerz  um  den  Nabel  dazu,  Mangel  an 
Efslust,  Abmagerung,  hectisches  Fieber,  grofse  Angst,  Auf- 
getriebenheit  des  Unterleibes  vor  den  Ausleerungen,  grofse 
Ermattung  nach  denselben.  Endlich  wird  der  Stuhlgang 
flüssiger,  und  vermischt  sich  inniger  mit  dem  Schleime. 
Ch  ronische  oder  weifse  Ruhr,  Zahnruhr,  Schleiinhämor- 
rhoiden  unterscheiden  sich  von  dieser  Krankheit  nur  durch 
ihre  ursächlichen  Momente  und  einige  Abänderungen  in  ih¬ 
rem  Verlaufe.  Die  Ursachen  bestehen  in  aufsern  Einflüssen, 
als  Giften,  drastischen  Purganzen,  und  in  innern,  vom 
Organismus  ausgehenden,  als  erhöhte  Venosität  oder  Arte- 
riellität,  fehlerhafte  Blutmischung,  Leiden  des  Nervensy¬ 
stems  und  einzelner  Organe,  besonders  unterdrückte  Haut¬ 
ausdünstung.  Die  erethische  Form  der  Krankheit  ver¬ 
langt  bei  der  Kur  besänftigende ,  narcotische  Mittel.  Die 
Modification  des  Wirkungsvermögens  mufs  bestimmen,  ob 
man  mehr  die  schwächenden  oder  erregenden  Mittel  zu 
wählen,  oder  mit  jenen  zu  verbinden  hat.  Als  specifisch 
wirkend  kann  man  Nux  vomica  betrachten;  heilt  sie  nicht, 
so  lindert  sie  wenigstens.  — 

E  i n i g e  E r  f a  h r u n g e n  ü her  die  W irksamkeit 
des  innerlichen  Geb  rauchs  des  Terpenthinöls 
gegen  den  Bandwurm  (Taenia  solium),  von  C.  F. 
v.  Pommer.  (Fortsetzung.)  Der  gewöhnlichen  Annahme, 
dafs  man  erst  nach  dem  Abgänge  des  Wurmes  mit  seinem 
Kopfende  vollkommen  von  der  gründlichen  Heilung  der 
Krankheit  überzeugt  sein  könne,  weil  sonst  stets  Wieder¬ 
erzeugung  des  Parasiten  erfolge,  glaubt  der  Verf.  aus  Grün¬ 
den  der  Erfahrung  widersprechen  zu  müssen.  Er  heilte 
die  Krankheit,  ohne  in  dem  Abgänge,  trotz  der  sorgfältig¬ 
sten  Untersuchung,  den  Kopf  zu  entdecken,  und  es  ist  ihm 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  derselbe  im  Darmkanale  sich  ver¬ 
zehre,  oder  in  formlosen  Schleim  oder  gallertartigen  Stoff 
auseinander  gehe;  allein  das  setzte  ja  doch  Tödtung  des  Thie- 
res  voraus,  welcher  die  Ausführung  desselben  von  selbst 
folgen  würde.  Kann  nicht  der  Kopf  von  dem  bekanntlich 
sehr  dünnen  Halse  kurz  abgetrennt  werden  und  unmerklich 
abgehen?  Wie  oft  findet  man  nicht  einzelne  Bandwurm- 
theile  in  den  Kleidungsstücken ,  von  deren  Abgang  der 
Kranke  selbst  nichts  wufste.  — 

Beobachtungen  über  die  Entzündungshaut 
des  Blutes,  und  die  Veränderungen  des  Blutes  in 
Krankheiten  überhaupt,  von  Dr.  M.  E.  A.  Nau¬ 
mann.  Sollten  sich  die  Thatsachen,  welche  in  diesem  Auf- 
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satze  dem  ärztlichen  Publikum  mltgetheilt  werden ,  nach  wie¬ 
derholten  genauen  Beobachtungen  als  gegründet  erweisen, 
so  wäre  die  Lehre  von  der  Entzündungshaut  im  Blute  mit 
sehr  wichtigen  Aufschlüssen  bereichert,  was  nicht  ohne  be¬ 
deutenden  Einflufs  auf  einige  andere  Zweige  der  Pathologie 
bleiben  könnte.  N.  beobachtete  nämlich ,  dals  das  aus  der 
Ader  gelassene  Blut  eine  um  so  dichtere  und  vollkommnere 
Speckhaut  bilde,  je  näher  der  Aderlals  an  dem  Sitze  der 
Entzündung  angestellt  worden  war,  und  aus  einer  sorgfäl¬ 
tigen  Vergleichung  des  Blutes  in  entzündlichen  und  in  an¬ 
dern,  ihnen  zum  Theil  entgegengesetzten  Krankheiten  ergab 
sich  ihm,  dafs  die  Bildung  der  Speckhaut  in  jedem  einzel¬ 
nen  Krankheitsfalle  bestimmte  kennzeichnende  Erscheinun¬ 
gen  darbiete,  welche  wiederum  gleichzeitig  mit  gewissen 
Veränderungen  im  Urine  in  Verbindung  stehen.  Die  Be¬ 
schränkung  des  Baumes  erlaubt  hier  nicht,  tiefer  in  das  Ein¬ 
zelne  einzugehen,  und  den  vom  V erf.  angestellten  Versuch 
eines  auf  alle  Fälle  anwendbaren  Erklärungsprinzipes  näher 
zu  beleuchten;  es  sei  hier  genug,  auf  diesen  Gegenstand 
aufmerksam  zu  machJi,  und  ihn  zur  sorgfältigen  Beobach¬ 
tung  zu  empfehlen.  — 

Nutzen  des  Salmiaks  in  grofsen  Dosen  hei 
einer  auf  Desorganisation  beruhenden  und  g  e  - 
fa h rd  ro h  e n d  e n  Schl  undverengerung^  von  Dr.  A.  F. 
Fischer.  Die  Kranke,  vpn  welcher  hier  die  Bede  ist, 
war  64  Jahr  alt,  und  hatte  einige  Jahre  an  der  Gicht  ge¬ 
litten,  nach  deren  Verschwinden- sich  heim  Niederschliugen 
an  einer  bestimmten  Stelle  des  Schlundes  ein  bleibendes 
Ilindernifs  mit  fortdauernd  drückender  Empfindung  einstellte. 
Da  aber  die  Anwendung  der  zweckmäßigsten  Mittel  gegen 
dieses  Uebel  fruchtlos  blieb,  und  das  Leben  der  Kranken 
selbst  in  grofser  Gefahr  schwebte,  so  befaarrle  der  Verf. 
nicht  länger  bei  den  Vorschriften  der  Schule,  und  schritt 
zum  Gebrauche  des  Salmiaks  in  Bissenform.  Zu  jedem  Bis¬ 
sen  liefs  er  1  Scrupel  Sal.  ammon.,  eben  so  viel  Succ. 
Liquir.  und  die  zur  Masse  nütbige  Menge  Löwenzahnextract 
nehmen,  woraus,  sich  die  Kranke  so  viel  kleine  Pillen  ge¬ 
staltete,  als  sie  bequem  hinahschlucken  konnte.  Alle  zwei 
Stunden  wurde  diese  Gabe  verbraucht,  und  durchaus  kein 
Aussetzen  erlaubt.  Erst  nach  5  Wochen  verminderte  sich 
das  Gefühl  des  Druckes,  und  nach  11  Wochen  war  wegen 
einer  noch  rückbleibenden  Atonic  und  Sensibilität  des  kran¬ 
ken  Theiles  nur  noch  ein  beschränkter  Nachgebrauch  des 
Mittels  nöthig. 
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Uebersicht  der  medicinischen  Litteratur  in 
Dänemark,  Schweden  und  Norwegen. 

i 

Von  Dr.  C.  Otto  in  Kopenhagen. 


iVlIer  Aehnliclikeit  der  Sprache  ungeachtet  ist  die  Littera¬ 
tur  Scandinaviens  doch  so  wenig  unter  sich  verbunden,  dafs 
man  höchst  selten  dänische  Bücher  in  Schweden,  und  noch 
seltener  schwedische  in  Dänemark  antrifft;  seihst  mit  der 
Litteratur  Dänemarks  und  Norwegens,  obgleich  beide  Län¬ 
der  einerlei  Sprache  haben,  ist  es  der  Fall,  dafs  manche 
Schriften,  die  in  dem  einen  Lande  erscheinen,  dem  andern 
immer  fremd  bleiben.  Man  mufs  sich  daher  wundern,  dafs 
jedes  dieser  drei  scandinavischen  Reiche  seine  eigene  Litte¬ 
ratur  besitzt,  Dänemark  ohne  Zweifel  die  bedeutendste,  und 
Norwegen  die  geringste;  und  noch  mehr  verdient  dies  Be¬ 
wunderung,  wenn  man  den  kleinen  Umfang  bedenkt,  inner¬ 
halb  dessen  ein  Werk  in  der  Landessprache  verstanden 
werden  und  sich  ausbreiten  kann,  und  die  jetzt  herrschende 
Bibliophobie  kennt,  die,  wenigstens  in  Dänemark,  sich 
als  eine  Scheu  äufsert,  —  nicht  Bücher  zu  lesen,  sondern 
sie  zu  —  kaufen.  Dafs  dieser  letzte  Umstand  die  Fort¬ 
schritte,  welche  die  Litteratur  sonst  machen  wmrde,  aufser- 
ordentlich  hemmt,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Betrachten 
w  ir  aber  die  einzelnen  Fächer  der  gesammten  Litteratur,  so 
müssen  wir  gestehen,  dafs  unter  allen  das  der  Medicin  eines 
der  ärmsten  in  Scandinavien  ist.  Die  Ursachen  dieser  Ar- 
III.  Bd.  2.  St.  10 
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muth  sind  einleuchtend;  es  giebt  nur  eine,  nicht  eben  zahl¬ 
reiche  Klasse,  die  medicinischc  Bücherliest;  und  selbst  diese 
Klasse  zieht  es  vor,  fremde  'Werke,  die  sie  sonst  nicht 
haben  könnte,  sich  anzuschaffen,  als  die  ihres  Vaterlandes, 
die  sie  ja  immer  —  leihen  kann,  zu  kaufen.  Es  verlohnt 
sich  der  Mühe  nicht,  ein  gutes  medicinisches  Buch  zu  über¬ 
setzen,  weil  jeder  Arzt,  der  sich  wahrhaft  für  seine  AN  is 
senschaft  interessirt,  doch  auch  die  Werke,  die  in  fremden 
Sprachen  geschrieben  sind,  versteht;  und  der  Absatz  sol¬ 
cher,  die  in  der  Muttersprache  verfafst  werden,  deckt  nicht 
die  Kosten.  Ohnedies  giebt  es  überall  Legionen  von  Aerz- 
ten,  für  welche  der  Erwerb  einen  gröfseren  Heiz  hat,  als 
die  Kunst  seihst;  und  wenn  man  dabei  bedenkt,  dafs,  um 
in  Scandinavien  von  der  Kunst  zu  leben,  es  nüthig  ist, 
seine  ganze  Zeit  auf  die  Praxis  zu  verwenden,  und  diese 
oft  auf  dem  Lande  und  in  Orten  auszuüben,  wo  die  vielen 
Geschäfte  und  die  Entfernung  von  einer  Stadt  am  Ende 
den  letzten  Funken  von  Interesse  für  die  Fortschritte  und 
die  Litteratur  der  Wissenschaft  auslöschen ;  wenn  man  fer¬ 
ner  die  augenscheinlich  geringere  Neigung  zu  littera rischen 
Beschäftigungen  berücksichtigt,  welche  die  Aerzte  im  All¬ 
gemeinen  dort  beseelt,  —  so  wird  man  sich  leicht  die  Ar- 
muth  der  medicinischen  Litteratur  in  Dänemark,  Schweden 
und  Norwegen  erklären  können.  Da  aber  diese  in  der  letz¬ 
ten  Zeit  wirklich  zugenommen  hat,  und  man  jetzt  auch 
dort  ein  kräftigeres  Emporstreben  unter  dem  jüngeren  Ge- 
schlechte  gewahr  wird,  so  sind  wir  schon  überzeugt,  dafs 
die  künftige  mehr  als  clie  vergangene  Zeit  diese  Litteratur 
in  Scandinavien  begünstigen  werde.  Wir  wollen  daher 
einen  Blick  auf  den  jetzigen  Zustand  der  medicinischen  Lit¬ 
teratur  in  jenen  drei  Reichen  werfen,  und  mit  Dänemark 
den  Anfang  machen. 

A.  Die  medicinische  Litteratur  in  Dänemark. 

Wir  haben  bemerkt,  dafs  die  dänische  Litteratur  im 
Allgemeinen  die  reichste  in  Scandinavien  ist,  und  so  verhält 
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es  sich  auch  mit  der  medicinischen.  Schon  heim  ersten 
Anblick  treffen  wir  dort  berühmte  Namen,  und  obgleich 
die  medicinische  Litteratur  in  Dänemark,  wie  gesagt,  im 
Vergleich  mit  der  deutschen,  französischen,  englischen  und 
italienischen  nicht  als  wichtig  und  bedeutend  angesehen 
werden  kann,  so  inufs  man  doch  gestehen,  dafs  die  Medi- 
ein  unter  die  Wissenschaften  gehört,  die  dort  den  höchsten 
Grad  der  Ausbildung  erreicht  haben,  und  dafs  besonders 
die  Hauptstadt  reich  an  geschickten  und  wissenschaftlichen 
Aerzten  ist.  Werfen  wir  unsern  Blick  auf  die  vergangene 
Zeit,  so  finden  wir  Männer  wie  Caspar  und  Thomas 
Bartholin,  Nie.  Steno,  O.  Borch,  W  ins  low, 
Tode,  Callisen,  Bang  u.  m.  a.,  und  betrachten  wir  die 
jetzige,  so  begegnen  uns  noch  immer  Namen,  die  der  Lit¬ 
teratur  theuer  sind.  —  Dänemark  besafs  schon  im  drei¬ 
zehnten  Jahrhundert  Schriften  über  die  Anatomie  von  den 
beiden  Bartholin  in  der  lateinischen  Sprache  (Institutio- 
nes  anatomicae,  nebst  anderen  kleineren  anatomischen  Schrif¬ 
ten,  de  Vasis  lymphaticis  u.  s.  w.),  die  so  vortrefflich  wa¬ 
ren,  dafs  sie  fast  in  alle  europäische  Sprachen  übersetzt 
wurden;  und  Steno,  ein  Schüler  Thomas  Bartholin’s, 
arbeitete  in  demselben  Fache  mit  so  bedeutendem  Erfolge, 
dafs  der  grofse  Haller  ihn  bei  allen  Gelegenheiten  mit 
dem  gröbsten  Lobe  erwähnt.  Tode  hat  sowohl  die  däni¬ 
sche  als  die  deutsche  Litteratur  mit  Schriften  bereichert, 
die  seinen  Namen  überall  berühmt  gemacht  haben;  seine 
medicinische  Bibliothek,  seine  Materia  medica  u. 
s.  w.  gehören  unter  seine  gröfseren;  besonders  aber  ver¬ 
dankt  die  populäre  Medicin,  für  die  er  mehrere  Jahre  hin¬ 
durch,  und  nur  für  das  dänische  Publikum  arbeitete,  ihm 
viele  vorzügliche  Werke,  die  ehrenvolle  Denkmäler  seines 
Namens  sind.  Tode  wird  ohne  Zweifel  in  diesem  Zweige 
immer  unübertrefflich  bleiben ;  diese  seine  letzten  Schriften 
wurden  wöchentlich  herausgegeben,  und  machen  mehr  als 
13  Bände  aus. 

Dem  vor  nicht  langer.  Zeit  im  achtzigsten  Jahre  ver- 

XQ* 


148  I.  Medicinische  Litteratnr  in  Dänemark, 

ßtorbenen  Callisen,  Director  der  chirurgischen  Academie  in 
Kopenhagen,  verdanken  wir  das  berühmte  Werk  «  Systema 
chirurgiae  hodiernae,  ”  das  vier  Auflagen  erlebt  hat,  —  und 
eine,  in  dänischer  Sprache  geschriebene,  ganz  vorzügliche 
medicinische  Topographie  von  Kopenhagen  (  Physisk-medi- 
cinske  Betragtninger  over  Kjöbenhavn;  Physisch  -  inedicini- 
sche  Betrachtungen  über  Kopenhagen,  2  Bände,  1807); 
aufserdem  ist  er  noch  Verfasser  von  mehreren  kleineren 
Abhandlungen,  die  theils  in  den  Schriften  der  königlich¬ 
dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften ,  theils  in  ande¬ 
ren  Sammlungen  abgedruckt  sind. 

Ein  dänisches  Handbuch  der  Geburtshülfe  besitzen 
die  Dänen  im  «  Nyeste  Udtog  af  Födselsvidenskaben  til  Brug 
for  Gjordemödre,  med  Kobbere  ”  (Neuester  Auszug  der  Ent¬ 
bindungskunst  für  Hebammen,  mit  Kupfern,  2tc  Auflage, 
1804)  von  dem  verstorbenen  Matth.  Saxtorph. 

Der  ebenfalls  verstorbene  T.  L.  Bang  ist  Verfasser 
einer  Praxis  medica  in  lateinischer  Sprache,  die  eins  der 
vorzüglichsten  Handbücher  für  den  jungen  praktischen  Arzt 
ist,  die  irgend  eine  Litteratur  aufweisen  kann;  seine  «<  Se- 
lecta  diarii  nosocomii  regii  Fridericiani  ”  in  2  Bänden  1789, 
worin  seine  Ansichten  und  Kurmethoden  erklärt  werden, 
und  eine  grofse  Menge  von  schönen  Erfahrungen  enthalten 
sind,  die  er  als  Primärarzt  im  königlichen  Friedrichsspitale 
zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  müssen  als  ein  Anhang  zu 
jenem  Buche  betrachtet  werden. 

Frankenau,  der  im  Jahre  18E5  starb,  schrieb  ein 
dänisches  Werk  über  die  M  ed  icina  1  p  o  1  i  zei,  «  Det  of- 
fentlige  Sundhedspolitie,  isär  med  llensyn  paa  de  danske 
Stater  og  deres  Hovedstad  1801”  ^  Die  öffentliche  Gesund¬ 
heitspolizei,  «dt  besonderer  Rücksicht  auf  die  dänischen 
Staaten  und  ihre  Hauptstadt),  und  aufserdem  noch  mehrere 
populäre  Schriften  und  medicinische  Abhandlungen,  die  in 
den  Denkschriften  der  königlichen  mediciniscben  Gesellschaft 
in  Kopenhagen  zu  finden  sind,  und  endlich  ein  Wochen¬ 
blatt  für  Gesundheit  und  Unterhaltung  (Sundheds  og 
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Morskabs  Tidende),  Welches  ein  Paar  Jahre  fortgesetzt 
wurde. 

Die  dänische  Litteratur  besitzt  von  dem  Herrn  Pro¬ 
fessor  Skjelderup  (jetzt  an  der  Omäüiania- Universität 
in  Norwegen)  eine  ausführliche  Anthropologie  (Anato- 
misk-physiologiske  Foreläsninger  for  Anthropologer;  Anato¬ 
misch -physiologische  Vorlesungen  für  Anthropologen,  1807). 
Derselbe  ist  auch  Verfasser  anderer  Abhandlungen  von  ge¬ 
ringerer  Bedeutung.  — 

Ein  Handbuch  der  Anatomie  wurde  von  Schuma¬ 
cher,  jetzigem  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität 
zu  Kopenhagen,  angefangen;  aber  bis  jetzt  ist  nur  der  erste 
Band,  der  von  der  Osteologie  handelt,  herausgekommen; 
M.  Saxtorph  gab  ebenfalls  1800  eine  Osteologie  her¬ 
aus.  —  Die  Physiologie  in  Dänemark  hat  sich  eines 
Ilerholdt  zu  rühmen;  seine  Abhandlungen  «de  vita  foe- 
tus,  ”  über  die  Frage  «ob  wir  mit  zwei  Augen  oder  nur 
mit  einem  sehen,”  über  «die  penetrirenden  Brustwunden,  >> 
und  viele  andere  medicinische  Untersuchungen ,  in  verschie¬ 
dene  Journale  eingerückt,  sind  hinlängliche  Beweise  sei¬ 
nes  Scharfsinns  und  seines  Genies.  — 

Eine  dänische  Apothekerkunst  (1804)  ist  von 
Tychsen  herausgegeben;  und  eine}  leider  nicht  ganz  voll¬ 
endete  Pharmakologie,  von  welcher  zwei  Theile  her¬ 
ausgekommen  sind,  gab  der  seinen  Freunden ,  Schülern  und 
der  Wissenschaft  zu  früh  entrissene  O.  H.  Mynster 
1810  —  1811  heraus.  — 

Wir  sehen  also,  dafs  kein  Zweig  der  medicinischen 
Litteratur  in  Dänemark  versäumt  worden  ist,  und  aufser- 
dem  hat  das  Land  noch  eine  grofse  Menge  populärer  Schrif¬ 
ten,  Originale  sowohl  als  Uebersetzungen,  unter  welchen 
die  von  Tode  und  Frankenau  und  Man  gor’ s  Land¬ 
apotheke  die  besten  sind.  —  Was  die  medicinischen 
Zeitschriften  betrifft,  so  haben  wir  deren  auch  schon  bei 
Tode  und  Frankenau  erwähnt,  aber  ein  anderes  mehr 

wissenschaftliches  Journal  war  «Bibliothek  for  Physik, 

« 
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Ockonomic  og  Medicin  (Bibliothek  für  die  Physik ,  die 
Oekonomie  und  die  Medicin),  das  im  Jahre  1791  von  (). 
H.  Mynster  angefangen,  vom  Jalire  1799  von  dem  jetzt 
auch  verstorbenen  Kahn  fortgesetzt  wurde,  und,  obgleich 
mehrere  Male  den  Namen  wechselnd ,  bis  ins  Jahr  1807 
fortdauerte. 

Betrachten  wir  dann  nur  die  Littcratur  der  letzten 
Jahre  und  der  jetzigen  Zeit,  so  werden  wir  ebenfalls  unsere 
Behauptung,  dafs  Dänemark,  obgleich  noch  weit  hinter 
England,  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  zurück,  sich 
doch  vor  den  beiden  übrigen  scandinavischen  Reichen  am 
meisten  auszeichnet,  bestätigt  finden.  Die  königliche 
medicinische  Gesellschaft  in  Kopenhagen,  die  schon 
im  Jahre  1822  das  50ste  Jahr  ihrer  Stiftung  feierte,  thut 
Alles,  um  die  Fortschritte  der  Medicin,  als  Wissenschaft 
und  Kunst,  zu  fördern,  und  giebt  zu  unbestimmten  Zeiten 
ihre  Denkschriften  (Acta  regiae  societatis  medicae  havnien- 
sis)  heraus;  obgleich  die  letzten  Bände  (der  letzte  erschien 
im  Jahre  1821)  nicht  sehr  regelmäfsig  geliefert  wurden, 
dürfen  wir  doch  hoffen,  dafs  dieses  künftig  nicht  mehr 
statt  finden  werde.  —  Professor  L.  Jacobson  wirkt  noch 
immer  eifrig  für  das  Studium  der  vergleichenden  Anatomie, 
der  Chirurgie  und  Augenheilkunde;  dieses  beweisen  nicht 
blofs  mehrere  Abhandlungen  von  ihm,  die  in  dänischen  Zeit¬ 
schriften  abgedruckt  sind,  sondern  auch  Auszüge  aus  seinen 
Forschungen  und  Untersuchungen  in  fremden  Journalen.  — 
Es  ist  nicht  lange  her,  dafs  Dr.  Gärtner  die  Bemerkung 
der  Acltern  über  das  Vorhandensein  eines  drüsenartigen 
Organs  in  der  Gebärmutter  mehrerer  I  liiere  durch  anato¬ 
mische  Nachforschungen  bestätigt  gefunden  hat.  Seine  dar¬ 
über  geschriebene  und  mit  einer  Kupfertafel  begleitete  Ab¬ 
handlung  findet  sich  ln  den  Denkschriften  der  königlich¬ 
dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften ,  Jahrgang  1821. 
Band  1.  —  Dr.  Otto  hat  das  Gebiet  der  Phvsiologie  mit 
seinem  Buche  über  die  Phrenologie  bereichert,  und  be¬ 
schäftigt  sich  noch  immer  eifrig  mit  allen  wichtigen  dazu 
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gehörigen  Gegenständen;  und  der  Professor  Wendt,  Arzt 
am  allgemeinen  Spitale  in  Kopenhagen,  hat  kürzlich  meh¬ 
rere  Beiträge  zur  Förderung  der  Medicin  geliefert,  «Ili- 
storiske  og  chemiske  Bidrag  til  Kundskab  om  enkelte  Läge- 
midler  af  Slägten  Euphorbiae,  1825,»  (Geschichtliche  und 
chemische  Beiträge  zur  Kenntnifs  einzelner  Arzneimittel 
aus  dem  Geschlechte  Euphorbia,  jetzt  auch  in  llufeland’s 
Journale  'der  praktischen  Heilkunde  deutsch  abgedruckt, 
April  1825),  und  «  Nogle  Efterretninger  om  Börnekopper, 
Kokopper  og  de  formildede  Kokopper  1824  »  (Beiträge  zur 
Geschichte  der  Menschenpocken,  Kuhpocken  und  modificir- 
len  Menschenpocken  im  dänischen  Staate,  mit  Zusätzen 
des  4  erfassers  aus  dem  Dänischen  übersetzt.  Kopenhagen 
1824).  —  Herr  Apotheker  Möller  ist  Verfasser  eines  für 
Studirende  ganz  vorzüglichen  pharmaceu tischen  Hand¬ 
buchs:  «Forsög  til  en  pharmaceutisk  Handbog  for  Be- 
gyudere »  ( Versuch  eines  pharmaceutischen  Handbuchs  für 
Anfänger,  1823). 

Die  Zahl  der  medicinischen  Bücher,  die  in  Dänemark 
herauskommen,  ist  jedoch,  wie  gesagt,  im  Vergleich  mit 
andern  Ländern,  sehr  klein;  zwei  oder  drei  Schriften  jähr¬ 
lich  —  das  ist  Alles!  Aber  die  Ursachen  haben  wir  schon 
im  Anfänge  dieser  Uebersicht  berührt. 

So  hat  Dänemark  ebenfalls  die  reichste  periodische  Lit- 
teratur  in  Scandinavien.  Ohne  dahin  die  Denkschriften 
der  königlichen  medicinischen  Gesellschaft,  de¬ 
ren  wir  schon  erwähnt  haben,  oder  die  der  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  (Kongelige  Videnskabernes  Selskabs 
Skrifter),  die  häufig  Abhandlungen  im  Gebiete  der  Medicin 
enthalten,  zu  rechnen,  besitzt  Dänemark  drei  medicinische 
Journale.  Das  erste:  «Bibliothek  for  Läger»  (Bibliothek 
für  Aerzte)  wird  von  der  Direction  der  C lassen’schen  1  it¬ 
terarischen  Gesellsch  aft,  die  von  dem  gelehrten  Blas¬ 
sen  zur  Beförderung  des  Studiums,  der  Medicin  in  Däne¬ 
mark  errichtet  wurde,  herausgegeben.  Der  verstorbene 
Stifter  hat  eine  Geldsumme  zu  diesem  Zwecke  und  zur 
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jährlichen  Anschaffung  fremder  medicinischer  Bücher  und 
Zeitschriften  hinterlassen.  Jene  Zeitschrift  enthält  sowohl 
Originalabhandlungen ,  als  Auszüge  und  Anzeigen  aus  andern 
Journalen  und  Büchern,  königliche,  die  Medicin  betreffende, 
Verordnungen ,  Uebersicht  der  Vorlesungen  der  medicini- 
sehen  Facultät  an  der  Universität  und  an  der  chirurgischen 
Academie  u.  s.  w.;  am  meisten  wird  aber  die  praktische  Me¬ 
dicin  darin  berücksichtigt.  Die  Zeitschrift  hat  im  Jahre  1S09 
angefangen,  mehrmals  Form  und  Namen  gewechselt,  und 
erscheint  jetzt  jährlich  in  drei  Ilcften,  jedes  von  70  bis 
100  Seiten. 

Die  zweite  mcdicinische  dänische  Zeitschrift  ist  «  Nye 
llygäa ,  M  die  im  Jahre  1823  angefangen  wurde,  und  deren 
Herausgeber  Dr.  Otto,  der  Verfasser  des  Werkes  über 
Broussais  und  seine  Lehre  und  der  Phrenologie,  ist. 
Sie  beschäftigt  sich  mit  der  Medicin  in  ihrem  ganzen  l  m- 
fange,  bestrebt  sich  aber,  obgleich  insbesondere  für  Aerzte 
bestimmt,  auch  allen  Gebildeten  überhaupt,  die  sich  für  die 
verschiedenen  wichtigen  Abtheilungen  der  Medicin  interes- 
siren,  zu  nutzen;  sie  besteht  theils  aus  Originalabhandlun¬ 
gen,  theils  aus  Auszügen  fremder  Schriften  und  Journale; 
monatlich  kommen  fünf  Bogen  davon  heraus.  — 

Das  dritte  Journal,  das  jedoch  nicht  zu  einer  be¬ 
stimmten  Zeit  erscheint,  ist  ausschließlich  der  Geschichte 
der  dänischen  Heilkunde  bestimmt,  und  führt  den 
Titel:  «Archiv  for  Lägevidenskabens  Historie  i  Dannemark  « 
(Archiv  für  die  Geschichte  der  Heilkunde  in  Dänemark). 
Bis  jetzt  ist  nur  ein  Heft  (1823)  davon  herausgekommen; 
Professor  llerholdt  ist  der  Herausgeber.  . —  «Der  ge¬ 
meinnützige  Sammler»  (Den  almeennyttige  Sander)  ist 
ein  Wochenblatt,  das  von  einem  Herrn  Lund  herausge¬ 
geben  wird,  und  nur  Auszüge  aus  fremden  Büchern,  be¬ 
sonders  für  Handwerker  geeignet,  enthält,  aber  oft  auch 

Nachrichten  von  Hausmitteln  liefert. 

\ 

Uebrigens  müssen  wir  in  Rücksicht  auf  die  medicinischc 
Litteratur  in  Dänemark  bemerken,  dafs  die  Zahl  der  Disscr- 
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tationen  zur  Erlangung  des  Doctorgrades  sehr  gering  ist, 
und  oft  nur  3  —  4  in  zehA  Jahren  beträgt;  dieser  Um¬ 
stand  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  der  Doctorgrad  in  Dä¬ 
nemark  nicht  nothwendig  zur  Licentia  practieandi  ist,  son¬ 
dern  gewöhnlich  nur  Honoris  causa  gesucht  wird.  — 

B.  Die  medicinische  Litteratur  in  Schweden. 

Ueber  den  früheren  Zustand  der  medicinischen  Litte¬ 
ratur  in  Schweden  fehlt  es  an  aller  Nachricht;  sie  niufs 
aber  unbedeutend  gewesen  sein;  es  gab  wieder  unter  den 
schwedischen  Aerzten  im  Allgemeinen,  noch  unter  denen 
in  Stockholm  insbesondere  irgend  eine  wissenschaftliche 
Verbindung.  Sogar  als  sich  schon  überall  medicinische  Ge¬ 
sellschaften  gebildet  hatten,  war  die  Hauptstadt  Schwedens 
noch  lange  ohne  eine  solche.  Die  königliche  Acade- 
mie  der  Wissenschaften  lieferte  dann  und  wann  Ab¬ 
handlungen  im  Fache  der  Medicin,  aber  vor  dem  Jahre 

1807  gehörte  ein  medicinisches  Buch  fast  zu  den  Seltenhei¬ 
ten,  als  in  diesem  Jahre  sieben  der  berühmtesten  Aerzte  in 
Stockholm  sich  vereinigten,  und  mit  Genehmigung  des  Kö¬ 
nigs  es  dahin  brachten,  dafs  eine  medicinische  Gesellschaft, 
unter  dem  Namen  « Svenska  Läkare  Sällskapet }>  (Gesell¬ 
schaft  der  schwedischen  Aerzte)  und  nach  der  Art  ähnli¬ 
cher  Vereine  errichtet  wurde.  Alle  in  der  Hauptstadt  sich 
aufhaltenden  Doctoren  der  Medicin  und  Magistri  der  Chi¬ 
rurgie  wurden  darin  aufgenommen.  Am  25sten  October 

1808  war  die  erste  Versammlung.  Die  Errichtung  dieser 
Gesellschaft  schien  den  Aerzten  in  Schweden  ein  neues  und 
vorher  unbekanntes  Leben  einzuhauchen,  und  von  diesem 
Jahre  kann  man  auch  eine  neue  Zeitrechnung  der  medici¬ 
nischen  Litteratur  Schwedens  herleiten.  —  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  alle  medicinischen  Schriften,  die  seit  diesem  Zeit¬ 
punkte  herausgekommen  sind ,  aufzuführen ;  doch  übersteigt 
die  Zahl  derselben  nicht  eine  oder  zwei  jährlich.  Dr.  B.  ab- 
ben  in  Lund  ist  Verfasser  dreier,  nicht  sehr  voluminöser, 
aber  mit  Fleifs  und  Scharfsinn  ausgearbeiteter  Schriften: 
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De  praecipuis  causis  mali  scrophulosi  ejusque  remediis  cfTi- 
cacissimis  commentatio  Lond.  Goth.  1 S 1 T ;  Skrofelsjukdom- 
mens  allmäuna  orsacker  pcli  hehandlingsätt.  Lund  1819 
(Allgemeine  Ursachen  und  Behandlungsart  der  Scrophel- 
krankheit)  und  Obscrvationes  in  svphilidem  ejusque  cura- 
tionem,  ubi  novae  quoque  proponuntur  curandf  rationes. 
Lond.  Goth.  1821  (die  nachher  in  den  Annalen  der  medi- 
cinischen  Gesellschaft  in  Stockholm  abgedruckt  worden  sind). 
Die  neuesten  schwedischen  Werke  in  der  Mcdicin,  die  in 
unsere  Hände  gekommen  sind,  werden  wir  hier  kurz  er¬ 
wähnen.  Dr.  J.  F.  Sack  lens  Sveriges  Läkare  bistoria 
ifran  konung  Gustaf  1  mus  til  nuvärandc  Tid  1823  enthält 
biographische  und  litlerariscbe  Notizen  über  alle  schwedi¬ 
schen  Aerzte  von  der  Regierungszeit  Guslavs  des  Lrsten 
bis  zum  Jahr  1823,  und  mufs  ohne  Zweifel  als  ein  sehr 
interessantes  Actenstiick  zur  medicinischen  Geschichte  Schwe¬ 
dens  angesehen  werden.  Anatomisk  llandbok  for  Läkare 
och  Zoologer  af  A.  H.  Florinan,  Lund  1823,  ist  das  erste 
anatomische  Handbuch  in  Schweden  seit  Rosen¬ 
stein,  aber  dieser  Band  handelt  nur  von  der  Osteolo¬ 
gie;  und  endlich  Sämling  af  Forfatlningar  rörande  Medici- 
nalvärket  i  lliket  pa  Kongl.  Majestets  riadige  Befallning  til 
Tryckct  befordrat  af  defs  Sundhedscollegium  Stockholm  1824 
in  4to,  ist  eine  Sammlung  der  Medicinalgcsctzc  in  Schwe¬ 
den,  mithin  unentbehrlich  für  die  schwedischen  Aerzte. 

Was  die  schwedische  medicinische  Litteratur  besonders 
befördert,  und  ohne  Zweifel  viel  zu  ihrer  künftigen  Blüthe 
beitragen  wird,  ist  die  medicinische  Gesellschaft  in  Stock¬ 
holm.  Sie  hält  ihre  ordentlichen  Versammlungen  alle  Don¬ 
nerstage  um  6  Uhr  des  Abends,  und  erhält  eine  jährliche 
Unterstützung  vom  Könige,  die  ihr,  in  Verbindung  mit 
jährlichen  Beiträgen  der  Mitglieder,  die  Anschaffung  neuer 
Bücher  und  Zeitschriften  möglich  macht.  Sic  giebt  alle 
Jahre  einen  Band  von  ihren  \  erhandlungen  heraus  (10  Bände 
sind  schon  erschienen);  merkwürdige  praktische  Fälle, 
Uebersicht  der  Krankheiten,  die  in  den  verschiedenen  Jah- 
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reszeiten  geherrscht  haben,  Berichte  von  den  Krankenhäu¬ 
sern  in  der  Hauptstadt  und  in  den  übrigen  Theilen  des 
Reiches,  Auszüge  von  medico -legalen  Untersuchungen,  neue 
Erfindungen  u.  s.  w.  werden  darin  mitgetheilt.  Diese  An¬ 
nalen  haben  den  Titel:  «Svenska  Läkare  Sällskapets  Hand- 
lingar.  »  —  Aber  aufserdeni  erstattet  der  Secretär  der  Ge¬ 
sellschaft  am  ersten  Dienstag  jedes  Octobermonats  Bericht 
über  alles,  was  während  des  ganzen  Jahres  in  den  Versamm¬ 
lungen  der  Gesellschaft  vorgetragen  worden  ist.  Dieser 
Bericht,  der  kleine  Notizen  von  den  wichtigsten  Erfindun¬ 
gen  und  Beobachtungen  fremder  Aerzte  und  Naturforscher, 
ein  Verzeichnifs  der  neuen  Mitglieder  und  der  Bücher,  die 
der  Bibliothek  der  Gesellschaft  geschenkt  worden,  und  Bio¬ 
graphien  verstorbener  Aerzte  enthält,  wird  auch  alle  Jahre 

o 

unter  dem  Titel:  «  Ars  -  Berättelse  om  svenska  Läkare  - 
Sällskapets  Arbeten  »  (Jährlicher  Bericht  von  den  Arbeiten 
der  schwedischen  Gesellschaft  der  Aerzte)  vom  Secretär 
herausgegeben.  Der  letzte  Bericht  von  1824  enthält  unter 
andern  Nachrichten  die  Anzeige  einiger  pathologischen  Prä¬ 
parate,  die  der  Gesellschaft  vorgezeigt  sind,  wie  'z.  B.  einen 
Scirrhus  uteri  mit  einem  ossificirten  Ovarium,  ein  Aneu¬ 
rysma  aortae  descendentis,  212  Blasensteine  von  der  Gröfse 
einer  Haselnufs  aus  der  Urinblase  eines  72jährigen  Greises, 
der  an  Harnverhaltungen  gestorben  war;  einige  interessante 
Leichenöffnungen,  unter  denen  eine  sich  besonders'auszeich- 
net,  wo  ein  verhärtetes  Ovarium,  welches  die  Ueberbleibsel 
eines  Skelets  enthielt,  gefunden  wurde  u.  s.  w.  Auch  ver¬ 
spricht  Herr  Dr.  Eckström  darin  eine  genaue  Nachricht 
von  der  Pockenepidemie,  die  voriges  Jahr  in  Stockholm 
und  in  mehreren  Provinzen  Schwedens  wüthete,  und  bei 
welcher  Gelegenheit  er  vorläufig  bemerkt,  dafs  er  zu  dem¬ 
selben  erfreulichen  Resultate  gelangte,  welches  sich  den 
meisten  Aerzten  darbot.  Zum  Beschlüsse  theilt  er  das  Re¬ 
sultat  der  Berichte  mit,  die  von  den  sämmtlichen  Kran¬ 
kenhäusern  des  Königreichs  eingeliefert  wurden  ,  aus 
welchen  sich  ergiebt,  dafs  im  Verlaufe  des  Jahres  182 «3 
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3463  venerische  Kranke  aufgenornmen  worden  sind;  eine 
Zahl,  die,  obgleich  sehr  grofs,  doch  geringer  ist  als  die 
derselben  Kranken  im  Jahre  1822.  —  Jede  beiden  medici- 
nischen  Schriften  kommen  regelmöfsig  in  Schweden  heraus, 
und  hierzu  können  wir  noch  die  Sammlung  von  Thesen 
fügen,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  auf  der  Universität  in 
Upsala  vertheidigt  werden,  und  die  der  I)r.  Zetterström 
jährlich  unter  dem  Titel:  «De  under  Loppet  af  Aret  i 
Upsala  utgifne  Disputationer  och  Programiner »  gesammelt 
herausgieht.  — 

C.  Die  medicinische  Litteratur  in  Norwegen. 

Die  medicinische  Litteratur  in  diesem  Lande  ist  höchst 
unbedeutend;  wir  erinnern  uns  nicht  einer  einzigen,  wenig¬ 
stens  keiner  sehr  bemerkenswerthen  Schrift,  die  dort  her- 
ausgekommen  wäre;  ein  Umstand,  der  nicht  befremden 
kann,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Norwegen  bis  zum  letzten 
Jahrzehend  mit  Dänemark  vereinigt  war,  dafs  daher  die 
meisten  Schriftsteller  ihre  Arbeiten  in  der  Hauptstadt  Däne¬ 
marks  drucken  liefsen,  und  dafs  die  von  Dänemarks  Könige 
errichtete  Universität  in  Christiania  bis  jetzt  erst  wenige 
Jahre  bestanden  hat.  Der  erste  Schritt  zu  einer  medicini- 
schen  Litteratur  in  Norwegen  ist  aber  kürzlich  durch  die 
Einrichtung  gethan  worden,  dafs  die  in  Christiania  unter 
~dem  Titel  Magazin  for  Naturvidenskaberne  (Maga¬ 
zin  für  die  Naturwissenschaften)  erscheinende  Quartalschrift 
jetzt  auch  regelmäfsig  medicinische  Abhandlungen  und  No¬ 
tizen  aufnimmt.  Solche  Mittheilungen  sind  im  dritten  Hefte 
des  Jahrganges  1824  angelangen  worden ,  und  werden 
unter  der  Redaction  der  Professoren  Skjeldcrup  und 
Holst  fortgesetzt.  —  Die  beiden  Hefte  für  das  Jahr  1824 
enthalten  im  Fache  der  Medicin  folgende  Originalabhand¬ 
lungen:  1)  Ein  Fragment  über  den  Schlaf;  ohne 
Zweifel  vom  Prof.  Skjelderup.  2)  Ein  Paar  Notizen 
über  die  Wasserscheu  in  Stockholm  (den  deut¬ 
schen  Aerzten  schon  aus  Hufeland’s  Journal  bekannt). 
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3)  Ueber  eine  Epidemie  von  Varicellen  im  Amte 
der  Smaalehnen  zu  Anfänge  des  Jahres  1819,  über  die 
natürlichen  Pocken  in  Christiania  und  der  Umgegend 
im  Jahre  1819;  vom  Prof.  Holst.  4)  Eine  Hernioto- 
mie  mit  erfolgter  Ruptura  intestini,  ohne  Fistel  geheilt; 
von  Herrn  Mynster,  Bezirksarzt  in  Drammen.  5)  Ein 
Stück  Metall,  durch  ein  Brechmittel  aus  dem 
Schlunde  gebracht  ;  vom  Stadtphysicus  1)  öd  er  lein  in 
Christiania.  6)  Ein  Fall  von  Menostasie,  mit  einer 
organischen  Abnormität  in  der  Mutterscheide  ( Verwachsung 
der  obersten  Dreivierteltheile)  verbunden;  von  demselben. 
7)  Ueber  die  Anwendung  derAeolipila  gegen  den 
Trismus  und  Tetanus,  durch  sechs  Falle,  wo  dieses 
Mittel  von  dem  besten  Erfolge  war,  erläutert.  «  Die  Kran¬ 
ken  wurden  zwar  mit  den  gewöhnlichen,  sowohl  innerli¬ 
chen  als  äufserlichen  antispasmodischen  und  mit  den  als 
specifisch  angepriesenen  Mitteln  behandelt,  aber  unter  den 
äufserlichen  gab  es  keins,  das  einen  so  offenbaren  Nutzen 
geleistet  hätte,  als  die  Anwendung  der  Aeolipila.  Die  Däm¬ 
pfe  wurden  nach  den  Umständen,  besonders  mit  Rücksicht 
auf  die  Exacerbation  der  Symptome,  alle  drei  Stunden,  oder, 
wenn  die  Symptome  abnahmen,  viermal  täglich  angewen¬ 
det.  Durch  eine  langsame  Bewegung  der  Kugel  läfst  man 
die  Dämpfe  auf  die  Seiten  des  Gesichts,  von  der  Articula* 
tion  des  Unterkiefers  bis  an  das  Kinn,  hinabströmen.  Ist 
das  Herunterschlucken  zugleich  beschwerlich,  so  läfst  man 
die  Dämpfe  von  dem  untersten  Winkel  des  Unterkiefers 
auf  den  obersten  Theil  des  Halses  bis  an  das  Zungenbein 
einwirken;  sind  die  Nackenmuskeln  ebenfalls  ergriffen,  so 
bedient  man  sich  der  Dämpfe  auf  dieselbe  Weise,  und  wenn 
Starrkrampf  sich  einfindet,  braucht  man  sie  längs  dem  Rück- 
grathe.  Die  Zeit  richtet  sich  nach  den  Umständen,  von  5 
bis  15  Minuten.  "  —  <c  Gleichzeitig  mit  der  Anwendung 
dieses  Mittels  darf  man  nicht  die  Mercurialsalbe  einreiben 
lassen,  da  das  Fett  die  Einwirkung  der  Wasserdämpfe 
verhindert;  dagegen  ist  es,  wenn  die  Stelle  es  verstattet, 
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zwreckmäfsig,  gleich  nach  der  Dämpfung  einen  erweichen¬ 
den  warmen  Umschlag,  wodurch  die  Ausdunstung  unter¬ 
halten  wird,  aufzulegen.  >*  • — 

Die  Leser  der  Annalen  haben  hiermit  eine  llebersicht 
von  dem  jetzigen  Zustande  der  medieinischen  Litteratur  in 
den  drei  scandinavischen  Reichen  erhalten,  und  werden  jetzt 
auf  einem,  wie  wir  hoffen,  richtigen  Standpunkte  besser 
die  Schriften  beurtheilen  können,  die  in  Zukunft  dort 
erscheinen,  und  welche  wir  anzuzeigen  nicht  unterlassen 
werden.  — 


II. 

Phraenologien,  eller  Gal  Ts  og  Spurzheim’s 
Fljerne-og  Organlacre  i  fuldstaendig  Oversigt  og 
i  sine  senere  Frcmskridt;  nied  Bidrag  til  dens 
nöjere  Kundskab  og  Stadfastclse.  Af  C.  Otto 
M.  D.  etc.  Med  tvende  Kobhcrtavler.  Kjüben- 
havn  1825.  8. 

Die  Phrenologie,  oder  Galls  und  Spurzhcim's 
Hirn-  und  Organlehre  in  vollständiger  Uebersicht 
und  in  ihren  spateren  Fortschritten;  mit  Beiträgen 
zu  ihrer  genaueren  Kenntnifs  und  Bestätigung. 
Von  C.  Otto  M.  D.  u.  s.  w.  Mit  zwei  Kupfer¬ 
tafeln.  Kopenhagen,  bei  Brummer.  1825.  8.  408  S. 

Es  ist  schon  lange  her,  dafs  Dr.  Gail  mit  seiner  Schä¬ 
dellehre,  wie  sie  unter  uns  noch  fälschlich  genannt  wird, 
in  Deutschland  auftrat,  und  unzählige  deutsche  Federn  in 
Bewegung  setzte;  es  wurde  Vieles  dafür  und  dagegen  ge¬ 
schrieben;  dieses  dauerte  eine  Zeitlang  fort,  —  und  man 
schien  endlich  Ga  11  und  seine  Lehre  mehr  oder  weniger 
zu  vergessen.  "Wenn  man  einzelne,  gelegentlich  in  andern 
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Schriften  darüber  spater  geäufserte  Meinungen  ausnimmt, 
ist  in  mehr  als  zehn  Jahren  fast  nichts  über  diesen  Gegen¬ 
stand  in  Deutschland  geschrieben  worden.  In  dieser  Zwi¬ 
schenzeit  haben  aber  Gail  und  Spurzheim  noch  immer 
sehr  eifrig  für  die  Ausbreitung  ihrer  Lehre  gewirkt;  sie 
haben  mehrere  Schriften  zu  ihrer  Bestätigung  und  viele 
gesammelte  Beobachtungen  darüber  herausgegeben;  sie  hal¬ 
ten  beide  Vorlesungen  in  Paris;  viele  französische  Physio¬ 
logen  haben  sie  mehr  oder  weniger  angenommen;  in  Eng¬ 
land  haben  kräftige  Stimmen  sich  für  sie  erhoben ;  wissen¬ 
schaftliche  Vereine  haben  sich  in  Edinburgh,  London  und 
mehreren  englischen  Städten  gebildet;  phrenologische  Ver¬ 
handlungen  sind  bekannt  gemacht  worden;  ein  phrenologi- 
sches  Journal  kömmt  regelmäfsig  alle  drei  Monate  in  Edin¬ 
burgh  heraus.  In  Amerika  blüht  die  Lehre  ebenfalls;  in 
Philadelphia  und  andern  amerikanischen  Städten  giebt  es 
auqh  phrenologische  Gesellschaften  u.  s.  w.  Aus  diesen 
Thatsachen,  denen  noch  die  merkwürdige  hinzugefügt  wer¬ 
den  kann,  dafs  viele  der  frühem  Gegner  durch  reiferes 
Nachdenken  und  angestellte  Beobachtungen  jetzt  eifrige 
Vertheidiger  dieser  Lehre  geworden  sind,  erhellet,  dafs  die¬ 
selbe,  im  höheren  Sinne  sehr  richtig  Phrenologie  (von 
<pg jjv)  genannt,  Riesenschritte  in  der  spätem  Zeit  gemacht 
hat,  und  auch  nach  Dänemark,  wo  früher  fast  nichts  dar¬ 
über  geschrieben  worden  war,  hat  sie  sich  —  wie  das  vor¬ 
liegende  Werk  von  Dr.  Otto  beweist  —  jetzt  verbreitet. 

Der  Verf.  scheint  auf  seiner  Reise  im  Auslande  sich 
besonders  damit  bekannt  gemacht  zu  haben,  erklärt  in  sei¬ 
ner  Vorrede,  dafs  er  zwar  nicht  allen  Behauptungen  der 
Phrenologie  beipflichte,  dafs  aber  alle  von  ihm  gemachten 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  auch  ihn  berechtigen, 
die  Wahrheit  'der  Lehre  im  Ganzen  anzunehmen;  er  ist 
überzeugt,  dafs  ein  jeder,  der  nur  denselben  Weg  wie  alle 
Phrenologen,  den  Weg  der  Erfahrung  und  der  gesunden 
Vernunft  gehen  will,  ihr  huldigen  müsse.  «Die  Philosophie 
der  Lehre,“  sagt  er,  «werden  ohne  Zweifel  die  Meisten 
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gleich  mit  der  gesunden  Vernunft  übereinstimmend  finden, 
und  Ihr  ihren  Beifall  schenken;  die  eigentliche  Organologie 
aber,  die  Möglichkeit,  die  äufscren  Zeichen  der  innern  Fä¬ 
higkeiten  zu  entdecken,  wird  vielleicht  Mancher  bezweifeln; 
man  erinnere  sich  aber,  dafs  erstere  einzig  und  allein  durch 
letztere  entstanden,  jene  Philosophie  aber  nur  aus  der  Be¬ 
obachtung  und  der  Entdeckung  der  äufsern  Zeichen  der 
innern  Anlagen  entsprungen  sei;  dafs  aber  das  Verdienst 

und  der  Werth  dieser  Lehre  darin  bestehe,  dafs  ihre  Phi- 

# 

losophie  sich  nicht  auf  grundlose  Speculationen  stützt,  son¬ 
dern  als  eine  natürliche  Folge  von  Thatsachen  und  wie¬ 
derholten  Beobachtungen  entstand.  IS  ich t  einen  einzigen 
Augenblick  würde  die  Phrenologie  sich  bei  einem  ver¬ 
nünftigen  Menschen  erhalten  haben,  wenn  Gail  vom  An¬ 
fänge  den  entgegengesetzten  VVeg  von  dem,  welchen  er 
wirklich  einschlug,  gewählt  hätte,  wenn  er  die  Philosophie 
für  sich  erst  ausspeculirt,  und  dann  daraus  eine  praktische 
Anwendung  entnommen  hätte.  Dieses  bitte  auch  ich  meine 
Leser  nicht  zu  vergessen,  da  es  eben  die  grofse  Richtig¬ 
keit  seiner  Beobachtungen  beweist,  dafs  die  Philosophie, 
die  auf  eine  so  natürliche  Weise  daraus  entsprang,  ganz 
mit  gesunder  Nernunft,  Wahrheit  und  Erfahrung  über¬ 
einstimmt.  ” 

Der  Zweck  dieser  Anzeige  des  obengenannten  Buches 
erfordert  hier  keine  weitläuftige  Darstellung  der  Galli¬ 
schen  Hirn-  und  Organlehrc;  Vieles  ist  schon  bekannt,  und 
wer  darüber  genauere  Auskunft  wünschen  möchte,  wird  sic 
in  diesem,  wie  in  den  andern  neuern  Werken  über  diesen 
Gegenstand  finden;  wir  bemerken  hier  nur,  dafs  die  Lehre 
in  der  1  hat  sich  sehr  ausgebildet  hat,  dafs  viele  später  ge¬ 
machte  Beobachtungen  und  Thatsachen  sie  bestätigen,  und 
viele  Reformen  und  Verbesserungen  zur  Bestimmung  der 
Grundanlagen  und  Grundfähigkeiten  geschehen  sind. 


(Bcschlujs  fvlgt) 


Litterarische  Annalen 

der 

gesummten  Heilkunde. 


II. 

•  •  *  .  ■  f 

Phraenologien,  eller  Gall’s  o g  Spurzheim's 
lljerne-og  Organlaere  etc.  Af  C.  Otto.  Kjöben- 
bavn  1825.  8. 

(Beschluss.) 

•  ' 

IVlan  mufs  sich  daher  wirklich  wundern,  dafs  sie,  jetzt 
eine  wahre  Wissenschaft,  in  der  späteren  Zeit  in  Deutsch¬ 
land  gar  nicht  bearbeitet  worden  ist.  Um  diese  Behauptung 
zu  rechtfertigen,  wollen  wir  aus  dem  ersten  Kapitel  in  des 
Dr.  Otto  Buche  folgende  geschichtliche  Darstellung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  der  Phrenologie  in  einer  Ueber- 
setzung  unsern  Lesern  mittheilen.  Nachdem  der  Terf.  die 
frühere  Geschichte  der  Lehre  erzählt,  und  die  frühem  dar¬ 
über  geschriebenen  Schriften  angeführt  hat,  fährt  er  fort: 

«  Die  spätere  Zeit  darf  als  die  günstigste  für  die  Phre¬ 
nologie  angesehen  werden,  und  Gail  und  Spurzheim 
scheinen  bereits  Ersatz  für  ihren  langen  Kampf  mit  unwis¬ 
senden  und  von  Vorurtheilcn  befangenen  Thoren  und  die 
von  diesen  erlittenen  Kränkungen  zu  finden.  Ein  Blick  auf 
den  gegenwärtigen  Zustand  dieser  Lehre  wird  uns  zeigen, 
auf  welcher  hohen  Stufe  sie  jetzt  schon  steht!  n 

«In  Paris  wirken  Gail  und  Spurzheim  persönlich 
für  ihr  System,  und,  obgleich  Privatstreitigkeiten  unter 
ihnen  herrschen,  haben  diese  doch  ihren  Eifer  und  ihr  Stre¬ 
ben  für  die  gemeinschaftliche  Sache  gar  nicht  geschwächt; 
sie  halten  beide  alle  Jahre  zwei  Lehrcursus  über  verschie¬ 
dene  Zweige  der  Phrenologie.  Gail  wurde  ausdrücklich 
von  dem  Minister  des  Innern  aufgefordert,  Vorlesungen 
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für  die  jüngeren  Studirenden  in  Paris  zu  halten.  Diese 
sind  daher  unentgeltlich,  und  der  Zulauf  der  Zuhörer  hat 
in  einem  solchen  Grade  zugenommen,  dafs  (»all  einen  kleine¬ 
ren  llürsaal  im  Ilospice  de  perfectionnement  mit  einem  gröfse- 
ren  in  der  Institution  des  jeuncs  Avcugles,  der  ihm  auf  sein 
Verlangen  sogleich  überlassen  wurde,  hat  Umtauschen  müssen. 
Die  Zahl  seiner  Zuhörer  ist  gewöhnlich  zwei-  bis  dreihundert, 
und  der  Saal  ist  schon  eine  halbe  Stunde,  che  er  zu  lesen 
anfängt,  gefüllt.  —  Der  Dr.  Spurzheim  hält  seine  Vor¬ 
lesungen  nicht  öffentlich,  sondern  privatim;  er  hat  da¬ 
her  keine  so  grofse  Menge  Zuhörer,  aber,  wenn  man 
weifs,  wie  ungern  der  Pariser  Vorlesungen  besucht,  für 
welche  er  bezahlen  mufs,  so  kann  man  noch  mehr  daraus 
das  grofse  Interesse,  das  diese  Lehre  erregt,  erkennen,  da 
nichtsdestoweniger  immer  eine  grofse  Anzahl  versammelt 
ist,  und  ein  regelmäßiger  Lehrcursus  jährlich  gehalten 
wird.  —  Spurzheim  hat  in  den  späteren  Jahren  uner- 
miideten  Fleifs  darauf  verwendet,  die  Uebereinstimmung  der 
wahren  Philosophie  und  der  Moral  mit  der  Phrenologie 
darzuthun;  aufser  seinen  früheren  Werken,  «New  pby- 
siognomical  System,”  «Observalions  suJ  la  phrenologie,” 
«  On  Jnsanity,»  «Sur  la  folie,»  hat  er  später  noch  die 
sehr  unterhaltende  und  lehrreiche  «  Essai  philosophique  sur 
la  nature  morale  et  intellecfuelle  de  Thomme  Paris  1820  » 
und  «  Essai  sur  les  principes  elementaires  de  l^ducation 
Paris  1822  »  herausgegeben.  ie  sehr  Spurzheim  Ur¬ 
sache  hat  mit  seinen  Lemühungen  zufrieden  zu  sein,  erhel¬ 
let  aus  seinen  eigenen  Worten:  «Die  Phrenologie,»  sagt 
er,  «ist  einige  Jahre  vernachlässiget  worden,  aber  sie  ge¬ 
winnt  wieder  an  Kraft  und  Stärke!  Der  Spott,  den  sie  im 
Anfänge  erfuhr,  hat  jetzt  aufgehört ,  und  unsere  Lehrevwird 
überall  in  Frankreich  als  eine  wahre  Wissenschaft  ange¬ 
sehen.  Meine  Zuhörer  vermehren  sich  jährlich,  und  da 
einen  grofsen  Theil  derselben  Fremde  aus  verschiedenen 
Ländern  ausmachen,  werden  sie  nicht  unterlassen,  unsre 
Grundsätze  in  ihrem  Vaterlande  auszubreiten.  Der  grofse 
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Eifer  und  die  Beharrlichkeit,  womit  sie  mich  besucht  ha¬ 
ben,  berechtigen  mich  zu  dieser  Hoffnung." 

«Gail  hat  selbst  vor  Kurzem  durch  die  Herausgabe  ei¬ 
nes  Werkes  in  sechs  starken  Bänden,  «Sur  les  fonctions  du 
cerveau  et  sur  celles  de  chacune  de  ses  parties  etc.,"  einen 
nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Bestätigung  seiner  Lehre  ge¬ 
liefert.  Das  Buch  enthält  nicht  nur  alles,  in  jenem  grofsen 
Werke  über  das  Gehirn  Vorgetragene  mit  vielen  Zusätzen; 
sondern  entwickelt  auch  noch  alle  Punkte  der  Phrenologie, 
und  widerlegt  siegreich  alle  Einwürfe,  die  in  den  verschie¬ 
denen  Ländern  dagegen  gemacht  worden  sind.  Kein  W" un- 
der,  dafs  solche  vereinigte  Bestrebungen  und  unverdrossene 
Anstrengungen  viele  Anhänger  unter  den  neueren  franzö¬ 
sischen  Physiologen  sich  erworben  haben.  Unter  diesen 
nenne  ich  hier  nur  Georget  und  Falreb,  die  in  ihren 
vorzüglichen  Abhandlungen  über  die  Physiologie  und  über 
den  Wahnsinn  Gali’s  und  Spurzheim’s  Grundsätzen 
durchaus  huldigen ,  und  beide  als  Pinel’s  und  Esquiroi’s 
Schüler  die  beste  Gelegenheit  gehabt  haben,  diese  Angele¬ 
genheit  zum  Gegenstände  ihrer  Untersuchung  und  Beobach¬ 
tung  zu  machen.  Letzterer  hat  sogar  eine  Anstalt  für  Irre, 
in  der  die  Behandlung  ganz  nach  den  Grundsätzen  der  Phre¬ 
nologie  geleitet  wird,  errichtet.  Ich  nenne  noch  den  be¬ 
rühmten  vortrefflichen  Blainville,  der  mit  dem  gröfsten 
Eifer,  Interesse  und  der  ihm  eigenthümlichen  Beredsamkeit  im¬ 
mer  diese  Lehre  seinen  Zuhörern  in  den  Vorlesungen,  die  er 
jährlich  im  College  de  Plessis  hält,  entwickelt  und  empfiehlt; 
den  geistreichen ,  eben  so  berühmten  Naturforscher  Geof- 
froy  St.  Hilaire,  der  in  seinem  Cursus  im  Naturalien¬ 
kabinette  immer  sich  damit  beschäftigt  zu  zeigen ,  wie  sehr 
diese  Lehre  mit  den  Beobachtungen  an  Thieren  iiberein- 
stimmt,  und  in  seinem  neuen  scharfsinnigen  Werke,  «Phi¬ 
losophie  anatomique,  ”  sehr  gegen  die  Hartnäckigkeit  der 
Physiologen  eifert,  die  Gall’s  Thatsachen  und  Meinungen 
nicht  erkennen  oder  annehmen  wollen;  den  scharfsinnigen 
Ade  Ion,  der  in  seinem  neuen  physiologischen  Buche  sich 
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fiir  die  Grundsätze  der  Phrenologie  erklärt;  den  bekannten 
Roy  er,  der  ain  Pllanzcngarten  angestellt  ist,  dessen  jetzi¬ 
ger  Eifer  für  Ga  11s  Lehre  desto  merkwürdiger  ist,  da  er 
früher  ihr  heftigster  Gegner  war,  aber  nach  vielen  eigenen 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  sich  gedrungen  fühlte, 
sie  anzunehmen!  Solche  Männer  müssen  der  Phrenologie 
mehrere  Freunde  verschaffen,  und  da  wir  aus  dein  oben 
Erwähnten  auch  sehen,  wie  viele  Jünger  ihr  huldigen,  und 
wie  häufig  sie  in  den  Beurtheilungen  der  schon  darüber 
herausgekommenen  "Werke  empfohlen  wird,  so  können  wir 
schon  überzeugt  sein,  dafs  die  Lehre  in  Frankreich  sich 
immer  mehr  und  mehr  ausbreiten,  und  von  da  aus  weiter 
verpflanzen  werde.  w 

«Betrachten  wir  dann  England,  dieses  Land,  wo  doch 
wahrlich  keine  Systemsucht  herrscht,  wo  man  gewits  nicht 
nach  leeren  und  glänzenden  Speculationen  jagt,  wo  aber 
Thatsachen  geachtet  und  geliebt  werden,  so  linden  wir  dort 
einen  noch  grüfseren  Eifer  für  diese  Lehre,  und  die  scharf¬ 
sinnigsten  und  geistreichsten  Männer  wetteifern,  sie  zu  ver¬ 
breiten  und  für  sie  zu  arbeiten.  Eine  vor  mehreren  Jah¬ 
ren  herausgekommene  bittere  Recension  in  Edinburgh  re- 
view  mufste  bald  in  ihrem  wahren  Lichte  erscheinen,  und 
obgleich  es  in  Edinhurg  war,  wo  diese  verdammende 
Stimme  sich  zuerst  erhob,  sagte  doch  Spnrzheim  schon 
damals  voraus,  dals  diese  Lehre  zuerst  in  Edinhurg  allge¬ 
meinen  Beifall  finden  werde,  und  diese  Weissagung  ist 
wi  rk  lieh  in  Erfüllung  gegangen.  Spurzheim  hatte  sowohl 
durch  seine  Vorlesungen  als  durch  seinen  persönlichen  Cha¬ 
rakter  und  Umgang  sich  viele  Freunde  in  Edinhurg  er¬ 
worben,  und  diese  arbeiteten  schon  lange  in  der  Stille  für 
die  Phrenologie,  bis  sie  endlich  in  der  letzten  Zeit  als  ihre 
muthigsten  'S  ertheidiger  einen  schönen  Verein  gebildet  ha¬ 
ben.  ln  Edinhurg  erschienen  erst:  .<  Essays  on  Phreno- 
l°gy,  by  George  Comhe  1819,«  und  «  Illustrations  of 
Phrenology,  by  Sir  G.  M  ackensie  1819,«  wovon  beson¬ 
der*  das  erste  Werk  sich  auszeichnet.  —  Was  aber  für 
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die  Wissenschaft  noch  wichtiger  ist,  und  vor  allem  zur 
Ausbreitung  und  Unterstützung  derselben  beitragen  mufs, 
ist  die  Errichtung  einer  besonderen  Gesellschaft  für  ihr 
S'tud  ium  am  22 stcn  Februar  1820,  unter  dem  Namen  «The 
phrenological  societv,  ”  die  noch  kürzlich,  1824,  ihre  Ver¬ 
handlungen  (Transactions  of  the  phrenological  society)  her¬ 
ausgegeben  hat.  Wir  sehen  aus  diesem  Bande,  wie  viele 
geistreiche  Männer  diesem  Vereine  beigetreten  sind.  Mehr 
als  80  Gelehrte,  Mediciner  sowohl  als  Geistliche  und  Ju¬ 
risten,  theils  anwesende,  theils  correspondirende,  theils  ein¬ 
heimische,  theils  auswärtige,  die  sich  alle  verbunden  haben, 
für  diese  Lehre  zu  wirken  und  zu  arbeiten,  finden  wir  hier 
aufgezählt.  Die  Gesellschaft  versammelt  sich  alle  vierzehn 
Tage  Montags  um  8  Uhr ,  und  es  wird  dann  wechselsweise 
eine  Abhandlung  über  diesen  oder  jenen  zur  Phrenologie 
gehörigen  Gegenstand  vorgelesen.  Sie  hat  lange  Zeit  Hirn¬ 
schädel  berühmter  und  berüchtigter  Personen  gesammelt, 
und  wo  diese  selbst  nicht  aufzutreiben  waren,  Abgüsse  von 
ihnen  sich  verschafft.  Dieses,  schon  sehr  bedeutende  Ka- 
binet  von  Hirnschädeln  vieler  Thiere  und  Menschen  aus 
verschiedenen  Ländern,  das  zu  gleicher  Zeit  eine  Menge 
Abgüsse  von  solchen,  die  sich  durch  irgend  ein  merkwür¬ 
diges  Talent  ausgezeichnet  haben,  enthält,  steht  alle  Sonn¬ 
abende  den  Mitgliedern  und  andern  Besuchenden  offen. 
Dass  Interessanteste  dabei  ist  noch,  dafs  die  Gesellschaft 
Sorge  trägt,  dafs  Kinder  und  junge  Menschen,  die  nach 
den  Grundsätzen  der  Phrenologie  besondere  Anlagen  oder 
gewisse  Talente  und  Fähigkeiten  besitzen,  in  den  Stand 
gesetzt  werden ,  dieselben  auszubilden.  So  hat  sie  z.  B. 
jetzt  ein  neunjähriges  Mädchen  gewählt,  das  zu  einer  be¬ 
sonderen  Beschäftigung,  wozu  es  der  Entwickelung  des  Ge¬ 
hirns  zufolge  eine  vorzügliche  Anlage  zu  haben  scheint,  er¬ 
zogen  wird;  man  hat  einen  Abgufs  ihres  Kopfs  machen  las¬ 
sen,  einen  Bericht  über  den  Bau  des  Hirnschädels  und  die 
Beschaffenheit  ihrer  Kenntnisse  in  das  Protocoll  eingetra¬ 
gen,  und,  wie  gesagt  wird,  hat  man  schon  seine  Erwar- 
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tunken  weit  übertroffen  gesehen.  —  George  Combc, 
einer  der  scharfsinnigsten  Kampfer  fiir  die  Phrenologie  und 
Präses  der  Gesellschaft,  hält  aufserdcm  jeden  Winter  und 
Sommer  einen  Cursus  über  dieselbe.  Das  neue  «  Edin¬ 
burgh  review »  hat  im  Gegensätze  zum  alten  sich  fiir  sie 
erklärt,  und  seit  dem  October  1823  wird  ein  phrenologisches 
Journal,  «The  phrenological  journal  and  misccllanv ,  ”  alle 
Vierteljahre  in  Edinburg  herausgegeben.  Die  Abhandlun¬ 
gen,  welche  die  schon  herausgekommenen  lehrreichen  Hefte 
dieser  Zeitschrift  enthalten,  bestreben  sich  eifrig,  alle  Grund¬ 
sätze  der  Lehre  genau  zu  erläutern  und  alle  dagegen  ge¬ 
machten  Einwendungen  zu  widerlegen,  und  suchen,  was 
von  noch  gröfserer  Wichtigkeit  ist,  unumstöfslich  darzu- 
thun,  wie  so  ganz  die  Phrenologie  mit  der  Religion,  der 
Moral  und  der  heiligen  Schrift  übereinstimme.  —  In  Edin¬ 
burg  werden  auch  bei  Lucke  O’Neil  und  Sohn  Abgüsse 
von  menschlichen  Hirnschädeln,  theüs  um  die  Lage  der 
verschiedenen  Organe  zu  zeigen,  theils,  indem  sie  von  aus¬ 
gezeichneten,  berühmten  und  berüchtigten  Männern  genom¬ 
men  sind,  auf  eine  praktische  Art  zur  Ausbreitung  der  Lehre 
beizutragen,  verkauft;  die  Sammlung  wird  täglich  vermehrt, 
und  die  Käufer  sind  zahlreich.  ”  — 

«Obgleich  London  sich  nicht  ganz  mit  der  Hauptstadt 
Schottlands  an  Eifer  und  Zahl  der  Schriften  für  die  Phre¬ 
nologie  messen  darf,  so  wird  diese  doch  auch  hier  aufseror- 
dentlich  geschätzt,  und  die  Bestrebungen  fiir  ihre  Verbrei¬ 
tung  nehmen  jährlich  zu.  So  zählt  sie  unter  ihren  dor¬ 
tigen  Anhängern  Männer,  wie  den  berühmten  Aber  net  hy, 
der  sogar  Verfasser  einer  kleinen  Schrift  darüber  ist:  «  Re- 
Rcctions  on  Gall’s  and  Spurzheim’s  System  of  phy- 
siognomy  and  phrenology  1821;”  den  rühmlichst  bekannten 
Wundarzt  H.  Karle,  den  geistreichen  Dr.  Powell,  beide 
am  Bartholomäispitale,  Dr.  Scott  am  St.  Thomasspitale, 
Dr.  Johnson,  den  berühmten  Herausgeber  der  Mcdico- 
chirurgical  review  n.  s.  w.  Im  Wrintcr  1821  —  1822,  wäh¬ 
rend  ich  mich  in  London  auf  hielt,  wurde  unter  den  Acrz- 
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ten  und  Nichtärzten  eine  Subscription  eröffnet,  um  Spurz- 
heim  nach  London  einzuladen,  damit  er  in  verschiedenen 
Quartiren  der  Stadt  gegen  ein  sehr  bedeutendes  Honorar 
Vorlesungen  halten  möchte.  Die  grofse  Zahl,  die  sich  Un¬ 
terzeichnete,  war  ein  Beweis  des  grofsen  Interesse ,  das  man 
dafür  hatte;  aber  Spurzheim  konnte  damals  Paris  nicht 
verlassen,  und  Gail  reiste  daher  1822  nach  England,  um 
jenen  W  unsch  zu  erfüllen.  Dafs  die  Aufmerksamkeit  für 
diesen  Zweig  der  Physiologie  täglich  in  London  zunahm, 
erhellet  daraus,  dals  mau  jetzt  auch  dort  eine  phrenologi- 
sche  Gesellschaft  errichtet,  und  mit  einstimmigem  Lobe  die 
Lransactions  der  Edinburger  Gesellschaft  aufgenommen 
hat.  —  ^  on  England  hat  sich  das  System  nach  Amerika 

verbreitet,  wo  man  auch  in  Philadelphia  eine  Gesellschaft 
für  die  Phrenologie  gestiftet  hat.  —  Was  unser  Vaterland 
(Dänemark)  betrifft,  so  werde  ich  hier  nicht  alle  die¬ 
jenigen  nennen,  die  ich,  obgleich  die  Lehre  nicht  so  be¬ 
kannt.  ist,  wie  sie  sein  sollte,  dafür  eingenommen  gefunden 
hab  e;  nur  so  viel  muls  ich  bemerken,  dafs  einige  unserer 
scharfsinnigsten  Gelehrten  mit  Wärme  sich  dafür  interes- 

\  i 

siren,  und  mehr  oder  weniger  sich  schon  dafür  erklärt 
haben.  »  — 

Wir  können,  uns  nicht  enthalten,  den  Schlufs  dieser 
interessanten  geschichtlichen  Darstellung  aus  dem  Buche  des 
Verfassers  hier  mitzutheilen :  «Dies  ist  jetzt  der  Zustand 
der  Phrenologie!  Der  gegenwärtige  offene  Kampf  niufs 
nun  entweder  die  Phrenologen  nöthigen,  das  Gewehr  zu 
strecken,  oder  die  Gegner  zwingen,  ihre  Vorurtheile  zu 
erkennen!  Das  Aufsehen,  welches  dieses  System  in  seinem 
Anfänge  machte,  mufste  mehr  dem  Reize  seiner  Neuheit  zu¬ 
geschrieben  werden,  das  aber,  welches  es  jetzt  erregt,  ent¬ 
springt  aus  Nachforschungen  und  Untersuchungen,  die  län¬ 
ger  als  zwanzig  Jahre  fortgesetzt  wurden,  und  macht  daher 
gerechte  Ansprüche  auf  eine  um  so  gröfsere  Aufmerksam¬ 
keit.  Dafs  die  Lehre,  indem  sie  so  sehr  gegen  eingewur¬ 
zelte  Begriffe,  gegen  Vorurtheile,  die  Jahrhunderte  bestan- 
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den,  gegen  die  metaphysischen  Speculationen  der  Philoso¬ 
phen  und  die  als  unfehlbar  angesehenen  Grundsätze  der 
Juristen  streitet,  so  Viele  gefunden  hat  und  noch  findet, 
die  sic  theils  nicht  fassen  oder  annehmen  wollen,  theils 
über  sie  spotten,  darüber  darf  man  sich  nicht  wundern; 
aber  der  wahre  Naturforscher,  derjenige,  der  die  Natur 
zum  Ilauptgegenstande  seiner  Betrachtung  gemacht  hat,  der 
den  Menschen  in  seinem  gesunden  wie  in  seinem  kranken 
Zustande  beobachtet  hat,  mufs,  wenn  er  frei  von  A  ortir- 
theilen  zur  Untersuchung  der  Phrenologie  schreitet,  aufser- 
ordentlich  viel  Wahres  darin  finden,  und  sich  wundern, 
nicht  selbst  schon  längst  darauf  gefallen  zu  sein!  Es  ist 
wenigstens  jetzt  Zeit,  sie  nicht  stolz  und  hochmiithig  her¬ 
abzuwürdigen,  sondern  sie  fleiCsig  zu  studiren;  denn,  was 
wroh!  zu  bemerken,  nicht  durch  spitzfindige  Speculationen 
oder  philosophische  Raisonnements  kann  die  Lehre  bekämpft 
werden,  nur  die  Natur  mufs  man  vor  Augen  haben,  und 
wo  sie  redet,  mufs  eine  jede  andere  Stimme  schweigen! 
Die  Phrenologie  greift  in  das  Wichtigste  von  allen  Studien 
ein;  es  ist  das  Psychische  im  Menschen,  es  ist  der  wahre 
göttliche  Funke,  es  sind  die  Verbindungen  zwischen  dem 
Physischen  und  dein  Psychischen,  wovon  sie  handelt;  es 
ist  die  Seelenlehre,  der  sie  einen  praktischen  Nutzen  zu 
geben,  die  sie  zu  einem  sichern  Führer  hei  der  Erziehung 
und  Gesetzgebung  zu  machen  sich  bestrebt;  und,  wie  das 
Verfahren  der  Phrenologie  philosophisch  und  natürlich  ist, 
so  rnufs  auch  die  Untersuchung  der  Lehre  ruhig  und  un- 
partheiisch  sein.  W  ir  wiederholen  cs:  Nicht  aus  grundlo¬ 
sen  Speculationen  ist  diese  Lehre  entsprungen;  sie  fing  mit 
Thatsachen  an,  wurde  nachher  durch  Thatsachen  bestätigt, 
und  nur  diese  können  ihr  Schicksal  entscheiden!  Wenn 
ihre  Gegner  die  Hoffnung  hegen  wollen,  sie  in  der  Geburt 
ersticken  zu  können,  dann  mögen  sie  nicht  mit  metaphysi¬ 
schen  Theorien,  mit  Raisonnements  und  Grundsätzen,  die 
nicht  in  der  Natur  begründet  sind,  auftreten,  Thatsachen 
müssen  sie  an  führen !  Sie  müssen  durch  unw  iderlcgbarc 
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Facta  zeigen,  dafs  es  sich  nicht  so  verhält,  wie  es  die  Phre- 
nologen  meinen!  Aber  es  ist  Wahrheit  —  und  eine  sehr 
merkwürdige  Wahrheit,  die  laut  für  die  Hirnorganlehre 
redet,  dafs  man,  trotz  der  vielen  Widersprüche  und  Ein¬ 
wendungen,  bisher  nicht  einen  einzigen  Betrug  in  irgend 
einer  Thatsache,  worauf  die  Phrenologen  sich  berufen,  hat 
entdecken,  und  nicht  ein  einziges  Beispiel  des  Gegenlheils 
hat  aufweisen  können!  Und  ist  es  erst  entschieden,  dafs 
die  Lehre  sich  auf  Wahrheit  stützt,  dann  giebt  es  keinen 
Zweifel  über  ihren  Werth  und  ihre  Wichtigkeit!  So  viel 
ist  in  jedem  Falle  gewifs,  dafs  der  Spott  darüber  nur  dann 
zu  verzeihen  ist,  wenn  man  mit  den  Grundsätzen  des  Sy¬ 
stems  völlig  unbekannt  ist,  und  dann  nur  kann  ein  solches 
unwürdiges  Benehmen  statt  finden!»  — 

Nachdem  wir,  um  dem  Verfasser  Gerechtigkeit  wider¬ 
fahren  zu  lassen,  hier  seine  eigenen  Wrorte  gegeben  haben, 
werden  wir  daher  schneller  den  übrigen  Inhalt  des  Buchs 
durchgehen.  W  ir  können  uns  hier  nicht  auf  eine  Unter¬ 
suchung  einlassen,  wie  weit  die  Gal  l’sche  Lehre  mit  der 
Wahrheit  übereinstimmt;  dafs  ihre  Philosophie  im  Ganzen 
wahr  zu  sein  scheint,  können  wir  nicht  leugnen;  auch  dür¬ 
fen  wir  ohne  Zweifel  nie  vergessen,  dafs  die  eigentliche 
Schädellehre,  die  Kraniologie,  nur  eine  Abtheilung  des 
Ganzen  sei;  Vieles  ist  gewifs  noch  für  sie  zu  thun,  ehe 
sie  die  Höhe,  nach  der  sie  strebt,  erreicht.  Dafs  die  Lehre 
studirt  und  bearbeitet  zu  wrerden  verdient,  ist  unsre  innigste 
Ueberzeugung. 

Das  Buch  des  dänischen  Arztes  zerfällt  in  zwrei  Theile; 
der  erste  enthält  eine  Uebersicht  der  Lehre  nach  ihren 
späteren  Fortschritten;  der  zweite  beschäftigt  sich  mit  sie¬ 
ben  Verbrechern,  die  1817  das  Zuchthaus  in  Kopenhagen, 
wo  sie  eingesperrt  w'aren  ,  in  Brand  steckten.  —  Die  Un¬ 
terabtheilungen  des  ersten  Theils  sind:  1)  Geschichte, 
Fortschritte  und  jetziger  Zustand  der  Phreno¬ 
logie,  aus  welchem  Kapitel  wir  obige  geschichtliche  Dar¬ 
stellung  entlehnt  haben.  2)  Einleitung  in  die  Plire- 
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nologie.  Geber  die  Spiritu  allsten  und  Materialisten,  und 
Gall’s  auf  Thatsachen  gegründete  Meinungen.  3)  Das 
Gehirn  ist  der  Sitz  a 1 1 er  Se ei ena n I age n,  Gefühle, 
Leidenschaften  u.  s.  w.  Durch  viele  Dewei.se  bestätigt. 
4 )  Die  Seele  besteht  aus  mehreren  Fähigkeiten 
und  Anlagen;  das  Gehirn  aus  mehreren  Organen. 
Durch  eine  Menge  von  Thatsachen  bewiesen.  5)  Triebe, 
Neigungen,  Talente,  alle  moralischen  Ligen- 
schaften  und  in  tellect.  u  eilen  Fähigkeiten  sind 
angeboren.  Der  \  erf.  führt  sehr  viele  Beweise  dafür  an. 

6)  Die  Aeufserung  moralisher  und  intellectuel- 
lcr  Fähigkeiten  ist  von  materiellen  Bedingun¬ 
gen  abhängig.  Auch  durch  yiele  Thalsachen  erläutert. 

7)  Geher  die  Kraniologie,  oder  wie  die  Form  des 
Hirnschädels  von  dem  Gehirne  abhänge,  und  wie  man  mit¬ 
hin  aus  jener  auf  dieses  schliefen  könne.  Die  alten  F.in- 
wendungen  dagegen  sind  widerlegt,  und  neue  Beweise  da¬ 
für  angeführt.  8)  Ueber  die  Art,  wie  die  Organe 
untersucht  werden  müssen.  Dr.  Otto  meint  mit 
Recht,  dafs  die  Anwendung  der  Phrenologie  im  Praktischen 
mit  grofser  Vorsicht  geschehen  müsse.  9)  Geber  die 
G  r  u  n  d  fä  h  i  g  k  ei  ten  und  ihre  Lage  im  Gehirne.  Der 
\  erf.  geht  sie  alle  ziemlich  ausführlich  durch,  und  führt 
die  gesammelten  Thatsachen  dafür  an.  Der  eingeschränkte 
Raum  einer  Zeitschrift  erlaubt  uns  nicht  ins  Kinzelne  zu 
gehen;  nur  so  viel  wollen  wir  bemerken,  dafs  die  grofsen 
Fortschritte,  die  Ga IFs  Lehre  in  der  späteren  Zeit  und 
besonders  durch  englische  Schriftsteller  gemacht  hat,  w  ie  aus 
(fiesem  Kapitel  und  aus  dem  vorigen  erhellt,  einleuchtend  und 
in  der  That  überraschend  sein  müssen.  Die  äufseren  Kenn¬ 
zeichen  mehrerer  Organe,  besonders  derjenigen,  die  den 
thierischen  Neigungen  angehören,  sind  jetzt  nicht  mehr 
zweifelhaft.  10)  Die  W  ir  kungsarten  der  Vermögen 
und  Anlagen.  Leidenschaften.  Ge  mü  thsbewe- 
gungen.  Der  Gharacter.  Der  Verf.  zeigt,  dafs  viele 
Leidenschaften  und  Gemiithsbewegungen  nur  Resultate  der 
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Verbindung  mehrerer  Fähigkeiten  und  Neigungen  sind,  und 
dafs  der  Charakter  in  der  bei  jedem  Menschen  verschiede¬ 
nen  Vereinigung  verschiedener  Geistesanlagen,  Gefühle  und 
Neigungen  besteht.  11)  Kann  die  Phrenologie  des 
Materialismus  beschuldigt  werden?  Gewifs  nicht! 
denn  die  Organe  sind  nur  die  Mittel,  wodurch  das  wir¬ 
kende  Princip,  das  Geistige,  sich  äufsert;  die  Phrenologie 
hat  es  nur  mit  jenen  zu  thun,  und  verzichtet  mit  Recht 
darauf,  dieses  ewig  Unbegreifliche  zu  ergründen.  12)  Die 
Phrenologie  mit  Rücksicht  auf  den  menschlichen 
Will  en  und  moralischen  Charakter.  Dieses  Kapitel 
bezieht  sich  besonders  auf  einen  literarischen  Streit,  der 
kürzlich  in  Kopenhagen  statt  gefunden  und  noch  nicht 
ganz  beendigt  ist,  «  ob  der  menschliche  Wille  frei  sei  oder 
nicht?»  eine  Frage,  die  gewifs  von  Wichtigkeit,  mehrmals 
auf  die  Rahn  gebracht,  aber  nie  befriedigend  beantwortet 
worden  ist.  Dr.  O.  meint,  dafs  nur  der  Wille  frei  zu  sein 
scheine,  und  dafs  wir  von  den  Geistesanlagen ,  Gefühlen 
und  Neigungen,  die  uns  angeboren,  oder  als  angeboren 
durch  Erziehung  und  äufsere  begünstigende  Umstände  ent¬ 
wickelt  worden  sind,  zum  Handeln  bestimmt  werden. 

Der  zweite  Theil  ist  die  Anwendung  der  Phrenolo¬ 
gie  auf  Verbrecher  überhaupt,  und  auf  die  sieben  Missethä- 
ter  insbesondere,  die  in  Kopenhagen  ihr  Gefängnifs  in 
Brand  steckten,  und  hingerichtet  wurden.  Da  Dr.  O.  im 
Besitz  dieser  Hirnschädel  ist,  hat  er  Gelegenheit  gehabt, 
den  Bau  derselben  mit  dem  Leben  und  den  Missethaten  der 
Verbrecher  zu  vergleichen;  er  entwickelt  die  Resultate  die¬ 
ser  seiner  Untersuchung,  legt  die  charakteristischen  Züge 
ihres  Lebens  dar,  schildert  ihre  Organe,  und  zeigt,  dafs 
die  gröfste  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Schädelbau, 
dem  Charakter  und  den  Verbrechen  aller  dieser  Missethäter 
sich  finde.  — 

Dies  ist  der  Inhalt  des  ersten  dänischen  Werkes  über 
Gall’s  und  Spurzheim’s  Hirn-  und  Organlehre;  es  kann 
nicht  fehlen,  dafs  es  die  Aufmerksamkeit  des  Landes,  für 
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'welches  cs  geschrieben  ist,  auf  diese  interessante  und  lehr¬ 
reiche  Sache  hinlcnken  wird,  besonders  weil  es  viele,  dem 
Verfasser  eigenthiimliche  Beobachtungen  und  Bemerkungen 
enthalt.  Zwei  Kupfertafeln  sind  beigefugt.  Die  erste  stellt 
die  Lage  aller  Organe  dar;  die  zweite  giebt  eine  Abbildung 
der  Hirnschädel  der  sieben  Verbrecher.  Zum  Schlüsse  he* 
merken  wir,  dafs  es  im  Ganzen  in  Dänemark  Beifall  ge¬ 
funden  hat,  und  dafs  Dr.  Otto  in  seiner  dänischen  medi- 
cinischen  Monatschrift  «Nye  Ilygäa,”  in  Verbindung  mit 
Mehreren  fortfährt,  Beiträge  zur  Bestätigung  der  Phreno¬ 
logie  zu  liefern. 


III. 

Kritik  homöopathischer  Schriften. 


Nachdem  die  Kritik  der  Homöopathie  bereits  dem  Her¬ 
ausgeber  d.A.  eingesendet  worden  war,  erhielt  der  Unterzeich¬ 
nete  Ref.  folgende  neueste  Schriften  für  und  wider  die 
Homöopathie : 

1)  Homöopath  isches  Dispensatorium  für  Aerzte 
und  Apotheker.  Ilerausgegeben  von  D.  Caspari. 
Leipzig,  bei  Baumgärtner.  1825.  8.  X  und  67  S. 
(8  Gr.) 

2)  Katechismus  der  Homöopathie,  oder  kurze 
und  fafsliche  Darstellung  der  Grundsätze  des  homöo¬ 
pathischen  Heilverfahrens,  für  Aerzte  und  Nichtärzte; 
von  D.  Carl  Georg  Christian  Hart la uh,  aus¬ 
übendem  Arzte  zu  Leipzig.  Zweite,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  bei  Baumgartner.  1825. 
8.  XVI  und  186  S.  (16  Gr.) 
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3)  Anti- Organon,  oder  das  Irrige  der  II ahn  e- 
mann7  sehen  Lehre  im  Organon  der  Heilkunst,  dar¬ 
gestellt  von  Dr.  Joh.  Christian  Aug.  Ileinroth, 
öffentl.  Prof,  der  Hcilk.  an  der  Universität  zu  Leip¬ 
zig.  Leipzig,  bei  C.  II.  F.  Iiartmann.  1825.  8. 
243  S.  (1  Thlr.) 

Die  Schrift  No.  1.  erfüllt  ein  literarisches  Bedürfnis 
der  Homöopathie  in  Beziehung  auf  die  Apotheker,  welchen 
eben  dadurch  die  Vorschriften  überliefert  werden,  nach 
welchen  jene  Schule  die  Arzneien  bereitet  wissen  will. 
Die  homöopathischen  Aerzte  dürften  sich  wohl  nicht  mit 
Benutzung  dieser  Schrift  begnügen,  sondern  müssen  zu  den 
nicht  weit  liegenden  Quellen  schreiten,  aus  denen  sie  ent¬ 
sprungen.  Es  sind  hier  nämlich  nur  die  Arzneien  aufge¬ 
führt,  welche  von  Ilahnemann  und  seinen  Schülern  nach 
ihrer  Weise  geprüft  worden  sind;  daher  fehlen  sehr  viele 
Arzneien  der  bisherigen  Medicin,  und  einige  neue  sind  hin¬ 
zugekommen.  Man  mufs  übrigens  annehmen,  dafs  dieses 
Dispensatorium  imitier  noch  die  Benutzung  einer  Landes- 
pharmacopöa  voraussetzt,  da  die  naturhistorische  Bezeich¬ 
nung  der  Stoffe  sehr  mangelhaft  ist.  Auch  weicht  es  in 
sofern  von  einem  Dispensatorium  ab,  als  meistens  die  An¬ 
zeigen  zum  Gebrauche  hinzugefiigt  sind.  Wir  wollen  uns 
nun  bestreben ,  das  Eigentümliche  der  homöopathischen 
Arzneibereitung  anzugeben,  in  sofern  es  nicht  bereits  aus 
unserer  frühem  Kritik  erhellt. 

Dafs  der  Homöopath  die  Arzneien  möglichst  frisch, 
unverändert  und  kräftig  zu  erhalten  sucht,  und  dafs  er  die 
gröfstc  Reinlichkeit  und  Genauigkeit  bei  der  Bereitung  an¬ 
ordnet,  ist  zwar  recht  löblich,  aber  ihm  mit  allen  Aerzten 
gemein.  Hingegen  ist  ihm  allerdings  eigen,  dafs  er  Vor¬ 
richtungen  zu  einer  viel  gröfseren  Verkleinerung  trifft,  dafs 
er  fast  niemals  die  Wärme  zur  Bereitung  anwendet,  und 
eben  daher  den  gröfsten  Theil  unserer  Bereitungen  ver¬ 
wirft,  dafs  er  die  Arzneien  gegen  jeden  Geruch,  der  an 
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sie  kommen  könnte,  fest  verwahrt,  und  sie  sorgfältiger  ver¬ 
schliefst,  als  gewöhnlich  geschieht.  In  den  Leipziger  Apo¬ 
theken  sollen  die  homöopathischen  Arzneien  ganz  besonders 
in  Schränken,  die  gegen  das  Licht  geschützt  sind,  aufbe- 
wahrt  werden,  und  zwar  die  starkem  Bereitungen  getrennt 
von  den  schwachem.  Der  Homöopath  gebraucht  nur  Line 
llüssige  Form,  die  Tinctur,  und  Line  feste  Form,  die  Pul¬ 
ver.  Die  Tincturen  werden  alle  mit  Weingeist  bereitet, 
wobei  immer  die  fixe  Vorstellung  vorherrscht,  dafs  der 
Weingeist  ein  unarzneilicher  Stoff  sei,  wogegen  wir  hier¬ 
mit  nochmals  protestiren,  und  zugleich  bemerken,  dafs  bei 
dieser  Bereitung  nothwendig  mancher  kräftige  Bestandteil 
verloren  gehen  mufs,  den  der  Weingeist  nicht  aufzuneh¬ 
men  vermag.  Als  Constituens  der  Pulver  wird  immer  der 
Milchzucker  angewendet,  dessen  völlig  unarzneiliche  Be¬ 
schaffenheit  wir  ebenfalls  nicht  zugeben  dürfen,  wenn  man, 
der  II  a  h  n  e  m  a  n  n 1  sehen  Lehre  treu,  die  allcrfeinsten  Ein¬ 
wirkungen  verfolgt.  Die  Anwendung  des  Zuckers  wird  des 
Kalkgehalts  wegen  verworfen.  Da  nun  aber  in  Apotheken 
gewöhnlich  der  feinste  Zucker  gebraucht  wird  ,  und  zu  Pul¬ 
vern  nur  geringe  Zusätze  desselben  nöthig  sind,  so  mufs 
der  Gebrauch  der  gröbern  Sorten  um  so  mehr  verpönt 
sein,  deren  wir  zu  allerlei  Zwecken,  z.  B.  zu  den  so  nütz¬ 
lichen  Getränken,  uns  bisher  oft  bedient  haben.  Die  Mit¬ 
tel  werden  nach  ihrer  Stärke  mit  gewissen  Nummern  be¬ 
zeichnet.  Die  einfache  Verbindung  eines  Arzneistoffs  mit 
Weingeist  heifst  Tinctura  fortis,  oder  m»t  Milchzucker 
Pulv.  fortis;  die  weitern  Verbindungen  werden  dann  mit 
No.  I.  II.  u.  s.  f.  bezeichnet,  wodurch  dem  Apotheker  das 
gewünschte  Maafs  der  'S  erdünnung  angegeben  wird.  Der 
Tropfen  wird  noch  in  mehrere  Theile  zerfällt;  denn  auch 
ein  halber  Tropfen,  4  Tropfen  (Gutta  parva)  und  ^Tro¬ 
pfen  (  Gutta  minima  )  w  erden  verordnet.  Ls  w  erden  hierfür 
sehr  subtile  Vorrichtungen  angegeben,  von  denen  jedoch 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs  sie  zuweilen  scheitern  mögen. 
Bei  den  Pulvern  ordnet  M.  ein  blofses  Vermengen,  M.  exact. 
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ein  Verreiben  des  Mittels  mit  dem  Milchzucker  an.  Auch 
die  regulinischen  Metalle  werden  auf  diese  Weise  zusam¬ 
mengerieben,  und  ihre  dabei  oft  erfolgende  Verkalkung  als 
nicht  vorhanden  betrachtet.  —  Für  die  Anordnung  der 
Arzneien  weifs  der  Verf.  keinen  bessern  Weg,  als  den  al¬ 
phabetischen,  offenbar  den  schlechtesten  unter  allen;  denn 
jede  andere  Eintheilung  geht  doch  irgendwie  von  einem 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  aus.  Eine  alphabetische 
Anordnung  stellt  die  Dinge  rein  zufällig  neben  einander, 
was  wir  jedoch  der  Hahne  mann  sehen  Lehre  angemessen 
finden.  —  1)  Acidum  muriaticum  wird  mit  Weingeist  und 
Wasser  verdünnt,  wodurch  man  offenbar  ein  ganz  anderes 
Präparat  erhält,  als  reine  Säure;  warum  hier  nicht  das 
W  asser  allein  zum  Verdünnungsmittel  gewählt  worden,  ist 
nicht  einzusehen.  Tausendfach  verdünnt  ist  sie  noch  zu 
stark.  Dafs  die  Tinctur  oft  erneuert  werden  solle,  wird 
hier  wie  bei  vielen  andern  Mitteln  bemerkt.  —  2)  Acidum 
nitricum,  ebenfalls  mit  Weingeist,  wogegen  unsere  letzte 
Einwendung  ebenfalls  gilt.  3)  Acidum  phosphoricum,  eben¬ 
falls  mit  Weingeist  verdünnt.  Schon  ein  kleiner  Thcil 
eines  ■j^b'5'5  (von  einem  Gran)  wirkt  oft  zu  stark.  4)  Aco¬ 
nitum,  dessen  frisches  Kraut  zur  Blüthenzeit  geprefst,  und 
mit  Weingeist  zur  Tinctur  bereitet  wird.  Ein  kleiner  Theil 
eines  Octilliontheiltropfens  thut  in  hitzigen  Krankheiten 
'Wunderdinge;  man  soll  dabei  auf  die  Gemüthssymptome 
achten.  —  5)  Tinct.  acris  sine  Kali;  die  homöopathische 

Gabe  ist  nicht  angegeben.  6)  Tinct.  agni  costi,  von  den 
Saamen  bereitet,  ^  Tropfen  pro  dosi.  7)  Tinct.  Anacardii, 
ebenfalls  aus  den  Saamen;  ein  Milliontheil- Gran  wirkt  in 
chronischen  Fällen  oft  noch  zu  stark;  die  davon  entstehen¬ 
den  Zufälle  haben  etwas  Aussetzendes.  Sie  wirkt  über  drei 
Wochen.  8)  Tinct.  Angelicae,  auch  auf  drei  Wochen  wir¬ 
kend,  in  chronischen  Krankheiten  ein  ganzer,  bei  Kindern 
Tropfen,  in  acuten  Fällen  die  vierte  Verdünnung. 
9)  Tinct.  Angusturae,  deren  billionfache  Verdünnung  in 
einigen  Fällen  noch  zu  stark  wirkt. 
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Da  es  die  Leser  ermüden  würde,  diese  Mittheilung  in 
ähnlichpr  Art  hei  allen  Mitteln  fortgesetzt  zu  sehen,  so  er¬ 
wähnen  wir  nur  noch,  dafs  die  Anordnung  der  Bereitung 
im  Allgemeinen  immer  sehr  einfach  ist,  und  Alles  blofs  auf 
die  Verdünnung  durch  W  eiligeist  oder  Milchzucker  an¬ 
kömmt.  Die  Indicationen  sind  höchst  sch' wanken d ,  z.  F>.  ge¬ 
gen  einen  gewissen  Schwindel  und  eine  Art  von  Epilepsie 
( s.  Tabak),  bei  einigen  Unterleibsbeschwerden  (s.  Thee), 
gegen  Gesichtsausschläge  (Meerrettig)  u.  s.  w.  —  W  ir 
theilen  daher  nur  die  Ueberschriften  der  noch  abgehandel¬ 
ten  Mittel  mit:  Anisum  stellatum.  Antimonium.  Argen¬ 
tum.  Aristolochia.  Armoracia.  Arnica.  Arsenicum.  Asa 
foet.  Asaruni.  Aurum.  Baryta.  Belladonna.  Bismutlmm. 
Bryonia.  Calcaria.  Camphora.  Cannabis.  Cantharides.  (Capsi¬ 
cum.  Carbo.  Cascarilla.  Oastorcum.  Chamomiila.  Cheli- 
donium.  China.  Cicuta.  Cina.  Clematis.  Coccinella.  Coc- 
ctilus.  Coffea.  Colchicum.  Colocynthis.  Conium.  Copaiva. 
Crocus.  Cuprum.  Cyclamen.  Digitalis.  Dulcamara.  Euphra- 
sia.  Ferrum.  Gratiola.  Helleborus.  Hep.  sulphuris  (ge¬ 
hört  wohl  selbst  der  alphabetischen  Reihe  nach  unter  Sul- 
phur,  da  Hepar  ein  veralteter  Name  ist).  Hyoscyamus. 
Jacea.  Ignatia.  Jodina.  ipecaruanha.  Lamiurn  album.  Ledum 

pal.  Lolium  tem.  Lycopodium  clav.  Manganesinm.  Me- 
nyanthes.  Mercurius.  Mezercum.  Millefohum.  Moschus. 
Nerium  Oleander.  Nitrum.  Nux  vom.  Opium.  Oreoscli- 

num.  Petroselinum.  Phosphorus.  Platina.  Plumbum.  Pul- 
satilla.  Ranunculug.  Rheum.  Rhus.  Rorclla  (Drosera  ro- 
tundifolia).  Ruta.  Sabadilla.  Sabina.  Samhucus.  Sassafras. 
Sassaparilla.  Sedum  aere.  vSenna.  Sepia.  Serpentaria.  Spi- 
gelia.  Spongia.  Squilla.  Staphys.  Strammonmm.  Sulphnr. 
Tabacum.  Taraxacum.  Thea.  Thuya  occid.  Tiglium.  Va¬ 
leriana.  Veratrum  album.  Verbascum.  "\  iola  ou.  Zincum. 
Zingiber.  Bei  allen  diesen,  noch  so  verschiedenen  Mitteln 
sind  immer  Gaben  von  aufserordentlicher  Kleinheit  angege¬ 
ben;  1  Tropfen  ist  eine  Liesengabe,  1  Octillion theil -Gran 
nicht  selten  das  rechte  Maafs.  Wir  erheben  hiergegen 
weiter  keine  besondere  Einwendung,  auf  uusere  Kritik  uns 
beziehend. 
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(Beschlufs.) 

Oie  Schrift  No.  2.  erlebt  bereits  die  zweite  Auflage,  wahr¬ 
scheinlich  durch  Ankauf  von  Seiten  der  Nichtärzte  veran- 
lafst,  für  welche  sie  vorzüglich  bestimmt  ist.  Sie  ist  eine 
treue  Auslegerin  des  Organon,  und  paraphrasirt  die  Aus¬ 
sprüche  desselben,  indem  sie  zugleich  eine  Anzahl  all¬ 
gemein  pathologischer  und  therapeutischer  Sätze,  welche 
der  bisherigen  Heilkunde  angehören,  zum  Besten  der  Nicht¬ 
ärzte  aufstellt.  Neue  Gründe  für  die  Lehre  oder  Wider¬ 
legung  der  gemachten  Einwendungen  haben  wir  nirgends 
gefunden.  Nach  katechetischer  Form  sind  eine  Menge  ein¬ 
zelner  Fragen  aufgestellt  und  beantwortet;  ob  diese  Form 

Erwachsenen  und  Gebildeten  erfreulich  sein  dürfte,  bezwei- 
•  ' 

fein  wir  sehr.  Das  in  der  Vorrede  dem  Hippokrates  er- 
theilte  Lob  ziemt  sich  für  den  treuen  Hahnemannianer 
nicht.  Die  ebendaselbst  aufgestellte  Behauptung,  dafs  man 
dieser  Lehre  blofs  theoretische  Einwendungen  gemacht  und 
sie  nicht  in  der  Praxis  geprüft  habe,  ist  grofsentheils  unge- 
gründet;  denn  wir  wenden  täglich  am  Krankenbette  Arz¬ 
neien  in  solchen  Gaben  an,  welche  nach  H ahnemann  eine 
höchst  verderbliche  Wirkung  haben  müfsten,  während  wir 
günstige  Wirkungen  davon  beobachten.  Dafs  auch  hier  wieder 
die  Kuhpocken  als  homöopathisches  Mittel  erwähnt  werden, 
ist  höchst  unpassend;  denn  der  Schutz  gegen  eine  noch 
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nicht  vorhandene  und  die  Heilung  einer  bereits  gegenwär¬ 
tigen  Krankheit  sind  wesentlich  verschieden.  Die  Be¬ 
hauptung,  dafs  die  Ungleichheit  der  entfernten  Ursachen 
eine  so  grofse  Verschiedenheit  der  Krankheitsfonnen  her- 
bcifiihrc,  dafs  an  eine  Gleichförmigkeit  derselben  nicht  zu 
denken  sei,  wird  durch  das  Dasein  wirklich  feststehender 
Formen  widerlegt,  die  bei  aller  Verschiedenheit,  welche 
durch  die  Individualität  herbeigefuhrt  wird,  immer  als  die¬ 
selben  erkannt  werden.  Die  Genauigkeit  des  Examens  ist 
allerdings  der  Homöopathie  eigenthümlich ;  wir  glauben  aber 
erwiesen  zu  haben,  dafs  die  Art  des  Examens  nicht  genü¬ 
gend  sein  dürfte.  Die  Beobachtung  der  verschiedenen  Arz¬ 
neiwirkungen  nach  der  Zeit  der  Darreichung  kann  im  All¬ 
gemeinen  auch  nicht  als  Eigenthum  der  neuen  Lehre  be¬ 
trachtet  werden;  einzelne  neue  Behauptungen,  die  in  dieser 
Beziehung  von  ihr  aufgestellt  werden,  sind  lange  noch 
nicht  erwiesen.  —  Dafs  Blutentziehungen  nach  der  homöo¬ 
pathischen  Lehre  nicht  (der  Verf.  will  sie  in  seltenen  Fäl¬ 
len  zugeben)  in  Anwendung  kommen,  ist  allerdings  sehr 
eigenthümlich;  auch  läfst  sich  theoretisch  die  Möglichkeit 
nicht  bestreiten,  dafs  es  Arzneien  geben  könne,  welche  die 
phlogistische  Blutthätigkeit  aufheben  und  das,  was  dadurch 
erzeugt  worden,  zersetzen,  ohne  dafs  Blutentziehungen  an¬ 
gewendet  werden;  allein  dals  wirklich  bereits  solche  Arz¬ 
neien  aufgefunden  worden,  scheint  uns  unerwiesen.  Wir 
wenden  daher  immerhin  bei  phlogistischen  Zuständen  Blut¬ 
entziehungen  an,  und  werden  bei  dem  glücklichen  Erfolge, 
den  wir  davon  erblicken,  uns  schwer  zu  dem  gefährlichen 
Versuche,  sie  entbehren  zu  wollen,  entschliefsen.  —  Der 
Verf.  sagt,  dafs  es  thöricht  sei,  bei  Gesunden  von  sehr 
kleinen  Gaben  eben  solche  Wirkungen  sehen  zu  wollen, 
wie  bei  Kranken;  allein  eben  diese  Bemerkung  hätte  den 
Verf.  darauf  führen  sollen,  dafs  die  Prüfung  der  Arzneien 
an  Gesunden  überhaupt  sehr  unzuverlässig  sei,  und  nicht 
blofs  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  verschiedene  Re¬ 
sultate  gewähre.  —  Merkwürdig  ist  cs,  dafs  auch  dieser 
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Homöopath  den  Gebrauch  des  TaJbakrauchens  bei  denen,  die 
daran  gewöhnt  sind,  in  den  meisten  krankhaften  Zuständen 
zugiebt,  während  er  viel  unschuldigere  Dinge,  trotz  aller 
Gewöhnung,  dennoch  untersagt. 

Die  Sprache  ist  sehr  populär  und  ganz  für  Nichtärzte 
eingerichtet;  einzelne  unedle  Ausdrücke,  z.  B.  Würmer¬ 
beseigen  (S.  5(i),  kommen  hin  und  wieder  vor.  Dafs  es 
übrigens  von  wissenschaftlicher  Seite  her  förderlich  sein 
dürfte,  die  Nichtärzte  in  dieser  Angelegenheit  zu  Bichl ern 
zu  machen,  bezweifeln  wir  sehr;  dafs  aber  die  äufsern  Ver¬ 
hältnisse  der  Homöopathen  dadurch  gefördert  werden  kön¬ 
nen  ,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen. 

Das  Werk  No.  3.  stellt  sich  offen  als  Gegner  der 
Hahne  mann  sehen  Lehre  dar,  und  hofft  dieselbe  durch 
Darlegung  ihrer  Irrigkeit  und  Folgewidrigkeit  als  durchaus 
nichtig  zu  erweisen.  Diesen  Zweck  hat  jedoch  unserer 
Meinung  nach  der  geehrte  'S  crf.  grofsentheils  verfehlt;  zu¬ 
erst  schon  dadurch,  dafs  er  von  der  ihm  eignen  edlen 
Sprachweise  abgewichen  ist ,  und  sich  an  vielen  Orten  die¬ 
ser  Schrift  ungeziemender  und  unedler  Ausdrücke  gegen 
Hrn.  Hahne  mann  bedient  hat;  auch  sind  allerlei  Persön¬ 
lichkeiten  erwähnt,  die  gar  nicht  in  diese  Schrift  gehörten. 
Was  soll  z.  B.  die  zweimalige  kleinliche  Erwähnung,  dafs 
II r.  Hahnemann  den  Fürsten  S.  zu  Grabe  begleitet  hat? 
Zweitens  wdll  er  in  der  Homöopathie  durchaus  nichts  Gu¬ 
tes  erkennen,  was  ebenfalls  Befangenheit  verräth.  Endlich 
bedient  er  sich  mehrerer  medicinischen  Gegengründe,  die 
nicht  haltbar  sind.  Trotz  diesen  Mängeln  des  Werkes, 
welche  von  den  Gegnern  nicht  unbenutzt  bleiben  werden, 
giebt  es  doch  mehrere  gute  Beiträge  zur  Kritik  der  Ho¬ 
möopathie.  Es  zerfällt  in  folgende  Theile: 

Zur  Einleitung.  Nicht  die  homöopathische  Praxis 
soll  hier  geprüft  werden,  über  welche  nur  durch  unmittel¬ 
bare  Anschauung  der  einzelnen  sinnlichen  'S  orgänge  ein 
Urtheil,  welches  jedoch  oft  schwankend  bleibt,  gefällt  wer¬ 
den  kann;  vielmehr  kömmt  es  darauf  an,  die  Theorie  zu 
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prüfen,  auf  welcher  die  Praxis  erbaut  ist,  und  durch  jene 
diese  7-u  stürzen.  (Allein  kann  nicht  eine  Praxis  wahr 
bleiben,  wenn  auch  die  Theorie  gestürzt  ist?  Haben  nicht 
insbesondere  Aerzte  oft  richtig  gehandelt,  obgleich  ihre 
Theorien  falsch  waren?)  I.  Gegen  die  Ilahnemann- 
s  c  h  e  Ansicht  der  bisherigen  M  e  d  i  c  i  n  überhaupt, 
und  der  Naturhülfe  insbesondere.  AVenn  die  Aerzte 
alter  und  neuer  Zeit  so  wenig  zu  heilen  vermochten,  und 
die  Natur  selbst  so  geringe  Heilkräfte  hat,  wie  Hr.  Hah- 
nemann  glaubt,  so  hätte  nothwendig  die  Sterblichkeit  bis¬ 
her  viel  gröfser  sein  müssen,  als  sie  wirklich  war.  —  Hie 
Behauptung,  dafs  die  Natur,  wenn  sie  heilt,  es  durch  Er- 
regung  ähnlicher  gröfserer  Krankheiten  thue,  ist  unrichtig; 
es  ist  überhaupt  nicht  einzusehen,  wie  hiernach  ein  kran¬ 
ker  Zustand  je  enden  soll,  da  er  vielmehr  immer  wachsen 
mufs.  —  Die  Wirksamkeit  kleiner  Gaben  ist  am  besten  aus 
dem  Brown’schen  Lehrsätze  zu  erklären,  dafs  es  bei  grofser 
Reizbarkeit  geringer  Reize  bedarf;  allein  es  steht  hiermit 
auch  der  Gegensatz  in  Verbindung,  dafs  geringe  Reizbar¬ 
keit  grofser  Beize  bedarf.  Ls  kann  also  die  Anwendung 
kleiner  Gaben  nicht  überall  passend  sein.  —  Der  überall 
anerkannte  Ruf  guter  Aerzte  widerlegt  am  besten  die  gegen 
das  ganze  bisherige  Verfahren  der  Aerzte  gerichteten  Vor¬ 
würfe.  —  II.  Gegen  den  im  Organon  aufgestell¬ 
ten  Begriff  von  Krankheit  überhaupt,  und  gegen 
die  ebendaselbst  aufgestellten  Ansichten  von 
Krankheiten  insbesondere.  Hr.  Hahnemann  will 
Alles  auf  das  Sinnliche  als  solches  gründen;  dieses  für  sich 
selbst  und  ohne  Auffassung  in  einen  Begriff  kann  aber  kein 
Erkennen,  und  eben  so  wenig  ein  Handeln  begründen.  So 
mufs  denn  auch  Hahnemann  seine  Lehre  und  sein  Han¬ 
deln  auf  Begriffe  gründen,  verwechselt  aber  immer  das  Er¬ 
gehnils  der  sinnlichen  Auffassung  und  des  Begriffs.  Auch 
kann  es  nicht  hlofs  darauf  ankommen,  die  einzelnen  Sym¬ 
ptome  aufzufassen,  sondern  wichtiger  noch  ist  die  Art 
ihres  Zusammenhangs,  aus  der  sich  erst  ein  wahres  Krank- 
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heitsbild  ergiebt.  —  Wenn  Hab  nein  an  n  behauptet,  dafs 
es  keine  bestimmten  Krankheitsformen  gebe,  dennoch  aber 
einige  als  unveränderlich  anerkennt,  so  irrt  er  doppelt; 
denn  erstlich  giebt  es  in  der  That  viele  Formen,  die  in 
ihren  Ilauptzügen  immer  dieselben  sind;  zweitens  aber  sind 
auch  die  als  beständig  anerkannten  Formen,  wie  alle  andern, 
nicht  überall  ganz  dieselben,  sondern  durch  epidemische 
Constitution  und  individuelle  Verhältnisse  vielfach  gemo¬ 
delt.  —  Mahnemann  schreibt  viele  Symptome  den  Krank¬ 
heiten  zu,  welche  nicht  diesen,  sondern  zufälligen  Umstän¬ 
den  angehören.  Er  verwirft  die  symptomatische  Behand¬ 
lung,  erstrebt  aber  selbst  nichts  Höheres  als  die  vollstän¬ 
digst  symptomatische  Behandlung.  —  Das  viele  Geschreibe 
und  die  zahllosen  Fragen,  welche  Hahne  mann  anordnet, 
können  nur  verwirren  und  zur  Aufnahme  ungegründeter 
Aussagen  dienen.  Auch  ist  es  inconsequent,  nach  den  Ur¬ 
sachen  des  Erkrankens  sich  zu  erkundigen,  während  kurz 
vorher  behauptet  worden,  dafs  die  therapeutische  Behand¬ 
lung  mit  den  Ursachen  der  Krankheiten  nichts  zu  thun 
habe.  —  Die  Bildung  einer  Erfahrung  ist,  wie  wir  eben¬ 
falls  behauptet  haben,  nach  Hahne  mann  unmöglich;  der 
Arzt  bleibt  immer  ein  Anfänger.  —  III.  Gegen  den 
Hahnemann’schen  Begriff  von  den  Heilmitteln 
und  ihrer  Wirkungsweise.  Hahnemann  verwech¬ 
selt  den  Begriff  von  Heilmittel  und  Arzneimittel,  wahr¬ 
scheinlich  deswegen,  weil  er  fast  keine  andern  Heilmittel 
anwendet  als  Arzneien,  und  einen  grofsen  Schatz  kräftiger 
Mittel  unbenutzt  liegen  läfst.  Während  er  die  bisherigen 
Erfahrungen  über  Arzneien  verwirft,  wählt  er  doch  eben 
dieselben  Stoffe  zu.  Arzneien,  und  erkennt  sie  als  solche  an, 
was  sie  doch  nicht  wären,  wenn  wirklich  die  ganze  frühere 
Erfahrung  unbegründet  wäre.  Die  Arzneien  sind  meistens 
vom  "Volke  ausgegangen;  sie  sind  als  solche  an  Kranken 
erkannt  worden  ;  die  Prüfung  an  Gesunden  kann  durchaus 
nichts  über  die  Wirkung  in  krankhaften  Zuständen  lehren. 
Die  Gesunden,  welche  die  Stoffe  prüfen  sollen,  sind  oft 
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nur  scheinbar  gesund,  und  geben  durch  ihre  besondern 
Anlagen  und  Verhältnisse  leicht  Veranlassung,  dals  man 
eine  W  irkung  den»  Stoffe  zuschreibt,  die  ihm  nicht  ange¬ 
hört.  Die  Steigerung  der  Kraft  der  Arzneien  mit  der  N  er- 
diinnung  ist  eine  Krdichtung,  und  kann  höchstens  auf  ein¬ 
zelne  qualitative,  am  wenigsten  aber  auf  quantitative  Ver¬ 
hältnisse  angewandt  werden.  Die  Bezeichnung  der  Arzneien 
als  geistig  wirkend  ist  falsch,  so  wie  überhaupt  Ha  h  ne¬ 
in  ann  dynamisch  und  geistig  oft  verwechselt.'^  —  Die 
Symptomenähnlichkeit  der  Arzneiwirkungen  mit  den  Krank¬ 
heiten  ist  sehr  mangelhaft;  Hahne  mann  spricht  auch  fast 
immer  von  der  Aehnlichkeil  in  den  Empfindungen  der  Kran¬ 
ken,  in  welchen  so  leicht  Täuschung  möglich  ist,  selten 
aber  von  den  materiellen,  unmittelbar  sinnlich  aufzu  fassen- 
den  Erscheinungen.  Wenn  auch  einzelne  derselben  durch 
manche  Arzneien  hervorgebracht  werden ,  so  ist  es  doch 
nie  das  volle  Krankheitsbild;  noch  viel  weniger  ist  die  Arz¬ 
nei  im  Stande,  die  Erscheinungen  aller  Stadien  einer  Krank¬ 
heit  gleichzeitig  darzustellen.  —  IN  ich  t  immer  wird  das 
Schwächere  von  dem  Stärkern  gründlich  verdrängt;  oft  ge¬ 
schieht  es  gar  nicht,  oft  nur  auf  eine  kurze  Zeit.  —  Dafs 
Arzneien  unbedingt  krankmachende  V\  irkungen  haben,  an¬ 
dere  Potenzen  aber  nicht,  wird  mit  vielen  Gründen  wider¬ 
legt.  Es  gehört  diese  Behauptung  zu  den  verwerflichsten 
dieser  ganzen  Lehre.  —  Dafs  das  Verfahren  der  Aerzte 
bisher  immer  ein  palliatives  gewesen  sei,  wird  mit  Hecht 
geleugnet.  Auch  H ah n ema n n’s  Unterscheidung  von  Erst¬ 
wirkung  und  Nachwirkung  der  Arzneien  ist  nicht  richtig; 
jene  ist  weder  mit  einer  reinen  Passivität  des  Lebens  ver¬ 
bunden,  noch  führt  difcse  immer  das  Gegentheil  des  vor- 
hergegangenen  Zustandes  herbei.  —  IV.  Gegen  die  diä¬ 
tetischen  N  Urschriften  im  Organon.  Sic  sind  nicht 
modificirt  nach  den  verschiedenen  Zuständen  des  krankhaf¬ 
ten  Lebens,  und  leiden  an  vieler  Unbestimmtheit  und  Leber¬ 
treibung.  —  V.  Gegen  die  im  Organon  aufge- 
stellte  Curart.  Dieselbe  ist  durchaus  einseitig  und 
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unzureichend,  letzteres  besonders  bei  Entzündungen.  Die 
örtlichen  Uebel  nur  mit  innern  Mitteln  behandeln  zu  •wol¬ 
len,  ist  übertrieben.  Die  Aufstellung  sogenannter  einseiti¬ 
ger  Krankheiten  hat  keinen  Grund.  Die  Behandlung  der 
Gemüt hskrankheiten  giebt  vorzüglich  gute  Beispiele  ab,  um 
die  Nichtigkeit  und  Unmöglichkeit  dieser  Methode  zu  zei¬ 
gen.  —  VI.  Schlüssel  zu  den  Wundern  der  ho¬ 
möopathischen  Heil kunst.  Die  Naturhülfe,  die  strenge 
Diät  und  die  bei  hoher  Reizbarkeit  passenden  kleinen  Ga¬ 
ben  erklären,  warum  die  Homöopathie  zuweilen  zu  heilen 
vermag;  nichts  destoweniger  vermag  sie  keinesweges  ah*  all¬ 
gemeines  System  Gültigkeit  zu  erlangen. 

Ueberall  werden  Stellen  aus  dem  Organon  angeführt, 
und  ihre  Widersprüche  und  Irrthümer  aufgewiesen.  An 
mehreren  Orten  bezieht  sich  der  \  erf.  auf  die  ebenfalls 
gegen  die  Homöopathie  gerichtete  Schrift  von  Hrn.  Jörg, 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Anführungen  aus  alten 
Schriftstellern ,  die  theils  unrichtig,  theils  nicht  bewei¬ 
send  sind. 

Es  liegt  uns  nun  noch  ob  zu  beweisen,  dafs  Hr.  Hein- 
roth  sich  mehrerer  unhaltbarer  Gegengründe  bedient  hat. 
Seite  10  wird  behauptet,  dafs  die  auf  homöopathische  Weise 
gebildete  Erklärung  über  die  Wirkung  des  Terpenthins 
gegen  Verbrennungen  und  des  Schnees  gegen  Erfrierungen 
unvollkommener  sei,  als  die  Brown’ sehe  Erklärung,  dafs 
nämlich  im  ersten  Falle  Hypersthenie  durch  Ueberreizung 
herabgesetzt,  im  zweiten  aber  die  tiefste  Asthenie  durch 
den  schwächsten  Reiz  allmählig  zur  Normalerregung  ge¬ 
bracht  werde.  Die  Aerzte  haben  jetzt  mit  Recht  den  Glau¬ 
ben  daran  verloren,  dafs  die  auf  eine  rein  quantitative  An¬ 
sicht  des  Lebens  gebaute  Herabsetzung  der  Hypersthenie 
durch  Ueberreizung  gelingen  könne;  niemand  wendet  jetzt 
in  dieser  \  oraussetzung  Arzneien  an.  Eben  so  wenig  ge¬ 
nügt  den  jetzigen  Aerzten  die  Ansicht  vom  Schnee,  als 
dem  schwächsten  Reize  gegen  Erfrierungen.  Ueberhaupt 
bedient  sich  der  Verf.  des  Wortes  Reiz  so  oft  im  Brown*- 
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sehen,  unserer  Meinung  nach  ganz  unhaltbarem  Sinne,  Hals 
man  sich  erschrocken  fragt,  ob  der,  welcher  das  psychische 
Leben  des  Menschen  so  geistvoll  betrachtet,  denn  wirklich 
ein  Anhänger  Brown’s  sei?  —  Die  Behauptung,  dals 
Morbus  Coznplexus  Symptomatum  sei,  wird  von  Hrn.  H. 
Seite  27  zu  unbedingt  verworfen;  allerdings  ist  nicht  die 
Gesammtheit  der  gegenwärtigen  Zeichen  mit  Krankheit 
identisch;  auch  liegt  in  jener  Angabe  keine  Erklärung  des 
Wesens  der  Krankheit;  allein  der  innige  Verein  aller  Er¬ 
scheinungen,  welche  vom  Beginn  bis  zum  Ende(  der  Krank¬ 
heiten  auftreten,  ist  allerdings  mit  ihnen  selbst,  ihrer  Form 
nach,  einerlei.  —  Zu  unbedingt  behauptet  llr.  H.  S.  39 
gegen  Ilahnemnnn  die  Richtigkeit  des  Cessante  causa  ces- 
sat  effectus;  täglich  kommen  dem  Praktiker  Fälle  vor,  wo 
die  entfernte  Ursache  (und  von  dieser  ist  liier  allein  die 
Rede)  fortgeschafft  ist,  die  Krankheit  aber  noch  fortdauert, 
welches  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  wir  die  Krankheit 
als  eine  in  sich  selbstständige  Erscheinung  betrachten.  — 
VS  enn  S.  42  behauptet  wird,  dafs  man  den  Verlauf  innerer 
Entzündungen  durch  die  Beobachtung  der  Entzündung  an 
äufsern  Theilen  genauer  kennen  lerne,  so  stimmen  wir  völ¬ 
lig  bei;  wenn  aber  zugleich  behauptet  wird,  dafs  die  Krank¬ 
heit  hierbei  ihr  Wesen  offen  darlege,  so  bezweifeln  wir 
dies  sehr;  denn  erstens  ist  das  Wesen  immer  ein  inner¬ 
liches,  und  kann  nie  nach  aufsen  dargelegt  werden;  dann 
aber  beweisen  auch  die  streitigen  Ansichten  über  das  We¬ 
sen  der  Entzündung,  dafs  dieses  keinesw  eges  offenbar  sei.  — 
Die  Behauptung  S.  .97,  dafs  blofs  das,  was  verschluckt  wer¬ 
den  könne,  Arznei  heifsen  dürfe,  scheint  uns  nicht  dem 
Sprachgebrauche  geniäfs;  auch  Einreihungen  und  Klysticre 
werden  Arzneien  genannt,  unter  denen  man  im  gemeinen 
Leben  überhaupt  StofTe  denkt,  die  zu  Nahrungsmitteln  un¬ 
passend  sind,  sich  durch  eine  besondere  Mischung  auszeicb- 
nen,  und  in  gewissen  Krankheiten  an  und  in  den  Körper 
gebracht,  wohlthätig  wirken;  nur  die  sogenannten  rein  dy¬ 
namischen  Mittel  werden  nicht  Arzneien  genannt;  übrigens 
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aber  ist  (1er  Sprachgebrauch  hier,  wie  oft,  ziemlich  unbe¬ 
stimmt  —  Die  Behauptung  llahnemann’s,  dafs  die  Nie¬ 
sewurz  die  Cholera  hebe,  erklärt  Hr.  S.  dadurch,  dafs  der 
krankhafte  Stoff,  welcher  die  Erscheinungen  der  Cholera 
hervorbringe,  durch  die  Niesewurz  fortgeschafft  werde; 
allein  es  ist  wohl  gewifs,  dafs  die  Cholera,  wenigstens  die 
bei  uns  vorkommendc,  in  der  That  meistens  nur  als  ein 
Leiden  der  Nerven  des  Unterleibes  angesehen  werden  kann, 
weswegen  auch  Opiate  und  erregende  Mittel  hier  wirksa¬ 
mer  sind,  als  irgendwo.  Wir  .wollen  lieber  gestehen,  dafs, 
wenn  wirklich  die  Cholera  durch  kleine  Gaben  Niesewurz 
geheilt  werden  kann,  es  uns  an  einer  zureichenden  Erklä¬ 
rung  dafür  bis  jetzt  fehlt. 

Schliefslich  können  wir  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dafs  H.  die  Prüfung  der  Arzneien  an  Gesunden  zu  unbe¬ 
dingt  verwirft.  Allerdings  ist  und  bleibt  die  Erkenntnifs 
der  Wirkung  der  Stoffe  im  krankhaften  Zustande  für  die 
Therapie  immer  die  Hauptsache;  die  Prüfung  an  Gesunden 
kann  jedoch  in  vielen  Beziehungen  höchst  belehrend  und 
ergänzend  wrerden,  wenn  sie  zweckmäfsig  angestellt  wird. 
Auch  können  wir  es  keinesweges  für  eine  unnütze  Gefahr 
halten,  wenn  man  sich  zum  wissenschaftlichen  Zweck 
und  mit  gehöriger  Vorsicht  einer  künstlichen  Krankheit 
aussetzt.  Wir  durchreisen  mit  ^ler  gröfsten  Lebensgefahr 
die  entferntesten  Weltgegenden,  und  die  kleinste  geogra¬ 
phische  Bereicherung  wird  mit  Recht  dankbar  aufgenom¬ 
men;  warum  sollten  wir  es  nicht  mit  Dank  anerkennen, 
wenn  auszumitteln  versucht  wird,  wie  der  Mensch  sich  ge¬ 
gen  die  verschiedensten  Naturstoffe  verhalte?  Wenn  man 
bei  solchen  Versuchen  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die 
im  eignen  Körper  eintretenden  Erscheinungen  richten  rnufs, 
so  ist  dieses  zwar  ein  unangenehmes  und  scheinbar  herab- 
würdigendes  Geschäft;  allein  der  Sinn  und  Zweck  dieser 
Handlung  veredelt  sie  doch  wenigstens  eben  so  sehr,  als 
die  zeitraubenden  Arbeiten  der  Chemiker  am  I  euerheerde, 
die  beschwerlichen  Versuche  der  Physiker  und  die  ermüden- 
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den  Beschreibungen  der  Natnrhistoriker ;  denn  auch  diese 
allgemein  als  edel  anerkannten  Beschäftigungen  scheinen  den 
Geist  zu  tödten,  wenn  man  nur  auf  das  Aettfsere  sieht; 
aber  sie  beleben  ihn,  wenn  man  das  Wesen  der  Dinge  da¬ 
durch  zu  erforschen  trachtet.  Sie  dienen  dann,  wozu  Alles 
dienen  soll,  zur  Förderung  unseres  geistigen  Lebenszwecks. 

Li  ciitcnstädt. 


Histoire  des  Marais  ct  des  Malad  i  e  s  cau¬ 
se  es  par  les  emanations  des  eaux  stagnantes.  — 
Ouvrage  qui  a  obtenn  le  prix  mis  au  concours 
par  !a  societe  royale  des  Sciences,  helles  lettres 
et  arts  d  Orleans  —  par  J;  B.  Monfalcon,  a 
Paris  chez  Bechet  jeune  1824.  1  Vol.  8.  (7  Francs 
50  Cent.) 


Die  Sümpfe  und  die  durch  das  Sumpfminsma  hervor¬ 
gerufenen  Krankheiten  hatten  seit  langer  Zeit  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  französischen  Regierung  und  Aerzte  in  Anspruch 
genommen,  so  dafs  sie  von  verschiedenen  gelehrten  \  er- 
einen,  unter  andern  von  der  Academie  zu  Bordeaux  1764, 
von  der  mcdicinischen  Gesellschaft  zu  Paris  1789  und  von 
der  zu  Montpellier  1813,  von  der  Academie  zu  Lvon  1819 
und  1820,  von  der  zu  Orleans  1821,  zu  Preisaufgaben  ge¬ 
wählt  wurden.  Monfaleon’s  von  zwei  Academien,  in 
Lyon  und  Orleans,  gekröntes  Merk  enthält  eine  vollstän¬ 
dige  und  gründliche  Beschreibung  der  Sümpfe,  Teiche  und 
der  in  Sumpfgegenden  endemischen  Krankheiten.  Der  Verf. 
beginnt  mit  einer  Charakteristik  der  Sumpfbewohner,  und 
schildert  in  trelTendcn  Zügen  die  physische  und  moralische 
Beschaffenheit  dieser  Menschen,  welche  in  jeder  Beziehung 
die  Aufmerksamkeit  des  Arztes,  des  Staatsmanns  und  des 
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Menschenfreundes  in  Anspruch  nehmen,  giebt  hierauf  die 
Bildungsgeschichte ,  llora  und  Fauna  der  Sümpfe,  eine  Be^ 
Schreibung  der  Teiche,  Reisfelder  und  Rottekuhlen,  die 
Eintheilung  der  Sümpfe  in  solche,  die  durch  siifses,  und 
in  solche,  die  durch  salziges  Wasser  gebildet  sind,  von  de¬ 
nen  letztere  ihre  Entstehung  entweder  der  Beschaffenheit 
des  Bodens  verdanken  (niarais  sales),  oder  durch  die  Iland 
des  Menschen' gebildet  sind,  um  Salz  zu  sieden  (marais  sa- 
laus),  wie  auf  der  Küste  von  Languedoc,  in  Bas -Poitou, 
in  der  Bretagne  und  Normandie. 

Eine  auffallende  Verschiedenheit  zeigen  die  Sümpfe,  je 
nachdem  sie  unter  der  heifsen,  kalten  und  gemäfsigten  Zone 
liegen;  gefährlicher  sind  die  Ausdünstungen  der  Sümpfe  in 
der  Nähe  des  Aequators,  minder  schädlich  in  einem  ge¬ 
mäfsigten  und  kalten  Klima. 

Südamerica  und  die  Antillen  haben  viele  Sümpfe,  und 
sind  der  Schauplatz  des  gelben  Fiebers;  besonders  gilt  dies 
von  Carthagena,  Porto-bello,  Vcra-cruz,  Jamaica,  St.  Do¬ 
mingo,  Martinique,  von  den  Küsten  Florida’s  u.  s.  w. 
Auch  mehrere  Gegenden  der  nordamericanischen  Freistaaten 
werden  vom  gelben  Fieber  heimgesucht,  und  sind  reich 
an  Sümpfen,  namentlich  New -York,  Baltimore,  Philadel¬ 
phia.  —  Asien  hat  deren  weniger  als  Europa,  zu  den  be¬ 
deutendsten  gehören  die  meotischcn,  die  der  Tartarei  und 
die  in  der  Nähe  des  EuphräPs.  —  Africaks  Sümpfe  sind 
wegen  des  heifsen  Clima’s  vorzugsweise  gefährlich;  die  Ge¬ 
gend  zwischen  dem  Senegal  und  dem  Lande  der  Kaffern 
ist  mit  Morästen  bedeckt,  eben  so  Niederägypten.  —  ln 
Spanien  finden  sich  nur  Sümpfe  in  Andalusien;  auf  Corsica 
giebt  es  deren  mehrere;  in  Sardinien  und  Italien  vermeh¬ 
ren  sic  sich  mit  jedem  Jahre.  Frankreich  hat  so  viel  Sümpfe, 
dafs  es  durch  Austrocknung  und  Urbarmachung  derselben 
eine  Million  Einwohner  und  an  sieben  Millionen  Franken 
jährlich  gewinnen  könnte.  Im  Air-Departement  ist  die  Bresse, 
ein  Flächenraum  von  vierzig  Quadratstunden,  mit  Sümpfen 
und  Teichen  bedeckt.  Im  Indre-Departement  ist  eine  Gegend, 


188  IV.  Krankheiten  der  Sumpf hewohner. 

ln  Brenne  genannt,  in  welcher  man  an  vierhundert  Moräste 
zählt.  J)ic  Sologne  ist  eine  240  Quadratstunden  grofse 
Sumpfebene,  welche  das  Arrondissement  Komartin  und  ei¬ 
nen  bedeutenden  J  heil  des  Arrondissements  von  Blois,  Or¬ 
leans  und  Gien  einnimmt.  Im  Südosten  von  Frankreich 
liegt  der  Kessel  von  Forez  oder  Monhrison,  eine  mit  450 
Teichen  bedeckte  Ebene. 

Das  Sumpfwasser  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem 
der  Teiche,  und  war  seit  langer  Zeit  schon  für  (Chemiker 
und  Physiker  Gegenstand  der  Forschung.  Auch  fehlt  es 
nicht  an  Theorien  nnd  Untersuchungen  über  die  Natur  des 
Sumpfmiasma’s,  von  denen  jedoch  keine  genügen  kann. 
Dasselbe  hat  nichts  Specifisches.  Wäre  -dies  der  Fall,  so 
müfste  es  stets  dieselbe  Krankheitsform  hervorrufen ,  was 
die  Erfahrung  nicht  bestätigt.  An  eine  Analogie  des  Sumpl- 
iniasma’s  und  eines  Krankheitscontagii  kann  ebenfalls  nicht 
gedacht  werden',  da  ersteres  das  Product  der  Fäulnifs  or¬ 
ganischer  Substanzen  unter  Wasser,  letzteres  ein  Erzcug- 
nifs  des  kranken  Lebens  ist,  dessen  Entwickelung  mit  dem 
Tode  des  Individuums  aufhört.  Auch  die  Gasarten,  welche 
von  thierischen  Körpern  exhalirt  werden,  die  an  der  Luft 
in  Fäulnifs  übergehn,  sind  von  den  Sumpfausdünstungen 
wesentlich  verschieden,  da  bei  letztem  noch  der  Einflufs 
des  Bodens  und  des  stehenden  Wassers  hinzukommt,  wel¬ 
ches  selbst  in  einer  Art  von  Zersetzung  begriffeu  ist. 

Obgleich  die  Sumpfausdünstungen  sich  während  der 
heifsen  Tageszeit  am  stärksten  entwickeln,  so  ist  doch  ge¬ 
rade  dann  der  Aufenthalt  in  Sumpfgegenden  am  wenigsten 
gefährlich,  weil  die  Dünste  sich  in  der  durch  die  Hitze 
sehr  verdünnten  Luft  leicht  nach  oben  und  nach  allen  Sei¬ 
ten  verbreiten,  indefs  bei  Nacht  sie  mehr  concentrirt  blei¬ 
ben  ,  und  in  grofsen  Massen  auf  die  benachbarten  Flächen 
fallen.  Am  feindlichsten  wirken  Sumpfausdünstungen  auf 
den  Organismus  unmittelbar  nach  Untergang  der  Sonne.  — 
Die  Verbreitung  der  Sumpfausdünstungen  hängt  von  der 
Beschaffenheit  der  Luft  ab;  bei  W  indstille  steigen  sie  vier- 
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bis  fünfhundert  Meter  hoch,  und  verbreiten  sicli  in  hori¬ 
zontaler  Richtung  zwei-  bis  dreihundert  Meter;  in  der 
.Nähe  des  Aequators  wird  ihre  Wirkung  noch  in  einer 
gröfsern  Entfernung  wahrgenommen.  Anhöhen,  die  west¬ 
lich  von  einem  Sumpfe  liegen,  und  nicht  durch  Wälder  vor 
den  Sumpfausflüssen  geschützt  sind,  leiden  mehr  als  Thal¬ 
gründe  von  denselben!  —  Hierüber  sind  in  der  Bresse 
höchst  interessante  V ersuche  angestellt  worden,  welche  hier 
mitzutheilen  der  Raum  nicht  gestattet. 

Das  Sumpfmiasma  afficirt  die  Lungen,  die  Haut,  den 
Magen,  zuweilen  auch  das  Nervensystem  unmittelbar,  was 
im  gemäfsigten  Clima  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn  eine 
grolse  Menschenmenge  in  der  Nähe  eines  Sumpfes  verweilt. 
Die  Wirkung  der  Sumpfausdünstungen  äufsert  sich  nie  so¬ 
gleich  ,  sondern  erst  nach  Verlauf  von  mehreren  Tagen, 
und  wohl  gar  erst  nach  Monaten,  wie  man  dies  bei  Sol¬ 
daten  wahrnahm,  welche  der  Expedition  auf  der  Insel  Wal- 
ehern  beigewohnt  hatten,  und  acht  Monate  nach  ihrer  Rück¬ 
kehr  in  England  das  Fieber  bekamen,  das  ganz  den  Ver¬ 
lauf  der  in  Vlissingen  einheimischen  annahm. 

In  der  zweiten  Abtheilung  des  Werks  entwirft  der 
Verf.  ein  Bild  von  der  Umwandlung,  welche  der  thierische 
Organismus  durch  den  anhaltenden  Einflufs  der  Sumpfaus¬ 
dünstungen  erleidet;  er  zeigt  uns  den  Sumpfbewohner  in 
den  verschiedenen  Stufen  des  Alters  —  freudenlos  in  der 
Kindheit,  ohne  Leben  und  Phantasie  als  Jüngling,  träge 
und  stumpfsinnig  als  Mann,  ohne  Aeltern-  und  Kindesliebe, 
hinterlistig  und  feige,  ausschweifend  und  abergläubig.  Seine 
Lebensart,  Nahrung,  Wohnung  und  Erziehung  und  der 
stete  Einflufs  des  Sumpfmiasma  bedingen  eine  überwiegende 
Entwickelung  der  reproductiven  Sphäre  auf  Kosten  der  sen- 
sibeln  und  irritabeln,  und  verleihen  der  Constitution,  dem 
Charakter  und  den  Krankheiten  dieser  Leute  ein  besonderes 
Gepräge,  das  leicht  in  die  Augen  fällt. 

Die  Lebensdauer  ist  in  solchen  Gegenden  kurz,  und 
beträgt  nach  einigen  im  Durchschnitt  sechsundzwanzig,  nach 
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Cordorcet  gar  nur  achtzehn  Jahr.  Das  höchste  Alter, 
das  nach  Rozier  ein  Sumpf  bew'ohner  der  Rasse -Bretagne 
erreicht,  ist  fünfzig  Jahr,  und  dem  Alter  von  neunzig  Jah¬ 
ren  in  gesunden  Gegenden  gleich  zu  setzen.  Monfalcon 
behauptet,  dafs  die  Sterblichkeit  hier  am  gröfsten  zwischen 
dem  funfunddreifsigsten  un«l  fünfzigsten  Jahre  sei,  und 
scheint  die  Beobachtungen  Villermevs  über  den  Kinilufs 
der  Sumpfausdünstungen  auf  das  kindliche  Alter  nicht  ge¬ 
kannt  zu  haben,  denen  gemäfs  die  meisten  Sterbefälle  in 
Sumpf  ländern  zwischen  dem  ersten  und  zehnten  Lebens¬ 
jahre  Vorkommen.  Die  Bevölkerung  vermindert  sich  in 
Sumpfländern  mit  jedem  Jahre,  und  verhält  sich  zur  Be¬ 
völkerung  gesunder  Landstriche,  wie  fünf  zu  zwölf.  ln 
den  Monaten  Mai,  Juni  und  Juli  ist  hier  die  Sterblichkeit 
am  stärksten  (nach  'S  i  Herme  im  August,  September  und 
öctober).  Merkwürdig  ist  es,  dafs  in  den  Sumpfländern 
Frankreichs  verkältnifsmäfsig  eben  so  viel  l.hen  geschlossen 
werden,  als  in  den  gesundesten  Gegenden. 

Der  krankmachende  Kinilufs  des  Sumpfmiasma's  äufsert 
sich  besonders  bei  Fremden ,  welche  in  die  Nähe  von  Mo¬ 
rästen  kommen,  und  ist  der  stärkere  Ausdruck  derselben 
Kraft,  welche  die  \  erwandlung  des  Organismus  bedingt, 
von  Monfalcon  action  physiologique  genannt.  Den  Be¬ 
weis  des  krankmachenden  Einflusses  der  SumpläusJltisse  lie¬ 
fern  die  \  ich.seuchun  und  die  in  diesen  Gegenden  endemi¬ 
schen  Krankheiten.  Die  Enzootien  sind-  immer  das  Product 
der  Sumpfausllüsse,  welche  bei  den  Thiercu,  wie  bei  den 
Menschen,  mit  der  eingeathrneten  Luft  in  die  Lungen,  mit 
dem  Futter  in  den  Magen,  durch  die  Absorption  in  den 
Blutumlauf  gelangen,  und  hier  eine  Entzündung  hervor- 
rufen.  Nicht  selten  wiithen  Epizootien  unter  den  Hatis- 
thieren,  während  die  Bewohner  von  Y\  ecbselfiebern  heim¬ 
gesucht  werden.  Nach  Ballv  leiden  die  Haii'thicre  in 
Sumpfgegenden,  wo  in  Folge  intermiltireader  Fieber  bei 
Menschen  gew  öhnlich  auffallende  Organist  he  Veränderungen 
Zurückbleiben,  an  Entzündungen,  welche  ähnliche  Desorgani- 
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sationen  in  den  Eingeweiden  zurücklassen.  Epidemien,  die 
in  einem  Sumpflande  sich  entwickeln,  sind  selten  die  aus- 
schliefsliche  Wirkung  des  Sumpfmiasma’s ;  der  Einflufs  der 
Winde  und  schnelle  Veränderungen  der  Atmosphäre  pfle¬ 
gen  immer  zu  ilirer  Entstehung  beizutragen.  Im  Norden 
treten  die  Sumpffieber  gewöhnlich  unter  dem  intermittiren- 
den,  im  Süden  unter  dem  anhaltenden  Typus  auf.  Den 
Beleg  hierzu  finden  wir  in  den  Beschreibungen  der  Epide¬ 
mien  von  Massa,  Deckers,  Alessandri,  Thomas 
B  a  r  t  o  1  i  n ,  T  r  a  v  e  r  s  a  r  i ,  L  a  n  c  i  s  i ,  G  a  s  t  a  l  d  y ,  V  o  1  n  e  y, 
G.  Bla  ne.  Wenn  Monfalcon  behauptet,  dafs  diesen 
Epidemien  immer  eine  Gastro -enteritis  zum  Grunde  gele¬ 
gen,  so  beruht  dieser  Irrthum  darauf,  dafs  diese  Fieber  hin 
und  wieder  mit  gastrischen  Erscheinungen  begleitet  waren. 
Die  Beobachtungen  eines  Jour  dain,  Nepple,  Carron 
d’Anecy,  Baume,  Delorme,  Lind,  Pringle  u.  s.  w. 
über  die  in  Sumpfgegenden  einheimischen  Krankheiten  sind 
vom  Verf.  zu  sehr  nach  dem  Broussais’sdien  Maafse  zu¬ 
gestutzt. 

Die  dritte  Abtheilung  des  Werks  beginnt  mit  der  Clas¬ 
sification  der  Sumpfkrankheiten;  das  Fundamentum  divisio- 
nis  sollen  die  Systeme  und  Organe  geben,  welche  vorzugs¬ 
weise  durch  die  Sumpfausdünstungen  afficirt  werden:  das 
lymphatische  System,  die  Verdauung  und  die  Nervensphäre. 
Ganz  im  Widerspruch  hiermit  folgt  nun  die  in  jeder  Hin¬ 
sicht  unlogische  Eintheilung  in:  I.  Fieberlose  Krank¬ 
heiten  A)  mit  einer  erhöhten  Thätigkeit  im  lymphatischen 
Systeme,  unter  die  er  die  irritations  et  abirritations  (?) 
lymphatiques  stellt.  B)  Acute  und  chronische  Entzündun¬ 
gen  (irritations)  der  Drüsen  und  der  Folliculi  inucosi,  wo¬ 
hin  Monf.  die  Augenentzündungen  mit  ihren  Ausgängen, 
die  Angina,  den  Lungencatarrh  und  die  Lungenentzündung, 
das  Asthma,  den  Husten,  die  Durchfälle  und  Bühren,  die 
Cholera  (?)  und  die  Störungen  der  Verdauung  rechnet. 
C)  Scorbut.  D)  Chlorosis. 

II.  Fieber.  A)  Febres  intermitt.  et  remitt.  gastricae- 
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B)  Febres  intermitt.  et  reinitt.  atact.  C)  Febres  intermitt. 

malignae. 

III.  Krankheiten,  welche  erst  in  Folge  der  Fieber 
entstanden  sind  ,  als:  Lnterleibsverstopfungen ,  Würmer(’), 
Wassersucht,  F ufsgeschwüre,  Elephanthiasis  (?),  Khachitis, 
chronische  Hautentzündungen,  Scrofeln. 

Der  "N  erf.  hat  die  intermittirenden  Sumpffiebcr  zum 
besondern  Gegenstände  seiner  Forschungen  gemacht,  und 
von  ihnen  ein  der  Natur  getreues  Bild  entworfen.  Sic  tre¬ 
ten  in  den  Sumpfgegenden  Frankreichs  selten  unter  einer 
entzündlichen  Form,  häufiger  unter  der  biliösen  auf;  die 
bösartigen  Fieber  erscheinen  unter  dem  Quartantypus  oder 
gehen  in  diesen,  so  wie  auch  in  den  anhaltenden  über,  und 
werden  zuweilen  in  Ajaccio  und  in  der  Bresse  beobachtet; 
die  Pontinischen  Sumpffieber  sind  gleich  vom  Anfang  an 
sehr  heftig,  und  mit  den  Erscheinungen  einer  Gehirnaffection 
begleitet.  —  Alle  Symptome  der  Krankheit  deuten  auf  ein 
Leiden  der  Magenschleimhaut  (?),  zu  welchem  sich  später¬ 
hin  ein  Ergriffensein  des  Gehirns  und  des  ganzen  Nerven¬ 
systems  gesellt;  es  erfolgen  sehen  mehr  als  sieben  Paroxys- 
nien,  worauf  sich  gewöhnlich  ein  Unterleibsleiden,  Ascites 
u.  s.  w.  ausbildet.  Die  Genesung  pilegt  unvollkommen  zu 
sein,  indem  hei  der  geringsten  Veranlassung  das  Fieber  von 
neuem  ausbricht.  —  In  Bezug  auf  die  Resultate  der  Lei¬ 
chenöffnung  erinnert  Monfalcon  einmal,  dafs  nach  Wech- 
selfiebern  seltener  organische  Veränderungen  sich  vorfinden, 
als  narh  anhaltenden  Fiebern;  dann,  dafs  die  Sumpffieber 
die  Gesundheit  zwar  untergraben ,  aber  nie  direct  tödten; 
sterbe  ein  Bewohner  der  Bresse,  so  sei  dies  an  einem 
auszehrenden  Fieber,  bedingt  durch  eine  chronische  Ent¬ 
zündung,  wovon  man  die  Spuren  noch  immer  hei  der 
Section  sehe. 


(  Drschhtfs  f n  l 's  / .) 
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Lüterarische  Annalen  . 
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gesamm  len  Heilkunde. 


1825.  mmmmmmm  n®  77. 


IV. 


Histoire  des  Marais  et  des  Mala  dies  cau¬ 
se  es  par  les  emanations  des  eaux  stagnantes  etc. 
Par  J.  B.  Monfalcon.  Paris,  1824.  8. 


(  Beschlu/s.  ) 

-  *•'  -  ,  . 

Gewöhnlich  findet  man  bei  den  Leichenöffnungen  eine  ver¬ 
änderte  Farbe  auf  der  Aufsenseite  des  Darmkanals  oder  in 
der  Schleimhaut  desselben,  Abweichungen  in  der  Consistenz 
und  in  der  Cohäreriz  <ler  Darmwände,  wohin  die  Verhär¬ 
tungen,  Verdickungen  und  Vereiterungen  gehören,  krank¬ 
hafte  Ausschwitzungen,  scirrhöse  Entartungen  des  Darm¬ 
kanals,  Pseudoproductionen  ,  Intussusceptionen ,  Anschwel¬ 
lungen  der  Leber,  Milz  und  Mesenterialdriisen,  Ergiefsun- 
gen  im  Gehirn  und  der  Brust. 

Verhärtungen  der  Untcrleibseingeweide,  namentlich  der 
Leber  und  Milz,  kommen  in  Sumpfgegenden  häufig  vor, 
und  sind  das  Product  einer  chronischen  Entzündung,  be¬ 
dingt  durch  den  Andrang  des  Blutes  nach  diesen  Organen 
während  der  Paroxysmen.  Die  Erscheinungen,  welche 
Unterleibsverhärtungen  zu  charakterisiren  pflegen,  sind  vom 
Verf.  mit  vieler  Genauigkeit  angegeben.  Dasselbe  gilt  von 
der  Wassersucht,  zu  welcher  die  Sumpf bewohner  wegen 
der  leicht  sich  ausbildenden  Leberverhärtung  vorzugsweise 
incliniren.  Brust-  und  Herzbeutelwassersucht  wird  oft  auf 
den  sumpfigen  Küsten  Andalusiens,  Ascites  und  Anasarca 
in  den  Sumpfgegenden  der  "V  endee  beobachtet.  Der 

Scorbut  findet  sich  häufig  in  der  Bresse,  Sologne  und 
Brenne,  besonders  aber  in  der  Nähe  der  Marais  sales.  Den 
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Störungen  der  Verdauung  (embarras  gastrique),  zu  wel¬ 
chen  sich  leicht  ein  Status  biliosus  gesellt,  liegt  in  der 
Kegel  eine  Gastritis  zum  Grunde,  obgleich  sie  auch  durch 
Ansammlungen  biliöser  oder  schleimiger  Stoffe  im  Magen 
hervorgerufen  werden  können,  in  welchen  Fällen  Brech¬ 
mittel  anzu wenden  sind  (also  erkennen  doch  Broussais 
eifrigste  Anhänger  selbst  —  das  Unzureichende  ihrer  Theo- 
rie ! ).  Eben  so  gesteht  der  Yerf.,  dafs  Diarrhöen  nicht 
immer  Symptom  einer  Gastritis  seien,  sondern  auch  durch 
Unreinigkeiten  der  ersten  Wege  bedingt  sein  können.  — 
Fufsgeschvvüre  w  erden  im  Ain  -  Departement  oft  sehr  bös¬ 
artig,  und  stehen  dann  wohl  mit  den  Anschwellungen  der 
Unterleibseingeweide  in  Verbindung;  zuweilen  findet  auch 
zwischen  ihnen  und  den  intermittirenden  Fiebern  ein  solches 
Wech  sclverhällnifs  statt,  dafs  mit  dem  Verschwinden  der  Fie¬ 
ber  die  Geschwüre  aufbrechen,  sich  aber  schliefsen,  sobald 
das  Fieber  wieder  erscheint. 

Nach  Würdigung  der  Ursachen  und  Symptome  der 
Sumpfkrankheiten  spricht  sich  Monfalcon  über  das  We¬ 
sen  derselben  dahin  aus,  dafs  dieses  entweder  auf  einer  er¬ 
höhten  Thätigkeit  des  reproductiven,  oder  auf  einem  Ge¬ 
sunkensein  des  scnsibeln  und  irritabeln  Systems  beruhe. 

0 

f 

Sumpffieber  nehmen  nur  dann  den  Charakter  einer  Epide¬ 
mie  an,  wenn  auf  ein  feuchtes  Frühjahr  schnell  ein  anhal¬ 
tend  feuchter  Sommer  folgt,  oder  wenn  während  eines 
heifsen  Sommers  die  Ausdünstungen  der  Sümpfe  durch 
Südwinde  weit  fortgeführt  werden.  Nie  erzeugt  sich  ein 
Contagium,  wofür  der  sprechendste  Beweis  das  ist,  dafs 
Fieberkranke,  welche  in  eine  gesunde  (irgend  verpflanzt 
werden,  genesen,  ohne  die  Krankheit  weiter  zu  verbreiten. 
Gegen  eine  besondere  Natur  der  Sumpffieber  spricht  ihr 
\  erlauf  und  das  Resultat  der  Leichenöffnungen.  Die  Sumpf¬ 
fieber  der  kalten  und  gemäfsigten  Zone  zeigen  rücksichtlich 
ihrer  Fntstehung  und  der  vorzugsweis  afficirten  Organe 
eine  autfallendc  Aihnlichkeit  mit  dem  gelben  lieber,  das 
nach  Valentin  in  heifsen  Ländern  in  der  Nähe  von 
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Sumpfen  herrscht,  oder  an  Orten,  wo  eine  Vermischung 
des  siifsen  mit  dem  salzigen  Wasser  statt  findet,  also  auf 
den  Meeresküsten,  an  den  Mündungen  der  Ströme.  Den 
Beweis,  dafs  die  Fieber  immer  der  Ausdruck  ejnes  örtlichen 
Leidens,  nämlich  der  Congestion  (Irritation)  oder  der  Ent¬ 
zündung  seien,  sucht  der  Verf.  mit  allen  —  den  Anhängern 
Broussais  —  eigentümlichen  Waffen  zu  Führen.  Was  er 
von  den  Fiebern  im  Allgemeinen  behauptet,  macht  er  auch 
von  den  intermittirenden  Fiebern  geltend.  Der  ganze  Un¬ 
terschied  bestehe  nicht  in  den  Erscheinungen,  sondern  im 

Typus,  welcher  weiter  nichts  sei,  als  die  Reihenfolge,  in 

% 

welcher  sich  die  Erscheinungen  der  Krankheit  unsern  Au¬ 
gen  darstellen;  der  intermittirende  Typus  sei  die  Wirkung 
schädlicher  Momente,  welche  keinen  andern  Typus,  als  den 
intermittirenden  hervorbringen'  können  (!).  Der  Sitz  der 
Sumpffieber,  mögen  sie  unter  dem  remittirenden  oder  inter¬ 
mittirenden  Typus  auftreten,  dürfe  weder  ausschliefslich  in 
der  Schleimhaut  des  Darmkanals,  wie  Fournier  und  Be- 
gin  meinen,  noch  in  der  Milz  nach  Andouard,  noch  im 
Nervensysteme  gesucht  werden;  den  Sumpffiebern  liege  eine 
krankhafte  Veränderung  der  Irritabilität  zum  Grunde  (eine 
Irritation  pathologique) ,  und  verschiedene  Organe  können 
der  Sitz  derselben  sein. 

Die  vierte  Abtheilung  enthält  die  Hygich.j  und  die 
Behandlung  der  Sumpfkrankheiten.  Erstere  ist  mit  vieler 
Umsicht  bearbeitet,  und  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Monf.  schickt  eine  Würdigung  der  Momente  voran,  welche 
den  Einflufs  des  Sumpfmiasma’s  auf  den  Organismus  schwä¬ 
chen  oder  erhöhen,  wohin  er  besonders  die  Jahreszeiten, 
die  Lage  der. Sümpfe,  die  Gewohnheiten  und  \erhaltnisse 
der  Menschen,  die  den  Sumpfausdünstungen  blofsgestellt 
sind,  rechnet;  hierauf  mustert  er  alle  Mittel,  welche  empfoh¬ 
len  worden  sind,  uin  die  thierische  Oeconomie  vor  dem 
Angriffe  der  Surnpfausfliisse  zu  sichern,  von  welchen  das 
Feuer  sich  als  das  zuverlässigste  gezeigt  hat,  da  es  die  Zug¬ 
luft  befördert  und  die  schädlichen  von  der  Luft  aufgenom- 
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menen  Dünste  zerstört.  Den  Vorschriftsmaafsrcgeln ,  welche 
Schiffe  und  eine  eantonnirende  Armee  in  einer  Sumpfge¬ 
gend  7.11  nehmen  haben,  ist  ein  besonderer  Abschnitt  ge¬ 
widmet;  eben  so  den  Wohnungen,  den  Kleidungen,  den 
Speisen  und  Getränken,  der  Sorge  für  Reinlichkeit,  der 
Unterhaltung  der  Secretioncn,  den  Beschäftigungen ,  der 
Erziehung. 

Um  ein  Sumpfland  gesunder  zu  machen,  rät h  Mon- 
falcon,  den  Umfang  der  Sümpfe  zu  vermindern  und  da¬ 
für  zu  sorgen ,  dafs  sie  immer  gehörig  mit  AVasser  bedeckt 
sind,  da  die  directe  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  den 
Sumpfboden  vorzugsweise  die  Entwickelung  des  M  iasma’s 
begünstigt.  Baumanpflanzungen  in  der  Nähe  der  Sümpfe 
gewähren  viele  Vortheile,  wenn  sie  den  Zutritt  des  , 
Nordwindes  gestatten,  den  des  Südwindes  aber  verhin¬ 
dern.  Aufscrdem  müssen  schiffbare  Kanäle  und  Strafsen 
angelegt,  kurz  jede  nur  mögliche  Communication  eröffnet 
und  unterhalten  werden.  Auch  über  den  Reis-  und  Hanf- 
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bau  und  über  die  Anlegung  der  Rottekuhlen  wird  hier 
manches  gesagt,  was  allgemein  beherzigt  zu  werden  ver¬ 
dient.  Die  Austrocknung  der  Teiche  und  Sümpfe  ist  das 
einzige  Mittel,  von  welchem  man  eine  radicale  Hülfe  er¬ 
warten  kann.  Die  Unterdrückung  der  Teiche  hat  manche 
Gegner  gefunden,  weil  die  Beschaffenheit  des  Bodens  dem 
Besitzer  grofse  Vortheile  gewährt,  welche  durch  die  Un¬ 
terdrückung  derselben  verloren  würden;  indefs  sind  hier 
nur  Eigennutz  und  Humanität  mit  einander  im  Kampfe,  da 
nur  der  Einzelne  Vortheile  von  ihnen  zieht,  während  Tau¬ 
sende  das  Schädliche  derselben  empfinden.  Bei  der  Aus¬ 
trocknung  der  Sümpfe  kommt  es  darauf  an,  zuerst  den 
Zuflufs  der  Bergströme  nach  dem  Sumpfbette  durch  Dämme 
zu  verhindern,  dann  —  das  im  Sumpfe  stagnirende  Wasser 
durch  einen  Hauptkanal  und  mehrere  Nebenkanäle  abzulei¬ 
ten.  Die  Ausfüllung  eines  Sumpfes  mit  Kies  und  Erde  ist 
langwierig,  kostspielig,  und  bei  grofsen  Sümpfen  gar  nicht 
anwendbar.  Dasselbe  gilt  von  der  Methode  des  Uferschlichs. 


IV.  Krankheiten  der  Sumpfbewohner.  197 

(la  methode  des  colmates  et  des  atterrLsements).  Ist  die 
Austrocknung  eines  Sumpfes  unmöglich,  so  mufs  man 
ihn  ganz  unter  Wasser  setzen,  oder  in  einen  Teich  urn- 
wandeln. 

Bei  der  Behandlung  der  Sumpffieber  müssen  vorzugs¬ 
weise  die  Constitution,  das  Temperament  und  die  Indivi¬ 
dualität  des  Kranken  berücksichtigt  werden.  Nach  Mon- 
falcon  gieht  es  drei  Methoden,  die  Sumpfkrankheiten  zu 
bekämpfen:  1)  durch  Antiphlogistica  (sedation  directe); 
2)  durch  Emetica,  Purgantia,  die  Potio  stihio  -  opiata  und 
äufserc  Reizmittel  (revulsion);  3)  durch  China  und  Arse¬ 
nik  (Stimulation  interne).  Blutentleerungen  finden  An¬ 
wendung  beim  Beginnen  der  Krankheit  und  während  des 
Paroxysmus,  bei  entzündlichen  Complicationen  und,  nach 
James  Johnson,  besonders  im  gelben  Fieber.  Die  Potio 
stibio  -  opiata  von  Peysson,  welche  aus  einem  Grane  Brech- 

*  i 

Weinstein,  acht  Unzen  Wasser,  einer  Unze  Syrupus  diacodii, 
einem  Scrupel  Gummi  arab.  und  zwei  Drachmen  Orangen- 
blüthenwasser  besteht,  ist  besonders  von  Jour  dain  sehr 
gerühmt  worden,  der  neunzig  Kranke  mit  diesem  Mittel 
behandelt  hat.  Starke  und  kräftige  Subjecte  erhalten  von 
diesem  Mittel  in  der  ersten  Stunde  einen  Efs  löffei  voll,  in 
der  zweiten  zwei,  in  der  dritten  drei  und  so  in  steigender 
Gabe  bis  zur  Mahlzeit.  Zwei  Stunden  nach  derselben  läfst 
man  wieder  zwei  Löffel  voll  nehmen,  und  steigt  hiermit 
Stunde  für  Stunde.  Bei  schwächlichen  Kranken  wird  die¬ 
ses  Mittel  noch  in  kürzern  Zwischenräumen  gegeben.  Die 
Anwendung  der  Dampfbäder  wird  von  Rapou  (siehe 
dessen  Traite  de  la  methode  fumigatoire.  1823.  p.  211)  ') 
im  Stadio  des  Frostes  oder  kurz  vor  dem  Beginnen  des  Pa¬ 
roxysmus  empfohlen,  wenn  schon  andere  Methoden  ohne 
Erfolg  versucht  worden  sind.  Den  Gebrauch  des  Ricinus- 
öls  rühmt  Monf.  bei  vorhandener  Verstopfung  und  bei 


1)  Vergl»  Bd.  I.  No.  19.  S,  292.  dieser  Annalen. 
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Meteorismus.  Was  der  Verf.  über  die  Anwendung  der 

China,  des  Quinins  und  des  schwefclsauern  Quinius  sagt, 

ist  wahr,  aber  nicht  neu;  er  räth  diese  Mittel  immer  erst 

nach  Beseitigung  Ijeder  Aufregung  des  Magens,  dann  aber 

in  starken  Gaben,  erstere  zu  vier  Drachmen  wenigstens, 

letztere  zu  zwölf  bis  zwanzig  Gran  zu  geben. 

Den  Beschlufs  des  Werks  machen  einige  Winke  über 

die  Behandlung  der  AN  assersueht,  Ruhr,  Chlorosis,  der 

Fufsgeschwüre,  und  eine  ziemlich  vollständige  Litteratur. 

Der  Yerf.  entwickelt  im  Allgemeinen  eine  seltene  Ge- 

o 

lehrsamkeit  und  grofse  Sachkenntnis  —  und  sein  Werk 
würde  als  klassisches  dastehn,  wäre  es  nicht  zu  sehr  nach 
den  Grundsätzen  der  Br  o  ussais 1  sehen  Schule  geschrieben. 

Ilcyf cldcr. 


System  der  psychi  sch -gerichtlichen  Medi¬ 
cin,  oder  theoretisch  -  praktische  Anweisung  zur 
wissenschaftlichen  Erkenntnifs  und  gutachtlichen 
Darstellung  der  krankhaften  persönlichen  Zustande, 
welche  vor  Gericht  in  Betracht  kommen.  Von 
Dr.  J  o  h.  Christian  A  u  g.  He  inrot  h,  üffentl. 
Professor  der  psychischen  Heilkunde  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Leipzig  u.  s.  w.  Leipzig,  hei  C.  II. 
F.  Hartmann.  1825.  8.  XIV  und  553  S.  (2  Thlr. 
.  12  Gr.) 

Schon  Lei  mehreren  Gelegenheiten,  am  ausführlichsten 
aber  im  Lehrhuche  der  Seelenstörungen,  hatte  der  philo¬ 
sophische  Verf.  des  vorliegenden  Werks  die  Behauptung 
aufgestellt,' dafs  die  bisherige  physisch -gerichtliche  Medicin 
in  hohem  Grade  unvollkommen  sei,  und  einer  durchaus  neuen 
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Bearbeitung  bedürfe.  Obwohl  er  nun  Hoffbauer  s  be¬ 
kanntem  Werke  (die  Psychologie  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  Rechtspflege)  das  Lob,  die  Bahn  in  dieser  Beziehung 
gebrochen  zu  haben,  ertheilt,  so  erhebt  er  doch  gegen  das¬ 
selbe  so  bedeutende  Em würfe,  dafs  man  das  vorliegende, 
von  einem  viel  höheren  Standpunkte  ausgegangene  W  erk 
als  ganz  eigentümlich  und  von  jenem  durchaus  unabhängig 
betrachten  mufs.  Wer  mit  den  Ansichten  des  \erf.  über 
Gesundheit  und  Krankheit  der  Seele  bekannt  ist,  dürfte 
freilich  kaum  wesentlich  Neues  hier  an  treffen.  Viele  wer¬ 
den  auch  hier  den  von  dem  Yerf.  schon  öfters  geltend  ge¬ 
machten  Grundsatz,  welcher  die  Freiheit  als  das  Princip 
des  Seelenlebens  und  daher  die  Unfreiheit  als  das  Princip 
der  Seelenstörungen  anerkennt,  bestreiten;  zu  diesen  ge¬ 
hört  auch  der  Bec. ,  wie  derselbe  bei  Gelegenheit  des 
Henke’ sehen  Lehrbuchs  der  gerichtlichen  Medicin  bereits 
bemerkt  hat.  Allerdings  gehen  Vernünftigkeit  und  Freiheit 
immer  mit  einander;  allein  nur  jene  kann  Gegenstand  un¬ 
seres  Urtheils  sein.  Kein  Mensch  vermag  zu  ermessen,  in 
wiefern  jemand  innerlich  frei  sei;  die  Freiheit  ist  keineswe- 
ges  ein  Absolutes,  was  entweder  da  ist,  oder  nicht;  viel¬ 
mehr  giebt  es  in  der  Ausbildung  des  Menschen  unendliche 
Stufen  der  Freiheit,  zu  denen  wir  je  nach  dem  Maafse  un¬ 
serer  geistigen  Vollkommenheit  hinauf  oder  hinab  steigen. 
Hierüber  haben  wir  aber  keine  bestimmte  Kenntnils  in 
Bezug  auf  einen  andern  Menschen;  aber  ob  sein  Thun 
vernünftig,  d.  h.  den  geistigen  Anforderungen  angemessen 
sei,  welche  in  einer  bestimmten  Bildungsstufe  an  den  Men¬ 
schen  gemacht  werden  können,  und  ob  es  verständig,  d.  h. 
zweckgcmäfs  und  nach  causalen  Begriffen,  die  auch  dem 
Thiere  nicht  ganz  abzusprechen  sind,  vermögen  wir  zu  be- 
urtheden.  Auch  scheint  uns  jenes  Princip  in  praktischer 
Beziehung  zu  vielen  Irrungen  zu  führen,  deren  einige  nach¬ 
her  angedeutet  werden  sollen.  —  W  ünschenswerth  wäre 
es  übrigens,  wenn  der  Verf.  sich  etwas  kürzer  gefafst,  un- 
nöthige  Abschweifungen  und  Wiederholungen  vermieden, 
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und  den  Vortrag  nicht  durch  Eintheilung  in  Paragraphen, 
deren  jedem  Erläuterungen  folgen,  zersplittert  hätte.  Je¬ 
doch  was  wir  auch  sagen  mögen,  wird  dem  Verf.  immer 
als  höchst  unbedeutend  erscheinen,  da  er  bald  herabwtirdi- 
gend,  bald  bemitleidend  diejenigen  erwähnt,  welche  es  bis¬ 
her  noch  gewagt  haben,  dem  erwähnten  Principe  nicht 
beizupllirhten. 

Einleitung.  S.  1  —  33.  Sie  erwägt  die  Nothwen- 
digkeit  einer  psychisch -gerichtlichen  Medicin  und  die  Män¬ 
gel  ihrer  bisherigen  Bearbeitung.  Am  meisten  werden  die¬ 
jenigen  getadelt,  welche  alle  Seelenstörungen  auf  organi¬ 
sche  Veränderungen  beziehen;  diese  Begründung  will  Hr.  II. 
durchaus  nicht  gelten  lassen,  und  vielmehr  alle  Seelenstö¬ 
rungen  unmittelbar  aus  der  Sünde  ableiten;  die  Richtigkeit 
dieser  Ableitung  soll  durch  die  folgende  Darstellung  näher 
erwiesen  werden. 

Erster  Abschnitt.  Wissenschaftliche  Begrün¬ 
dung  der  psychisch-gerichtlichen  Medicin.  S.  35 
bis  278.  Erstes  Kapitel.  Der  Mensch  als  persönli¬ 
ches  AVesen.  Sachen  und  Personen  sind  wesentlich  ver¬ 
schieden;  nur  dem  Menschen  ist  die  Persönlichkeit  wahr¬ 
haft  eigen.  Die  Anerkennung  der  Heiligkeit  eines  Wesens 
macht  den  Charakter  der  Persönlichkeit  aus.  Ohne  ver¬ 
nünftiges  Bewufstsein  giebt  es  keine  Persönlichkeit;  beide 
bezeichnen  dasselbe.  Wir  können  den  Menschen  nicht  ohne 
das  Attribut  der  Persönlichkeit  denken.  Die  Person  hat 
ein  äufseres  und  ein  inneres  Lehen;  es  gehört  ihr  nicht 
nur  die  Seele,  sondern  auch  der  Leih  an;  es  ist  daher  auch 
jede  Verletzung  des  Leibes  als  eine  persönliche  zu  achten. 
Die  Persönlichkeit  ist  von  der  Sclhstheit  zu  unterscheiden; 
durch  diese  ist  jeder  ein  Ich.  Von  der  Selbst  heit  ist  die 
Selbstigkeit  verschieden,  v\ eiche  als  die  sündhafte  Richtung 
des  Ich  zu  betrachten  ist.  Auf  die  Persönlichkeit  gründet 
sich  alles  Gute,  was  der  Mensch  für  sich  oder  in  Gemein¬ 
schaft  mit  andern  genialst,  die  Staaten,  die  Gesetze  und 
die  Gerechtigkeit  sind  nur  durch  sie.  —  Geber  das  Wesen 
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der  Gesetze,  der  Strafen,  der  Staaten  u.  s.  f.  werden  in 
den  Erläuterungen  Ansichten  aufgestellt,  die  zum  Theil  den 
gewöhnlichen  Lehren  sehr  widersprechen;  z.  B.  wird  die 
Besserung  als  der  einzige  Grund  der  Strafe  betrachtet.  So 
geistreich  überhaupt  das  Vorgetragene  ist,  so  dürfte  doch 
sehr  streitig  sein,  oh  es  hierher  gehörte.  —  Zweites  Ka¬ 
pitel.  Die  Freiheit  der  Person.  Die  Vernunft  ist  un¬ 
denkbar  ohne  Freiheit;  diese  gehört  dem  Menschen  als  einer 
Person;  sie  ist  wesentlich  verschieden  von  der  Willkühr, 
welche  durch  den  Causal -Nexus  bedingt  und  dem  Thiere 
nicht  minder  eigen  ist,  als  dem  Menschen;  sie  ist  negativ 
und  positiv,  relativ  und  absolut,  Alles  diefs  zumal  und  ohne 
Widerspruch.  Der  Mensch  ist  durch  sie  noch  nichts,  kann 
aber  Alles  werden,  was  er  überhaupt  werden  kann;  sie 
ruht  zunächst  in  der  dem  Menschen  verliehenen  Kraft  des 
Willens.  Die  Freiheit  kann  nicht  angetastet  werden,  ohne 
dafs  die  innere  und  äufsere  Existenz  des  Menschen  Gefahr 
läuft  unterzugehen.  Die  Aufrechthaltung  der  Freiheit  ist 
daher  jedem  sehr  wichtig;  sie  erfolgt  durch  den  Staat.  — 
Drittes  Kapitel.  Der  Mensch  als  Person  im  Staate. 
Durch  den  Staat  wird  eine  Menschenmenge  zum  gemein¬ 
samen  Bestehen  vereinigt;  dieses  wird  bewirkt  durch  die 
dem  Staate  innewohnende  Einheit,  deren  Kraft  keine  andere 
ist  als  die  der  Vernunft.  Da  aber  Vernunft  und  Freiheit 
zusammengehören,  so  fällt  der  Zweck  des  Staats  mit  dem 
der  allgemeinen  Freiheit  zusammen.  Das  Staatswesen  ist 
also  ein  moralisches;  es  hat  mit  den  Menschen  nicht  als 
Individuen,  sondern  als  Personen  zu  thun.  Der  Mensch 
im  Staate  ist  so  viel  als  ein  Glied  an  einem  lebendigen 
Leibe;  er  darf  in  seiner  freien  W  irksamkeit  nicht  gehemmt 
sein;  auf  dieser  beruht  die  Gesundheit  des  Staats.  Sie  ist 
aber  nur  denkbar  unter  wechselweiser  Beschränkung,  deren 
Maafs  vom  Staate  anzugeben  ist.  —  Viertes  Kapitel.  Per¬ 
sönliche  Rechts-  und  Pflichts-Fähigkeit.  Die  Si¬ 
cherung  der  allgemeinen  Freiheit  und  die  damit  verknüpfte 
Beschränkung  der  individuellen  Freiheit  erfolgt  durch  das 
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Gesetz.  Die  durch  das  Gesetz  entstehende  Beschränkung 
heifst  Bürgerpflicht,  die  dadurch  gewonnene  Freiheit:  Bür¬ 
gerrecht.  Zur  Rechts-  und  Pflichtsfähigkcit  wird  die  voll¬ 
ständig  entwickelte  Persönlichkeit  vorausgesetzt.  —  Die 
drei  letzterwähnten  Kapitel  enthalten  viele  Erörterungen, 
die  durchaus  nicht  hierher  gehören;  auch  sind  sehr  viele 
Bestimmungen  in  Widerspruch  mit  allgemein  anerkannten 
Gesetzen,  z.  B.  die,  dafs  die  Rechtsfähigkeit  erst  mit  voll- 
komniner  Entwickelung  der  Persönlichkeit  eintrete;  die 
Pflichten  treten  allerdings  erst  mit  der  vollkommen  ent¬ 
wickelten  Persönlichkeit  ein,  nicht  aber  die  Rechte,  deren 
viele  schon  zu  der  Lebenszeit  uns  zukommen,  wo  von 
entwickelter  Persönlichkeit  noch  nicht  die  Rede  sein  kann, 
obgleich  der  Genufs  aller  Bürgerrechte  allerdings  erst  dem 
Mündigen  zukommt.  —  Fünftes  Kapitel.  Persönliche 
Zurechnungsfähigkeit.  Dieselbe  beruht,  auf  der  Ver¬ 
antwortung  jedes  Rechts-  und  Pflichtsfähigen  für  alle 
Nichtleistungen,  so  wie  für  alle  Handlungen,  die  den  Staats¬ 
zweck  hemmen;  sie  bezieht  sich  daher  auf  ein  Verhältnis 
des  Menschen  zur  Vernunft,  und  drückt  eine  moralische 
Beziehung  aus;  sie  kann  nur  da  eintreten,  wo  die  Vernunft 
wirklich  vorhanden  ist.  —  Sechstes  Kapitel.  Bedingun¬ 
gen,  w' eiche  die  staatskörperlichen  Beziehungen 
des  Menschen  aufheben.  Alle  Zustände  des  Menschen, 
in  welchen  der  Charakter  der  Persönlichkeit  vorübergehend 
oder  auf  die  Dauer  aufgehoben  ist,  heben  auch  die  staats¬ 
bürgerlichen  Beziehungen  (ganz?)  auf,  während  der  Zeit 
und  so  lange  sie  statt  finden.  Diese  Zustände  können  keine 
natürlichen,  sondern  es  müssen  widernatürliche  (gieht  es 
etwas  in  der  Natur,  was  widernatürlich  heifsen  kann:'), 
krankhafte  Zustände  sein,  und  zwar  weder  des  organischen, 
noch  des  moralischen,  sondern  des  persönlichen  Lebens. 
Alle  Zustände,  welche  das  Bewufstsein  völlig  aufheben  oder 
verdunkeln,  heben,  so  lange  sie  dauern,  die  staatsbürger¬ 
lichen  Nerhältnisse  aul.  Das  Dasein  derselben  auszumitteln, 
seien  sie  nun  psychisch -organische  oder  organisch -psychi- 
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sehe,  ist  Sache  des  psychischen  Arztes.  (Da  nach  dem 
Verf.  alle  eigentlichen  Seelenstörungen  von  der  Psyche  aus¬ 
gehen,  und  die  von  organischen  Verhältnissen  verursachten 
nur  eine  Nebenrolle  spielen,  so  soll  auch  der  psychische 
Arzt  ein  ganz  gesonderter  sein.  Allein  so  gern  wir  zuge¬ 
ben,  dafs  die  Behandlung  der  Geisteskranken  besondere 
Uebung  verlange,  und  nicht  von  jedem  Arzte  gleichmäfsig 
betrieben  werden  könne,  so  können  wir  doch  keinesweges 
die  somatische  Medicin  von  der  psychischen  ganz  trennen. 
Jeder  Arzt  leiblicher  Krankheiten  der  Menschen  mufs  auch 
psychischer  Arzt  sein;  aber  auch  die  Behandlung  der  eigent¬ 
lichen  Geisteskrankheiten  kann  nicht  ohne  die  genaueste 
Kenntnifs  des  Körpers  bestehen. )  —  Siebentes  Kapitel. 

Die  persönliche  Unfreiheit,  als  das  Princip  der 
psychisch  -  gerichtlichen  Medicin.  Die  persönliche 
Enfreiheit  ist  das  Criterium  sämmtlicher  zweifelhafter  Ge - 
müthszustände.  (Hier  beginnt  eigentlich  erst  die  wahre 
Abhandlung  des  Thema’ s ;  unsere  Opposition  gegen  das 
Princip  ist  bereits  oben  aufgestellt.)  —  Achtes  Kapitel. 
Von  den  unfreien  persönlichen  Zuständen  über¬ 
haupt.  Das  persönliche  Leben  kann  erkranken;  es  ist  dann 
Leibes-  und  Seelenkrankheit  zugleich  da;  keinesweges  aber 
ist  die  Seelenkrankheit  an  sich  schon  Krankheit  der  Person. 
(Der  für  den  letzten  Satz  aufgestelite  Beweis  ist  nicht 
überzeugend.)  Die  letztere  erscheint  als  Krankheit  des 
Bewufstseins;  da  dieses  sich  nun  als  Gefühl,  Vorstellung 
und  Handlung  zu  äufsern  vermag,  so  mufs  sich  nothwendig 
die  Erkrankung  des  Bewufstseins  in  einer  dieser  Richtun¬ 
gen,  wenn  auch  nicht  nothwendig  in  allen  zugleich,  äufsern. 
(Auch  aus  diesem  Satze  läfst  sich  eine  Einwendung  gegen 
die  Unfreiheit  als  Princip  der  Seelenkrankheiten  machen; 
denn  nur  im  Handeln,  nicht  in  den  andern  beiden  Rich¬ 
tungen  werden  wir  die  Unfreiheit  vollkommen  zu  erkennen 
vermögen.)  Das  Leben,  als  Energie  betrachtet,  kann  nur 
als  Exaltation  und  Depression  erkranken.  (Wir  sind  der 
Ueberzeugung,  dafs  diese  aus  der  Brown’schen  Schule 
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stammenden  Bezeichnungen  nur  bei  Wuth  und  Blödsinn 
Anwendung  finden  können,  alle  andern  hieher  gehörigen 
Formen  aber  mehr  als  ein  $pecifi$ches  Abweichen  zu  be 
trachten  sind,  und  unter  jene  biofs  quantitativen  Begriffe 
nicht  untergeordnet  zu  werden  vermögen.)  In  dem  Ge- 
miithe  erscheint  der  Wahnsinn  als  Exaltation,  die  Melan¬ 
cholie  als  Depression,  in  dem  Vorstellungsvermögen  die 
Verrücktheit  als  Exaltation,  der  Blödsinn  als  Depression, 
im  Willen  die  Tollheit  als  Exaltation,  die  W  illenlosigkeit 
als  Depression.  —  Neuntes  Kapitel.  Innerer  Charakter 
der  Krankheiten  der  Person  und  dessen  Kinflufs 
auf  die  Rechtspflege.  Sie  sind  s'ammtlich  keine  schnell 
vorübergehenden,  sondern  dauernd  unfreie  Zustände,  sind 
aber  unter  einander  specifisch  verschieden.  (Die  periodi¬ 
schen  Seelenkrankheilen  werden  gewaltsam  aus  den  Seelen¬ 
krankheiten  überhaupt  herausgedrängt,  und  mehr  in  die 
organisch  gebundenen  Zustände  verwiesen.)  Der  Wahn¬ 
sinn  ist  ein  Traumleben  im  wachenden  Zustande,  dem  Fie¬ 
berdelirium  nahe  verwandt;  er  ist  allezeit  das  Erzeugnis 
heftiger  Leidenschaften,  und  geht  nach  einiger  Zeit  in  Ge¬ 
nesung  oder  in  eine  andere  Krankheitsform  dieser  Gattung 
über.  Er  schliefst  alle  (?)  Rechts- und  Pflichtfähigkeit,  so 
wie  alle  Zurechnung  aus.  Jedoch  ist  er  polizeilich  minder 
bedeutend,  da  er  nicht  in  Thaten  übergeht,  wenn  nicht 
noch  andere  Krankheitsformen  hinzugesellt  sind.  Der  an¬ 
haltende  acute  Wahnsinn  ist  meist  heilbar,  der  periodische 
ineist  unheilbar.  Die  Melancholie  beruht  auf  einem  Ver¬ 
sunkensein  in  das  eigene  Ich,  und  entsteht  aus  deprimiren- 
den  (  iemiithszuständen.  Ihre  rechtlichen  Beziehungen  un¬ 

terscheiden  sich  vom  Wahnsinn  in  sofern,  als  man  hier 
auf  die  Neigung  zum  Selbstmorde  achten  mufs,  und  gründ¬ 
liche  Heilung  sehr  schwierig  und  selten  ist.  Die  Verrückt¬ 
heit  bezieht  sich  vorzüglich  auf  den  Verstand;  sie  ist  allge¬ 
mein,  und  entbehrt  dann  alles  Zusammenhanges  der  Vorstel¬ 
lungen,  oder  sie  bezieht  sich  auf  besondere  Gegenstände, 
ln  Beziehung  auf  die  Sinnenwelt  heifst  sic  Wahnwitz,  in 
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Beziehung  auf  übersinnliche  Dinge  Aberwitz,  in  Beziehung 
auf  das  eigne  Subject  Narrheit.  (Sollte  Verrücktheit  und 
Wahnsinn  nach  den  hier  angegebenen  Charakteren  je  ganz 
getrennt  sein?)  Alle  Maafsregeln  sind  hier  wegen  der  hn- 
heilbarkeit  auf  Lebenszeit  zu  ergreifen.  Der  Blödsinn  ist 
das  reine  Gegentbeil  der  "Verrücktheit  (nur  Scharfsinn  kann 
als  Gegentheil  der  Verrücktheit  bezeichnet  werden);  das 
Vorstellungsvermögen  ist  ganz  erloschen,  während  das  Ge¬ 
fühl  noch  Reizbarkeit  genug  hat,  um  gewaltsame  Handlun¬ 
gen  hervorzubringen ;  die  Maafsregeln  sind  bei  dem  völligen 
Blödsinn  auf  Lebenszeit  zu  nehmen.  Die  Tollheit  beruht 
auf  einem  wilden  Zerstörungstriebe.  Sie  ist  bald  heilbar, 
bald  nicht,  und  erfordert  daher  nicht  immer  dieselben  Maafs- 
icegeln.  Die  Willenlosigkeit  ist  gänzliche  Lähmung  der 
Thatkraft.  (Diese  eigne  Form  scheint  uns  blofs  dem  Systeme 
zu  Liebe  aufgestellt;  alle  sogenannte  Willenlose  sind  ent¬ 
weder  Melancholische  oder  Blödsinnige.)  Zehntes  Kapitel. 
Von  den  gebundenen  Zuständen  u  n  d  ihre  m  E  i  n  - 
flusse  auf  die  Rechtspflege.  Der  Schlaf,  so  wie 
der  Uebergang  zum  völligen  Einschlafen  und  zum  völli¬ 
gen  Erwachen  sind  als  gebundene  Zustände  zu  betrachten, 
desgleichen  auch  das  Nachtwandeln.  Fieber,  Krämpfe  und 
chmerzhafte  Zustände  können  ebenfalls  eine  Gebundenheit 
uf  eine  gewisse  Zeit  herbeitühren ;  auch  kann  diese  durch 
ine  augenblickliche  Verwirrung  entstehen.  —  Elftes  Ka- 
itel.  Von  den  gemischten  persönlichen  Zustän- 
en  und  ihrem  Einflüsse  auf  die  Rechtspflege, 
ie  entstehen,  indem  die  freie  Selbstbestimmung  ihrer 
ufsern  Möglichkeit  nach  aufgehoben  ist,  oder  indem  der 
lensch  sich  willkiihrlich  in  den  Zustand  organischer  Ge- 
undenheit  versetzt  hat.  Die  ersten  liegen  in  mangelhafter 
Entwickelung  der  Organe,  welche  zur  Darstellung  der 
reien  Persönlichkeit  gehören,  z.  B.  Taubstummheit,  Schwä- 
he  des  Gehirns  und  Nervensystems;  das  rechtliche  Ver- 
ältnifs  ergiebt  sich  hier  aus  dem  Maafse  der  geistigen  Kraft 
der  Schwäche,  und  läfst  sich  im  Allgemeinen  gar  nicht 
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bestimmen.  Die  andere  Art  dieser  Zustande  entsteht  durch 
Trunksucht,  wuthahnlichen  Zorn  und  gewaltsame  Aufre¬ 
gung  tinerischer  Triebe.  (Der  Verf.  beurtheilt  die  in  ei¬ 
nem  solchen  Zustande  vollzogenen  Handlungen  viel  zu 
hart,  und  auch  gegen  den  Sinn  der  meisten  Gesetze,  wenn 
er  den  Zustand  der  augenblicklichen  Unfreiheit  deshalb  nicht 
als  Entschuldigung  gelten  lassen  will,  weil  der  Mensch  ihn 
seihst  veranlafst  habe.)  Die  sogenannten  verborgenen  Gc- 
müthskrankheiten  sind  als  noch  in  ihrer  Entwickelung  be¬ 
griffene,  unreife  persönliche  Krankheiten  zu  betrachten.  Sie 
heben  nur  dann  die  Zurechnung  auf,  wenn  die  fixe  Vor¬ 
stellung  schon  auf  das  Handeln  Einflufs  übt.  — 

Zweiter  Abschnitt.  Psych  isc  h  -  ge  r  ich  1 1  i  che  Zei¬ 
chen  lehre.  S.  281  — 374.  Erstes  Kapitel.  Zeichen  un¬ 
frei  er  Z  u  s  tä  n  d  e  überhaupt.  Hierher  gehören  alle  Zei¬ 
chen  des  in  seiner  Thätigkeit  gehemmten  Verstandes  und  Wil¬ 
lens,  wenn  sie  nicht  erheuchelt  sind.  Diese  Zeichen  bestehen 
in  Stellungen,  Blicken,  Geberden,  W  orten,  Tönen  und  Hand¬ 
lungen;  Alles,  was  in  diesen  Aeufserungen  durchaus  unge¬ 
messen  erscheint,  deutet  Unfreiheit  (unserer  Meinung  nach 

vielmehr  Unvernünftigkeit)  an.  Sie  verrathen  dieselbe  um 

% 

so  mehr,  je  mehr  jedes  Einzelne  den  Charakter  der  Unan¬ 
gemessenheit  trägt,  um  so  weniger,  je  mehr  das  Unange¬ 
messene  sich  nur  in  Einer  Richtung  beschränkt,  und  viel¬ 
leicht  noch  eine  vernünftige  Deutung  zuläfst.  —  Zweites 
Kapitel.  Besondere  Zeichen  der  dauernd  unfreien 
Zustände,  oder  der  Kran  heilen  der  Person.  Nur 
für  den  gegenwärtigen  Zustand  giebt  es  eine  zuverlässige 
Erkenntnifs  und  Unterscheidung;  die  Erkenntnifs  dessen, 
was  schon  voriibergegangen  ist,  bleibt  oft  schwankend. 
Der  W  ahnsinnige  wird  erkannt  durch  Mangel  an  Aufmerk¬ 
samkeit,  Erinnerung  und  Urthcil;  nur  die  Phantasie  ist 
thätig;  sie  schafft  nicht  nur  eigne  Bilder,  sondern  giebt 
auch  dem  ganzen  Betragen  des  Menschen  einen  phantasti¬ 
schen  Charakter.  Die  Melancholie  giebt  sich  zuvörderst 
durch  viele  leibliche  Zeichen  kund,  die  sich  auf  Unordnung 
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des  Pfortadersystems,  Stockung  der  organischen  Bewegun¬ 
gen  und  mangelnde  Reizbarkeit  beziehen;  psychische  Zeichen 
sind:  hartnäckiges  Schweigen,  Angst,  Furcht,  Lebensüber¬ 
drufs,  stilles  Ilinbrüten  und  Menschenscheu.  Die  Verrückt¬ 
heit  giebt  sich  durch  ungereimte  Aeufserungen ,  grofse  Ge¬ 
schwätzigkeit  und  Selbstzufriedenheit,  wie  auch  durch  Zer¬ 
streutheit  zu  erkennen.  Der  Blödsinn  zeigt  offenbaren 
Mangel  an  allem  geistigen  Leben.  Die  Tollheit  ist  durch 
ihre  höchst  gewaltsamen  und  thieriscben  Aeufserungen,  so 
wie  durch  den  hypersthenischen  Charakter  aller  Zeichen 
unverkennbar.  Die  Willenlosigkeit  ist  durch  völlige  Un- 
thätigkeit  bezeichnet.  —  Drittes  Kapitel.  Scheinbar 
unfreie  Zustände  und  ihre  Zeichen.  Die  geistige 
Thätigkeit  ist  hier  fehlerfrei,  jedoch  durch  Sinnesfehler, 
Gedächtnifsschwäche  oder  Verwöhnung  in  ihren  Aeufserun- 
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gen  etwas  gehemmt.  Falsche  Auffassung  durch  die  äufsern 
Sinne  ist  so  lange  nicht  als  Geisteskrankheit  zu  betrachten, 
als  man  selbst  die  Unrichtigkeit  seiner  Ansicht  aufzufassen 
vermag.  Dasselbe  gilt  von  Gedächtnifs-  und  Verstandes¬ 
schwäche.  In  wiefern  Unachtsamkeit  oder  Affecte  zu  einem 
unfreien  Zustande  Veranlassung  gegeben  haben,  mufs  der 
besondern  Beurtheilung  überlassen  bleiben.  Es  wird  hier, 
wie  bei  vielen  Gelegenheiten,  auf  Clarus  Gutachten  über 
den  Mörder  W^oyzeck,  welchen  fälsche  Humanität  als  gei¬ 
steskrank  stempeln  wollte,  aufmerksam  gemacht.  So  sehr 
man  übrigens  dem  Verf.  Dank  sagen  mufs,  dafs  er  die,  alle 
wahre  Freiheit  aufhebenden  und  jedes  Verbrechen  be¬ 
schützenden  Ansichten  Grohmann’s  als  unbegründet  ta¬ 
delt,  so  mufs  man  doch  andererseits  sagen,  dafs  des  erstem 
Ansichten  über  die  Affecte  viel  zu  hart  sind.  Wohl  soll 
der  Mensch  sich  beherrschen;  aber  keiner,  das  behaupten 
wir  fest,  keiner,  den  ausgenommen,  der  ohne  Sünde  war, 
kann  behaupten,  dafs  er  unfähig  sei,  im  Affecte  Gesetzwi¬ 
driges  zu  begehen.  Darf  eine  That  als  Verbrechen  bestraft 
werden,  die,  durch  die  allgemeine  Schwäche  der  mensch¬ 
lichen  Natur,  vermittelt,  auch  von  dem  Trefflichsten  began- 
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gen  werden  kann Richtet  nicht!  — •  Viertes  Kapitel. 
Zeichen  der  erheuchelten  unfreien  Zustande.  Das 
ganze  Verhalten  in  leiblicher  und  geistiger  Beziehung  giebt 
hei  genauer  Betrachtung  hinlängliche  Gelegenheit  zur  Er¬ 
mittelung  der  AN  ahrbeit;  sowohl  die  einzelnen  Zeichen  an 
sich,  als  untereinander  verglichen,  gehen  oft  Gelegenheit 
zur  Erkennung  des  erdichteten  Zustandes.  —  Fünftes  Ka¬ 
pitel.  Zeichen  der  verhehlten,  verborgenen,  an¬ 
geschuldigten  unfreien  Zustande.  JNur  einige  gei¬ 
steskranke  Zustände  sind  der  Verhehlung  fähig,  nämlich 
theils  periodische,  theils  solche,  wo  der  Kranke  mit  AN  ii- 
len  zurückhaltend  ist,  um  das  nicht  zu  äufsern,  wovon  er 
schon  aus  Erfahrung  weifs,  dafs  cs  andern  verdächtig  ist. 
Indessen  verräth  sich  der  Zustand  theils  bei  genauer  Beach¬ 
tung  des  Verhaltens  überhaupt,  theils  besonder^  dann,  wenn 
der  untersuchende  Arzt  gerade  auf  die  Dinge  eingeht,  die 
ihm  als  Ursache  der  Untersuchung,  welche  immer  irgend 
eine  Vermnthung  voraussetzt,  bekannt  geworden  sind.  Ver¬ 
borgen  kann  man  vorzüglich  die  Zustände  nennen,  welche 
sich  längst  entwickcdt  haben,  ohne  jedoch  Gelegenheit  zum 
Ausbruche  gehabt  zu  haben;  hei  genauer  Beobachtung  sind 
hier  immer  Kennzeichen  aufzufinden,  denen  man  jedoch 
wohl  oft  eine  falsche  Deutung  unterlegt,  indem  man  sich 
scheut,  die  AVahrheit  anzuerkennen.  Der  angeschuldigte 
und  unbegründete  Zustand  der  Unvernünftigkeit  und  l  n- 
freiheit  wird  hei  genauer  Untersuchung  immer  im  richtigen 
Lichte  anerkannt  werden.  —  Die  in  den  Preufsisehen  Staa¬ 
ten  herrschende  Einrichtung,  dafs  immer  zwei  Aerztc  zur 
Untersuchung  gezogen  werden  müssen,  ist  gewifs  vorzüglich, 
und  hätte  von  dem  A >rf.  hervorgehoben  werden  sollen,  wäh¬ 
rend  er  geneigt  ist,  sie  zu  tadeln.  AA  u  beide  Aerzte  iiberein- 
stimmen,  wird  der  Ausspruch  um  so  sicherer  sein,  da  jeder 
seinen  besondern  A\  eg  eingeschlagen  hat;  sind  sic  verschie¬ 
dener  Meinung,  so  muls  die  Untersuchung  bis  zur  Erlan¬ 
gung  eines  einstimmigen  Urtheils  fortgesetzt  werden. 

(  Ji  r  s  r  h  1  u  / s  folgt.) 
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System  der  psychisch  -  gerichtlichen  Medi¬ 
ci  n  etc.  \on  Dr.  Joh.  Christian  Aug.  Hcin- 
roth.  Leipzig,  1825.  8. 

(  B  esc  h  l  u  /  s.  ) 

$echstes  Kapitel.  Zeichen  der  gebundenen  und  ge¬ 
mischten  Zustände.  Hier  kommt  es  oft  nur  auf  Aus¬ 
mittelung  dessen  an,  was  schon  vorübergegangen  ist;  die 
Gültigkeit  der  Zeugen  und  der  innere  Zusammenhang  der 
einzelnen  Vorgänge  können  hier  allein  entscheiden.  In  so- 
fern  von  Gegenwärtigem  die  Rede  ist,  wird  ebenfalls  die 
Ausmittelung  nicht  schwer  fallen.  Bei  der  Untersuchung 
der  Taubstummen  werden  Lehrer  oder  Erzieher  derselben 

.  *1  J 

hinzugezogen. 

,  Dritter  Abschnitt.  Psychisch- gerichtliche  Aus¬ 
mittelungslehre.  S.  37 6  —  474.  Hier  kommen  sehr 
viele  Wiederholungen  vor,  indem  auf  jeden  einzelnen 
der  früher  genannten  Zustände  zurückgegangen  und  des¬ 
sen  künstliche  Ausmittelung  gelehrt  wird.  Manche  prak¬ 
tische  Maafsregeln  werden  angegeben,  jedoch  in  einer  ge¬ 
wissen  Breite,  die  man  gern  verkürzt  sehen  möchte.  Uebri- 
gens  bemerkt  auch  hier  der  Verf. ,  dafs  er  sich  für  den 
Schöpfer  der  wissenschaftlichen  Ansicht  dieser  Lehre  halte. 
(Wir  unsererseits  geben  Reil  und  Pinel  den  Vorrang.) 
Henke  hat  in  seinem  Lehrbuche  der  gerichtlichen  Medicin 
Alles,  w'as  hierher  gehört,  zwar  kurz,  aber  zweckmäßig 
abgehandelt.  —  Der  Verf.  unterscheidet  die  Untersuchun¬ 
gen  besonders,  in  sofern  sie  zum  Gebrauche  des  Civilrechts, 
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des  Criminalrechts  und  der  Polizei  dienen  sollen;  allein 
wenn  auch  in  einem  bestimmten  Falle  die  eine  dieser  Be¬ 
ziehungen  die  eigentliche  Veranlassung  der  Untersuchung 
sein  mag,  so  mufs  dieselbe  doch  zugleich  den  Zustand  über¬ 
haupt  ausmitteln,  und  dadurch  allen  möglichen  Zwecken 
genügen.  Ueberall  sucht  der  Verf.  übrigens  den  bisherigen 
Weg,  vermöge  dessen  man  bei  allen  gerichtlich  -  psychischen 
Untersuchungen  vorzüglich  krankhaft  organische  Verhält¬ 
nisse  auszumitteln  sich  bemühte,  als  den  Unrechten  zu  be- 
zeichnen.  Mag  man  in  dieser  Beziehung  etwas  zu  weit  ge¬ 
gangen  sein,  so  geht  doch  unleugbar  auch  der  Verf.  zu 
weit,  wenn  er  die  Untersuchung  des  Leiblichen  Für  ganz 
untergeordnet  hält.  Wenn  wir  bedenken,  wie  unzählige 
Menschen  in  den  tiefsten  Abgrund  eines  lasterhaften  Lebens 
versinken,  ohne  je  geisteskrank  zu  werden,  und  wie  ande¬ 
rerseits  treffliche  Menschen,  die  auf  eine  viel  geringere 
Weise  vom  rechten  Pfade  abgewichen  sind,  oft  unheilbar 
an  Geistes-  und  Gemüthskrankheit  darnieder  liegen,  so 
müssen  wir  wohl  darauf  zurückgehen,  dafs  das  leibliche 
Organ  den  einen  geschützt,  während  es  dem  andern  zum 
Verderben  gereicht  habe. 

Vierter  Abschnitt.  Psychisch-gerichtliche  Aus¬ 
mittelungslehre.  S.  477  —  554.  Erstes  Kapitel.  \  on 
den  Bestandteilen  und  Erfordernissen  eines 
psychisch  -  gerichtsärz.tlichen  Gutachtens.  Das 
Gutachten,  als  der  Zweck  der  psychisch -gerichtlichen  Un¬ 
tersuchung,  kann  in  der  Materie  oder  Form  fehlerhaft  sein. 
In  Bezug  auf  diese  ist  zu  betrachten  der  Bericht,  die  Verglei¬ 
chung  und  Schätzung  der  Thatsachen ,  und  das  Urtheil;  dafs 
das  letztere  nach  dem  Verf.  immer  auf  Freiheit  oder  Unfrei¬ 
heit  gestellt  sein  mufs,  versteht  sich  nach  dem  Ohigen  von 
selbst.  —  Zweites  Kapitel.  Von  der  Fehlerhaftig¬ 
keit  psychisch-gerichtlicher  Ausfertigungen.  Un¬ 
vollständigkeit,  fehlerhafte  Deutung  und  befangenes  Urtheil 
können  jeden  1  heil  der  Untersuchung  fehlerhaft  machen, 
was  ausführlich  dargclegt  ist,  und  gewifs  von  niemand  bc- 


I 


"V.  Psychisch-gerichtliche  Medicin.  211 

zweifelt  wird.  —  Drittes  Kapitel.  Praktische  Belege 

zur  Fehlerhaftigkeit  des  Gutachtens,  der  Mate- 
#  • 

rie  nach.  Unsere  medicinisch- forensischen  Sammlungen 
sind  eine  reiche  Grube  zur  Auffindung  solcher  Belege; 
selbst  manche  Gutachten  ausgezeichneter  Meister,  z.  B.  von 
Pyl  und  Metzger,  werden  von  dem  Verf.  mit  vollem 
Rechte  angefochten.  Unvollständige,  ausschweifende  und 
schlecht  begründete  Aufnahme  des  Thatbestandes,  falsche 
Ansichten  der  Thatsachen  und  unbegründete  Urtheile  wer¬ 
den  aus  gedruckten  Werken  angeführt  und  kritisch  beleuch¬ 
tet,  welches  für  angehende  psychisch -gerichtliche  Aerzte 
unstreitig  sehr  belehrend  sein  nrufs.  —  Viertes  Kapitel. 
Praktische  Belege  zur  Fehlerhaftigkeit  des  Gut¬ 
achtens,  der  Form  nach.  —  Hier  ist  meistens  Unklar¬ 
heit  der  Darstellung  odef*  fehlerhafte  Stylisirung.  Von 
dieser  Art  giebt  es  zahllose  Beispiele,  da  ein  mangelhafter 
Gebrauch  der  Muttersprache,  provinzielle  Worte  und  Re¬ 
densarten,  falscher  Gebrauch  technischer  Ausdrücke  aus  der 
Medicin  und  der  Jurisprudenz,  und  Mangel  an  Bildung 
häufig  dazu  Veranlassung  geben.  —  Fünftes  Kapitel.  Von 
der  Benutzung  der  Acten,  der  Zeugen  und  ärzt¬ 
licher  Autoritäten  bei  Ausfertigung  der  Gut¬ 
achten.  Die  Acten  sind  besonders  in  Beziehung  auf  die 
Vergangenheit  zu  benutzen;  der  Richter  schadet  sich  selbst, 
wenn  er  sie  dem  Arzte  zu  entziehen  sucht;  jedoch  darf 
sich  der  Arzt  nur  an  das  Thatsachliche  in  den  Acten  hal¬ 
ten,  und  durch  einseitige  Darstellung  nicht  verleitet  wer¬ 
den.  Die  Aussagen  der  Zeugen  sind  mit  grofser  Vorsicht 
zu  benutzen,  theils  in  Beziehung  auf  die  Einsicht,  theils  in 
Beziehung  auf  die  Glaubwürdigkeit  der  das  Zeugnifs  able¬ 
genden  Personen.  Aerztliche  Autoritäten  dürfen  nicht  als 
solche,  sondern  nur  unter  Angabe  der  Gründe  angeführt 
werden. 

Als  Anhang  werden  noch  die  bekanntesten  Schriften, 
in  welchen  ärztliche  Gutachten  enthalten  sind,  aufgeführt, 
und  eine  Reihe  der  vorzüglichsten  Gutachten  aus  jenen 

14  * 
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Schriften  genau  bezeichnet  und  zum  Studium  empfohlen. 
Wir  bedauern,  dafs  der  Yerf.  nicht  von  ihm  selbst  ausge¬ 
arbeitete  Mustergutachten  mitgetheilt  hat,  indem  es  einer¬ 
seits  interessant  sein  niiifste,  die  Ansicht  desselben  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  durchgefiihrt  zu  sehen,  und  andererseits  die 
Gewandtheit  seiner  Darstellung  Vorzügliches  erwarten  lafst. 
Da  der  Verf.  ein  sehr  fleifsiger  Schriftsteller  ist  (nur  in 
dieser  Messe  hat  er  aufser  dem  vorliegenden  Werke  noch 
zwei  Schriften:  das  Anti- Organon  und  Anleitung  für  Irren¬ 
ärzte  geliefert),  so  dürfte  er  vielleicht  eine  eigene  Samm¬ 
lung  von  Gutachten  über  psychische  Zustände  liefern,  und 
damit  gewifs  Vielen  eine  angenehme  Gabe  darreicben. 

L  ic  htenstädt. 


VI. 

% 

Die  neuesten  Entdeckungen,  Erfahrungen 
und  Ansichten  in  der  praktischen  Heil¬ 
kunde,  dargestellt  und  beurtheilt  von  Dr.  Georg 
Aug.  Richter,  ord.  Lehrer  der  Medicin  an  der 
Universität  zu  Königsberg.  Erster  Band.  (Auch 
unter  dein  Titel :  Die  specielle  Therapie  des 
verstorbenen  Dr.  Aug.  Gottlieb  Richter, 
herausgegeben  von  Dr.  Georg  Aug.  Richter. 
Zehnter  Band  oder  erster  Supplementband.)  Ber¬ 
lin,  bei  Nicolai.  J825.  8.  \I  und  482  S.  (2  Thlr. 
12  Gr.) 

Das  vorliegende  Werk,  welches  seiner  ganzen  Anlage 
nach  sich  nicht  als  ein  Ganzes  gestaltet,  sondern  als  eine 
Sammlung  einzelner  Aufsätze,  welche  zum  gröfsten  Theilc 
blofs  schon  bekannte  Nachrichten  über  die  arzneilichen  Wir¬ 
kungen  einzelner  Stoffe  aus  verschiedenen  Schriften  zusam¬ 
menstellt,  gestattet  mehr  eine  Anzeige,  als  eine  Kritik.  Die 
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letztere  will  aber  dennoch  selbst  schon  am  Titel  ihr  Recht 
üben,  zuerst  darüber,  dafs  der  Ausdruck  neueste  keine 
bestimmte  Bezeichnung  enthält,  von  welchem  Zeitpunkte 
an  man  zahlen  solle,  und  sodann,  dafs  der  zweite  Titel 
ganz  und  gar  unschicklich  ist;  denn  das  Werk  enthält  kei- 
nesweges  eine  Ergänzung  der  früher  erschienenen  speciellen 
Therapie,  wie  unsere  Leser  sich  aus  der  weiteren  Anzeige 
sogleich  überzeugen  werden.  Die  an  einigen  Orten  vor¬ 
kommenden  Beziehungen  auf  die  in  der  speciellen  Therapie 
erwähnten  Mittel  sind  durchaus  nicht  hinreichend,  die  Be¬ 
zeichnung  «c  Supplemente  zur  speciellen  Therapie”  zu  be¬ 
gründen.  Selbst  wenn  der  zweite  Band  wirkliche  Nach¬ 
träge  enthalten  sollte,  so  könnte  doch  in  Beziehung  auf 
den  ersten  der  genannte  Titel  nicht  für  zweckmäfsig, 
sondern  nur  als  ein  buchhändlerisches  Lockschild  für 
die  vielen  Käufer  der  speciellen  Therapie  betrachtet 

werden. 

\ 

1.  Leber  die  neueren  Systeme  der  prakti¬ 
schen  Heilkunde.  S.  1  —  119.  Jedes  System  der  Heil¬ 
kunde  hat  sich  zwrar  bisher  unhaltbar  gezeigt,  aber  dennoch 
die  weitere  Bearbeitung  gefördert.  Unsere  Zeit  scheint 
eine  Verschmelzung  verschiedener  Lehren  herbeiführen  zu 
wollen,  indem  besonders  die  neuere  Naturphilosophie  nach 
einigen  Irrgängen  dahin  geleitet  hat,  verschiedene  Stand¬ 
punkte,  welche  früherhin  aus  einseitigen  Gründen  ganz  ver¬ 
nachlässigt,  wurden,  wieder  aufzusuchen  und  unter  hohem 

\ 

gemeinschaftlichen  Beziehungen  zu  vereinen.  Sie  hat  ihr 
Ziel,  das  Leben  in  der  Natur  zu  erfassen,  noch  nicht  völ¬ 
lig  erreicht.  (Kann  irgend  eine  Lehre  das  hoffen?  Unser 
Wissen  ist  in  ewiger  Entwickelung  begriffen;  ein  in  W  ahr¬ 
heit  vollkommnes  und  geschlossenes  Wissen  von  der  Natur 
widerspricht  dein  Wesen  des  Menschen  und  der  Dinge.) 
Die  Auffassung  dreier  Sphären  des  Lebens  in  Reproduction, 
Irritabilität  und  Sensibilität  scheint  dem  Verf.  ein  grofser 
Gewinn,  selbst  für  die  Praxis.  (Dafs  Rec.  hierin  keines- 
weges  beistimmt ,  erhellt  aus  seiner  Abhandlung  über 


\ 
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die  Irritabilität  im  Maistucke  dieser  Annalen.)  Ueberall 
ergiebt  sich  durch  jene  Lehre  eine  geistreichere  Behandlung 
der  einzelnen  ärztlichen  Wissenschaften  und  ein  Schutz 
gegen  die  Einseitigkeit  mangelhafter  Systeme,  daher  auch 
gegen  die  Lehren  von  Broussais,  Rasori  und  II  ah  ne¬ 
in  an  n.  Alle  drei,  so  verschieden  sie  unter  sich  sind,  ha¬ 
ben  das  Gemeinsame,  dafs  sie  blofs  einseitig  das  A  erhältnifs 
der  Reizung  betrachten,  hingegen  alle  Würdigung  der  ve¬ 
getativen  Verhältnisse  des  Körpers  und  der  daraus  hervor¬ 
gehenden  Mannigfaltigkeit  vernachlässigen;  dafs  sie  endlich 
die  Natur  meistern  zu  können  glauben,  und  daher  alle  kri¬ 
tischen  Bestrebungen  derselben  verachten.  —  1)  Die 

neue  Lehre  des  Broussais.  Dieselbe  ist  aus  Bichat’s 
Lehren  abgeleitet.  (Obgleich  dies  wahr  ist,  so  kann  man 
doch  dem  geistvollen  Bichat  keineswpges  Broussais  zur 
Seite  setzen.)  Der  Begriff  der  Reizung  ist  mit  dem  der 
Entzündung  verwechselt,  der  örtliche  Grund  aller  Krank¬ 
heiten  keinesweges  nachgewiesen,  und  die  Annahme  der  Ga¬ 
stro -enteritis  als  Grundkrankheit  durchaus  hypothetisch.  Die 
grofsen  praktischen  Nachtheile  dieser  Lehre  stellt  der  Verf., 
wie  schon  mehrere  seiner  Vorgänger,  richtig  auf;  indessen 
hätte  doch  Erwähnung  verdient,  dafs  diese  Lehre  uns  von 
der  Einseitigkeit,  alle  bedeutenden  Leiden  als  sogenannte 
Allgemeinleiden  zu  betrachten,  befreit,  und  der  wichtigen 
örtlichen  antiphlogistischen  Behandlung  eine  gröfsere  Wür¬ 
digung  verschafft  hat,  als  man  ihr  vorher  zu  Theil  werden 

ich 

der  vorigen  eine  Abart  des  B  r  o  w  n  ia  n  is in u  s.  Die  Falsch¬ 
heit  der  Grundbegriffe  von  Stimulus  und  Contrastimulus, 
und  die  Unmöglichkeit  die  Lebenserscheinungen  hiernach 
mit  Festigkeit  zu  ordnen,  sind  unverkennbar.  Am  merk¬ 
würdigsten  ist  die  durch  diese  Lehre  entstandene  Gewifs- 
he:t,  dafs  der  krr**kh'»f  \  Zustand  die  Empfänglichkeit  für 
die  Arzneien  mannichfalt»^  vermindere,  und  daher  in  manchen 
Fällen  Gaben  gestatte,  die  in  andern  Zuständen  lebensge- 


liefs.  —  2)  Die  Lehre  des  Contrastimulus, 


VI.  D  üs  Neueste  in  der  praktischen  Heilkunde.  215 

fährlich  wirken  würden.  —  3)  Die  Homöopathie. 

Die  Annahme  der  rein -dynamischen  Natur  aller  Krank¬ 
heiten,  die  \  erleugnung  des  Bestehens  gewisser  Krankheits¬ 
arten,  die  "Verachtung  der  Naturkräfte,  die  einseitige  Be¬ 
trachtung  der  Heilwirkung  der  Arzneien,  die  Verwerfung 
alles  frühem,  die  unbedingte  Festhaltung  des  Similia  simi- 
libus  curantur,  die  Art  der  Arzneiprüfung,  die  für  alle 
Krankheitszustände  geforderte  Kleinheit  der  Gaben  werden 
als  tadelnswerth  geschildert,  ohne  dafs  jedoch  dieser  Lehre 
aller  Werth  abgesprochen  wird.  —  Wir  haben  hier,  wie 
bei  1)  und  2),  keine  positive  Darstellung  gegeben,  da  ein 
Auszug  aus  einem  Auszuge  sehr  leer  ausfallen  müfste,  und 
unsere  Leser  überdies  mit  jenen  Lehren  bekannt  sind.  Sollte 
jemand  dieselben  noch  nicht  kennen,  so  wird  er  in  der 
vorliegenden  Schrift  eine  zweckmäfsige ,  gedrängte  Darstel¬ 
lung  finden. 

II.  A  11g  emeine  Bemerkungen  über  den  kind¬ 
lichen  Org  anismus  und  über  Kinderkrankheiten. 
S.  119  —  157.  D  iese  Abhandlung  steht  mit  der  ersten  in 
gar  keinem  Zusammenhänge,  und  scheint  überhaupt  nicht 
recht  hierher  zu  passen.  Sie  enthält  nichts  Neues,  aber 
vieles  Wahre.  Dev  Einflufs  der  äufsern  Verhältnisse  auf 
die  Ausbildung  der  Kinder,  die  Mannichfaltigkeit  und  Schnel¬ 
ligkeit  der  Metamorphosen  des  jugendlichen  Lebens,  das 
ursprüngliche  Vorherrschen  des  vegetativen  Gebietes,  die 
allmählige  Entwickelung  der  Bewegungsthätigkeit  und  des 
sensibeln  Lebens,  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  der  Reiz¬ 
barkeit  und  des  Wirkungsvermögens  in  dieser  Zeit,  die 
Verschiedenheit  der  Perioden  innerhalb  derselben  werden 
richtig  dargestellt,  vorzüglich,  wie  es  uns  schien,  nach 
Henke.  Aus  jenen  physiologischen  Grundsätzen  ergeben 
sich  diätetische  und  therapeutische  Regeln,  welche  auch 
bereits  seit  Jahren  in  Ausübung  gebracht  worden  sind.  In 
Hinsicht  auf  Rhachitis  und  Skroleln  sind  Malfatti’s  An¬ 
sichten  befolgt,  welche  jedoch  nicht  ganz  haltbar  sein  dürf- 
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ten;  besonders  die  Behauptung,  dafs  bei  den  Skrofeln  das 
Animalische  Herrschaft  über  die  Vegetation  erhalte,  mochte 
sich  wohl  nicht  allgemein  bestätigen. 

III.  Die  vorzüglichsten  neuen  Arzneimittel. 
S.  157  —  201.  Wer,  gleich  dem  Rec.,  die  Ueberzeugung 
hat,  dafs  wir  die  längstbekannten  Mittel  noch  sehr  unvoll¬ 
ständig  nach  ihren  Beziehungen  auf  das  kranke  (.eben  ken¬ 
nen,  kann  sich  über  die  täglich  anwachsende  Masse  neuer 
Arzneien  nicht  freuen.  Dennoch  ist  es  nülhig,  sie  zu  ken¬ 
nen,  und  eine  Zusammenstellung  derselben  darf  daher  auf 
Dank  Anspruch  machen.  Die  immer  steigende  Ueberzeugung, 
dafs  sich  die  verschiedenen  Einwirkungen  auf  den  Körper  nicht 
blofs  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  unterscheiden,  und 
die  schnelle  Zunahme  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  wer¬ 
den  von  dem  Verf.  als  Hauptursachen  des  neuerdings  so  sehr 
angehäuften  Arzneischatzes  betrachtet.  Folgende  neue  Mit¬ 
tel  sind  mit  Angabe  der  litterarischen  Quellen,  und  nach 
Anleitung  derselben,  abgehandelt.  1)  Rad.  Ratanhiae. 
Sie  erhält  das  ihr  schon  oft  ertheilte  Eob  eines  kräftigen 
und  feinen  Adstringens.  Der  Verf.  hat  auch  den  äufsern 
Gebrauch  derselben  sehr  nützlich  befunden,  z.  B.  bei  einer 
hartnäckigen  Prurigo  scroti.  2)  Arrow-Root.  Der  Verf. 
zieht  es  nach  Erfahrung  allen  Mehlarten  vor,  und  stimmt 
daher  nicht  Pfaff’s  verwerfendem  Urtheüe  bei;  dafs  es  in 
Deutschland  schon  ziemlich  allgemein  verbreitet  sei,  ist 
wohl  nicht  gegründet;  hingegen  besagen  neuere  Nachrich¬ 
ten,  dafs  es  in  den  öffentlichen  Anstalten  Frankreichs  an¬ 
gewandt  wird.  —  3)  Die  Cubeben.  Bei  der  Zusam¬ 

menstellung  der  über  die  Wirkung  derselben  gegen  den 
Tripper  vorhandenen  Erfahrungen  vermissen  wir  besonders 
eine  Scheidung  der  Stadien.  Von  einem  Mittel  gegen  den 
Tripper  überhaupt  zu  sprechen,  scheint  uns  etwas  ganz 
Verkehrtes;  denn  was  in  dem  ersten  Stadium  pafst,  gehört 
nicht  für  das  letzte,  und  umgekehrt.  —  4)  Die  Zeit¬ 

lose.  Der  Nutzen  derselben  scheint  unzweifelhaft  und 
durch  die  Ausleerungen  allein  nicht  erklärlich ,  da  diese 
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nicht  immer  in  starkem  Maafse  vorhanden  sind.  —  5)  Se- 
cale  cornutum.  Indem  der  Yerf.  die  bekannten  Erfah¬ 
rungen  anführt  und  zu  weitern  Versuchen  ermuntert,  mufs 
Rec.  die  Frage  aufwerfen,  ob  dieser  Stoff,  welcher  nach 
allgemeiner  Anerkennung  ein  krankhaftes  Erzeugnifs  ist, 
nicht  eben  so  wie  alle  ähnlichen  Erzeugnisse  in  seiner  Be¬ 
schaffenheit  sehr  mannichfaltig  sein  dürfte,  so  dafs  man  also 
auch  in  seiner  therapeutischen  Wirkung  bedeutende  Ver¬ 
schiedenheiten  entdecken  könnte.  —  6)  Lactucarium, 

/ 

wohl  nicht  gerade  zu  den  bedeutendsten  Entdeckungen  der 
Arzneimittellehre  gehörig.  —  7)  Jodine.  Unter  den  frü¬ 
her  gebrauchten  Mitteln,  welche  Jodine  enthielten,  erwähnt 
der  Verf.  nur  die  Quercus  marina  und  deren  Asche,  nicht 

i 

aber  die  Spongia  marina  usta.  —  8)  He  lmintho  ch  or- 

ton,  von  den  Engländern  gegen  Scfrrhus  empfohlen,  wahr¬ 
scheinlich  durch  Jodine -Gehalt  wirksam.  —  9)  Der 

Chic  hm  -  Sa  amen,  über  dessen  Wirksamkeit  Gräfe 
und  Rust  verschieden  geurtheilt  haben.  —  10)  Eme¬ 
tin,  nur  in  Frankreich  praktisch  geworden.  —  11)  Gl. 

Crotonis,  ein  wieder  in  Gebrauch  gekommenes  altes 
Mittel,  dessen  heftige  Wirkungen  die  gröfste  Vorsicht  er¬ 
heischen.  —  12)  Die  Holzsäure.  Der  brandigen  wird 

der  Vorzug  vor  der  reinen  in  praktischer  Hinsicht  gege¬ 
ben,  da  gerade  der  empyreumatische  Gehalt  nützlich  zu  sein 
scheint.  —  13)  Genista  lutea  tinctoria,  unserer 

Meinung  nach  sich  schwerlich  als  Arznei  behauptend.  Auch 
ist  die  Bestätigung  der  Wuthbiäschen  von  der  der  Wirk¬ 
samkeit  jener  Pflanze  nicht  abhängig,  wenn  auch  beide  von 
dem  Entdecker  gemeinsam  aufgestellt  worden  sind.  — 
14)  Die  Blausäure,  ein  vermöge  der  angeführten  Be¬ 
nutzung  und  verschiedenen  Bereitungsarten  sehr  ausführ¬ 
licher  Artikel,  dessen  Resultat  dahin  geht,  dafs  die  reine 
Blausäure  nicht  in  allen  Fällen  durch  blausäurehaltige  W  as- 
ser  ersetzt  werden  könne,  und  daher  eine  Bereitung  der¬ 
selben  von  zuverlässigem  Gehalte  allerdings  wünschenswerth 
sei.  —  15)  Die  neuen  Chinasalze,  nach  den  bekann- 
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ten  günstigen  Erfahrungen.  P\ec.  vermiete  die  bis  jetzt 
noch  nirgends  angegebene  Verschiedenheit  der  YV  irksamkeit 
des  Chinins  und  Cinchonins;  denn  dafs  die  Wirkung  beider 
verschieden  sei,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln. 

IV.  Die  neuen  bittern,  scharfen  und  ge¬ 
schmacklosen  narkotisch  giftigen  Pflanzen- Al¬ 
kaloide.  S.  291  —  307.  Pikrotoxin,  Strychnin,  geistiges 
Krähenaugcnextract,  Veratrin,  Piperin  und  Morphium;  nur 
über  das  letztere  giebt  es  bei  uns  einige  Erfahrungen,  de¬ 
nen  man  noch  nicht  hinlänglich  trauen  kann. 

V.  Die  wichtigsten  neuen  Arzneimittel  aus 
dem  Pflanzenreiche.  S.  307  —  336.  Es  sind  hier  fast 
lauter  Dinge  angeführt,  die  noch  gar  keine  rechte  Bestäti¬ 
gung  erhalten  haben;*  übrigens  hätten  sie  mit  den  frühem 
vereint  vorgetragen  werden  können.  Wir  begnügen  uns 
mit  kurzer  Anführung:  Actaea  racemosa,  soll  der  Digitalis 
ähnlich  sein;  Adansonia  digitata,  gegen  fieberhafte  Zustände; 
Agaricus  rnuscarius,  gegen  Nervenkrankheiten;  Alcornocco 
Cabarro,  gegen  Lungensucht;  Alixia  aromatica,  gegen 
Magenschwäche;  Amygdalae  amarae,  gegen  W'echselfieber ; 
Amylum  tritici,  gegen  Quecksilbervergiftungen ;  Artemisia 
vulgär.,  gegen  Epilepsie;  Asclepias  gigantea,  diaphoretisch; 
Ballota  lanata,  harntreibend;  der  Theer  von  Betula  alba, 
gegen  Rheumatismen;  Brayera  anthelraintica ,  purgirendes 
Wurmmittel;  Crithmum  maritimum,  gegen  Spulwürmer, 
Cucurbita,  gegen  Bandwurm;  Diomatis  crenata ,  gegen  Lei¬ 
den  der  Harnblase;  Erythroxylon  peruvianum,  vielleicht  dia¬ 
phoretisch  und  narkotisch  ;  Galeopsis  grandillora,  gegen 
Schleimschwindsucht;  Hyoscyamus  physaloides,  narkotisch; 
Lepidium  ruderale,  gegen  Wechselfieber;  Lichen  parieti- 
nus,  desgleichen;  Lycopus  europaeus,  ebenfalls;  Lohelia  in- 
flata,  als  Brechmittel,  auch  als  lösende  Arznei;  Nhandirabe 
scvilba  cordifolia,  Purgirmittel;  Narcissus  sylvestris ,  Brech¬ 
mittel,  auch  zusammenziehend;  neu  empfohlner  Gebrauch 
einheimischer  ätherischer  Oele;  Plumbago  curopaea,  gegen 
Geschwüre;  Puoica  Granatum,  gegen  Würmer;  Qucrcus 
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suber,  gegen  Koliken;  Sanguinaria  canad.,  dem  Fingerbute 
ähnlich;  Solanum  tuberos.,  wovon  das  Extract  aus  Stengeln 
und  Blättern  narkotisch  sein  soll;  Spiraea  tomentosa,  als 
tonisches  Mittel;  Strob.  Humuli  Lupuli ,  tonisch  und  narko¬ 
tisch;  Swietenia  febrifuga ,  als  Surrogat  der  China;  Syringa 
vulg. ,  gegen  Wechselfieber;  Tillandria  recurvata,  gegen 
Hämorrhoiden;  Teucrium  Marum,  als  Niesemittel  und  als 
Nervinuin;  Vitis  vinifera  Malvatica,  adstringirend.  Dem 
gröfsern  Th  eil«  dieser  Mittel  dürfte  wohl  nie  eine  allge 
meine,  wohl  aber  eine  provincieile  Anwendung  zukommen. 

VI.  Mehrere  neue  weniger  wichtige  Mittel 
aus  dem  Pflanzenreiche.  S.  337  —  356.  Meistens 
Dinge,  deren  Namen  blofs  hin  und  wieder  in  Zeitschriften 
vorgekommen  ist,  zum  Theil  auch  russische  und  amerika¬ 
nische  Volksmittel. 

VII.  Neue  Arzneimittel  des  Thierreichs.  S.356 

• 

bis  367.  Das  Spinnengewebe,  die  blasenziehende  Spinne, 
Lytta  vittata,  als  blasenziehend;  der  elektrische  Aal,  als 
erregend;  die  Krystalllinse,  gegen  Wechselfieber;  der  Berger 
Leberthran,  neuerdings  bekanntlich  gegen  chronische  Rheu¬ 
matismen  sehr  empfohlen;  die  Heringsmilch,  gegen  chroni¬ 
sche  Lungenleiden;  das  Eiweifs,  gegen  Quecksilbervergif¬ 
tung;  das  Bärenfett,  die  tragbare  Fleischbrühe,  das  Gift 
der  gekrönten  Schlange.  Nun  folgen  eine  Menge  ein¬ 

zelner  Mittel  ohne  Ordnung,  die  man  überhaupt  in  der 
Zusammensetzung  des  ganzen  Werks  sehr  vermifst.  Das 
C  habert’sche  Wurmöl ,  neuerdings  durch  Bremser  wie¬ 
der  empfohlen,  die  Thonerde,  nach  Ficinus  und  Seiler 
gegen  Magensäure  der  Kinder,  die  Kupfer- Salmiakauflö¬ 
sungen,  nach  Köchiin  und  Gölis  gegen  verschiedene 
Dyskrasien,  das  Cadmium,  nach  Gräfe  gegen  Augenleiden, 
das  Gold,  gegen  Syphilis  und  chronische  Entzündungen, 
Platina,  das  kohlensaure  Eisen,  gegen  Krebs  und  Gesichts¬ 
schmerz,  salpetersaure  und  salzsaure  Bäder,  zur  Herstellung 
der  Hautthätigkeit  in  chronischen  Zuständen,  die  Acu- 
punctur,  neuerlich  besonders  gegen  Rheumatismus  empfoh- 
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Icn,  Mittel  in  Dunst  -  und  Rauchgestalt,  tlieils  an  die  anfsere 
Haut,  theils  zum  Einathmen,  wobei  die  Uebcrgehung  der 
russischen  Dampfbäder  um  so  auffallender  ist,  als  sie  gewifs 
wirksamer  sind,  als  alle  andern  Arten  der  Dampfbäder. 
Ferner  werden  erwähnt:  die  Erregung  eines  künstlichen 
Hautausschlages,  vorzüglich  durch  Brechweinstein,  die  Moxa, 
besonders  nach  Larrey  und  Percy,  und  die  vorzüglich¬ 
sten  neuen  äufsern  Mittel,  wobei  viele  Mischungen  aufge¬ 
führt  werden,  die  zu  den  verschiedenartigsten  Zwecken 
empfohlen  worden  sind.  —  Endlich  folgen  noch  Zusätze 
über  mehrere  schon  genannte  Mittel,  die  neuesten  während 
des  Drucks  dieser  Schrift  bekannt  gewordenen  Erfahrungen 
mittheilend. 

Ein  alphabetisches  Verzeichnis  wird  bei  der  Masse  un- 
zusammenhängender  Einzelnheiten  sehr  vermifst;  hoffentlich 
wird  der  zweite  Band,  über  dessen  Inhalt  wir  aus  Mangel 
einer  Angabe  des  Verf.  noch  gar  nichts  aussagen  können, 
jenen  Mangel  ausfüllen. 

Lichtcnstädt . 


VII. 

Handbuch  der  speciellen  Heilmittelle hrej 
von  Carl  Sundelin,  M.  D.  und  Arzte  des  med. 
klin.  Instituts  der  Universität  zu  Berlin.  Mit  ei¬ 
nem  Vorworte  von  Dr.  Ernst  Horn,  Königl. 
Geheimcnrathe  u.  s.  w.  Erster  Band:  Schwä¬ 
chende,  erschlaffende,  a  n  fl  ö  sende  und 
erregende  Mittel.  Berlin,  hei  Aug.  Rücker. 
1825.  8.  XX  und  472  S.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Der  geistreiche  Jean  Paul  behauptet  in  der  Vorrede 
zu  einer  von  seinen  Schriften,  dafs  eine  Vorrede  nichts 
anderes  sei,  als  eine  Selbstrecension,  und  zwar,  wie  sich 
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von  selbst  versteht,  eine  günstige.  Wenn  dies  nun  schon 
von  den  eigenen  Vorreden  der  Verfasser  gilt,  wie  viel  mehr 
mufs  das  Vorwort  eines  andern  als  eine  günstige  Recension 
angesehen  werden;  denn  ein  dem  Verf.  des  Werks  ungün¬ 
stiges,  von  einem  andern  Schriftsteller  verfafstes  Vorwort 
möchte  wohl  ganz  unerhört  sein.  In  der  That  verdient 
das  vorliegende  Werk  die  ihm  gewordene  Empfehlung,  in¬ 
dem  die  Anzeigen  der  meisten  Mittel  der  Erfahrung  gemäCs 
und  mit  Benutzung  guter  Quellen  in  grofser  Ausführlich¬ 
keit  angegeben  sind;  auch  können  wir  den  einzigen  Tadel, 
welchen  Ilr.  Geheimerath  Horn,  dem  Ref. ,  als  seinem  kli¬ 
nischen  Lehrer,  sich  für  immer  verpflichtet  fühlt,  angiebt, 
dafs  nämlich  zu  viele  entbehrliche  Mittel  angegeben  sind, 
nicht  anerkennen,  da  wir  in  der  That  keine  solche  ange¬ 
troffen  haben.  Allerdings  scheint  manches  Mittel  durch  an- 
dere  ersetzbar;  allein  jedes  steht  in  besondern  eigenthüm- 
lichen  Beziehungen  zum  Leben ,  deren  Kenntnifs  uns 
allerdings  grofsentheils  noch  abgeht ;  kein  Mittel  ist 
durch  ein  anderes,  noch  so  ähnliches,  ganz  zu  ersetzen, 
obgleich  der  einzelne  Praktiker  wohl  thun  wird,  sich  auf 
einen  möglichst  kleinen  Apparat  von  Mitteln  in  der  Regel 
zu  beschranken.  Unser  Tadel  bezieht  sich  auf  den  völligen 
Mangel  der  Pharmakognosie,  wodurch  das  Werk  sich  für 
den,  der  nur  Ein  WTerk  über  Heilmittellehre  sich  anzu¬ 
schaffen  vermag,  nicht  eignet;  ferner  auf  die  oft  zu  weit¬ 
läufigen  vereinzelten  Angaben  über  die  Wirkung  gewisser 
Mittel,  und  endlich  auf  die  Anordnung  der  Mittel. 

Der  Hauptwerth  des  Werks  scheint  uns  darin  zu  lie¬ 
gen,  dafs  in  demselben  eine  grofse  Anzahl  der  Erfahrungen 
des  hocherfahrnen  und  klassisch  gelehrten  Hrn.  Geheimer. 
Berends  enthalten  sind,  dessen  Ansichten  der  Verf.  als 
Schüler  desselben  und  mehrjähriger  Secundärarzt  in  dem 
Berlin’schen  Klinikum  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  ge¬ 
habt  hat 

Der  Verf.  hielt  es  für  nothwendig,  der  Heilmittellehre 
eine  kurze  pathologische  Skizze  voranzuschicken ;  diese  ist 
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aber  überaus  mager  ausgefallen.  Krankheit  beruht  nach 
dem  Verf.  auf  Erhöhung,  oder  Verminderung,  oder  Altera¬ 
tion,  d.  i.  specifischer  Veränderung  des  Lebensprozesses;  auf 
eine  dieser  drei  Richtungen  mufs  sich  daher  auch  die  Heil¬ 
methode  beziehen.  Das  Ilypersthenische  -wird  mit  dem  Ent¬ 
zündlichen  als  gleichbedeutend  angegeben,  und  soll  nur  in 
hitzigen  Krankheiten  Vorkommen.  Besser  wäre  es  gewesen, 
wenn  der  Verf.  eine  allgemeine  Heilmittellehre  vorange- 
stellt  hätte,  wie  Burdach  und  andere  gethan  haben;  denn 
ehe  man  von  Heilmitteln  spricht,  sollte  doch  billigerweise 
erörtert  werden,  was  ein  Heilmittel  sei,  wodurch  seine 
Wirksamkeit  bedingt  werde,  wie  Arzneimittel  und  Heil¬ 
mittel  unterschieden  sind  u.  s.  f.  Nur  eine  Aeufserung,  die 
in  dieses  allgemeine  Gebiet  gehört,  haben  wir  vorgefunden, 
dafs  nämlich  die  Heilrnittellehre  am  Krankenbette,  und  nicht 
durch  Versuche  an  Gesunden ,  fortzuschreiten  vermöge.  In¬ 
dem  wir  hiermit  übereinstimmen,  so  wollen  wir  dennoch 
jene  Versuche  nicht  für  unnütz  achten,  sondern  glauben, 
dafs  sie  allerdings  in  vielen  Beziehungen  belehrend  sein 
mögen.  —  Eine  geschichtliche  Uebersicht  der  Entwickelung 
der  Heilmittellehre  fehlt  ganz.  —  Die  Abtheilung  der  Heil¬ 
mittel  ist  ganz  vom  therapeutischen  Gesichtspunkte  aus  auf¬ 
gestellt,  und  hat  mit  bekannten  altern  Abtheilungen  grofse 
Aehnlichkcit.  Das  Schema  ist  folgsndes:  A.  Schwächende 
Mittel,  a.  ausleerende,  b.  schwächende  im  engern  Sinne, 
c.  temperirende ,  d.  Wärme  entziehende.  B.  Erschlaffende 
Mittel,  a.  ölige,  b.  schleimige,  c.  eiweifsartige,  d.  zucker- 
artige.  C.  Auflösende  Mittel,  a.  temperirende,  b.  erre¬ 
gende,  c.  reizende,  stärkende.  D.  Erregende  Mittel,  a.  be¬ 
lebende,  b.  aufregende,  c.  eigentlich  erregende,  nämlich 
1.  karminative,  ‘2.  Nervina,  3.  erhitzende,  scharfe,  aroma¬ 
tische,  tonische.  E.  Reizende  Mittel,  a.  durchdringend 
flüchtige,  b.  scharfe,  nämlich  E  flüchtigscharfe,  2.  bitter- 
scharfe,  3.  harzigscharfe,  4.  brennendscharfe,  5.  thierische 
Schärfen.  F.  Narkotische  Mittel,  a.  lähmende,  b.  erregend 
narkotische,  c.  auflösende,  d.  bittergiflige.  G.  Stärkende 
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Mittel,  a.  rein  bittere,  b.  schleimig  bittere,  c.  erregend  bit¬ 
tere,  d.  antiseptische,  e.  erregend  tonische,  f.  adstringirende, 
g.  metallische.  Anhang.  A.  Ausleerende  Mittel,  a.  Brech¬ 
mittel,  b.  Purgirmittel,  c.  Menstruation  befördernde,  d.  diu- 
retische,  e.  diaphoretische,  f.  diaphoretisch  -  diuretische. 
B.  Ep  ispastische  Mittel,  a.  rothmachende,  b.  Blasen  ziehende, 
c.  (.auterien.  —  Obgleich  bis  jetzt  keine  Eintheiiung  in 
der  Heilmittellehre  aufgefunden  zu  werden  vermochte,  wel¬ 
cher  nicht  bedeutende  Mängel  vorgeworfen  werden  könn¬ 
ten,  so  scheint  uns  doch  die  vorliegende  ganz  besonders 
vielen  Mängeln  zu  unterliegen.  Wir  würden  viel  zu  weit¬ 
läufig  werden,  wenn  wir  sie  alle  aufzählen  wollten;  wir 
begnügen  uns  daher  mit  einigen.  Die  ersten  drei  Klassen 
sind  unter  sich  so  verwandt,  dafs  sie  geeigneter  sind,  Un¬ 
terabtheilungen  Einer  Hauptabtheilüng  zu  sein,  als  geson¬ 
derte  Hauptabtheilungen  darzustellen.  Warum  der  Anhang 
als  solcher  und  nicht  als  achte  und  neunte  Klasse  betrach¬ 
tet  ist,  ist  nicht  einzusehen.  Die  Unterabtheilungen  der 
Klassen  sind  gröfstentheils  ebenfalls  nach  therapeutischem 
Principe  bearbeitet;  nur  die  zweite  Klasse  enthält  lauter 
chemische  Unterabtheilungen,  und  in  einigen  Klassen  finden 
wir  chemische  und  therapeutische  neben  einander,  beson¬ 
ders  in  der-  fünften  und  siebenten.  Manche  Unterabthei¬ 
lungen  tragen  einen  der  Oberabtheilung  widersprechenden 
Charakter;  so  kann  ein  Mittel  unmöglich  zu  der  Klasse  der 
auflösenden  und  zu  der  Unterabtheilung  der  stärkenden 
Mittel  gehören,  wenn  man  nicht  den  Ausdruck  stärkend  in 
dein  Sinne  nimmt,  der  am  Ende  jedem  Heilmittel  zukommt, 
in  sofern  es  die  Gesundheit  und  eben  dadurch  die  Stärke 
wiederherstellt.  Nehmen  wir  aber  stärkend  in  dem  gewöhn¬ 
lichen  Sinne  des  unmittelbaren  Stärkens,  so  kann  man  ihm 
unmöglich  zugleich  eine  auflösende  Kraft  zuschreiben,  da 
in  dem  einen  Begriffe  die  gröfsiere  Energie  und  vermehrte 
Dichtigkeit  der  Substanz,  und  in  dem  andern  das  Gegen- 
theil  dieser  beiden  Eigenschaften  begriffen  ist.  Die  Klassen¬ 
trennung  von  erregenden  und  reizenden  Mitteln  ist  sprach- 
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und  sachwidrig;  was  erregt,  reizt,  und  umgekehrt;  die  i  n- 
terabtlieilungen  sind  eben  so  unhaltbar.  Die  Abteilungen 
der  narkotischen  Mittel  sind  ebenfalls  erzwungen;  keines 
derselben  ist  absolut  lähmend  oder  erregend;  auflösend  ist 
eigentlich  keines.  Die  metallischen  Mittel  als  Unterabthei¬ 
lung  der  stärkenden  haben  ebenfalls  einen  ungehörigen 
Platz;  nur  das  Eisen  gehört  hierher;  aber  Kupfer,  Zink, 
Wismuth,  Silber  und  Arsenik  stärkend  zu  nennen,  läuft 
wider  den  Sprachgebrauch  und  wider  die  Natur.  Wollten 
wir  auf  die  einzelnen  Mittel  eingehen,  so,  liefse  sich  bewei¬ 
sen,  dafs  man  fast  jedes  an  mehrern  Stellen  des  Systems 
suchen  dürfte,  und  sehr  viele  da  findet,  wo  man  sie  am 
wenigsten  erwartet.  Hiervon  nur  einige  Beispiele.  Unter 
den  blutausleerenden  Mitteln  stehen  die  künstlichen  Ge¬ 
schwüre,  die  weder  Blut  ausleeren,  noch  im  Ausleeren 
überhaupt  ihren  Hauptzweck  haben.  Nur  Salpeter  und 
schwefelsaures  Kali  werden  als  kühlende,  und  dann  noch 
kalte  Luft  und  kaltes  Wasser  als  Wärme  entziehende  Mit¬ 
tel  aufgeführt;  wir  wissen  aber,  dafs  alles,  was  kühlt, 
Wärme  entzieht,  wohin  übrigens  nicht  nur  die  genannten 
Dinge,  sondern  auch  die  angeführten  abführenden  und  tem- 
perirenden  Salze  und  Säuren  gehören.  Das  Tropf-  und 
Sturzbad  gehört  viel  mehr  zu  den  reizenden,  als  zu  den 
schwächenden  Mitteln ,  unter  denen  es  steht.  —  Die  schlei¬ 
migen  Mittel  stehen  unter  den  erschlaffenden;  ihre  ernäh¬ 
rende  Kraft  hätte  ihnen  eine  andere  Stelle  erwerben  kön¬ 
nen;  dasselbe  gilt  von  den  höchst  nahrhaften  eiweifsartigen 
Stoffen.  Unter  den  auf  lösenden  Mitteln  sind  viele,  die 
eben  so  gut  in  der  ersten  Klasse  stehen  könnten,  z.  B. 
weinsteinsaures  Kali  und  Borax  -  Weinstein.  W  er  wird 
Ipecacuanha  und  Squilla  unter  den  reizenden ,  die  Aloe  und 
das  Blei  unter  den  stärkenden  Mitteln  aufsuchen? 


(  B  cschlu/s  f  o  lg  t. ) 
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Handbuch  der  speciellcn  Heilmitteliehre 
u.  s.  \v. ;  von  Carl  S  an  de  1  in.  Erster  Band.  Ber¬ 
lin,  1825.  8. 

(  B  e  s  c  h  l  u  /  s.  ) 

.£)och  wir  verlassen  das  unangenehme  Geschäft  des  unauf¬ 
hörlichen  Tadelns  und  gehen  zu  dem  über,  einige  der  eigen- 
thümliehsten  Anwendungsweisen  der  Mittel,  welche  der 
Verf.  seinem  Lehrer  nacherzählt,  anzuführen.  Das  Am¬ 
monium  nitricum  findet  der  letztere  sehr  anwendbar  hei 
leichten  entzündlichen  Fiebern  und  erethischen  Zruständen, 
so  wie  bei  mehreren  hitzigen  Ausschlägen  und  in  der  Was¬ 
sersucht;  bei  phthisischen  Zuständen  lobt  er  eine  Abkochung 
von  Leinsaamen  und  Milch,  bei  Amenorrhoe  den  Salmiak, 
bei  der  Quecksilberkrankheit  der  Vergolder  gepiilvertes  Ei¬ 
sen  mit  aromatischen  Mitteln,  bei  torpider  Schwäche  in 
schweren  Nervenfiebern  den  Quecksilbersublimat  in  Aether, 
allenfalls  in  Verbindung  mit  Kampher,  bei  einer  reinen 
Hirnerschütterung  und  bei  dem  Brande  der  Greise  den 
Moschus,  bei  hysterischer  Cardialgie  die  Finctura  Valerianae 
ammoniata,  hei  der  nächtlichen  Epilepsie  schon  etwas  er¬ 
wachsener  Kinder  den  Kampher,  bei  Wassersüchten  den 
Terpenthin  in  Verbindung  mit  China,  Rhabarber,  Honig 
und  Seife.  I  Jeberdies  scheinen  an  vielen  Stellen  die  An¬ 
zeigen  nach  Berends  aufgestellt  zu  sein,  ohne  dafs  des¬ 
sen  Name  genannt  ist;  so  möchten  wir  dies  überall  glau¬ 
ben,  wo  der  Verf.  voq  Methoden  älterer  Aerzte  spricht, 
ohne  besondere  Namen  zu  erwähnen,  z.  B.  wo  sowohl  das 
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Castorrum  als  auch  der  Kampher  unter  gewissen  Umstan¬ 
den  in  Verbindung  mit  kühlenden  Mitteln  anempfohlen  wer¬ 
den.  In  der  That  ist  es  eine  grofse  Einseitigkeit  der  neuern 
Zeit,  die  gern  alle  Arzneien  blofs  als  quantitativ*  verschie¬ 
den  betrachten  wollte,  diese  und  ähnliche  Verbindungen  als 
irrationell  zu  verschreien,  obgleich  es  nicht  zu  leugnen  ist, 
dafs  die  W  irkung  derselben  zum  Theil  noch  gar  nicht  ge¬ 
nau  erforscht  ist,  und  unsere  Erfahrung  überhaupt  immer 
um  so  unklarer  wird,  je  mehr  Mittel  wir  mit  einander 
verbinden. 

Wir  gehen  nun  zu  mehreren  Eicenthiimlichkeiten  des 

O  D 

Verf.  bei  der  Betrachtung  des  Einzelnen  über,  wohin  wir 
ihm  jedoch  nur  theilweise  folgen  können.  Manche  Mittel 
sind  mit  besonderer  Vorliebe  abgehandelt,  die  sich  in  einer 
gewissen  Breite  der  Auseinandersetzungen  gefällt;  bei  man¬ 
chen  ist  der  Verf.  zu  sehr  in  andere  Gebiete  gerathen, 
z.  B.  in  die  Auseinandersetzung  des  Einflusses,  welche  ge¬ 
wisse  Dinge  überhaupt  auf  den  Menschen  haben.  Die  Lehre 
von  den  Blutentziehungen  ist  recht  gut  abgehandelt ,  jedoch 
sind  die  Blutegel  verhältnifsmäfsig  zu  kurz  abgefertigt.  Die 
der  Anwendung  derselben'  folgende  Nachblutung  läfst  den 
Verf.  schliefsen,  dafs  sie  eine  erregende  W  irkung  auf  die 
Gapillarge fäfse  und  Arterienenden  haben  mögen.  —  Sehr 
unangenehm  auffallend  ist  die  öftere  Bezeichnung  des  Bluts 
«  als  des  wichtigsten  Lebensincitaments;  ”  wer  das  Blut  als 
ein  blofses  Incitament  des  Lebens,  sei  es  auch  das  wich¬ 
tigste,  betrachtet,  sieht  es  als  ein  dem  Leben  Aeufseres  an, 
und  erinnert  uns  an  die  traurigen  Streitigkeiten  über  die 
Vitalität  des  Blutes.  Jeder  organische  Theil  kann  in  Bezie¬ 
hung  auf  den  andern  auch  als  ein  Reiz  betrachtet  werden; 
aber  diese  Bezeichnung  ist  viel  zu  allgemein ,  urn  die  wahre 
Beziehung  des  Blutes  zum  organischen  Leibe  irgendwie  ge¬ 
nügend  zu  bezeichnen.  —  Die  Salze,  worunter  hier  immer 
die  Neutral-  und  Mittelsalze  verstanden  werden,  sollen 
zunächst  immer  eine  erregend -reizende  W  irkung  haben. 
Obgleich  diese  Meinung  eine  sehr  allgemein  verbreitete  ist. 
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so  scheint  sie  uns  doch  nicht  richtig,  indem  sie  sich  durch 
die  Beobachtung  schlechthin  nicht  nachweisen  läfst.  Die  Ver¬ 
minderung  der  Wärme,  die  grüfsere  Verflüssigung  des 
Stoffs,  die  Erschlaffung  der  Gefäfsenden,  der  Charakter 
der  vermehrten  Ausscheidungen,  kurz  alles,  was  wir  nach 
der  Aufnahme  jener  Salze  in  die  organische  Masse  bemer¬ 
ken  ,  zeigt  auf  keine,  wenn  auch  nur  augenblickliche,  Ver¬ 
mehrung  der  Thätigkeit  hin.  Wir  haben  schon  bei  andern 
Gelegenheiten  in  diesen  Annalen  erklärt,  dafs  wir  das  vor¬ 
geblich  Unphilosophische  in  der  Annahme  unmittelbar  de- 
primirender  Einwirkungen  nicht  anerkennen  können.  — 
Den  Tamarinden  wird  ein,  wie  uns  däucht,  viel  zu  grofses 
Lob  ertheilt.  —  Der  Verf.  ist  geneigt,  der  durch  die  Ent¬ 
deckung  der  Alkaloiden  in  den  narkotischen  Mitteln  ent¬ 
standenen  Ansicht  beizutreten,  dafs  die  frühere  Empfehlung 
der  Säuren  bei  narkotischen  Vergiftungen  unpassend  sei, 
indem  die  Säuren  sich  mit  den  Alkaloiden  verbinden  und 
die  Vergiftung  noch  verstärken  könnten,  weswegen  jene 
erst  weggeschafft  werden  sollen,  nachdem  das  Gift  weg¬ 
geschafft  ist.  Da  aber  bei  der  WTgschaffung  des  Giftes 
fast  niemals  eine  Gewifsheit  vorhanden  ist,  dafs  durchaus 
gar  nichts  mehr  zugegen  sei,  so  müfsten  also  die  Säuren 
ganz  unangewandt  bleiben.  Allein  theils  die  frühem  glück¬ 
lichen  Erfahrungen  über  ^len  Nutzen  der  Säuren,  theils  die 
innige  Verbindung  der  Alkaloide  mit  den  Pflanzen,  denen 
sie  angehören,  bewegen  uns  bei  der  alten  Kegel  festzuhal¬ 
ten,  zumal  da  es  uns  an  Mitteln  wider  die  narkotischen 
Vergiftungen  fehlt.  Jener  zweifelhafte  Punkt  wäre  übri¬ 
gens  zum  Theil  durch  die  jetzt  modischen  Versuche  an 
Thieren  zu  ermitteln.  —  Der  Nutzen  des  Essigs  in  Fiebern 
mit  Erethismus,  wird  zu  wiederholten  Malen  gerühmt.  — 
Bei  der  Anwendung  des  kalten  Wassers  sind  die  Anzeigen 
zum  Gebrauche  desselben  in  der  Scheide  und  im  After 
nicht  hinlänglich  hervorgehoben,  so  wie  wir  überhaupt  den 
Nutzen  dieses  Mittels  viel  höher  stellen,  als  der  Verf.  Der¬ 
selbe  spricht  von  kalten  Fomentationen,  welcher  durchaus 
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verfehlte  und  einen  "Widerspruch  in  sich  enthaltende  Aus¬ 
druck  vermieden  werden  sollte.  —  Der  N  erf.  will  hei 
Kupfer-  und  Illeivergiftungen  die  fetten  Oele  nicht  anwen¬ 
den,  weil  sie  sich  chemisch  mit  einander  verbinden  könn¬ 
ten;  allein  die  Krfahrung  spricht  hiergegen,  indem  beson¬ 
ders  bei  den  häufig  vorkommenden  Bleivergiftungen,  wo 
gewifs  oft  noch  metallisches  Blei  im  Körper  vorhanden  ist, 
Oel  mit  dem  gröfsten  Nutzen  angewandt  wird.  Auch  ver¬ 
binden  sich  jene  Metalle  nicht  leicht  mit  Oel,  sondern  nur 
unter  Bedingungen,  die  im  Körper  nicht  eintreten  dürften. 
Von  dem  Gebrauche  der  Fette  als  Salben  ist  Fast  gar  nicht 
die  Rede.  —  Eine  Auflösung  von  Milchzucker  wird  an  die 
Stelle  des  bei  neugebornen  Kindern  so  oft  angewandten 
Rhabarbersäftchens  empfohlen.  —  I)ie  eigenthümliche  W  ir- 
kung  der  einzelnen  Obstarten  und  die  Verschiedenheit  des 
rohen  und  gekochten  Obstes,  sind  nicht  hinlänglich  hervor¬ 
gehoben.  —  Der  Liq.  Ammonii  acetici  wird  mit  Unrecht 
als  identisch  mit  Spirit.  Minder,  angegeben,  wahrend  selbst 
die  preufsische  Pharmakopoe  den  grofsen  Unterschied  beider 
angiebt.  —  Dafs  die  Wirkung  des  Schwefels  sehr  verschie¬ 
den  sei  von  der  des  hvdrothionsauren  Gases,  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln;  jedoch  verdiente  der  Umstand  Erwähnung, 
dafs  letzteres  doch  durch  den  Gebrauch  des  erstem  erzeugt 
wird,  wie  sich  in  den  Blähungen  und  im  Stuhlgange  zu 
erkennen  giebt.  Dafs  Lungenkranke  durch  dieses  Gas  leich¬ 
ter  athmen,  müssen  wir  sehr  bezweifeln,  da  auch  selbst  bei 
Menschen,  die  nicht  einmal  an  Lungensucht,  sondern  nur 
an  grofser  Neigung  zum  Husten  leiden,  der  Dunst  der 
Schwefelbäder  sehr  übel  einzuwirken  pllegt.  —  Die  Panacee 
der  neuern  Zeit,  das  Calomel,  wird  übermäfsig  hoch  ge¬ 
stellt,  jedoch  die  Angabe  der  Gegenanzeigen ,  die  wir  noch 
etwas  vermehrt  hätten,  nicht  verabsäumt.  —  Mit  Recht 
wird  bemerkt,  dafs  der  Liquor  hydr.  nitrici  ein  sehr  un- 
gleichmäfsig  wirkendes  Präparat  sei,  indem  das  darin  be¬ 
findliche  Quecksilber  theils  oxydirt,  theils  oxydulirt  sei, 
und  dafs  der  alte  Mercurius  ruber  praecipitatus  per  se 
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nicht  als  dem  jetzigen  Mittel  dieses  Namens  ganz  gleich  zu 
betrachten  sei.  Die  Innnctionscur  wird  nach  Rust  so  aus- 

t 

führlich  angegeben,  wie  es  in  die  Materia  medica  nicht  ge¬ 
hört.  —  Der  salzsaure  Kalk,  der  in  seinen  Wirkungen 
den  giftigen  Metallen  gleich  kommen  soll,  wird  zum  Ge¬ 
brauche  gegen  chronische,  z.  R.  scrofulöse  Desorganisa- 
tionep,  dem  salzsauren  Baryt  vorgezogen.  Auch  das  Jod 
wird  gegen  Scrofeln  gerühmt,  —  Die  Hauptanzeige  für 
den  Moschus  findet  der  Verf.  bei  einer  allgemeinen  Schwä¬ 
che,  die  in  Folge  grofser  Anstrengungen  entstanden  ist; 
Der  Moschus  hilft  hier  die  kritischen  Bestrebungen  der 
Natur  wieder  hervorrufen.  Von  einem  Scrupel,  den  der 
Verf.  bei  gesunden  Tagen  genofs,  empfand  er  nur  eine 
leichte,  nach  wenigen  Stunden  vorübergegangene  Erregung. 
Nur  bei  gesunkenem  Leben  treten  die  Wirkungen  dessel¬ 
ben  hervor,  während  das  kräftige  Leben  durch  seine  eigene 
Reaction  nur  wenig  davon  ergriffen  wird.  —  Der  Spir. 
sah  dulc.  wird  als  ein  anhaltender  Zusatz  zum  Getränke 
bei  hektischen  Fiebern  empfohlen.  —  Wenn  der  Verf. 
behauptet,  dafs  der  Wein  zunächst  auf  die  Verdauungs¬ 
organe  erregend  wirke,  so  müssen  wir  dieser  Behauptung 
hier  so  widersprechen,  wie  schon  -an  einem  andern  Orte 
geschehen.  Die  Stärkung  der  Verdauung  durch  mäfsigen 
Weingenufs  ist  durchaus  nur  mittelbar  durch  die  Wirkung 
auf  Gefäfse  und  Nerven.  Mit  Recht  werden  die  berau¬ 
schenden  Wirkungen  des  Weingeistes  nicht  blofs  einer 
dynamischen  Wirkung,  sondern  der  Einwirkung  des  mit 
Weingeist  beladenen  und  übermäfsig  zum  Kopfe  steigenden 
und  sich  daselbst  expandirenden  Blutes  zugeschrieben.  Auch 
wird  das  hervorgehoben,  dafs  man  keinesweges  alle  Wir¬ 
kungen  des  W eins  vom  Weingeiste  ableiten  dürfe,  indem 
jener  viele  Wirkungen  hervorzubringen  vermag,  die  dieser 
nie  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Bei  den  Weinen  sind  die 
ungarischen  fast  ganz  übersehen;  auch  werden  die  weifsen 
französischen  Weine  als  freier  von  Säure  dargestellt,  als 
sie  wirklich  sind.  Der  Gebrauch  des  Weingeistes  als  Con- 
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st  »tuen  s  vieler  Mittel  ist  unerwähnt  geblieben.  —  l)en  all¬ 
gemeinen  Dampfbädern  schreibt  der  Verf.  eine  viel  grüfserc 
Gefährlichkeit  zu,  als  sie  wirklich  haben  ;  fiir  die  Brust  ist 
zuverlässig  der  Dampfkasten,  wo  der  Kopf  ausgeschlossen 
ist,  gefährlicher,  als  das  allgemeine  Dampfbad,  vorausge¬ 
setzt,  dafs  in  dem  Dampfe  kein  besonderer,  den  Lungen 
widriger  Stoff  enthalten  ist.  Die  Empfehlung  des  Darnpf- 
kastens  bei  hitzigen  Krankheiten  ist  sehr  unpassend.  Der 
Verf.  hat  in  Beziehung  auf  die  allgemeinen  Dampfbäder 
die  vorhandenen  literarischen  Iliilfsmittel  nicht  hinlänglich 
benutzt;  so  wie  überhaupt  die  in  dem  Vorworte  aufgefiihrte 
Literatur  nicht  sehr  reichhaltig  ist.  —  Bei  der  Sabina  wird 
gewarnt,  dafs  man  sie  nicht  bei  Blutandrang  im  Unterleibe 
und  der  Gebärmutter  verordne,  sondern  nur  da,  wo  allge¬ 
meine  Torpidität  obwaltet.  —  Dafs  der  Verf.  die  Scnega 
in  der  Bronchitis  empfiehlt,  und  zugleich  behauptet,  dafs 
diese  Krankheitsform  zum  Asthenischen  hinneige,  wider¬ 
spricht  ganz  unserer  Ueberzeugung,  in  sofern  nämlich  hier 
von  den  ersten  Stadien  dieses  Uebels  die  Rede  ist.  — 

Unter  den  einzelnen  Werken  über  Matcria  medica  ist 
Voigt’s  Pharmakodynamik  am  meisten  erwähnt;  der  andern 
trefflichen  Werke  über  diesen  Gegenstand  ist  kann»  Er¬ 
wähnung  geschehen,  obgleich  sie  nicht  unbenutzt  geblie¬ 
ben  sind.  — 


Desselben  Werkes  zweiter  Band.  Ebendas. 
1825.  8.  XII  und  388  S.  (2  Thlr.) 

Der  Verf.  bat  in  diesem  zweiten  und  letzten  Theile 
seines  AN  erkes  getreu  der  frühem  Darstellung  den  rein 
praktischen  Zweck  im  Sinne  gehabt,  die  Erfahrungen  an¬ 
derer,  vorzüglich  von  Rcrends,  fleifsig  benutzt  und  ei¬ 
nige  eigene  hinzugefügt;  hingegen  vermifst  man  wiederum 
ungern  die  Angabe  des  Ursprungs,  der  naturhistorischen 
Beschaffenheit  und  der  chemischen  Bereitung  der  Mittel; 
auch  kann  man  bei  dem  Schlosse  des  Werkes  sagen,  daf» 
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es  keine  vollständige  Heilmittellehre  sei,  indem  viele  wesent¬ 
liche  Heilmittel,  z.  B.  die  gcsammten  psychischen,  darin 
nicht  abgehandelt  sind.  Der  Name:  Arzneimittellehre,  wäre 
hier  passender,  wenn  er  nicht  in  Beziehung  auf  einige  ab¬ 
gehandelte  Heilmittel,  die  nicht  zu  den  Arzneien  gehören, 
unpassend  wäre.  Auch  ist  gegen  die  Einlheilung  viel  zu 
erinnern,  wie  unsere  Leser  bereits  bemerkt  haben  und  noch 
bemerken  werden.  Indessen  wird  das  W  erk  gewifs  viele 
freunde  unter  den  praktischen  Aerzten  finden,  und  viel¬ 
leicht  zur  Berichtigung  der  Ansichten  über  manche  Mittel 
beitragen. 

fünfte  Hauptklasse.  Reizende  Mittel.  Sie 
wirken  erweckend  auf  die  Vitalität  in  allen  ihren  Richtun¬ 
gen,  besonders  auf  das  Nervensystem  und  die  Secre- 
tionsorgane;  sie  finden  ihre  Anwendung  bei  der  torpiden 
Schwäche.  Sie  zerfallen  in  folgende  Arten:  I.  Durch¬ 
dringend  flüchtige  Mittel,  welche  da  angezeigt  sind, 
wo  es  einer  raschen  Aufreizung  bedarf,  und  wo  die  tor¬ 
pide  Schwäche  an  die  sensible  und  krampfhafte  gränzt  oder 
bereits  in  Paralyse  übergegangen  ist.  (Das,  was  bei  krampf¬ 
haften  Zuständen  passend  ist,  kann  wohl  nicht  in  der  Pa¬ 
ralyse  geeignet  sein.)  Hierhin  gehört:  1)  Ammonium; 
nur  das  reine,  das  kohlenstoffsaure,  das  empyreumatisch- 
ölige  und  das  bernsteinsaure  werden  hieraufgezählt,  indem 
die  salzigen  Verbindungen  nicht  hierher  gehören.  Es  wird 
vorzüglich  gegen  asthenische  Zustände  empfohlen,  und  soll 
den  Uebergang  von  den  incitirenden  zu  den  reizenden  Mit¬ 
teln  machen  (?).  2)  Phosphor.  Der  Verf.  nahm  zum 

Versuche  Gran,  des  Morgens  zwei  Stunden  nach  dem 
Frühstücke,  in  einem  fetten  Oele,  und  empfand  lebhafte 
Schmerzen  im  Magen,  und  später  im  ganzen  Leihe;  nach 
einer  halben  Stunde  trat  schmerzhaftes  Erbrechen  und  Durch¬ 
fall  mit  lebhaften  Fieberbewegungen  ein.  Nach  dem  Ge- 
nnsse  eines  dicken  Mehlbreies  mit  Milch  minderten  sich  die 
Schmerzen  im  Unterleihe;  der  Magen  blieb  jedoch  mehrere 
Tage  lang  sehr  empfindlich  und  konnte  nur  leicht  verdau- 
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liehe  Speisen  vertragen.  —  3)  Elektricitä  t,  wobei  die 
Frictionselektricität  und  der  Galvanismus,  obgleich  wesent¬ 
lich  identisch,  unterschieden  werden.  Der  \  erf.  bezieht 
sich  hier  auf  seine  vor  einigen  Jahren  erschienene  Schrift 
über  diesen  Gegenstand.  —  II.  Flüchtig  scharfe  Mit¬ 
tel.  1)  Senfsaamen;  nur  die  innere  Anwendung  wird 
hier  und  bei  den  folgenden  Mitteln  erwähnt;  die  äufsere 
Anwendung  ist  bei  den  epispastischen  Mitteln  abgehan¬ 
delt.  2)  Meerrettig.  3)  Löffelkraut,  Cochlearia  off. 

4)  Colchicum  autumn.  (Die  neuern  Erfahrungen  über 
die  Anwendung  desselben  in  der  Gicht  sind  nicht  hinläng¬ 
lich  gewürdigt,  und  die  Eau  medicale  de  Husson  nicht  er- 

# 

wähnt  worden.)  5)  Herb.  Pulsatillae,  dessen  ^Vir- 
kung  vorzüglich  auf  das  Anemonin  bezogen  wird.  — 
III.  B  i  t  te  rs  c  h  a  r  fe  Mittel.  1)  Ipecacuanha,  vorzüg¬ 
lich  durch  das  Emetin  wirksam.  (Gewifs  werden  die  mei¬ 
sten  Acrzte  dieses  so  häufig  deprimirend  wirkende  Mittel 
nicht  unter  <len  reizenden  aufsuchen.  Die  Anwendung  in 
kleinen  Gaben  soll  mit  ^  Gran  begonnen  werden,  wel¬ 
ches  für  sehr  reizbare  Personen  fast  immer  zu  viel  ist.) 
2)  Meerzwiebel.  Der  '\  erf.  hat  dieselbe  mit  glänzen¬ 
dem  Erfolge  bei  einer  unvollkommenen  Lähmung  der  un¬ 
tern  Extremitäten  angewandt,  welche  nach  langwierigen 
Abdominalleiden  entstahden  war.  3)  Schwarze  lS’iese- 
wuri.  Berends  empfiehlt  sie  bei  Unterdrückung  der 
Catamenien  ohne  gereizten  Zustand  der  Beckenorgane;  be¬ 
sonders  wenn  Physkonie  des  Unterleibes  vorher  statt  fand. 
Sie  ist  überhaupt  viel  lebhafter  empfohlen,  als  man  in  der 
lezlverjlossenen  Zeit  zu  thun  pflegte.  4)  Gratiola. 

5)  Colocynthis,  sich  den  purgirenden  Harzen  nähernd, 
vorzüglich  zur  Heizung  des  untern  l  heiles  des  Darmkanals 
geeignet,  jedoch  nur  bei  hoher  Torpidität.  —  IV.  Har¬ 
zigscharfe  Mittel.  1)  Gua  ja  k.  Es  wird  auch  als  ein 
ziemlich  sicheres  Mittel  gegen  übermäßiges  Fettwerden  an¬ 
geführt.  2)  JalappenwurzeL  3)  ScammOniuni,  von 
Berends  als  sicheres  Abführungsmittcl ,  und  in  der  Form 
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der  Scammoniumseife  bei  langwierigen  Stockungen  empfoh¬ 
len.  4)  Gutti.  —  V.  Brennend  scharfe  Mittel. 
1)  bertramwurzel.  2)  .Span  i  sch  er  P  fe  ffer.  3)  Sei¬ 
delbast.  —  \  I.  T hierische  S  c  h  ä  r  f  e  n.  1 )  C  a  n  t  h  a  - 

riden.  Aufser  den  ihnen  gewöhnlich  zugeschriebenen  Wir- 
ku  ngen  wird  hier  noch  A  ermehrung  der  Hautthätigkeit  er¬ 
wähnt.  Obgleich  ihr  innerlicher  Gebrauch  als  sehr  gefähr¬ 
lich  dargestcllt  wird,  so  wird  er  doch  in  vielen  Beziehun¬ 
gen  mehr  als  es  passend  scheinen  dürfte,  empfohlen.  — 

Sechste  II a u p  t k  1  a s s e.  Narkotische  Mittel,  von 
denen  folgende  Arten  angenommen  werden.  I.  Lähmende 
narkotische  Mittel,  in  jeder  Gabe  unmittelbar  herab¬ 
stimmend  wirkend.  (Pafst  hiernach  die  Bezeichnung  läh¬ 
mend:')  1)  Blausäure.  Die  Anwendung  derselben  wird 
wegen  Unzuverlässigkeit  der  Bereitungen  ^verworfen ,  und 
nur  die  Mittel,  welche  die  Blausäure  in  bedeutender  Menge 
enthalten,  aufgezählt.  Uebrigens  ist  es  unrichtig,  wenn  die 
Blausäure  unbedingt  für  herabstimmend  gehalten  wird,  in¬ 
dem  sie  bei  mäfsigen  Gaben  und  reizbaren  Personen  nicht 
selten  erregend  wirkt,  und  bei  allen  Entzündungen  vor  An¬ 
wendung  der  Blutentziehungen  das  Uebel  eher  verschlim¬ 
mert,  als  verbessert.  2)  Gort.  Pr  uni  Padi,  wahrschein¬ 
lich  vorzugsweise  durch  den  Blausäuregehalt  wirksam.  — 
II.  lö«  regende  narkotische  Mittel.  1)  Lactnca- 
riurn,  vorzüglich  nach  Ganzei  und  Duncan,  und  ohne 
eigene  Erfahrung.  2)  Hyoscyamus  niger.  Da  dieses 
Mittel  nach  dem  Vcrf.  in  einem  hohen  Grade  deprimirend 
und  lähmend  auf  die  Sensibilität  wirken  soll,  so  mufs  man 
sich  wundern,  dafs  er  es  dieser  und  nicht  der  vorherge- 
gangenen  Reihe  zugeordnet  hat.  Die  Ungleichheit  der 
Wirksamkeit  desselben  wird  mit  Recht  bedauert.  Das  jetzt 
selten  angewandte  Ol.  Hyosc.  infus,  wird  nach  Berends 
empfohlen.  3)  Opium.  Nur  das  Morphium  scheint  die 
narkotische  Wirkung  hervorzubringen;  die  Meconsäure  wirkt 
zwar  ebenfalls  giftig,  aber  in  ganz  anderer  Richtung,  so 
dafs  man  das  reine  Opium  als  ein  Doppclgilt  betrachten 
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kann.  Dnfs  cs  in  kleinen  Gaben  bei  hysterischen  Anfällen 
fn^t  spccifisch  wirke,  dem  mufs  Rec.  widersprechen,  weil  er 
viele  hysterische  Frauen  beobachtet  hat,  die  von  den 
geringsten  Gaben  Opium  unangenehm  ergriffen  wurden. 
Uebrigens  ist  dieser  Artikel  mit  grofser  Sorgfalt  ausge¬ 
arbeitet.  —  III.  Auflösende  narkotische  Mittel. 
1)  Herb.  Lactu cae  virosac.  2)  Herb.  Conii.  3)  Fo- 
lia  Stramonii.  (Ob  dieses  Mittel  wirklich  aufzulösen 
vermag?)  4)  Folia  et  radix  Belladonna e.  Die  Lo¬ 
beserhebungen ,  welche  ihr  in  Beziehung  auf  die  Hydro¬ 
phobie  gegeben  werden,  möcfiten  in  unserer  Zeit  vielen 
W  iderspruch  finden.  Hingegen  sind  die  vielfach  ange¬ 
rühmten  W  irkungen  dieses  Mittels  als  Vorbeugung  des 
Scharlachs  ganz  übergangen.  5)  Secale  cornutum.  — 
IV.  Scharfe  iyirkotische  Mittel.  1  )  Folia  N  i  rc  o  - 
tianae.  2)  Herb.  Digitalis  purp.  Die  verschiedenen 
Meinungen  über  die  Wirkungen  derselben  werden  geprüft; 
jedoch  ist  auch  hier  der  W  iderspruch  noch  keinesw'eges 
gelöst.  Am  meisten  zweifeln  wir  an  der  ihr  zugeschriebe¬ 
nen  resorbirenden  Kraft;  für  diese  scheint  es  uns  an  allen 
Beweisen  zu  fehlen,  da  die  W  irkung,  welche  sie  zuweilen 
in  der  Wassersucht  leistet,  nur  dann  ein  tritt ,  wenn  die 
Ilarnabsonderung  vermehrt  wird.  Die  Wirkungen  dieses 
Mittels  in  organischen  Krankheiten  des  Herzens  und  der 
grofsen  Gcfafse  scheinen  uns  zu  den  zuverlässigsten  zu  ge¬ 
hören;  bei  der  Erwähnung  derselben  hätte  Krcysig  ge¬ 
nannt  werden  sollen,  da  er  zuerst  in  seinem  klassischen 
#  W  erke  über  die  Herzkrankheiten  die  Digitalis  gegen  diese 
liebel  dringend  empfohlen  hat,  wobei  wir  übrigens  seiner 
Theorie  von  einer  wahren  Stärkung  des  Herzens  durch 
dieselbe  nicht  beistimmen  können.  3)  Herb.  Aconiti. 
Berends  rühmt  es  gegen  Metrorrhagie,  die  auf  Rheuma¬ 
tismus  gegründet  jst  und  bei  kleinen  Erkaltungen  leicht 
wiederkehrt.  4)  Fol.  Khois  T ox ic odendri.  5)  Fol. 
Khododendri.  6)  Agaricus  inuscar.  —  V.  Bitter¬ 
giftige  narkotische  MitteL  1)  Nux  vomica,  vor- 
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zuglich  auf  das  Rückenmark  wirkend.  2)  Faba  St.  Ignatii. 
Beide  wahrscheinlich  nur  durch  das  Strychnin  wirksam.  — 
Siebente  Hauptklasse.  Stärkende  Mittel,  bei 
wahrer  Schwache  angezeigt  und  das  lebendige  Wirkungs- 
Vermögen  auf  andauernde  Wreise  steigernd.  (Keinesweges 
auf  alle  von  dem  Verf.  in  dieser  Klasse  aufgezählten  Mittel 
passend,  wie  sich  unsere  Leser  bald  überzeugen  werden.) 
I.  Rein  bitte  re  stärkende  Mittel.  1)  Lign.  et  cort. 
Quassiae.  2)  Herb.  Trifolii  fibrini.  —  II.  Schlei¬ 
migbittere  stärkende  Mittel.  1)  Herb.  Tüssila- 
ginis.  2)  Lichen  Island.  Wir  haben  hier  eine  An¬ 
gabe  vermifst,  in  wiefern  man  durch  verschiedene  Berei¬ 
tungen  im  Stande  sei,  bald  mehr  das  Schleimige,  bald  mehr 
das  Bittere  hervortreten  zu  lassen.  3)  Rad.  Columbo. 
Von  diesem  trefflichen  Mittel  ist  weniger  gesagt,  als  von 
vielen  anderen  minder  bedeutenden.  Auch  glauben  wir 
nicht,  dafs  es  an  die  vorangegangenen  Stoffe  passend  ange¬ 
reiht  wird.  —  III.  Erregendbittere  stärkende  Mit¬ 
tel.  1)  Summitat.  Centaurii  minoris.  2)  Rad. 
Gentiana e.  3)  Strob.  Lupuli.  4)  Summit.  Absin¬ 
th  ii.  5)  Aloe,  welche  uns  nicht  hierher  gehörig  scheint.  — 
IV.  Antiseptische  Mittel.  Hier  ist  vorzüglich  von  den 
Mineralsäuren  die  Rede,  deren  zum  Theile  schwächende 
Wirkung,  vermöge  deren  sie  unter  gewissen  Bedingungen 
als  antiphlogistische  Mittel  angewandt  werden,  dem  Verf. 
in  der  Erklärung  einige  Schwierigkeiten  verursacht,  zumal 
da  er  sie  unter  die  stärkenden  Mittel  gestellt  hat.  Sie  sol¬ 
len  vorzüglich  bei  vorherrschender  Venosität  passend  sein. 
1)  Schwefelsäure.  2)  Salpetersäure,  wiegen  nach- 
theiliger  Wirkung  auf  die  Verdauung  widerrat’ften.  3)  Salz¬ 
säure.  4)  Dxygenirte  Salzsäure,  milder  als  die  vor¬ 
hergegangene,  und  daher  in  grölsern  Gaben  anwendbar. 
5)  P h o sp h o rsä ur e,  nach  Berends  besonders  gegen 
zu  frühzeitige  Ejaculation  des  Samens.  6)  Brandige 
Holzsäure,  wirksamer  als  die  destillirie,  vielleicht  so¬ 
gar  ihre  Kraft  vorzüglich  von  dem  Empyreuina  erhaltend. 
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7)  Kohle,  nur  ?meigent!ich  hierher  gehörend.  —  V.  Er¬ 
reg  end  tonische  Mittel.  1)  Rhabarber.  2)  China. 
(Diese  Zusammenstellung  dürfte  schwerlich  Beifall  finden.) 
W  ahrscheinlich  verdankt  sie  dem  Alkaloid  die  W  irkung  ge¬ 
gen  das  W^echselfieber.  Der  Verf.  glaubt  sich  zu  dieser 
Ansicht  um  so  mehr  berechtigt,  als  er  meint,  dafs  die  Al¬ 
kaloide  der  China  nur  gegen  das  Wechselfieber  wohllhätig 
seien,  nicht  aber  gegen  die  vielen  anderen  krankhaften  Zu¬ 
stände,  welche  durch  die  China  geheilt  zu  werden  vermö¬ 
gen;  allein  da  dieselben  sogar  die  Eiterung  zu  verbessern 
und  das  hektische  Fieber,  welches  aus  heftiger  Eiterung 
entsteht,  zu  heben  vermögen,  so  dürfte  jene  Ansicht  un¬ 
haltbar  sein.  Die  Vorsichtsmaafsregeln  beim  Gebrauche  der 
China,  die  verschiedenen  Arten  sie  darzureichen,  und  die 
verschiedenen  Krankheiten,  in  denen  sie  angewandt  werden 
kann,  sind  ausführlich  dargestellt.  —  NI.  Adstringi- 
rende  Mittel.  1)  Kampeschen  holz,  die  Verdauung 
minder  verletzend,  als  viele  andere  Stoffe  aus  dieser  Gat¬ 
tung.  2 )  Bärentraube.  3 )  Eichenrinde.  4 )  Tor- 
mentill  wurzel.  5)  Ra  tanh  ia  wu  r'zel,  mit  Recht  sehr 
empfohlen.  6)  Galläpfel.  7)  Katechu.  8)  Kino. 
9)  Alaun.  Der  Verf.  sah,  dafs  ein  starkes  und  anhalten¬ 
des  Herzklopfen  bei  einem  achtjährigen ,  wahrscheinlich  an 
Herzerweiterung  leidenden  Mädchen,  nach  mehrtägigem  Ce- 
brauche  des  Alauns  bedeutend  erleichtert  wurde.  10)  Blei. 
Der  Verf.  schliefst,  dafs  die  Bleikolik  eine  reine  Nerven¬ 
krankheit  sei,  weil  man  weder  in  den  Eingeweiden,  noch 
in  den  Ausleerungen  Blei  entdecken  könne;  allein  eine 
Krankheit,  die  sich  so  wesentlich  durch  Umgestaltung  der 
organischen  M.'terie  und  der  StofTabsonderungen  kund  giebt, 
kann  keinesweges  eine  Nervenkrankheit  heifsen.  —  AH.  Me¬ 
tallische  Mittel.  (Diese  Ueberschrift  ist  durchaus  un¬ 
passend,  da  bereits  kurz  vorher  in  dieser  KlasNe  ein  Metall, 
das  Blei,  aufgefuhrt  worden  ist.)  1)  Eisen.  Die  erregende 
"NN  irkung  desselben  soll  am  meisten  bervortreten ,  wenn  es 
als  regulinisches  Metall  oder  als  Oxydul  angewandt  wird; 
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hingegen  tritt  die.  tonische  und  adstringirende  Wirkung  am 
meisten  bei  den  Oxyden  und  Salzen  hervor.  (Es  scheint 
uns  diese  Behauptung  nicht  völlig  gegründet.)  Das  Eisen 
ist  vorzüglich  bestimmt,  das  Organischmaterielle  ümzustim- 
men,  und  nicht  durch  Erregung  der  Nerventhätigkeit  zu 
beleben.  Anzeigen  und  Gegenanzeigen  sind  sorgfältig  aiif- 
gezählt.  Die  im  Anhang  abgehandelten  eisenhaltigen  Mine¬ 
ralwässer  sollen,  mit  Milch  oder  Molken  vermischt,  sogar 
bei  hektischen  Fiebern,  selbst  in  gewissen  Arten  der  Lun¬ 
genschwindsucht  angewandt  werden  können.  (Dies  kann 
wohl  nur  von  den  Mineralwässern  gelten,  welche  so  wenig 
Eisen  in  sich  enthalten,  dafs  sie  den  Namen  eisenhaltig  nicht 
an  sich  tragen,  sondern  alkalisch  oder  salzig  genannt  wer¬ 
den.  "Wehe  dem  Brustkranken,  der  Pyrmonter  oder  Cu- 
dowaer;  wenn  auch  mit  Molken,  zur  Cur  trinkt.)  Die  Ei¬ 
senfeile  wird  gegen  Zittern  und  Lähmung  von  der  Ein¬ 
wirkung  der  Quecksilberdämpfe  mit  grofsem  Erfolge  nach 
Berends  gegeben.  Derselbe  leitet  mit  dem  Eisensalmiak 

den  Gebrauch  der  Eisenmittel  bei  Hysterischen  ein.  2)  Ku- 

✓ 

pfer.  3)  Zink,  die  Nerven  des  Rumpfs  herabstimmend. 
4)  Wismuth.  5)  Silber.  6)  Arsenik,  vom  Verf.  aus 
Vorsicht  nie  innerlich  angewandt.  — 

In  einem  Anhänge  behandelt  der  Verf.  mehrere,  einem 
bestimmten  therapeutischen  Zwecke  dienende  Reihen  von 
Mitteln,  welche  einzeln  schon  vorher  unter  andern  Abthei¬ 
lungen  abgehandelt  worden.  1.  Brechmittel.  Bei  der 
übrigens  sehr  ausführlichen  Angabe  der  Wirkungsweise  der¬ 
selben  vermissen  wir  doch  noch  manche  nachtheilige  Fol¬ 
gen,  welche  sie  nipht  selten  hervorbringen;  auch  würden 
wir  die  Gränzen  ihrer  Anwendung  in  hitzigen  Krankheiten 
viel  mehr  beschränkt  haben,  als  vom  Verf.  geschehen  ist. 
Jpecacuanha,  Brechweinstein,  Zink-  und  Kupfervitriol,  sind 
die  hier  aufgeführten  einzelnen  Mittel.  —  II.  Purgir- 
mittel.  Eccoprotica^  Laxantia  und  Drastica  werden  als 
Abstufungen  derselben  genannt.  —  III.  Menstruation 
befördernde  Mittel.  Indem  die  Anzeigen  richtig  auf- 
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gestellt  sind,  werden  sie  in  tcmperirende  «nd  reizende  ein- 
getheilt.  Zu  jenen  gehören  Borax- Weinstein  und  Salmiak, 
zum  Theil  auch  Borax,  zu  diesen  Myrrhe,  Aloi*  und  Sa¬ 
bina;  zwischen  beide  sind  die  narkotischen ,  Opium  und  Bel¬ 
ladonna,  gestellt,  von  denen  man  nur  sehr  uneigentlich 
behaupten  kann,  dafs  sie  die  Menstruation  fördern.  — 
IV.  Diu  re  tische  Mittel,  deren  innere  wesentliche  ’S  er- 
schiedenheit  ebenfalls  aufgezeigt  wird.  —  V.  Diaphore¬ 
tische  Mittel,  nach  ihrer  verschiedenen  Stärke  in  vier 
Abtheilungen  geordnet.  —  VI.  D  iaph  o re  t  i sc  h  -  d  i  u  re- 
tische  oder  blutreinigende  Mittel.  Mit  Kocht  sind 
diese  während  einer  Reihe  von  Jahren  aus  theoretischen 
Gründen  verworfenen  Mittel  hervorgehoben  und  vorzüg¬ 
lich  da  empfohlen,  wo  eine  Umbildung  des  gesammten  or¬ 
ganischen  Stoffs  bezweckt  wird.  —  VII.  Fpispas tische 
Mit  tel,  welche  in  rothmachende  und  blasenziehende  zer¬ 
fallen.  —  VIII.  Cauterien.  Die  angehängten  Formeln 
sind  unnütz,  da  sie  einfache  Verbindungen  enthalten,  wel¬ 
che  selbst  von  dem  Anfänger  leicht  neu  gebildet  werden. 
Nur  diejenigen  Formeln  sollen  mitgetheilt  werden,  welche 
gewisse  Zusammensetzungen  enthalten,  die  gerade  in  be¬ 
stimmten  Verhältnissen  sich  besonders  bewährt  haben,  und 
irgendeine  nicht  aus  der  Kenntnifs  der  einzelnen  Mittel 
unmittelbar  abzuleitende  Wirksamkeit  enthalten,  ln  dem 
Recepte  No.  17.  ist  zuverlässig  ein  Schreib-  oder  Druck¬ 
fehler.  Fs  heifst:  fy.  Ol.  amygd.  aeth.  Spirit,  vin.  rectifi- 
catiss.  3  j.  Aq.  dest.  siinpl.,  singulorum  3jx*  Man  weifs 
nicht,  wie  viel  von  dem  Ol.  amygd.  aeth.  genommen  wer¬ 
den  soll,  und  begreift  auch  wieder  nicht  das  bei  dem  Was¬ 
ser  erwähnte  Singulorum,  da  bei  dem  vorher  erwähnten 
Alcohol  die  Gabe  angegeben  ist. 


Lichtenstädt . 
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VIII.  ■  '  '  '  ; 

I 

Ueber  die  Nachbildung  der  natürlichen 
Heilquellen,  von  Friedrich  Adolph  Au¬ 
gust  Struve,  Doctor  der  Medicin,  Flitter  des 
Königlich  Sächsischen  Civilordens  für  Verdienst 
und  Treue,  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesell¬ 
schaften;  nebst  praktischen  Beobachtun¬ 
gen  mehrerer  Aerzte  über  die  Wirksam¬ 
keit  der  in  der  Struve’ sehen  Anstalt 
künstlich  dargestcllten  Mineralwässer. 
Erstes  Heft,  mit  einer  Vorrede  von  Dr.  Frie¬ 
drich  Ludwig  Kreysig,  Königlich  Sächsischem 
Leibarzt,  Hof-  und  Medicinalrath,  Ritter  des  Kö¬ 
niglich  Sächsischen  Civilordens  für  \  erdienst  und 
Treue,  Professor  der  H  eilkunde  an  der  chirur- 
gisch  -  medicinischen  Akademie  zu  Dresden  u.  s.  w. 
Dresden,  in  der  Arnold’schen  Buchhandlung.  1824. 
8.  XIV  und  149  S.  (21  Gr.) 

•  I 

Wichtige  und  einflufsreiche  in  den  verschiedenen  Ge¬ 
bieten  menschlicher  Forschungen  gemachte  Entdeckungen 
fanden  von  jeher  bald  ihre  Freunde  und  Beförderer,  aber 
auch  ihre  Widersacher,  und  fällt  diese  Spaltung  der  An¬ 
sichten  und  Meinungen  einerseits  der  Unvollkommenheit 
und  Beschränkung  des  menschlichen  Geistes  zur  Last,  so 
ist  mit  ihr  auf  der  andern  Seite  doch  auch  zugleich  das 

kräftigste  Heilmittel  wider  diese  menschliche  Schwäche  selbst 
r> 

und  die  Möglichkeit  zu  einer  allmähligen  gröfsern  Annähe¬ 
rung  an  das  Ziel  aller  wahrhaft  menschlichen  Bestrebungen, 
die  Wahrheit  und  Vollendung,  gegeben.  Denn  Einwürfe 
und  Widersprüche  steigern  die  Kraftäufserungen  und  füh¬ 
ren  vermehrte  Anstrengungen  und  wiederholte  \  ersuche 
herbei;  den  Reibungen  des  menschlichen  Geistes  folgen  neue 
Ideenfunken,  neue  Entdeckungen ;  durch  den  Austausch  der 
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Gedanken  und  Ansichten  endlich  werden  vorhandene  Irr- 
thiimer  schneller  aufgefunden  und  das  Richtige  und  Halt¬ 
bare  besser  erkannt  und  fester  begründet.  So  geht  früher 
oder  später  das  Licht  der  Wahrheit  selbst  siegreich  und 
beglückend  auf,  und  dankbare  Anerkennung  wird  dem  Ver¬ 
dienste  zum  Lohne.  —  Zu  den  wichtigsten  und  einllufsreit  li¬ 
sten  Entdeckungen  unserer  Zeit  in  dem  Bereiche  der  Che¬ 
mie  und  Physik  gehört  ohne  Zweifel  die  Nachbildung  der 
natürlichen  Heilquellen  durch  die  verdienstvollen  Bemühun¬ 
gen  des  Ilrn.  l)r.  Struve,  und  sind  auch  bis  hierher  die 
Meinungen  der  Naturforscher  über  den  Werth  und  die 
Haltbarkeit  der  ihr  zum  Grunde  liegenden  theoretischen 
Ansichten  noch  getheilt,  so  hat  sich  doch  ihre  praktische 
Nutzbarkeit  und  Vortrefflichkeit  durch  die  Erfahrungen  der 
Aerztc  schon  auf  das  erfreulichste  und  segensvolUte  bewährt. 
Vorliegende  Schrift  aber,  welche  die  erste  Nachricht  über 
die  Struve  sehe  Anstalt  zur  Bereitung  und  zum  Trinken 
künstlicher  Mineralwässer  enthält,  ist  bestimmt,  einige  Re¬ 
chenschaft  öffentlich  darüber  abzulegen;  manche  bisher  be¬ 
standene  oder  neu  erzeugte  Zweifel  zu  beseitigen,  und  so 
die  Wahrheit  sicherer  zu  begründen. 

Der  Wunsch,  der  grofsen  Zahl  derjenigen,  welche  die 
natürlichen  Heilquellen  nicht  aufsuchen  können,  die  Gele¬ 
genheit  zu  verschaffen,  an  den  wohlthätigen  Wirkungen 
derselben  Tbeil  zu  nehmen,  und  sie  der  Nothwendigkeit  zu 
überheben,  sich  mit  den  versandten  Mineralwässern  zu  be¬ 
gnügen,  die  zum  gröfsten  Theile  nur  einen  unvollkomme¬ 
nen  Ersatz  für  die  Quellen  gewähren,  leitete  den  Hrn.  I)r. 
Struve  bei  der  Errichtung  der  Anstalt,  von  welcher  hier 
die  Rede  sein  soll.  Schon  vor  ihm  sind  die  natürlichen 
Heilquellen  mannigfaltig  nachgebildet  worden,  die  Kunst- 
erzcugnissc  aber  weit  hinter  ihren  Originalen  zurückge¬ 
blieben. 


( ß  eschlufs  folgt.) 
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VIII. 

Ueber  die  Nachbildung  der  natürlichen 
Heilquellen  u.  s.  w. ;  von  Friedrich  Adolph 
August  Struve.  Dresden,  1824.  8. 

f 

(Be sehluf  s.) 

Der  Grand  dieses  Mifslingens  lag  tlieils  in  dem  Mangel  an 
Gründlichkeit  und  Umsicht,  womit  die  Analysen  der  natür¬ 
lichen  Mineralwässer  gemacht  worden  waren,  theils  in  ta- 
delnswerthen  willkiihrlichen  Abweichungen  bei  der  Darstel¬ 
lung  der  künstlichen  Mineralwässer.  Durch  Aufsuchung  der 
dabei  begangenen  Fehler,  durch  möglichst  sorgfältige  und 
oft  wiederholte  Analysen  der  natürlichen  Mineralwässer,  so 
wie  durch  Vergleichungen  der  von  ihm  selbst  zubereiteten 
Wässer  mit  den  natürlichen  in  Hinsicht  der  äufserlich  wahr¬ 
nehmbaren  Erscheinungen  und  der  Wirkungen  anf  den 
menschlichen  Körper,  hat  Hr.  Struve  nach  und  nach  fol¬ 
gende  Regeln  für  die  Bereitung  der  künstlichen  Mineral- 

♦  • 

wässer  gewonnen: 

Zunächst  darf  die  kiins  liehe  Nachbildung  einer  Quelle 
keinen  Bestandteil  ausschliefsen,  der  in  derselben  als  che¬ 
misch  gebunden  und  aufgelöst  wahlgenommen  worden  ist, 
und  seine  Wiedergabe  mufs  in  denselben  Gewichtsverhält¬ 
nissen  geschehen,  die  eine  sorgfältige  chemische  Analyse 
bewährt  hat.  Denn  in  einer  Mineralquelle  ist  kein  Bestand¬ 
teil  gleichgültig;  auch  der  kleinste  hat  seinen  Antheil  an 
der  Gesammtwirkung,  besäfse  er  auch  für  sich  scheinbar 
keine  Wichtigkeit.  Hierher  gehören  z.  B.  die  sogenannten 
kohlensauren  Erden,  die  Metalloxydule,  u.  s.  w.  Gleich 
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tadclnsw'erth  aber,  wie  der  Mangel  oder  die  7.11  geringe 
Quantität  eines  Stoffes,  ist  eine  zu  grofse  Menge  desselben, 
ein  in  Bezug  auf  die  Gasarten  bei  der  Bereitung  der  Mine¬ 
ralwässer  sehr  gewöhnlicher  Fehler.  Da  nun  aber  bei  vie¬ 
len  Quellen  das  Mengenverhält nifs  der  Gasarten,  selbst  der 
festen  Stoffe  wechselt,  und  deshalb  die  abweichenden  An¬ 
gaben  der  Chemiker  nicht  immer  Mängel  der  Untersuchung 
sind,  wovon  der  Grund  bei  manchen  Quellen  zum  Theil 
in  dem  Mifsverhältnisse  der  zufliefsenden  Wasserniasse  zu 
dem  Verbrauche  in  einzelnen  Perioden  und  in  der  daraus 
hervorgehenden  Veränderung  der  Bedingungen,  von  wel¬ 
chen  die  Art  der  Zusammensetzung  eines  Wassers  abhängt, 
zu  liegen  scheint;  so  bat  es  sich  Ur.  S.  zur  Pflicht  gemacht, 
diejenigen  natürlichen  Mineralwässer,  die  in  seiner  Anstalt 
künstlich  dargestellt  werden,  jeden  Winter  aufs  neue  zu 
untersuchen,  um  so  feste  Normale  für  die  Bereitung  zu 
gewinnen. 

Zweitens  hält  es  der  Verf.  hei  der  Bereitung  der  Mi- 
neralwässer  für  unerläfslich ,  möglichst  auf  die  Bedingungen 
zu  achten,  die  hei  der  ursprünglichen  Bildung  der  natür¬ 
lichen  Wässer  statt  finden  und  von  welchen  die  Art  ab¬ 
hängt,  in  welcher  die  verschiedenen  Stoffe  sich  vereinigen. 
Als  eine  der  ersten  Bedingungen  nennt  er  hier  die  Com- 
pression  der  Gasarten,  die  hei  vielen  Mineralwässern  sicht¬ 
bar  sehr  hoch  ist.  Aber  auch  sie  will  hei  den  einzelnen 
Wässern  ihr  festes  Maafs  haben,  und  von  einer  genauen 
Berücksichtigung  der  dabei  zu  beachtenden  Verhältnisse 
hängt  die  Form  ah,  unter  welcher  die  Wässer  in  Iliusieht 
ihrer  Gasarten  uns  erscheinen ,  und  wiederum  von  dieser 
Form,  als  Zeichen  der  gröfsern  oder  geringem  Innigkeit 
der  Bindung  der  Gasarten  an  das  Wrasser  und  seine  übri¬ 
gen  Bestandteile ,  ein  Theil  der  Wirksamkeit  der  Mineral¬ 
wässer  überhaupt.  Mit  dieser  lockeren  oder  innigem  Ver 
bindung  der  Ga^arten  steht  aber  auch  die  raschere  oder 
langsamere  Ausscheidung  anderer  Stoffe  in  Verbindung. 

Gleichgültig  ist  ferner  die  Reihenfolge  nicht,  in  welcher 
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die  Stoffe,  die  ein  Wasser  enthalten  soll,  demselben  dar¬ 
geboten  werden;  auch  in  der  Erde  bildet  sich  nur  stufen¬ 
weise  der  Charakter  der  Mineralwässer  aus.  So  hat  der 
^  erf.  wiederholt  gesehen,  dafs  durch  Umkehrung  jener 
Reihenfolge  und  gleichzeitige  Abänderung  der  Intensität  der 
Compression  ein  W^asser  bei  übrigens  gleicher  Menge  der 
festen  und  elastischen  Bestandtheile  zwei  für  das  Geschmacks¬ 
organ  verschiedene  Producte  gab.  Geschmack  und  Geruch 
der  W'ässer  sind  aber  überhaupt  da ,  wo  es  an  sichern  Un¬ 
terscheidungsmitteln  der  Art  fehlt,  wie  die  Stoffe  zusam 
mengetreten  sind,  ein  vorzügliches  Criterium. 

Eine  wichtige  Rücksicht  verdient  endlich  die  Tempe¬ 
ratur  einer  Quelle;  sie  ist  eine  der  Hauptbedingungen,  von 
welchen  ,  die  Art  und  die  Dauer  der  besondern  Verbindung 
der  Bestandtheile  einer  Quelle  abhängt.  Ueberdies  wirkt 
die  Wärme  schon  an  sich  als  ein  mächtiges  Agens  auf  den 
Körper  und  bestimmt  die  Organe,  die  zunächst  das  Mine¬ 
ralwasser  aufnehmen ,  zu  eigentümlichen  Reactionen.  Die 
verschiedenen  Quellen  Carlsbads  differiren  sehr  wenig  in 
ihren  Bestandteilen,  um  so  mehr  aber  in  ihren  Wärme¬ 
graden.  Und  wie  sehr  unterscheiden  sich  ihre  Wirkungen! 
Die  feste  Haltung  dieser  an  einzelnen  Quellen  eigentümli¬ 
chen  Wärmegrade  ist  daher  bei  der  Nachbildung  unerläfs- 
lich.  Es  ist  aber  für  den  Gebrauch  nicht  genügend,  ein 
Mineralwasser  mit  allen  ihm  zukommenden  Eigentümlich¬ 
keiten  nachgebildet  zu  haben ;  dieser  specielle  Charakter 
mufs  in  jeder  auch  noch  so  feinen  Beziehung  bis  zu  dem 
Augenblicke  erhalten  werden ,  wo  das  Mineralwasser  in  den 
Becher  strömt,  um  getrunken  zu  werden,  oder  der  Bade¬ 
wanne  übergeben  wird,  um  als  Bad  zu  dienen.  Und  die 
Vernachlässigung  dieser  wichtigen  Bedingung  ist  ein  neuer 
Grund,  warum  namentlich  die  Nachbildung  der  warmen 
Quellen  bisher  so  wenig  ihrem  Zwecke  entsprochen  hat. 
Selbst  ein  kaltes  natürliches  Mineralwasser,  wenn  es  an  der 
Quelle  auch  mit  Vorsicht  auf  Flaschen  gefüllt  und  aufbe¬ 
wahrt  wird,  ist  nicht  mehr  das,  was  es  vor  dem  Schöpfen 
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war.  Denn  nicht  genug,  daß  in  den  versandten  natürlichen 
W  ässern  der  Gehalt  an  Gasarten  jedesmal  bedeutend  von 
demjenigen  abweicht,  welchen  die  Quelle  selbst  darbietet, 
so  wird  die  Heilkraft  sehr  vieler,  namentlich  des  Egerwas- 
sers,  des  Kreuzbrunnens,  durch  die  in  der  Kegel  gänzliche 
Abscheidung  des  Eisens  auf  das  beträchtlichste  verändert. 
Diese  Nachtheile  kann  eine  zweckmäßig  geleitete  Nachbil¬ 
dung  der  kalten  Mineralwässer  auch  für  die  Aufbewahrung 
und  Versendung  derselben  gänzlich  oder  zum  grülsten  1  heile 
beseitigen  durch  Entfernung  der  Ursachen,  welche  jene 
schädliche  Veränderung  herbeifuhren,  ohne  dadurch  wesent¬ 
lich  den  Charakter  dieser  Wässer  zu  verändern. 

Ist  es  nun  aber  schon  nicht  ganz  leicht,  die  kalten 
künstlichen  Mineralwässer  für  jeden  Moment  ihres  Gebrau¬ 
ches  in  dem  vollkräftigen  Zustande  zu  erhalten,  in  welchem 
wir  sie  aus  den  natürlichen  Quellen  schöpfen,  so  wächst 
diese  Schwierigkeit  bei  der  Nachbildung  der  warmen  Mine¬ 
ralwässer,  und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  ihr  Wärme- 
grad  ist  und  je  reicher  sie  an  gebundenen  oder  freien  Gas¬ 
arten  sind.  Deshalb  schien  es  dem  Hrn.  Dr.  Struve  un¬ 
erläßlich  zu  sein,  die  künstliche  Bereitung  der  Mineralwäs¬ 
ser,  und  zwar  sowohl  der  kalten  aß  der  warmen,  mit  einer 
Anstalt  zu  verbinden,  welche  den  Zweck  erfüllt,  die  der 
Natur  treu  nachgebildeten  Wässer  in  diesem  Zustande  bis 
zu  dem  Augenblicke  ihres  Gebrauchs  zu  erhalten.  Diese 
Trinkanstalt  hat  zwei  Hauptabtheilungen.  In  der  einen, 
der  Bereitungsanstalt,  wird  für  die  zweckmäßige  Bereitung 
der  N\  ässer  gesorgt.  Der  Zweck  der  andern,  der  eigent¬ 
lichen  Trinkanstalt,  ist  Erhaltung  der  Eigenthiimlichkeit  der 
W  ässer  und  ihre  Förderung  in«  die  Becher  in  diesem  voll  • 
kräftigen  sich  in  jedem  Momente  gieichbleibenden  Zustande. 

Nach  der  Entwickelung  dieser  bei  der  Nachbildung  der 
natürlichen  Heilquellen  befolgten  Ansichten  und  Grundsätze, 
die  das  Resultat  vieljähriger  Forschungen  und  mit  lebendi¬ 
gem  Eifer,  tiefer  Sachkenntnis  und  großer  Feinheit  wie¬ 
derholt  angestellter  analytischer  und  synthetischer  Versuche 
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sind,  geht  der  gelehrte  Ilr.  Verf.  zur  Beseitigung  und  Wi¬ 
derlegung  einiger  von  selbst  sich  aufdringenden  Zweifel  oder 
gemachter  Bin  würfe  über  und  giebt  uns  von  neuem  Gele¬ 
genheit,  seine  Umsicht  und  seinen  Scharfsinn  zu  bewundern 
Die  von  ihm  den  natürlichen  Mineralwässern  nachgcbildeten 
Kunsterzeugnisse  können  nämlich,  da  sie  mehr  willkührliche 
Zusammensetzungen  waren  und  sich  quantitativ  und  quali¬ 
tativ  gar  sehr  von  den  Originalen  entfernten,  keinen  Maafs- 
stab  für  die  Beurtheilung  geben,  in  wie  weit  es  der  Kunst 
vergönnt  sei,  die  Natur  zu  erreichen.  Unnöthig  ist  daher 
die  Beziehung  auf  höhere  Naturkräfte.  Denn  die  von  vie¬ 
len  angenommene  Verschiedenheit  einer  besondern  Erd- 
warme  von  der  allgemeinen  Wärme  ist  durch  wiederholt 
theils  vom  Yerf.  selbst,  theils  von  andern  glaubwürdigen 
Zeugen,  als  den  Herrn  Professoren  Neu  mann  und  Stein¬ 
mann,  Bergrath  Reufs,  Dr.  Damm,  Longe  ha  mp  u.  s.  w. 
angestellte  Versuche  widerlegt  worden.  Eben  so  läfst  sich 
die  Grundlosigkeit  der  Annahme,  dafs  die  Wirksamkeit  der 
Mineralwässer  freien  elektrischen  und  magnetischen  Strö¬ 
mungen  mit  beizumessen  sei,  auf  dem  Wege  des  Experi¬ 
ments  darthun.  Auf  die  nähere  Erörterung  aber  der  Wahr¬ 
scheinlichkeit  und  Unwahrscheinlichkeit  der  Hypothese,  die 
Entstehung  der  Mineralquellen  als  die  Wirkung  eines  ek- 
ctrochemischen  Processes  anzusehen,  läfst  sich  der  Yerf.  hier 
um  so  weniger  ein,  da  es  ihm  für  den  Erfolg  der  Mine¬ 
ralwässer  gleichgültig  zu  sein  scheint,  ob  die  in  ihnen  ent¬ 
haltenen  Stoffe  einem  electrischen  Processe  im  Grofsen  ihre 
Entstehung  verdanken,  oder  nicht.  Erheblicher  dünkt  ihm 
dagegen  die  Annahme  der  Möglichkeit,  dafs  auch  die  Rei¬ 
henfolge,  wie  die  einzelnen  Elemente,  durch  electrochemi- 
sche  Processe  herbeigeführt  und  einander  gegenseitig  gebo¬ 
ten  würden,  die  Gelegenheit  zu  andern  Verbindungen  ge¬ 
geben  würde,  als  wenn  wir  die  schon  mehrfach  zusammen¬ 
gesetzten  Stoffe  auf  einander  wirken  lassen.  Die  Erzeu¬ 
gung  eines  und  desselben  Productcs  kann  jedoch  sehr  häufig 
auf  mehr  als  einem  Wegh  erlangt  werden.  Am  wichtigsten 
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dürfte  endlich  der  Einwurf  gegen  künstliche  Mineralwasser 
sein,  dafs  die  Summe  der  jetzt  chemisch  erkannten  Bcstnnd- 
theile  die  Möglichkeit  nicht  ausschliefst,  sie  bei  weitern 
Fortschritten  in  der  Krkenntnifs  der  Körper  bereichert  zu 
sehen.  Aber  auch  dieses  Hinzukommen  bisher  unbekannter 
Stoffe  hat  in  Hinsicht  der  praktischen  Wichtigkeit  engere 
Gränzen,  als  auf  den  ersten  Anblick  erscheint.  Denn  \vi  rd 
eine  Analyse  nicht  eher  für  beendigt  angesehen,  als  bis  die 
Gcwichtssumme  der  einzelnen  Bestandteile  mit  dem  Ge- 
sammtgewichte  des  Ganzen  vor  der  Zerlegung  zusammen¬ 
trifft,  so  können  die  Fehler  für  die  Wirksamkeit  der  nach- 
gebndeten  Wässer  nicht  grofs  werden.  Einen  Beleg  hierzu 
giebt  die  musterhafte  Analyse  der  Carlsbader  Wässer  von 
Berzelius,  zufolge  der  von  neuentdeckten  Salzen  auf 
eine  vierw'öchentliche  Kur,  wenn  jeden  Tag  zehn  Becher 
getrunken  werden,  in  Summa  nicht  ganz  fünf  und  ein  hal¬ 
ber  Gran  kommen.  So  kleine  Mengen  scheinen  aber  dem 
\  erf.  für  die  Heilkraft  der  Wässer  zu  verschwinden.  — 
Uns  hingegen  hat  die  Widerlegung  dieses  letzten  und  wich¬ 
tigsten  Einwurfs  nicht  ganz  befriedigt;  vielmehr  finden  wir 
einen  gewissen  N\  idcrspruch  in  dem  vom  Verf.  gebrauchten 
Widerlegungsargumentc  mit  dem  früher  Seite  8  aufgestell¬ 
ten  Grundsatz,  dafs  kein  Bestandtheil  in  einer  Mi¬ 
neralquelle  gleichgültig  sei,  sondern  selbst  der 
kleinste  seinen  Antheil  an  der  G  esam  in  t  wirkung 
habe,  besäfse  er  auch  für  sich  scheinbar  keine 
Wichtigkeit,  zu  dessen  Bestätigung  er  dort  die  kohlen- 
säuern  Erden  und  die  Metalloxydule  vorzugsweise  anführt 
und  zeigt,  dafs  gerade  jene,  die  weniger  wirksam  auf  den 
menschlichen  Körper  zu  sein  scheinen,  in  vielen  Fällen  den 
Mineralwässern  ihren  eigenthümlichen  Charakter  aufdrücken, 
die  klein>te  Spur  kohlensaucrn  Eisenoxyduls  aber  von  Be¬ 
deutung  sei.  Und  steht  bei  den  Riesenschritten,  mit  denen 
die  Chemie  in  unsern  Tagen  vorwärts  geht,  nicht  zu  er¬ 
warten,  dafs  auch  künftig  eben  so,  wie  bisher,  noch  man¬ 
cher  neue  wenngleich  scheinbar  geringfügige,  auf  die 


VIII.  Nachbildung-  natürlicher  Heilquellen.  247 

Gesammtwirkurig  aber  einflußreiche  Bestandteil  selbst  in 
den  natürlichen  Mineralwässern  aufgefunden  werde,  deren 
Analyse  man  gegenwärtig  für  abgeschlossen  halten  zu  dür¬ 
fen  glaubt?  — 

Eine  völlige  Beseitigung  der  etwa  noch  übrigen  Schwie¬ 
rigkeiten  bleibt  demnach  die  Aufgabe  der  nachfolgenden 
Hefte,  womit  uns  der  \  erf.  zu  beschenken  gedenkt.  Auf 
das  genügendste  aber  hat  sich  die  Gleichheit  der  von  ihm 
zubereiteten  Mineralwässer  mit  den  natürlichen  bis  jetzt 
schon  durch  die  Erfahrung  bewährt  und  erwiesen,  dafs  sich 
jene  von  diesen  weder  durch  die  zunächst  in  die  Sinne  fal¬ 
lenden  äufsern  Eigenschaften,  durch  Geschmack,  Geruch 
und  Temperatur,  noch  durch  die  unmittelbaren  Einwirkun¬ 
gen  auf  den  menschlichen  Organismus,  wohin  sowohl  die 
allgemeinen  als  besondern  durch  die  Individualität  einzelner 
Kranken  bedingten  gehören,  noch  auch  endlich  durch  die 
Eigentümlichkeit  der  Nachwirkungen  wesentlich  unterschie¬ 
den.  Die  während  eines  vierjährigen  Bestandes  der  Trink¬ 
anstalt  an  einigen  tausend  einheimischen  und  auswärtigen 

Kranken,  theils  vom  Ilrn.  Dr.  Struve  selbst,  theils  von 
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dem  Königl.  Leibarzte,  Hof-  und  Medicinalrathe  und  Kitter 
Dr.  Kreysig,  theils  von  einer  ansehnlichen  Zahl  anderer 
Aerzte  gemachten  Beobachtungen,  dienen  zum  Belege  da¬ 
für.  Ist  aber  ein  Arzt  befugt,  ein  entscheidendes  und  gül¬ 
tiges  Urtheil  darüber  auszusprechen,  so  ist  es  gewifs  der 
berühmte,  alles  wahrhaft  Gute  und  Nützliche  mit  edlem 
Sinn  fördernde  Kreysig.  Vertraut  mit  dem  Gange  lang¬ 
wieriger  Leiden  hat  er  während  seiner  vieljährigen  prakti¬ 
schen  Laufbahn  die  reichlichste  Gelegenheit  gehabt,  die 
Wirksamkeit  der  verschiedensten  Heilquellen  Deutschlands 
auf  dieselben  an  Individuen  von  höchst  verschiedenen  Cli- 
maten  und  Constitutionen  wiederholt  und  zu  verschiedenen 
Zeiträumen  zu  beobachten,  und  ist  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  durch  Vergleichung  die  Wirksamkeit  dieser  nach¬ 
gebildeten  Wässer  näher  und  sicherer  zu  untersuchen.  Und 
die  Resultate  dieser  seiner  vielfältigen  Beobachtungen,  nach 
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denen  die  künstlichen  Mineralwasser  sich  nicht  nur  an  sich 
als  höchst  ausgezeichnet  kräftige  und  woblthätige  Arznei¬ 
mittel  bestätigt,  sondern  auch  in  ihren  arzneilichen  Wir¬ 
kungen  den  natürlichen  Heilquellen  so  wenig  nachstehend 
erwiesen  haben,  dafs  in  keiner  Beziehung  ein  wesentlicher 
Unterschied  zu  bemerken  ist,  hat  er  in  der  Vorrede,  wo¬ 
mit  diese  Schrift  geschmückt  ist,  summarisch  mitgetheilt. 
Zugleich  macht  er  daselbst  auf  einige  Vortheile  aufmerk¬ 
sam,  welche  die  Struve’schen  Anstalten  für  künstliche 
Heilwässer  selbst  vor  den  natürlichen  Heilquellen  gewäh¬ 
ren,  und  bescheinigt  die  Reinheit  der  Triebfedern,  die  den 
Hrn.  I)r.  Struvc  zu  Forschungen  in  diesem  Fache  bestimmt 
haben,  deren  Erfolg  gleich  glänzend  als  wichtig  für  die 
Wissenschaft  und  segensreich  für  die  Menschheit  ist.  Eine 
weitläuftigere  Entwickelung  seiner  Ansichten  über  die  Na¬ 
tur  chronischer  Krankheiten,  die  Wirksamkeit  der  natürli¬ 
chen  und  künstlichen  Mineralwässer  in  denselben  und  über 
die  Bedingungen  ihrer  zweckmäfsigen  Anwendung,  ver¬ 
spricht  er  jedoch  in  einer  besonderen  Schrift  dem  Publikum 
mitzutheilen ,  die  nun  auch  wirklich  erschienen  ist.  Aber 
auch  die  von  mehreren  andern  Dresdner  und  Leipziger 
Aerzten  mitgetheilten  Krankengeschichten  enthalten  manche 
interessante  und  sprechende  Belege  für  die  ausgezeichnete 
Wirksamkeit  der  in  den  Struve’schen  Anstalten  künstlich 
dargestellten  Mineralwässer ,  von  denen  wir,  um  nur  Eines 
merkw  iirdigen  Falles  zu  gedenken,  den  Abgang  eines  Nasen¬ 
polypen  während  des  Gebrauchs  des  künstlichen  Uarlsbades 
anführen. 

Schilling. 


IX.. 

ßruiinendiiitctik,  oder  A  nwc  is  nn  g  zum  zweck- 
inäfsigen  Gebrauche  der  natürlichen  und 
künstlichen  Mineralwasser.  Ein  Buch  für 
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solche,  welche  zu  den  Heilquellen  reisen,  die  Stru- 
ve  sehen  Trinkanstalten  besuchen,  oder  die  ver¬ 
sendeten  natürlichen  wie  die  künstlichen  Mineral¬ 
wasser  zu  Hause  trinken;  von  Dr.  Friedrich 
August  von  Ammon,  praktischem  Arzte  in 
Dresden,  u.  s.  w.  Dresden,  bei  Paul  Gottlob  Hil- 
schcr.  1825.  8.  X  und  157  S.  (16  Gr.) 

Die  Aufgabe,  Gegenstände  aus  dem  Bereiche  einer 
W  issenschaft  zur  allgemeinen  Kenntnifs  zu  bringen  und 
denjenigen,  die  der  Wissenschaft  selbst  fremd  sind,  so  vor¬ 
zutragen,  dafs  ihnen  der  Gewinn  einer  wahren  Belehrung 
und  nützlichen  Anwendung  derselben  möglich  gemacht 
werde,  ist  nicht  so  leicht,  wie  sie  scheint.  Mit  Glück, 
wie  uns  dünkt,  hat  sie  Hr.  von  Ammon  in  vorliegender 
Schrift  gelöst,  mit  deren  Abfassung  er  einem  Bedürfnifs 
unserer  Zeit,  wo  der  hohe  Werth  der  Mineralwasser  als 
einer  besondern  Gattung  mächtiger  Arzneimittel  mehr  als 
jemals  anerkannt  und  ihre  wohlthätige  Anwendung  zufolge 
der  möglichst  vollkommenen  Nachbildung  derselben  durch 
die  verdienstvollen  Bemühungen  des  Hrn.  Dr.  Struve  so 
sehr  erleichtert  und  allgemein  geworden  ist,  zu  entsprechen 
hofft.  Denn  strenge  Befolgung  gewisser  diätetischer  Re¬ 
geln  ist  eine  der  unerläfslichsten  und  wichtigsten  Bedin¬ 
gungen  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  wie  zur  Beseitigung 
vorhandener  Krankheiten,  und  selbst  ein  negatives  Heilmit¬ 
tel;  vorzüglich  nothwendig  und  einflufsreich  aber  bei  dem 
Gebrauche  der  den  ganzen  menschlichen  Organismus  durch¬ 
dringenden  und  kräftig  einwirkenden  Mineralwasser.  Hat 
daher  auch  der  Verf.  in  vorliegender  Brunnendiätetik  nicht 
eben  tiefe  wissenschaftliche  Forschungen  und  Untersuchun¬ 
gen  angestellt,  die  dem  Vorgesetzten  Zwecke  nicht  einmal 
angemessen  sein  würden,  oder  einen  Schatz  von  neuen  Ideen 
und  eigenen  Erfahrungen  niedergelegt;  so  finden  wir  in  ihr 
doch  dasjenige,  was  sich  nach  den  Erfahrungen  der  be¬ 
währtesten  Brunnenärzte,  eines  Unzer,  Marcard,  Hu- 
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feland,  Vogel,  Diel,  Becher,  Lis  jetzt  als  heilbringend 
und  haltbar  erwiesen  hat,  mit  Fleifs  und  Umsicht  benutzt, 
und  mit  Ordnung  und  Geist  dargcstellt. 

Nachdem  der  Verf.  in  einem  Vorworte  über  die  Ver¬ 
anlassung  zur  Abfassung  seiner  Schrift  und  über  den  Zweck 
derselben  sich  selbst  näher  erklärt  hat,  handelt  er  im  ersten 
Kapitel  zunächst  von  der  Absicht  beim  Gebrauche  der  Mi¬ 
neralwasser.  Die  Mehrzahl  der  Krankheiten  entsteht  näm¬ 
lich  jetzt  zufolge  einer  widernatürlichen  Lebensweise  der 
Menschen,  welche  theils  durch  unvermeidliche  häusliche  und 
bürgerliche  Verhältnisse,  theils  durch  moralische  Gebrechen 
und  Charakterschwächen  herbeigeführt  wird,  und  hat  ihren 
vorzüglichen  Sitz  in  den  Verdauung»-  und  Ernährungs- 
Organen.  Daher  der  YV  erth  der  Urunnencuren  zwar  zu 
allen  Zeiten,  in  unsern  Tagen  aber  ganz  besonders  aner¬ 
kannt  und  der  Gebrauch  der  natürlichen  sowohl  als  künst¬ 
lich  zubereiteten  Mineralwasser  allgemein  ist.  Die  Absicht 
dabei  aber  kann  eine  doppelte  sein;  entweder  eine  vorhan¬ 
dene  Krankheit  zu  heilen,  oder  einem  drohenden  Uebel  zu 
begegnen.  Mit  Recht  dagegen  tadelt  der  Verf.  die  jetzt  so 
häufige  Sucht  vieler  Menschen,  aus  blofser  ängstlicher  Sorge 
Für  die  Gesundheit,  oder  eingebildeter  Uebel  halber,  oder 
endlich  wohl  gar  einer  herrschenden  Mode  zu  Gefallen  die 
Mineralwasser  als  Präservationscuren  zu  gebrauchen. 

Da  aber  die  Natur  in  ihrem  Schaffen  und  Handeln 
weder  Sprünge  macht,  noch  duldet,  so  folgt  daraus,  wie 
der  Verf.  im  zweiten  Kapitel  zeigt,  die  Nothwendigkeit  ei¬ 
nes  allmähligen  Uebergangs  zuin  Gebrauche  so  kräftiger 
Arzneimittel,  wie  die  Mineralwasser  sind,  vermittelst  einer 
den  verschiedenen  Umständen  angemessenen  Vorbereitungs¬ 
kur.  Zwei  Punkte  sind  hierbei  seiner  Ansicht  nach  haupt¬ 
sächlich  ins  Auge  zu  fassen:  einmal,  die  Lebensweise  zu 
regeln;  und  dann,  die  ersten  Wege  zu  reinigen  und  über¬ 
haupt  den  Körper  zur  Aufnahme  und  Aneignung  der  Mine¬ 
ralwasser  geschickt  zu  machen.  Jenem  Erfordernifs  wird 
durch  allmähligc  Gewöhnung  an  die  freie  Luft,  durch  Mäfsig- 
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keit  Im  Genüsse  der  Speisen,  zweckmäfsige  Leibesbewegung, 
Beherrschung  der  Leidenschaften  und  Triebe,  und  durch 
Pflege  der  Geselligkeit,  diesem  durch  Entfernung  kranker 
Stoffe  aus  dem  Körper  vermittelst  auflösender  und  gelind 
eröffnender  Medicamente,  durch  Blutentziehungen,  so  wie 
durch  den  Gebrauch  von  Molken  und  Kräutersäften,  Ge¬ 
nüge  geleistet.  Haben  jene  die  \  orbereitungskur  betref¬ 
fende  Rathschläge  allgemeine  und  unbedingte  Gültigkeit,  so 
bängt  die  Befolgung  dieser  von  den  Umständen  und  der 
nähern  Bestimmung  des  Arztes  ab.  —  Linen  dritten  hier¬ 
her  gehörigen  und  weit  wesentlicheren  Punkt  aber ,  die 
dem  Gebrauche  der  Mineralwasser  vorauszuschickende  län¬ 
gere  und  ernstere  ärztliche  Behandlung  schwerer  und  tief 
sitzender  Uebel  nämlich  und  die  zweckmäfsige  V  orbereitung 
der  leidenden  Organe  selbst,  sehen  wir  ungern  vom  Verf. 
mit  Stillschweigen  übergangen.  Die  Lrwähnung  und  An¬ 
empfehlung  dieses  Gegenstandes  war,  wie  uns  dünkt,  um 
so  nothwendiger,  da  nicht  selten  Kranke  und  selbst  Aerzte 
in  dem  Wahne  befangen  sind,  als  bedürfen  schwere  und 
langwierige  Krankheiten  aufser  einer  oberflächlichen  Vorbe- 
reitungskur  und  dem  Gebrauche  der  Mineralwasser  keiner 
ernsteren  und  längeren  Bearbeitung  mit  andern  Medicamen- 
ten,  und  jene  Wasser  seien  schon  allein  vermögend  genug, 
auch  die  gröfsten  Uebel  zu  besiegen.  Zu  weit  dagegen 
geht  der  Verf  selbst,  wenn  er  S.  25  behauptet,  dafs  die 
Kraft,  die  Nerven  neu  zu  beleben,  die  Säfte  zu  verdünnen 
und  die  Wege  zu  eröffnen,  auf  denen  die  Natur  die  abge¬ 
nutzten  Theile  der  Nahrungsmittel  und  die  in  dem  Blute 
und  überhaupt  in  den  einzelnen  T  heilen  des  Körpers  befind¬ 
lichen  kranken  Stoffe  absetzt,  den  Mineralwassern  allein 
(nur  in  vorzüglichem  Grade)  inwolme.  — 

Im  dritten  Kapitel  werden  allgemeine  diätetische  Re¬ 
geln  beim  Gebrauche  der  Mineralwasser  aufgestellt,  wovon 
der  erste  Theil  die  Vorschriften  enthält,  die  beim  Trinken 
der  Wasser  selbst  zu  beobachten  sind.  Demnach  kommt 
hier  zur  Sprache  die  zum  Trinken  zu  wählende  Jahres- 
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und  Tagew&eit,  Hie  Kleidung  während  des  Trinkens,  wo 
mit  Hecht  gegen  Hie  zu  leichte  Kleidung  Her  Damen  und 
das  Schnüren  geeifert  wird,  die  Bewegung,  Anzahl  der 
Becher  so  wie  die  Frage,  ob  des  Abends  das  Trinken  zu 
wiederholen  sei.  Der  zweite  Theil  umfafst  die  Kathschlage, 
wie  inan  die  übrige  Tageszeit  zubringen  und  seine  Lebens¬ 
weise  einrichten  soll,  und  enthält  manche  nützliche  W  inke. 
'Wenn  aber  der  Verf.  S.  52  den  Thee  nach  dem  Gebrauche 
eisenhaltiger  W  asser  deshalb  zu  trinken  widerräth ,  weil 
derselbe  mit  den  TJeberresten  davon  in  den  Gedärmen  we¬ 
gen  des  Eisens  zu  einer  Art  von  Tinte  werde,  so  ist  dies 
wohl  ein  wenig  zu  populär  ausgedrückt.  Lebrigens  finden 
wir  in  diesem  Kapitel  so  manche  bisher  bestandene  Streit¬ 
frage  gut  abgehandelt. 

Im  vierten  Kapitel  geht  nun  der  Verf.  auf  die  nähere 
Betrachtung  der  verschiedenartigen  einzelnen  Mineral  w-asser, 
ihrer  Wirkungen,  der  zweckmäfsigsten  Art  und  Weise, 
dieselben  zu  gebrauchen,  so  wie  der  Krankheiten,  bei  de¬ 
nen  die  Anwendung  der  verschiedenen  'Wasser  angezeigt 
ist,  und  der  ihnen  angemessenen  Diät  über.  Er  behält  die 
gewöhnliche  von  einzelnen  vorwaltenden  Bestandtheilen  und 
den  sinnlich  wahrnehmbarsten  Einwirkungen  auf  den  mensch¬ 
lichen  Organismus  hergenommene  Einteilung  der  Mineral¬ 
wasser  in  I.  Stahl-  oder  Eisenwasser,  II.  Laugenwasser, 
111.  mineralische  Schwefel wasser  und  IV.  mineralische  Salz¬ 
wasser,  als  die  nutzbarste  und  bequemste  bei,  und  bandelt 
cr>t  die  W  irkungen  dieser  ganzen  Gattungen  von  W^assern, 
die  zum  (jebrauch  derselben  sich  jedesmal  eignenden  Krank¬ 
heiten,  so  wie  die  dabei  zu  beobachtende  Diät  ab.  Alsdann 
geht  er  die  W  asser  jener  vier  Gattungen  und  ihre  Wir¬ 
kungen  einzeln  durch,  und  hängt  einer  jeden  dieser  Be¬ 
trachtungen  ein  Casuisticum,  d.  b.  eine  Uebersicht  der  Zu¬ 
fälle,  die  der  Gebrauch  eines,  jeden  AN  assers  veranlassen 
kann ,  und  der  dabei  zu  befolgenden  \  erhaltungsregeln, 
xweckmälsig  an.  Den  in  den  Struve' sehen  Anstalten  bis 
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jetzt  künstlich  dargestellten  Mineralwassern  ist  eine  vorzüg¬ 
liche  Berücksichtigung  geschenkt  worden. 

Im  fünften  Kapitel  endlich  wird  von  den  Nachwirkun¬ 
gen  der  Mineralwasser  geredet  und  gezeigt,  dafs  selbige 
keine  im  Reiche  der  Phantasie  entstandene  Träumereien, 
sondern  in  der  Natur  der  Sache  liegende  und  durch  viel¬ 
fache  Erfahrung  bestätigte  Wahrheiten  sind.  Daraus  aber 
ergiebt  sich  die  Noth wendigkeit  einer  Nachkur,  wozu  haupt¬ 
sächlich  die  nach  dem  Gebrauche  der  Wasser  noch  längere 
Zeit  fortzusetzende  Befolgung  einer  strengen  Diät  gehört. 
Denn  wer  ein  mineralisches  Wasser  gegen  ein  ihn  drücken¬ 
des  Uebel  getrunken  hat,  mufs  sich  als  einen  von  einer 
Krankheit  Genesenden  betrachten.  Oft  kann  auch  ein  wie¬ 
derholter  Gebrauch  der  Wasser  selbst  nothwendig  sein; 
die  Entscheidung  darüber  mufs  jedoch  dem  Urtheile  des 
Arztes  überlassen  bleiben.  Und  diese  Verweisungen  der 
Kranken  an  den  Rath  eines  Arztes,  die  der  Verf.  in  wich¬ 
tigen  Fällen  nicht  unterlassen  hat,  billigen  wir  sehr,  da  aus 
dem  eigenmächtigen  Handeln  der  Kranken  zur  Unzeit  oft 
viel  Unheil  zu  entstehen  pflegt. 

Die  Sprache  des  Verf.  finden  wir  auch  in  dieser  Schrift, 
wie  wir  sie  von  ihm  gewohnt  sind,  leicht  und  gefällig, 
nicht  selten  aber  auch  ein  wenig  zu  leicht  und  wortreich, 
und  einer  gröfsern  Bündigkeit  bedürftig.  So  verliert  sich 
der  Verf.  zu  sehr  nach  rhetorischem  und  poetischem  Schmuck 
strebend,  bisweilen  in  leere  Floskeln.  Aber  auch  die  aus 
Dichtern  angeführten  Stellen  selbst,  die  den  vorgetragenen 
Gegenständen  doch  nur  zur  Zierde  und  nicht  zum  Beweise 
dienen  können,  dürften  zu  gehäuft  sein.  Aufmerksam  ma¬ 
chen  wir  endlich  noch  auf  einige  übersehene  Druckfehler, 
wie  S.  14.,  wo  es  heifst:  je  mehr  es  jeden  denkenden 
Arzte  daran  liegen  mufs,  —  S.  27:  den  in  den  Magen 
und  in  den  Gedärmen  angchäuften  Schleim,  u.  s.  w.  Dies 
sind  jedoch  nur  geringfügige  Mängel,  welche,  wenngleich 
der  Beachtung  werth,  dem  Ganzen  doch  keinen  bedeuten- 
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den  Eintrag  thun.  Und  so  hoffen  wir,  dafs  vorliegendes 
Küchlein  seinen  Zweck  nicht  verfehlen  und  recht  vielen 
Kranken  ein  treuer  Begleiter  und  nützlicher  Rathgeber  hei 
dem  Gebrauche  der  natürlichen  sowohl  als  künstlichen  Heil- 
wasser  sein  werde. 

Schilling. 


X. 


Disscrtati  onen. 


I.  Der  Universität  Berlin. 

22.  De  variis  quae  in  medicina  plurimum  valucre 
Systematibus  ac  Theoriis.  J)?ss.  inaug.  med.  auctore 
Joann.  Guilelrn.  Henri c.  Leonhard.  Schreiber, 
Elbingens.  Def.  d.  16.  April.  1825.  8.  pp.  34. 

Ueber  den  Werth  medicinischer  Systeme  überhaupt 
entwickelt  der  Verf.  richtige  Begriffe  in  einer  lebhaften 
Sprache.  Im  Uebrigcn  lassen  sich  bei  so  geringer  Seiten¬ 
zahl  nur  kurze  Andeutungen  erwarten,  indem  die  Rede  von 
der  vorhippokratischen  Periode  anhebt  und  bis  zu  Brous- 
sais  hingleitet.  • 

23.  I)iss.  inaug.  med.  sistens  Opii  et  Morphini  effe- 
ctuum  comparati  one  m;  auctore  Joann.  Joseph. 
Nieland,  Hopsteniensi-Guestphal.  Def.  d.  18.  April. 
J825.  8.  pp.  54. 

Keine  eigenen  Versuche  und  Beobachtungen,  aber  eine 
angenehme  und  lesenswerthe  Darstellung  auffallender  Mei¬ 
nungen  und  Widersprüche. 


24.  Sylloge  doctrinarum  medicarum  ex  Aureliani 
libris  acutorum  morborum  excepta.  Diss.  inaug. 
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historic.  med.  auctore  Joann.  Rudolph  Ludovic. 
Siedmogrodzki,  Berolinens.  Def.  d.  19.  April.  1825. 
8.  pp.  38. 

9 

Als  Abschreiber  des  trefflichen  Soranus  ist  der  an 
sich  vcrdienstlose  Aurelian  von  unschätzbarem  Werthe. 
Leser,  die  im  Stande  sind  und  Geduld  dazu  haben,  den  Kern 
seiner  Schriften  von  seiner  widrigen  Schale  zu  befreien, 
besitzen  in  ihm  eine  Fundgrube  vielseitiger  praktischer 
Kenntnisse,  und  werden  ihn  nie  ohne  Belehrung  und  An¬ 
regung  des  eigenen  Nachdenkens  aus  der  Hand  legen.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  der  Yerf.  den  von  den  mei¬ 
sten  Historikern  unrichtig  behandelten  Arzt  beurtheilt.  Le¬ 
ben,  Schriften  und  allgemeine  Lehrmeinungen  Aure  lian’s, 
dessen  Blüthe  mit  Recht  in  den  Anfang  des  dritten  Jahr¬ 
hunderts  gesetzt  wird,  sind  in  den  drei  ersten  Abschnitten 
mit  Umsicht  und  gründlicher  Sachkenntnis  abgehandelt. 
Her  vierte  enthält  die  specielle  Pathologie  und  Therapie 
der  hitzigen  Krankheiten,  und  ist  der  umfassendste.  Möge 
diese  Abhandlung  der  Absicht  ihres  Verf.  entsprechen,  die 
Aufmerksamkeit  wissenschaftlicher  Aerzte  auf  die  noch  *sehr 
verkannte  praktische  Seite  des  altertümlichen  Werkes  hin¬ 
zulenken. 


25.  De  Maxillae  inferioris  Divaricatione  teta- 
noide.  Hiss,  inaug.  med.  auctore  Carol.  G  ui  leim. 
Jul.  Kirsch ner,  Siles.  Def.  d.  21.  April.  1825.  8. 

pp.  20. 

Eine  einfache  und  recht  interessante  Erzählung  einer 
nach  Gemiithsaffecten  und  Erkältung  entstandenen  Aufsper¬ 
rung  des  Mundes  bei  einer  Epileptischen,  die  drei  Tage 
lang  mit  Unbeweglichkeit  der  Zunge  anhielt,  und  Lebens¬ 
gefahr  herbeiführte.  Nach  anhaltender  Anwendung  des 
tierischen  Magnetismus  traten  starke  klonische  Krämpfe 
ein,  die  das  Uebel  lösten.  An  Verrenkung  war  nicht  zu 
denken.  Die  Krankheitsform  gehört  gewils  zu  den  sehr 
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seltenen,  indem  eine  tonische  Aufsperrung  des  Mundes  ge¬ 
wöhnlich  mit  gänzlicher  Verschlickung  ab  wechselt  und  nur 
kurze  Zeit  andauert. 

Hecker. 


II.  Der  -Universität  Breslau. 

2.  Pathologiae  comparatae  specimen.  Diss.  inaug.  med. 

def.  d.  x.  Aug.  MDCCCXXV.  auctore  Car.  Jul.  Guil. 

Paul.  Remer,  Brunsvicens.  Vratisl.  t ypis  univ.  pp. 52.  8. 

Die  vorliegende  mit  vielem  Fleifse  verfafste  Schrift  ent¬ 
hält  einen  Versuch  zur  Vergleichung  der  krankhaften  Er¬ 
scheinungen  der  Thiere,  vorzüglich  der  Säugethiere,  mit 
denen  der  Menschen.  Ks  sind  dabei  die  besten  Werke,  be¬ 
sonders  die  trefflichen  Schriften  von  Mundigl  und  Greve 
benutzt  worden,  jedoch  Stark’s  geistreiche  Ansichten  (s. 
die  Recension  von  dessen  pathologischen  Fragmenten  in 
diesen  Annalen),  welche  die  pathologischen  Zustande  des 
Menschen  mit  der  Gesundheit  verschiedener  Thierklassen 
zusammenstellen ,  unbeachtet  geblieben.  —  Zuerst  wird  die 
Anlage  zu  Krankheiten  bei  Menschen  und  Thieren  vergli¬ 
chen,  und  zwar  a)  nach  ihren  physicalischen ,  b)  nach  ihren 
vitalen  (sensibcln,  irritabeln  und  reproduktiven ),  c)  nach 
ihren  psychischen  Eigenschaften,  wobei  noch  die  durch  Al¬ 
ter,  .Erblichkeit,  Cultur  u.  s.  w.  entstehenden  Veränderun¬ 
gen  der  Anlage  kurz  erwähnt  werden.  Ueber  die  Gelegen¬ 
heitsursachen  und  die  nächsten  Ursachen  sind  nur  wenige 
Worte  gesagt.  Hierauf  folgt  eine  Vergleichung  der  Zeichen¬ 
lehre,  des  Verlaufs  und  der  epidemischen  und  endemischen  - 
Constitution.  Die  Krankheiten  werden  nach  ihrer  fieber¬ 
haften  oder  ficberlosen  Natur  in  Erwägung  gezogen.  Die 
Fieber  werden  als  hypersthenische  und  asthenische  abgehan¬ 
delt,  und  bei  den  letzteren  besonders  die  Rinderpest  und 
der  Milzbrand  erwähnt.  Die  Entzündungen  werden  als 
Phlogosis,  Exanthemata  und  Phlegmasia  aufgerührt.  Die 
fieberlosen  Krankheiten  werden  in  materielle  und  dynamische 
zerfällt;  unter  jenen  werden  der  Morbus  tubercularis  (die 
Skrofeln  der  Menschen),  die  Ilautausschläge,  die  Wasser¬ 
süchten,  die  Schwindsüchten  aufgezählt;  als  fieberlose  dy¬ 
namische  Krankheiten  werden  die  psychischen  Leiden,  die 
krampfhaften  können  und  die  Schmerzen  angeführt.  —  Io 
den  Eintheilungen  scheint  der  Verf.  ganz  seinem  verehrten 
Vater  (s.  W.  H.  G.  R  einer  allgemeine  Therapie  der  Krank¬ 
heiten  des  Menschen)  gefolgt  zu  sein.  — 

Lichtenst  iidt. 
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Von  der  diagnostischen  Würde  der  Haare. 

\  on  Dr.  Samuel  Gottlieb  Vogel, 


Grofsherzogl.  Mecklenb.  Schwerinschcm  Geheimen  Mcdicinalrathe 

in  Rostock. 


'  '  >  \ 

Erster  Abschnitt. 

"V" on  den  Haaren  liefse  sich  ein  dickes  Buch  schreiben. 
Ihre  anatomische,  physiologische ,  anthropologische  Ge¬ 
schichte,  ihre  Verschiedenheiten  unter  allen  Nationen  und 
in  allen  Climaten,  ihre  mannigfaltigen  Beziehungen  und 
Bedeutungen  in  historischer ,  medicinisch  -  practischer  ,  ge¬ 
richtlich -medicinischer  und  medicinisch  -  polizeilicher  Hin¬ 
sicht,  ja  seihst  ihre  Ansprüche  auf  ein  politisches  Interesse, 
könnten  mehrere  Alphabete  anfüllen. 

Eine  Menge  Notizen  und  Beobachtungen  von  ihnen 
finden  sich  in  einer  ansehnlichen  Zahl  von  Schriften  zer¬ 
streut,  wovon  ich  die  wichtigsten  unten  angezeigt  habe  *). 


1)  J.  H.  Kniphof’s  Abhandlung  von  den  Haaren,  deren 
Beschreibung,  Nutzen,  Zufälle  und  Mittel  dagegen.  Piotenb.  1777. 
8.  A.  d.  Lat.  —  G  R.  Boehmer  Progr.  I.  —  IV.  de  digni- 
tate  pilor.  ctc.  Vit.  1798.  4.  —  J.  Fr.  Pf  aff  ( K.  Sprengel) 
de  varietate.  nat.  et  praeternat.  Hai.  1799.  4.  —  K.  A.  Rudol¬ 
ph  i  1).  de  pilorum  struct.  Gryph.  1800.  4.  —  G.  A.  Gaul- 
tier  Recherche«  sur  l’organi.sation  de  la  peau  et  sur  les  enuses 
de  sa  colorat.  Par.  1809.  8.  (Wird  irn  Dict.  de«  Sc.  med.  I.  43. 
p.  488  und  494  für  sehr  interessant  gehalten.)  —  Wollart 

17 


III.  Bd.  3.  St. 


258  I.  Diagnostische  Würde  der  Haare. 

•  .  m  w 

Zu  meinem  dermaligen  Zwecke  habe  ich  vorzüglich 
nur  einen,  in  der  Aufschrift  angegebenen  Gesichtspunkt 
ins  Auge  gefafst,  dessen  Erörterung  jedoch  eine  Betrach¬ 
tung  des  Gegenstandes  von  mehreren  Seiten  erforderlich 
macht.  In  der  That  ist  derselbe  so  reich  an  interessanten 
und  merkwürdigen  Erscheinungen  und  Ansichten,  daCs  aus 
seinem  ganzen  Umfange  sehr  wichtige  und  wissenswürdige 
Kenntnisse  hervorgehen. 

Aus  der  beigebrachten  Litteratur  sieht  man,  wie  schon 
längst,  besonders  seit  Ilrn.  von  II  a  1 1  e  r ’s  Zeiten  (Element. 
Physiol.  T.  V.  S.  31  f. ),  man  darauf  bedacht  gewesen  ist, 
diesen  erheblichen  Gegenstand  zu  untersuchen  um!  zu  be¬ 
arbeiten.  Aber  er  Et  noch  keinesweges  erschöpft  worden. 

Es  Ist  vielmehr,  zu  wünschen  und  zu  hoffen,  dafs  die 
in  neuern  Zeiten  mehrmals  aufgeregte  Aufmerksamkeit  auf 
die  Haare,  zu  neuen  AVahrheiten  und  genaueren  Bestim¬ 
mungen  in  dieser  Sphäre  führen  werde. 

ln  grofsen  Krankenhäusern  sollte  man  die  Haare  bei 
allen  Krankheitszuständen  und  unter  allen  möglichen  Um¬ 
ständen,  worin  ihre  Beschaffenheit  mit  den  Krankheiten 
stehet,  genau  beobachten.  Man  würde  noch  vieles  bemer¬ 
ken  und  entdecken,  was  in  dunkeln  Fällen  schwieriger 


über  die  Verrichtungen  und  den  Nutzen  der  llaa  re.  Allg.  med. 
Anual.  1811.  Jul.  S.  602.  —  G.  E.  II.  h.  AA  edeniejer  Contra. 
E ist.  palhol.  jtilor.  C.  H.  sisi.  In  ccrtora.  civ.  acad.  G.  Aug. 
pracinio  ornat.  Gott.  1812.  4.  —  G.  Müller  I).  sist.  pbys.  et 
pathol.  pilor.  fragin.  A  ratisl.  1816.  8.  —  H.  W.  Ituck  D.  de 
pilis  corumque  ntorbis.  Hai.  1819.  8.  —  MeckeUs  Areli.  der 

Physiol.  I.  4  H.  VII.  4.  H.  VIII.  3.  H.  —  Jos.  Frank  Prai. 
mcd.  universae  praec.  P.  1.  Vol.  II.  Cnp.  XXV.  (Hier  siod  auch 
viele  Schriften  angezeigt,  so  wie  int  I)ict.  des  Sc.  mcd.  hei  den 
Artikeln  Aloplcie,  Barbe,  Calvitie,  Canitie,  Cheveu, 
Plique,  Poil.)  Auch  in  den  Sch  riften  von  den  Krankheiten 
der  Haut,  vom  Weichselzopfe,  der  pathol.  Anat.  von  Merkel, 
Voigtei,  Vetter  u.  s.  w.  finden  sich  mehrere  Nachrichten  über 
die  krankhaften  Erscheinungen  der  Haare. 
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Krankheiten  prognostische  und  diagnostische  Winke  und 
Aufschlüsse  geben  könnte. 

Ich  erlaube  mir  namentlich  die  Bitte  und  Aufforde¬ 
rung  hierzu  an  den  Ilrn.  T)r.  Fricke,  zweiten  Arzt  an 
dem  in  aller  Hinsicht  musterhaften  allgemeinen  Kranken¬ 
hause  zu  Hamburg.  Dieser  treffliche  Anatom,  Arzt  und 
Wundarzt  vereinigt  alles  in  sich,  was  zur  richtigen  Anstel¬ 
lung  medicinischer  Beobachtungen  erforderlich  ist.  Mit  vie¬ 
lem  Vergnügen  erinnere  ich  mich  noch  der  ägyptischen 
Mumienschädel,  die  ich  in  seinem  Museum  zu  Hamburg  vor 
einigen  Jahren  gesehen  habe,  wovon  ein  weiblicher  noch 
die  unversehrtesten  Haare  hatte  r).  Von  diesen  schönen 
Haaren  habe  ich  in  diesem  Augenblick  durch  die  Güte  des 
Hrn.  Dr.  Fricke  eine  Probe  erhalten.  Sie  sind  ganz  dun¬ 
kelbraun,  wahrscheinlich  schwarz  gewesen,  und  haben  mit 
der  Zeit,  oder  durch  die  Zubereitung,  diese  Farbe  ange¬ 
nommen.  So  meint  Hr.  Dr.  Fricke,  welcher  sie  dem 
Kopfe  einer  griechischen  Prinzessin  zuschreibt.  Die  weichen 
Kopfbedeckungen  selbst  sind  ganz  eingetrocknet,  und  von 
fester  Consistenz.  Die  Haare  sind  mit  dieser  Masse  so  fest 
verbunden,  dafs  noch  keine  Haarwurzel  davon  hat  entdeckt 
werden  können.  Das  fein  Gekräuselte  dieser  Haare  scheint 
Kunst  zu  sein.  Schon  früherhin  hatte  ich  wohlerhaltene 
Haare  gesehen,  die  über  hundert  Jahre  im  Grabe  gelegen 
hatten;  aber  das  Alter  dieser  überschreitet  gewifs  tausende 
von  Jahren. 

Die  Ilaare  haben  viele  besondere  und  charakteristische, 
zum  Theil  merkwürdige,  Eigenschaften  und  Eigen thiimlich- 
keiten. 

Sie  sind  im  natürlichen  Zustande  unempfindlich,  hart, 
biegsam,  elastisch,  ausdehnbar,  zumal  wenn  sie  feucht  sind, 
idio- elektrisch;  sie  verbrennen  schnell  und  mit  einem  eigenen 


1)  Ilr.  Rudolphi  besitzt  in  seiner  Sammlung  ebenfalls 
den  Kopf  einer  ägyptischen  Mumie  (von  europäischer  Race)  mit 
Haaren.  Grundr.  d.  Physiologie  I.  S.  294. 

17  * 
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Gerüche;  sie  verwickeln  sich  leicht',  dünsten  aus,  und  sau¬ 
gen  begierig  Wasser  ein,  daher  sie  gute  Hygrometer  sind; 
abgeschnitten  wachsen  sie  leicht  wieder,  und  haben  eine 
grofse  Festigkeit,  so  dafs  einzelne  Haare  beträchtliche  Ge¬ 
wichte  tragen  können.  Hie  Luft  alterirt  sie  nicht;  doch 
wechseln  sie  ihre  sehr  verschiedene  und  veränderliche  Farbe, 
besonders  die  schwarzen  und  braunen  werden  heiler,  und 
selbst  rüthlich.  Das  Wasser  löst  sie  nur  bei  mehreren  Gra¬ 
den  über  dem  Siedpunkt  auf,  im  Papinianischen  Topfe  bei 
150  bis  200  Grad  Reaumur.  Schwefel-  und  Salpetersäure, 
kochender  Weingeist,  lösen  sie  auch  auf.  Owgeuirte  Salz¬ 
säure  bleicht  sie,  und  verändert  sie  in  eine  pulpöse  Masse. 
Durch  Alcohol  aufgelöst  und  erkaltet  gehen  sie  eine  öliehte 
Materie,  die  sich  auf  dem  Roden  des  Gefäfses  crystallisirt 
und  dem  A\allralhe  ähnlich  sieht.  Die  Feuchtigkeit  gieht 
abgedampft  sehr  viel  grauschwarzes  Oel,  das  oben  auf¬ 
schwimmt.  Rothe  Haare  gehen  rothes  Ochl;  sie  sind  fast 
unverweslich  und  unzerstörbar ,  wovon  ich  eben  Beispiele 
angeführt  habe.  Mit  der  Epidermis,  den  Nägeln,  dem  Hörne 
und  Hufe  der  Thfere,  der  Wolle  haben  sie,  ihrem  innern 
W  esen  nach,  die  gröfste  Aehnlichkeit ,  und  sind,  wie  diese, 
von  allen  Thcilcn  des  Körpers  am  wenigsten  der  Fäulnifs 
oder  einer  sonstigen  Zerstörung  unterworfen.  Ihre  \  erwandt- 
schaft  mit  den  Nägeln  sieht  man  besonders  auch  aus  ihren 
gleichzeitigen  \  eränderungen  im  Weichselzopfe,  so  w  ie  zu¬ 
weilen  mit  den  Haaren  auch  die  Nägel  abfallen.  Ebenfalls 
mit  den  Zähnen  stehen  sic  in  einem  merkwürdigen  Verhält¬ 
nisse,  in  Absicht  ihres  Baues,  ihrer  Lehenserscheinungen, 
ihres  Wachsthunis,  Ausfallens,  NA  echsels,  doch  mit  dem 
l  uterschiede,  dafs  die  Haare  früher  als  die  Zähne  kommen, 
weiter  verbreitet  und  weit  mehreren  Abnormitäten  ausge¬ 
setzt  sind,  als  die  Zähne.  Auch  können  Haare  ohne  Zähne 
sehr  wohl  bestehen,  selten  sind  diese  ohne  jene.  Sie  ent- 
w  irkeln  sich  beide  besonders  häufig  in  den  Fierstöcken,  vor¬ 
züglich  auf  der  rechten  Seite,  seltener  in  beiden.  Doch 
sind  Haare  hier  häufiger  als  Zähne.  Man  hat  in  einem  ein- 
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zigen  Eierstocke  hunderte  von  ganz  unähnlichen  Zähnen  ge- 
fund  en.  In  vielen  Fällen  scheinen  dies  Begattungsproducte 
zu  sein,  wobei  Schwäche  der  Zeugungsfähigkeit  zum  Grunde 
liegt.  Aber  man  findet  sie  auch  in  unmannbaren  Jungfern, 
wo  also  nur  eine  erliöhete  zu  frühe  Thätigkeit  der  weib¬ 
lichen  Geschlechtstheile  hat  wirksam  sein  können.  Man  hat 
auch  Ilaare  und  Zähne  in  den  Hoden  gefunden.  Alle  sind 
sie  oft  in  Bälgen  befindlich,  einzeln  oder  mehrere  zusam¬ 
men,  und  mit  ihnen  Fett,  Knochen,  Eiweifs  und  andere 
Dinge,  Afterproducte  u.  s.  w. 

Der  ganze  Körper  ist  mit  Haaren  besetzt,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Stirn  und  Schläfe,  der  Fläche  der  Hände  und 
Plattfiifse,  des  männlichen  Geburtsgliedes,  der  Augenlieder, 
der  Lippen,  der  Finger.  Aufserdem  sind  fast  alle  Zugänge 
des  Körpers,  die  Nase,  die  Ohren,  das  Perinäum  und  der 
After,  die  Augen,  die  Geburtstheile,  durch  Haare  geschützt. 
Formosissima  femina  faeiem  totanV  hirsutam  habet.  Selbst 
auf  der  Nase  fehlen  die  Haare  nicht.  Nach  dem  Orte,  wo 
sie  sitzen,  sind  sie*  an  Farbe',  Stärke,  Richtung,  Menge, 
Länge,  Gestalt,  Festigkeit  und  sonstiger  Beschaffenheit  ver¬ 
schieden.  , 

Die  Haare  in  der  Nachbarschaft  des  Nabels  convergiren 
gewöhnlich  gegen  denselben,  auch  die  unter  ihm  sich  be 
finden.  Die  Richtung  der  andern  Haare  auf  der  Brust  und 
dem  Rücken  geht  fast  immer  abwärts;  doch  haben  dje, 
welche  an  den  Hals  gränzen,  ihre  Richtung  nach  demsel¬ 
ben.  An  den  Gliedmaafsen  sind  sie  in  der  Regel  blässer 
und  kürzer.  Zuweilen  sind  nur  die  obern  oder  die  untern 
behaart.  Im  Allgemeinen  sind  sie  von  oben  nach  unten  ge¬ 
richtet,  mit  wenigen  Verschiedenheiten. 

Die  Kopfhaare  sind  die  längsten  und  dicksten;  kürzer 
und  einzelner  sind  die  unter  den  Achseln,  an  den  Schaam- 
theilen  und  dem  Perinäum,  und  meistens  härter  und  steifer, 
zum  Theil  auch  krauser,  als  die  übrigen.  Das  weibliche 
Geschlecht  hat  in  der  Regel  längere  und  stärkere  Kopf¬ 
haare,  als  das  männliche;  kürzere  am  übrigen  Körper,  an 
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den  Geburtstheilen ,  unter  den  Achseln  u.  s.  w.  Die  Vir*, 
gines  zeichnen  sich  besonders  durch  partiellen  oder  allge¬ 
meinen  starkem  Haarwuchs  aus. 

Es  gicbt  hier  übrigens  vielerlei  Abweichungen,  von 
beinahe  völliger  Nacktheit  des  gröfsten  Theiles  des  Körpers, 
bis  zur  stärksten  und  monströsen  Rauhheit,  wo,  aufser  der 
Brust  und  der  ganzen  vordem  Seite  des  Körpers,  auch  der 
Rücken  ganz  mit  Haaren  bedeckt  ist.  Bei  in  der  Wildnifs 
berumirrenden  Menschen,  seihst  bei  ganzen  Nationen,  soll 
der  ganze  Körper  mit  Haaren  bewachsen  sein. 

Haare  wachsen  und  finden  sich  auch  nicht  selten  au 
ganz  ungewöhnlichen  Orten,  sowohl  aufserlich  als  innerlich, 
wovon  nur  selten  ein  hinreichender  Grund  anzugeben  ist. 
Ich  kenne  ein  gesundes  junges  Mädchen,  welchem  kleine 
Haare,  unter  den  Kopfhaaren,  immer  tiefer  ins  Gesicht 
wachsen.  Zuweilen  wachsen  auch  dicke  Büschel  Haare  ins 
Gesicht. 

In  vielen  Fällen  ist  eine  Entzündung  der  Theile  vor- 
hergegangeu.  Man  will  sie  im  Magen,  in  den  dünnen  Ge¬ 
därmen,  den  Nieren,  im  Uterus,  in  der  Mutterscheide,  an 
der  innesn  Seite  der  grofsen  Schaamlefzen ,  als  Kern  von 
Blasensteincn ,  gefunden  haben. 

Hauptsächlich  sind  es  mit  Schleimdrüsen  besetzte  Theile, 
wie  die  Membranen  des  Mundes  und  Schlundes,  die  Zunge, 
die  Mutterscheide,  die  innere  Nasenfläche,  wo  man  sie  findet. 
Sie  kommen  vor  im  Gesichte,  auf  dem  Bücken  als  krank¬ 
hafte  Ilaarstrcifen  u.  s.  w.,  auf  dem  Unterleihe,  den  Hirn¬ 
häuten,  den  Teslikeln,  im  Mastdarme  1 ). 


1  )  Eine  merkwürdige  Geschichte  dieser  Art  stellt  in  der 
Salzburger  mrd.  rhir,  Zeit.  1813.  III.  315,  Es  war  ein  Haar¬ 
wuchs  im  Mastdarrne  bei  einem  Mädchen  von  “21  Jahren.  Nach 
heftigen  Coliken»  die  sich  in  «len  Masldarm  zogen,  und  nach 
plötzlich  verschwundenen  alten  feuchten  Flechten  entstanden 
waren,  kam  ein  .Büschel  Haare  im  After  zum  Vorschein,  dessen 
Anziehen  hoch  oben  im  M  astdartne  schmerzte.  Stuhlgang  und 
Abgang  von  Winden  waren  schmerzhaft.  Nach  drei  Monaten 
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An  den  Stellen  wachsen  besonders  Haare  hervor,  wo 
ein  stärkerer  Zuflufs  von  Säften  ist,  oder  wo  sich  Anhäu¬ 
fung  von  Fett  befindet.  Aufserdem  finden  sich  widernatür¬ 
lich  gebildete  Haare  in  Bälgen  unter  der  Haut  am  Kopfe, 
im  obern  Augenliede,  also  wo  schon  von  Natur  Haare 
wachsen,  ferner  an  den  Schleimhäuten  des  Auges*  auf  der 
Hornhaut,  in  der  Thränencarunkel,  im  Darmcanale,  den 
Häuten  der  Harnblase,  sogar  im  Gehirne,  am  meisten  in 
den  Ovarien.  -> 

Auch  entstehen  sie  besonders  auf  Warzen,  Mutter- 
mälern,  wo  sie  dicker,  steifer  und  dunkler  zu  sein  pflegen, 
auf  Sonnenflecken,  Feigwarzen,  und  dann  in  und  auf  Sack¬ 
geschwülsten ,  überhaupt  auf  Afterproductionen ,  zumal  auch 
denen,  welchen  Syphilis  und  Gicht  zum  Grunde  liegen.  Es 
scheint  im  Allgemeinen  hier  besonders  eine  Anhäufung  und 
Niederlage  von  Kohlenstoff  statt  zu  finden,  der  bekanntlich 
der  Haarerzeugung  so  günstig  ist. 

Interessant  sind  die  Versuche  und  Bemerkungen  des 
Hrn.  C.  F.  Heu  sing  er  über  die  Erzeugung  der  Haare,  in 
Meckel’s  Arch.  Vll.  4.  S.  555,  und  späterhin  in  seiner 
Histologie,  einem  höchst  schätzbaren  Werke  über  die 
Textur  des  Thierkörpers  im  gesunden  und  kranken  Zu¬ 
stande. 

\ 

Eine  Frau  starb  nach  einem  Falle  unter  den  heftigsten 
Leibsehmerzen,  der  zugleich  sehr  angeschwollen  war.  In 
der  Leiche  fand  man  ein  grolses  Convolut  von  Haaren. 
Diese  Beobachtung  ist  von  Scholz.  (Wunderbare  Haar- 

- -  f 

schnitt  man  den  Büschel  Haare  drei  Zoll  lang  ab.  Alle  Monate 
wuchs  er  wieder  mehrere  Zolle,  die  man  immer  abschnitt.  Die 
Oeffnung  kam  ohne  Klystiere  nicht  zu  Stande.  Im  46sten  Jahre 
ging  Eiter  ab,  nnd  bei  einem  sehr  harten  Stuhlgange  erfolgte 
endlich  der  letzte  Rest  des  Haarbüschels.  Sie  starb  hectisch. 
Die  Leiche  zeigte  weder  Eiterung  noch  Haare  mehr ,  aber  eiae 
verhärtete,  um  die  Hälfte  verkleinerte  Milz.  Der  Grimm-  und 
Mastdarm  waren  ungewöhnlich  erweitert.  Scdillot  Journ.  gen 
de  Medec.  etc.  T.  46.  Janv. 
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krankheit. )  Fast  in  allen  Organen  und  Höhlen  des  mensch¬ 
lichen  Körpers,  in  Geschwülsten ,  besonders  der  Eierstöcke, 
hat  man  Haare  gefunden.  Bei  einer  Paracentesis  kamen 
Haare  aus  der  OefFnung,  die  sich  in  einer  Sackgeschwulst 
im  Unterleibe  befunden  hatten.  Diese  Haare  können  meh¬ 
rere  FuCs  lang  sein.  Die  Farbe  ist  nicht  immer  gleich,  sie 
waren  einmal  schwarz  bei  einer  blonden  Frau.  Verschluckte 
Haare,  die  ausgebrochen  werden,  so  wie  die  Lanugo  unter 
dem  Meconium  bei  Embryonen,  gehören  nicht  hierher.  Es 
fehlt  nicht  an  Fabeln  von  Haaren  im  Blute,  unter  der 
Haut  u.  s.  ve.  Alles  kann  man  nicht  glauben.  Manches  ist 
gewifs  Täuschung.  Immer  scheint  etwas  Entzündliches  vor¬ 
hergegangen  zu  sein.  Der  Abgang  von  Haaren  durch  den 
Stuhl  oder  durch  Erbrechen  ist  meistens  eine  Folge  von 
Extrauterinschwangerschaften,  da  dann  zugleich  auch  Kno¬ 
chen  u.  s.  w.  mit  abgehen.  Bei  Jungfern,  die  gewifs  noch 
unbefleckt  waren,  mufs  dies  freilich  einen  andern  Zusam¬ 
menhang  haben. 

Ein  hübsches  Mädchen  mit  schwarzen  Haaren  und  leb¬ 
haftem,  ausgebildetem  Geiste,  verheirathete  sich.  Die  Ehe 
wurde  aber  auf  Verlangen  des  Mannes  wieder  getrennt, 
wovon  die  Ursache  war,  dafs  von  den  Brüsten  bis  zu  den 
Knieen,  und  von  den  Schulterblättern  bis  in  die  Kniekehlen 
der  ganze  Körper  mit  weichen,  wollenen  Haaren,  wie 
ein  schwarzer  Pudel,  besetzt  war;  auch  die  Haut  war  so 
weit  schwarz,  und  von  der  übrigen  weifsen  Haut  scharf 
getrennt.  Mit  den  ersten  Spuren  der  Vernunft  zeigte  sich 
bei  dem  Kinde  eine  grofse  Abneigung  gegen  Katzen,  und 
eine  starke  Neigung,  kleine  Vögel  zu  tödten,  und  rohes 
Fleisch  zu  verschlingen.  Durch  die  Strenge  des  Vaters  liefs 
sie  sich  so  ziemlich  bändigen.  Im  vierzehnten  Jahre  verlor 
sie  ihre  Mutter,  die  sie  sorgfältig  gepflegt  hatte,  so  dafs 
sie  nun  die  Haushaltung  des  Vaters  zur  gröfsten  Zufrieden¬ 
heit  führte.  Mehrere  IleirathsantrÜKe  schlug:  sie  aus,  bis 

O  D  1 

sie  sich  im  siebenundzwanzigsten  Jahre  an  jenen  jungen 
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Mann  verbeirathete,  welches  so  schlecht  ausfiel.  Die  Mut¬ 
ter  hat  mehrere  gesunde  Kinder  geboren.  Ruggieri,  der 
diese  beinahe  fabelhaft  klingende  Geschichte  in  einer  italie¬ 
nischen  Schrift  (Allg.  med.  Annai.  1817.  Nov.  S.  1522.) 
erzählt,  hielt  das  Behaartsein  für  eine  Krankheit,  welche 
schon  im  Uterus  entstanden  sei.  Die  körperliche  Gesund¬ 
heit  war  aber  doch  sonst  unverletzt. 

Die  Barthaare  erfordern  und  verdienen  demnächst  ihre 
eigene  Betrachtung.  Zuvor  wird  es  schicklich  sein,  von 
der  Anatomie  und  Physiologie  der  Haare  Folgendes  hier 
beizubringen.  f 

D  ie  Haare  haben  ihren  Ursprung  in  dem  unter  der 
Haut  (Uorium)  befindlichen  mit  Fett  angefüllten  Zellge¬ 
webe,  dem  sogenannten  Panniculus  adiposus,  wo  sie  mit  ei¬ 
nem  kleinen  Knöpfchen  (Bulbillus),  das  ihre  Wurzel  ent¬ 
hält,  festsitzen  und  herauskommen.  Sie  brechen  die  Epi¬ 
dermis  durch,  welche  sie  umfafst  und  festhält,  aber  nicht 
begleitet. 

Die  Haare  haben  zwar  eine  cylindrische  Figur  mit  ei¬ 
ner  spitzigen  Endigung,  es  sind  aber  keine  Canäle.  Sie 
haben  auch  keine  Blut-  oder  Lymphgefäfse,  und  eben  so 
wenig  Nerven;  aber  die  Wurzel  eines  jeden  Haares  bat 
ihre  Blut-  und  Lymphgefäfse,  und  ihre  Nerven,  deren 
Thatigkeit  zu  ihrer  Fortbildung  und  Ernährung  nöthig  ist. 
Sobald  sie  zu  wirken  auf  hören ,  stirbt  das  Haar  ab  und 
fällt  aus.  Jene  und  diese  erstrecken  sich  nur  nicht  über 
ihre  Bulbillen.  Sie  haben  hier  und  da  kleine  Knötchen, 
oder  eine  Rauhheit,  dergleichen  auch  bei  den  Nägeln  und 
andern  hornichten  Theilen  bemerkt  wird. 

Nach  Beclard’s  Anatomie  ist  zwar  in  dem  Innern 
der  Haare  kein  wahrer  Kreislauf,  aber  eine  Art  von  Ein¬ 
saugung  (Imbibition)  geht  vor  sich,  und  eine  gefärbte 
Flüssigkeit  läuft  nach  der  Spitze  hindurch.  So  viel  ist  ge- 
wifs,  dafs,  da  sie  ausdünsten,  sie  nicht  ohne  Leben  sein 
können,  wenigstens  ein  vegetatives  Leben  haben  müssen. 
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Meckel  (Arch.  VII.  3.)  hat  die  Haare  vorzugsweise  als 
vegetabilische  Theile,  gleichsam  als  Cryptogamen  des  Kör¬ 
pers  aDgesehen. 

Die  Farbe  der  Haare  und  deren  Grund,  so  wie 
die  mannigfaltige  Veränderung  derselben,  liefert  einen  wich¬ 
tigen  und  reichen  Gegenstand  der  Betrachtung.  Man  hat 
vier  Ilauptfarben  angenommen,  die  rothe,  weifse,  braune 
und  schwarze,  die  nun  in  verschiedenen  Saturationen  und 
vielfältigen  Vermischungen  Vorkommen,  bei  voller  Gesund¬ 
heit.  Die  rothe  Farbe  steht  zwischen  der  schwarzen  und 
blonden.  Man  sieht  Leute  mit  schwarzen  Haaren  und  ei¬ 
nem  rothen  Barte,  Kinder  mit  sehr  rothen  Haaren  zeugen. 
Man  hat  auch  nur  drei  Ilauptfarben  festgesetzt,  die  schwarze, 
blonde  und  rothe.  Die  rothe  ist  die  seltenste  und  hat  ins¬ 
gemein  einen  starken,  widrigen  Geruch,  welchen  die  Talg¬ 
drüsen  und  die  Ausdünstungsmateric  liefern.  Fine  Menge 
Nuancen  finden  sich  dann  unter  diesen  Ilauptfarben.  Nach 
dem  Alter,  dem  Orte  wo  sie  sitzen,  dem  Clima,  der  Con¬ 
stitution,  dem  Temperamente,  ist  ihre  Farbe  mehr  und 
weniger  verschieden.  Die  Schaam-  und  Barthaare  sind  ge¬ 
wöhnlich  dunkler  als  die  Kopfhaare.  Eine  vierundzwanzig- 
jährige  Frau  hatte  doch  an  der  Schaam  ganz  weifse  Haare, 
und  auf  dem  Kopfe  schwarze. 

In  der  Kindheit  sind  sic  blässer,  nachher  werden  sie 
dunkler,  im  Alter  wieder  weifs.  Erst  iru  sechsten  Monate 
der  Schwangerschaft  findet  sich  auf  dem  Kopfe  des  Kindes 
ein  pflaumfederiges,  wolliges,  zerstreutes,  kurzes  Haar,  das 
sehr  fein  und  silberfarbig  ist.  Erst  nach  der  natürlichen, 
ordnungsmäfsigen  Geburt,  wo  sie  sich  nun  deutlicher  zei¬ 
gen,  fangen  sie  an  sieb  zu  färben,  wie  sie  werden  sollen. 

Dem  Norden  ist  die  blonde  Farbe,  dem  Süden  die 
schwarze  eigenthümlicher.  Im  äufsersten  Norden  sollen  die 
Haare  doch  schwarz,  platt,  dick,  kurz  und  hart  sein,  ln 
Asien  und  in  der  Mitte  des  Orients  sind  die  Haare  platt, 
schwarz,  ziemlich  lang  und  mehr  und  weniger  fein.  In  der 
Mitte  von  Afrika  sind  sic  fein,  wollig,  kurz  und  kraus. 
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In  Amerika  findet  man  lange,  dicke  und  starke  Haare.  In 
den  temperirten  Gegenden  wechseln  die  Farben  mehr  ab. 

Die  Farbe  der  Haare  am  menschlichen  Körper  verän¬ 
dert  sich  auf  mannigfaltige  Weise,  schneller  oder  langsamer. 

Derselbe  Theil  kann  verschieden  gefärbte  Haare  haben, 
hinten  am  Kopfe  weifse,  am  übrigen  Kopfe  schwarze. 

Ein  Mann  hatte  auf  der  einen  Seite  weifse,  auf  der 
andern  braune  Haare.  Ein  anderer  batte  einen  Büschel 
weifser  Haare  auf  dem  linken  Scheitel,  mitten  unter  schwar¬ 
zen  Haaren.  Einmal  waren  die  Kopf-  und  Barthaare  auf 
der  einen  Seite  ganz  weifs,  auf  der  andern  gelb. 

Ein  schwarzhaariges  Mädchen  mit  schwärzlichem  Ge¬ 
sichte  bekam  iöi  dreizehnten  Jahre  einen  Büschel  weifser 
Haare  auf  dem  Kopfe,  dergleichen  immer  mehrere,  bis  es 
nach  sieben  Jahren  ganz  weifs  wurde,  so  wie  das  Gesicht 
mit  den  Cilien.  Die  Supercilia  und  Augen  blieben  schwarz. 

Ein  achtjähriges  Mädchen  hatte  auf  einer  Seite  des 
Kopfes  schwarze  und  lange  Haare,  auf  der  andern  hellere 
und  krausere. 

In  einem  Falle  w^ar  ein  jedes  Haar  halb  weifs  und  halb 
braun.  Eisgraue  Haare,  so  wie  ein  eisgrauer  Bart  bei 
sehr  alten  Leuten,  schwärzten  sich  wieder.  Auch  die  Au¬ 
genwimpern  haben  zuweilen  eine  andere  Farbe,  als  die 
Haare  der  Haut.  Das  kann  erblich  sein,  oder  ist  eine 
Folge  von  mancherlei  Ursachen,  wovon  späterhin  die  Pxede 
sein  wird. 

Wenn  die  Gestalt  und  Farbe  der  Haare,  wie  oft,  erb¬ 
lich  sind,  verändern  sie  sich  nicht  leicht.  Das  sieht  man 
besonders  bei  den  Juden,  die  auf  dem  ganzen  Erdboden 
zerstreut,  ihre  angeborne  Farbe  der  Haare  behalten. 

Mit  der  Farbe  der  Haare  ist  eine  ähnliche  der  Haut 
verbunden,  so  wie  auch  ihre  sonstigen  Eigenschaften  damit 
im  Verhältnisse  zu  stehen  pflegen. 

Die  künstlichen  oder  von  äufsern  Ursachen  herrühren¬ 
den  Farben  der  Haare,  z.  B.  die  grünen  und  blauen  von 
metallischen  Dämpfen  und  Kämmen,  caustischen  flüssig- 
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keiten,  Bleizucker,  gehören  nicht  hierher.  Grüne  und 
blaue  Haare  kommen  besonders  bei  Leuten  vor,  die  in 
Kupferminen  arbeiten. 

Merkwürdig  ist  das  schnelle  Grauwerden  der  Haare 
von  Furcht  und  Schrecken,  nach  Zorn,  wovon  es  nicht 
wenige  Beispiele  giebt.  Thomas  Morus  soll  in  einer 
Nacht  graue  Haare  bekommen  haben,  nachdem  ihm  sein 
Todesurtheil  angekündigt  worden  war.  Man  erzählt  meh¬ 
rere  solcher  Fälle.  Struve  erzählt  aus  dem  Lemnius 
(L.  IV.  C.  2.  de  complex.)  im  Gesundheitsfr.  S.  82  f.  von 
einem  jungen  Manne,  der,  zum  Tode  verurtheilt,  aus  Furcht 
in  einer  Nacht  graue  Haare  am  Kopfe  und  Barte  bekam, 
und  so  entstellt  war,  dafs  man  ihn  nicht  für  dieselbe  Per¬ 
son  hielt.  Erstaunen  und  Mitleiden  vermochten  den  Kaiser, 
ihn  zu  begnadigen.  Bekannt  ist  die  Geschichte  des  Diego 
O  sarius  aus  Schenck’s  Observ.  Die  Haare  erhielten 
ihre  Farbe  wieder,  nachdem  er  frei  gesprochen  war.  lrn 
Museum  des  Wundervollen,  3.  St.  S.  181 ,  stehen  mehrere 
Beispiele  von  plötzlichen  grauen  Haaren.  —  Seefahrer,  die 
sich  von  einem  Schiffbruche  gerettet  haben,  sollen  mit 
grauen  Haaren  angekommen  sein.  —  Einem  alten  Manne 
hatte  Schmerz  und  Verzweiflung  schon  vor  seinem  dreifsig- 
sten  Jahre  in  einer  Nacht  seine  Haare  gebleicht.  (Ilan- 
növ.  Mag.  1802.  S.  1538.)  —  Als  ich  mein  W  eib,  das  ich 
auf  das  zärtlichste  liebte,  verlor,  bleichten  Schmerz  und 
Verzweiflung  in  einer  Nacht  mein  Haar;  damals  war  ich 
noch  nicht  30  Jahr  alt. 

Ein  Knabe  fiel  von  einem  Felsen  herab,  und  blieb  in 
einem  Baume  hängen,  worauf  er  schnell  graue  Haare  be¬ 
kam.  —  Es  ist  bald  blofs  örtlich,  bald  allgemein. 

Die  polnischen  Juden  sollen  schnell  graue  Haare  be¬ 
kommen,  wegen  ihrer  beständigen  Sorgen  und  ihres  steten 
Treibens.  Sorgen  und  Kummer  machen  graue  Haare,  ist 
eine  gemeine  Sage. 

Seltener  ist,  dafs  w  eifse  Haare  bei  einer  Ob  jährigen 
Frau  einige  Tage  vor  ihrem  Tode  fast  plötzlich  schwarz 
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geworden  sind.  Sie  starb  an  der  Schwindsucht,  und  die 
Lungen  waren  in  voller  Eiterung.  Die  Haarwurzeln  wa¬ 
ren  aufserordentlich  dick,  und  schienen  von  der  leimichten 
Feuchtigkeit,  woraus  die  Ilaare  ihre  Farbe  erhalten,  wie 
ausgestopft  zu  sein.  (Journ.  gen.  de  Med.  T.  IV.  p.  290.) 

Im  Journ.  compl.  du  Dict.  des  Sc.  med.  steht  der  Fall 
von  einer  Person,  deren  von  Natur  weifse  Haare  jedesmal, 
wenn  sie  Fieber  hatte,  fahlroth  wurden.  War  das  Fieber 
vorüber,  so  erhielten  sie  ihre  vorige  Farbe  wieder. 

Ein  Kind  von  zwei  Jahren,  mit  schwarzen  Haaren  ge¬ 
boren,  litt  am  W  asserkopfe,  wovon  sie  weifsgelb  wurden. 
Der  seel.  Osiander  bewahrte  den  Kopf  davon  in  seinem 
Museum  auf.  Er  hielt  dies  für  etwas  sehr  Seltenes.  Mangel 
an  Blutkuchen  ,  und  Kohlenstoff  hielt  er  für  die  Ursache. 
(S.  Dess.  Epigr.  in  divers,  res  Musei  sui  anat.  et  Pinacothec. 
Edit.  alt.  Gott.  1814.  p.  63.) 

Sonst  ist  das  Grauwerden  der  Haare  oft  auch  eine 
Folge  von  Krankheiten,  Leidenschaften ,  Verdrufs.  Sie  fah¬ 
ren  dann  doch  fort  zu  wachsen  und  genährt  zu  werden, 
wie  es  nicht  geschieht,  wenn  sie  von  Alter  grau  gewor¬ 
den  sind. 

Man  hat  geglaubt,  dafs  die  rothen  Haare  eher  grau 
würden,  als  die  schwarzen.  Das  scheint  aber  wohl  Täu¬ 
schung. 

Die  ursprünglich  weifsen  Haare  haben  selten  die  milch- 
weifse  Farbe  der  Haare  der  Alten;  die  meisten  haben  eine 
helle  weifse  Silberfarbe,  die  zuweilen  leicht  blond  wird. 
Die  Haut  solcher  Kinder  ist  gewöhnlich  sehr  weifs.  Die 
Haare  der  Albino’s  sind  auch  von  den  grauen  Haaren  der 
Alten  sehr  verschieden. 

Die  grauen  und  weifsen  Haare  der  Alten  werden  fast 
durchsichtig  wie  Glas.  Dies  geschieht  aber  oft  auch  viel 
früher,  und  von  mehreren  Ursachen. 

Weifse  Haare  sind  nach  dem  Verschwinden  wieder 
dunkel  und  schwarz  geworden,  ja  selbst  bei  alten  Leuten, 
welchen  diese  Erscheinung  ein  höheres  Alter  prophezeihet. 
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Die  weifse  Lepra  macht  alle  Haare  weifs. 

Die  grauen  Haare  kommen  gewöhnlich  Anfangs  ganz 
einzeln  zwischen  den  andern  hervor. 

Aber  nicht  blofs  heftige  Gemiithsbewegungen  machen 
graue  Haare,  sondern  auch  mehrere  andere  Ursachen,  z.  B. 
heftige  Anstrengungen;  Leute,  die  sich  mit  Auflösung  einer 
schweren  Rechnung  mehrere  Tage  beschäftigten,  bekamen 
graue  Haare,  die  zum  Theil  ausfielen. 

Heftige  Kopfschmerzen,  grofse  Blutflüsse,  böse  Fieber, 
haben  gleiche  Wirkung.  In  jüngern  Jahren  können  Ona¬ 
nie,  Syphilis,  überhaupt  zügellose  Lebensart,  dasselbe  thun. 
Auch  Trunksucht,  Kopferkältungen,  kaltes  Kopfwäschen,  alle 
heftigen  Krankheiten,  Melancholie,  Sonnenstich,  alles  was 
den  Kopf  und  das  Gehirn  angreift,  daher  auch  nach  einer 
Apoplexie  die  Ilaarc  schnell  grau  werden  können.  Nicht 
weniger  gehören  dahin  starke  Liebesbegierde ,  erbliche  Ur¬ 
sachen  ,  ein  hoher  Grad  der  Lepra. 

Graue*  Haare  können  aber  auch  durch  Krankheiten 
schwarz  werden.  Line  66  jährige  Frau  hatte  ganz  weifse, 
wie  Glas  durchsichtige  Ilaare,  welche  vier  Tage  vor  ihrem 
Tode  an  der  Lungensucht  schwarz  wurden.  (Aus  dem  Re- 
cueil.period.  in  Salzburg,  mcd.  ebir.  Zeit.  1801.  IV.  S.  276.) 

Die  grauen  Haare  in  der  Jugend  sind  doch  von  ganz 
anderer  Art,  als  im  Alter.  Diese  kommen  immer  langsam, 
und  fangen  meistens  in  den  Schläfen  an,  und  das  Ausfallen 
folgt  nicht  selten  bald  nach.  Auf  dem  Scheitel  der  Räume 
sieht  man  im  Herbste  etwas  Aehnliches.  Das  Trocknen 
und  Entfärben  der  Blätter  ist  etwas  ganz  Aehnliches. 

Graue  Haare  wachsen  übrigens  wie  andere  Ilaare,  und 
auch  wieder,  wenn  sie  geschoren  oder  ausgefallen  sind;  sic 
sind  also  keinesweges  für  abgestorben  zu  halten.  Man¬ 
gel  an  Nahrung  kann  es  darum  auch  nicht  sein.  Mehreu- 
theils  sind  es  nur  schwarze  Haare,  die  grau  werden,  diese 
sind  mit  einer  steifen  Epidermis  überzogen,  wodurch  alle 
Perspiration  und  Lxcretion  gestört  wird,  darum  sind  sie 
geneigter  zum  Grauwerden;  dagegen  die  weifsen  und  blou- 
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den  Ilaare  eine  weichere  Epidermis  haben,  wodurch  ihre 
Ausdünstung  leichter  von  statten  geht. 

Krause  Haare  werden  selten  grau.  Auch  Weiher  wer¬ 
den  seltener  und  später  grau,  weil  ihre  Haut  weicher, 
transpirabler  ist,  und  sie  den  Kopf  meist  bedeckt  tragen, 
auch  viele  der  Ursachen,  die  auf  die  Männer  wirken,  bei 
jenen  nicht  statt  finden. 

Graue  Haare  sollen  einst  den  ganzen  Körper  bedeckt 
haben.  Ein  unverbürgtes  Gerücht  scheint  es  zu  sein,  dafs 
ganze  Nationen  grau  gewesen  sein  »sollen. 

W  enn  die  Mohren  alt  werden ,  bekommen  sie  eben¬ 
falls  weifse  Haare,  und  zugleich  wird  ihre  Haut  heller  und 
braun. 

Die' grauen  Haare  sind  trockner,  steifer,  und  nicht  sel¬ 
ten  auch  dicker. 

In  jüngeren  Jahren,  nach  Krankheiten  u.  s.  w.,  fallen  die 
grauen  Haare  oft  aus,  und  die  schwarzen  kommen  wieder. 

Die  Erklärung  der  angezeigten  plötzlichen  Verände¬ 
rungen  dunkler  Haare  in  graue,  ist  schwer.  Man  hat  die 
verschiedensten  Meinungen  gehabt.  Vauquelin  will  die 
schnelle  Absonderung  einer  Säure  zur  Ursache  haben.  Es 
ist  wahr,  Sauren  können  solche  Entfärbungen  machen. 
Dem  Einflüsse  der  Nerven  läfst  sich  allerdings  vieles  zu¬ 
schreiben,  und  dann  ist  ein  chemischer  Prozefs  wahrschein¬ 
lich,  der  dadurch  bewirkt  wird.  Ein  heftiger  Verdrufs 
kann  ja  in  einem  Augenblicke  die  Galle  grasgrün  machen 
und  ihr  die  ätzendste  Schärfe  geben. 

Die  Ursache  der  Farbe  der  Haare  überhaupt  liegt  nach 
Vauquelin’ s  Versuchen  r)  in  dem  verschieden  gefärbten 
Oele,  das  sie  enthalten.  Die  rothen  enthalten  nach  ihm 


]  )  Annales  de  Ghimie.  Vol.  58.  Apr.  1806.  Memoire  sur 
les  cheveux,  lu  ä  l’Instit.  nat.  le  3  Mart  1806.  Journ.  der  ausl. 
Litt.  VI.  1.  p.  147.  Journ.  für  die  Chemie  und  Physik  von  ! . 
Buch  holz  u.  s.  w.,  11.  Bd.  2.  II.  No.  9.  Ein  Auszug  aus  Yau- 
q  u  e  1  i  n  ’  $  Abh.  von  A.  F.  Gehlen. 
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ein  rothes,  rlie  schwarzen  ein  schwarzgrünliches,  die  weifsen 
und  blonden  ein  fast  ungefärbtes  oder  gelbliches  Oel ,  und 
phosphorsaure  Talkerde,  die  sich  nicht  in  den  andern  fin¬ 
det.  JDie  schwarze  Farbe  scheint  übrigens  noch  von  der 
Coinbination  des  Schwefels  mit  dem  Eisen  herzurühren, 
welches  geschwefelte  Eisen  sich  nicht  in  den  weifsen  Haa¬ 
ren  findet.  Nach  Yauquelin  besteht  der  gröfste  Theil 
der  schwarzen  Haare  aus  einem  thicrischen  Schleime,  aus 
etwas  weilsem  üele,  Eisen,  dessen  Zustand  in  den  Haaren 
aber  ungewifs  ist,  kohlensaurem  Kalke,  phosphorsaurein 
Kalke,  einem  grünlich -schwarzen  Oele,  einer  Spur  von 
Manganesoxyd  und  einer  beträchtlichen  Menge  Schwefel 
und  Kiesel.  —  Schwefel  ist  in  den  rothen.  blonden  und 
weifsen  Haaren  auch  im  Uehermaafse,  und  mehr  als  in  den 
schwarzen,  dagegen  etwas  weniger  Eisen. 

Man  hat  dem  Kohlen-  und  Sauerstoffe  den  gröfsten 
Einflufs  auf  die  Farbe  und  ganze  Beschaffenheit  der  Haare 
und  der  Haut  zugeschrieben.  Grüfsere  Schwärze  der  Haare 
ist  immer  mit  einer  dunkleren  Hautfarbe,  wie  bei  den  Süd¬ 
ländern,  verbunden.  Es  ist  eben  der  Kohlenstoff,  der  in 
dem  Pigmente*  der  Augen,  so  wie  unter  der  Epidermis 
auf  der  Haut,  was  man  Rete  Maipighianum  nannte,  abge¬ 
setzt  wird. 

Eine  rauhe,  härtere  Haut  ist  gewöhnlich  mit  krausen 
und  steifen  Haaren  verbunden,  weifse  mit  einer  weichen 
Haut.  Hie  hellere  schwarze  Farbe  der  Haare  hat  man  von 
dem  im  Körper  vorherrschenden  Sauerstoffe,  die  dunklere 
von  dem  Kohlenstoffe  abgeleitet,  deren  Colatoria  oder  Or¬ 
gana  excretoria  sie  sind.  In  den  kälteren  Gegenden  sind 
darum  die  Haare  weifs  und  gelb,  in  den  heifsen  dunkler 
und  schwarz.  In  den  temperirteren  Gegenden  wechseln  die 
Farben  mehr  ab. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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( Fortsetzung •) 

'Weiber  mit  starker  Menstruation  haben  meistens  schwarze 
Haare  und  umgekehrt,  gallicbte  Menschen  ebenfalls.  Ueberall 
prädominirt  hier  der  Kohlenstoff.  Herr  Wed  ein  ey  er 
hat  in  seiner  schönen  Abhandlung  hierüber  noch  manche 
interessante  Bemerkungen  gemacht.  Eine  zu  grofse  An¬ 
häufung  des  Kohlenstoffs,  z.  B.  von  unterdrückter  Men¬ 
struation,  macht  nicht  allein  einen  starkem  Haarwuchs, 
sondern  solchen  auch  an  ungewöhnlichen  Orten,  als  am 
Kinn,  an  den  Eierstöcken.  Auch  auf  Muttermälern, 
Sonnenflecken,  dem  Umkreise  der  Brustwarzen,  die  von 
dem  Kohlenstoffe  ihre  dunklere  Farbe  haben,  sitzen  nicht 

i 

selten  lange  Haare.  Ilr.  Wedemeyer  behauptet,  die 
Weiber  wären  darum  im  Ganzen  weniger  behaart,  weil 
die  Menstrua  dem  Körper  eine  Menge  Kohlenstoff  entzö¬ 
gen  ;  und  im  Gegentheile  bekämen  sie  nicht  so  leicht 
Glatzen,  weil  nach  dem  Aufhören  der  weiblichen  Periode 
hier  und  da  Kohlenstoff  zurückgehalten  werde  (V). 

Osiander  hat  beobachtet,  dafs  das  Abscheren  der 
Haare  die  Menstrua  vermehre,  und  schliefst  daher,  dals  die 
Haare  und  die  Menstrua  den  gleichen  Kohlenstoff  abson¬ 
dern.  So  behauptet  man,  dafs  in  Polen  nach  dem  Absche¬ 
ren  der  Haare  der  Goldaderflufs  profuser  w  erde.  Mit  einer 
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bestimmten  Farbe  der  Haare  sind  auch  andere  Eigenschaf¬ 
ten  derselben  verbunden,  als  Weichheit,  Feinheit,  Härte, 
Länge,  Dicke  u.  s.  w.  Man  lese  darüber  Rudolphi’s 
Grundrifs  der  Physiol.  I.  Bd.  S.  44  f.  1 

Die  Geschmeidigkeit,  Elasticität,  Un  Veränderlichkeit 
und  das  schnelle  Verbrennen  der  Haare,  scheint  nicht  so¬ 
wohl,  wie  Yauquelin  will,  in  ihrem  Oele  zu  liegen,  als 
vielmehr  ihrer  Natur  und  der  Composition  ihrer  Elemente 
anzugehören,  welche  auch  der  Grund  ist,  dafs  sich  aus  den 
Haaren,  mit  Alcali,  Seife  machen  läfst. 

Die  Beschaffenheit  der  Kopfhaare  steht  mit  der  karbe 
der  Augen  in  Verhältnis,  so  dafs  schwarze,  braune  Haare 
mit  schwarzen  und  braunen  Augen,  weifse  oder  rothe  Haare 
mit  blauen  Augen  vergesellschaftet  sind. 

Am  deutlichsten  fällt  diese  Uebereinstimmung  bei  den 
Albino’s  oder  Kakerlaken  in  die  Augen,  welche  weifse  Haut 
und  Haare  und  rothe  Augen  haben.  Wegen  Mangel  an 
Kohlenstoff  fehlt  das  schwarze  Pigment  in  den  Augen,  da¬ 
gegen  ein  krankhafter  Ueberflufs  des  Sauerstoffs  die  Iris 
roth  oder  violet  macht,  so  wie  die  Farbe  der  Haare  w'eifs- 
gelb.  Man  nennt  sie  auch  Blafards,  Dondos,  weifse 
Mohren,  und  die  Krankheit  selbst  Leucaethiopia.  Rudol¬ 
ph  i  und  Virev  wollen  sie  lieber  Leurosis  genannt  wissen, 
weil  nicht  blofs  Neger,  sondern  auch  Europäer  daran 
leiden. 

Selbst  unter  allen  Menschenstämmen  aller  Wreltgegen- 
den  kommt  diese  Krankheit  vor.  Die  Kälte  hat  keinen 
Einllufs  darauf.  Sie  ist  immer  angeboren ,  nicht  selten  erb¬ 
lich,  und  im  Reiche  Loango  in  Niederguinea  endemisch. 
Dieser  Zustand  der  Haare  mit  den  rothen  Augen  und  ganz 
oder  gröfstentheils  fehlendem  Pigmente  des  Auges,  findet 
sich  als  natürlich  bei  Kaninchen  und  Mäusen,  und  wird  ei¬ 
nem  Mangel  an  Kohlenstoff  und  einer  Anhäufung  von  Sauer¬ 
stoff  zugeschrieben. 

Verschieden  hiervon  ist  eine  besondere  Anomalie  der 
Haarfarbe,  wo,  wie  bei  den  sogenannten  bunten  Mohren, 
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die  Haare  und  die  Haut  schwarz  und  weifsfleckig  sind. 
Bei  einigen  Thieren  fällt  die  Uebereinstimmung  der  Farbe 
der  Haare  mit  der  der  Haut  besonders  auf,  da  nicht  allein 
das  Fell  an  denselben  Stellen  schäckig,  sondern  auch  sogar 
der  innere  Mund  fleckig  ist.  Die  fleckigen  Mohren  haben 
auch  in  den  Augen,  so  wie  in  der  Haut  und  selbst  in  den 
Haaren,  weifse  Flecken.  Wenn  die  Haare  bei  alten  Leu¬ 
ten  weifs  werden,  so  verwandelt  sich  die  Farbe  der  Iris  aus 
der  schwarzen  in  die  weifse,  und  es  entsteht  der  Arcus 
senilis.  In  Neugebornen,  deren  Haare  gewöhnlich  weifs 
sind,  sind  die  Augen  blau. 

Die  Haare  haben  ein  eigenes  Leben,  welches  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  unabhängig  von  dem  übrigen  Leben 
des  Individuums  ist,  weil  sie  schon  sehr  früh  ausfallen  kön¬ 
nen,  und  auch  nach  dem  Tode  noch  wachsen.  Hieran  hat 
man  freilich  gezweifelt,  und  dies  Wachsen  der  Haare  nach 
dem  Tode  für  eben  so  fabelhaft  gehalten,  als  das  Wachsen 
der  Nägel  nach  demselben,  und  die  Fortdauer  des  Lebens 
nach  der  Enthauptung.  Gleichwohl  ist  es  schwer,  was  die 
Haare  betrifft,  mehrere  Beispiele  zu  leugnen,  wenn  auch 
die  meisten  keinen  Glauben  verdienen,  Dafs  die  Haare  nach 
dem  Tode  noch  wachsen,  hält  Villerme  nach  Bichat 
(Dict.  des  Scienc.  med.  T.  V.  p.  38.825.)  und  vielen  andern 
Beispielen  (Dict.  cit.  T.  III.  p.  10.,  wider  Haller  u.  s.  w.) 
aufser  Zweifel.  Pariset,  Verf.  des  Art.  Barbe  im  Dict. 
des  Scienc.  med.  a.  a.  O.,  versichert  geradezu,  die  Haare* 
und  der  Bart  besonders,  wachsen  noch  nach  dem 
Tode.  JEr  erzählt  von  einem  Vater,  der  die  Leiche  seines 
sehr  geliebten  Sohnes  aufbewahrte,  und  der,  als  er  sie  ei¬ 
nige  Tage  nach  dem  Tode  sehen  wollte,  fand,  dafs  der 
Bart,  welchen  man  nach  dem  Tode  abgenommen  hatte,  der¬ 
gestalt  gewachsen  war,  dafs  der  Vater  dies  fast  für  ein  Zei¬ 
chen  des  Lebens  hielt. 

Bartholin  erzählt,  dafs  die  kurzen  und  schwarzen 
Kopf-  und  Barthaare  einer  Leiche  nach  einiger  Zeit  lang 
und  gelb  wieder  gewachsen  wären.  Garmannus  behauptet 
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sogar,  dafs  Kopf-  und  Barthaare  eines  Leichnams  mehrmals 
abgeschnitten  worden  und  wieder  gewachsen  waren.  Nach 
Pariset  soll  es  auf  anatomischen  Theatern  häufig  Gelegen¬ 
heit  zu  solchen  Beobachtungen  geben.  I lr.  Budolphi 
sagt  dagegen:  « "Wie  viele  Mumien  sind  untersucht,  wie 
viele  Leichen  werden  jährlich  zergliedert,  und  nie  bemerkt 
man  eine  solche  Verlängerung. »  Ich  erlaube  mir  diesem 
grofsen  Physiologen  Folgendes  zu  erwiedern:  1)  W  ic  sel¬ 
ten  werden  solche  Untersuchungen  mit  der  gehörigen  Ge¬ 
nauigkeit  angestellt  worden  sein,  und  angestellt  werden 
können?  Eine  nicht  auffallende  Verlängerung  der  Haare, 
die  wohl  unstreitig  nicht  bedeutend,  und  auch  nur  auf 
eine  kurze  Zeit  beschränkt  sein  wird,  wird  der  Beobach¬ 
tung  so  leicht  entgehen,  auf  die  ohnehin  nur  selten 
ein  Werth  gelegt  werden  dürfte.  2)  Sollte  nicht  die  To¬ 
desart  und  die  Krankheit,  woran  der  Mensch  gestorben  ist, 
hierauf  einen  Finflufs  haben,  so  dafs  vielleicht  darum  in 
den  wenigsten  Fällen  ein  solches  Wachsen  der  Haare  nach 
dem  Tode  statt  finden  mag?  3)  An  Mumien  scheinen  sich 
solche  Untersuchungen  nicht  anstellen  zu  lassen.  Nur  bald, 
einige  Tage  nach  dem  Tode,  bei  scharfer  Beobachtung, 
liefse  sich  mit  Gewifsheit  aiismachen ,  welche  Veränderung 
mit  der  Länge  der  Haare  nach  dein  Tode  vorgegangen  sei. 
Bei  langen  oder  sehr  wenigen  Kopfhaaren  würde  eine  ge¬ 
ringe  Verlängerung  derselben  auch  wohl  schwerlich  zu  be¬ 
merken  sein.  W  ie  dies  Wachsen  der  Haare  nach  dem 
Tode  zugehe,  nachdem  das  erstorbene  Leben  des  Organis¬ 
mus  in  die  Haare  nicht  mehr  wirkte,  das  ist  freilich  eine 
andefe  vernünftige  Frage,  die  jedoch  bei  wirklichen  That- 
sachen  sich  so  lange  zurückziehen  mufs,  bis  die  Unmöglich¬ 
keit  derselben  erwiesen  ist. 

Wärme,  Stärke  des  Körpers,  Anhäufung  von  Kohlen¬ 
stoff,  scheinen  besonders  das  Wachsthum  der  Haare  zu  be¬ 
günstigen.  Stärkere  Menschen,  junge  Leute  und  Männer, 
haben  immer  mehr  Haare,  als  schwächliche,  schlaffe  und 
fette  Personen  und  Kinder.  Desgleichen  ist  der  Haarwuchs 
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starker  in  kälteren  Climaten,  bei  geringer  Ausdünstung,  bei 
leichteren  Bedeckungen  und  beiin  Genufs  der  freien  Luft. 

Die  Europäer  haben  die  stärksten  Haare,  die  Ameri¬ 
kaner  wenige  im  Barte,  unter  den  Achseln  und  an  den 
Schamtheilen,  so  auch  die  Mongolen  und  die  mehresten 
Negervolker.  Die  Piiraten,  nach  Pallas  (Rudolphi  Phy-. 
siol.  I.  46.),  bleiben  oft  bis  ins  Alter  am  ganzen  Kinne 
glatt.  Das  schwarze  Haar  der  Amerikaner  ist  dick  und 
struppig.  Die  Haare  der  Amerikaner  werden  selbst  im  höch¬ 
sten  Alter  äufserst  selten  grau.  Zeugen  sind  Dobritzho- 
fer,  Gilii,  Humboldt  (Rudolphi  Physiol.  I.  44.).  In 
dem  nördlichen  Europa  sind  die  Haare  blonder  und  ge¬ 
schmeidiger,  im  Süden  mehr  braun  und  straffer.  Die  Afri¬ 
kaner  haben  Haare  wie  Wolle.  Sie  verlängern  sich  um  so 
mehr,  je  mehr  sie  sich  mit  den  Europäern  vermischen  und 
sich  ihrer  Farbe  nähern.  Das  Haar  der  Neger  hat  eine  ei- 
genthümliche  wollige  und  flockige  Beschaffenheit. 

Je  fetter  die  Haare,  desto  besser  wachsen  sie,  daher 
auch  wohl  der  Nutzen  der  Pomaden  u.  s.  w.;  sind  sie  zu 
trocken,  desto  leichter  werden  sie  steif,  spalten  sich,  ver¬ 
welken,  werden  grau  und  fallen  aus. 

Die  Trockenheit  der  Haare  kann  von  kaltem  Waschen 
des  Kopfes  u.  s.  w.  herrühren,  aber  auch  von  innern  Ur¬ 
sachen,  hauptsächlich  von  Schwäche  des  Blutumlaufs,  Man¬ 
gel  an  Säften  und  gestörter  Nutrition.  Im  Alter  wird  die 
Epidermis  der  ganzen  Haut  trocken,  und  damit  auch  der 
Ueberzug  der  Haare.  Anfeuchtung  und  Ausdünstung  der¬ 
selben  hören  auf. 

Dafs  die  Gicht  und  andere  krankhafte  Ursachen  die 
Function  der  Haut  mehr  und  weniger  stören,  und  die  Haut 
trocken  machen,  ist  wohl  eben  so  wenig  zu  bezweifeln,  als 
dafs  die  Haare  einen  gleichen  Einflufs  daher  erfahren. 

Von  der  Trockenheit  der  Haare  ist  das  Spalten  der¬ 
selben  eine  Folge,  wozu  gichtische,  rhachitiscbe  Disposi¬ 
tion,  viele  Kopfschmerzen,  und  vielleicht  auch  Erkältungen 
des  Kopfes  vorzüglich  beitragen.  In  hectischen  k  iebern 
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kommt  auch  eine  solche  Spaltung  zuweilen  vor.  Gespal¬ 
tene  Haare  wachsen  nicht  mehr,  und  verkündigen  gemei¬ 
niglich  das  Ausfallen  der  Haare  und  Kahlheit  des  Kopfes. 

Diese  ist  entweder  nur  theilwcise  oder  allgemein  ver¬ 
breitet  (Calvities  universalis,  Alopecia,  Ophiasis).  Das  Aus¬ 
fallen  der  Haare  betrifft  aber  nicht  allein  den  ganzen  Kopf 
oder  einzelne  Stellen  desselben,  sondern  auch  den  Bart,  die 
Augenlieder.  Ein  allgemeiner  Kahlkopf  ist  selten  und  kommt 
meistens  früher  als  im  Alter  vor,  nach  bekannten  zum  Theil 
schon  angeführten  Ursachen,  als  schweren  Krankheiten,  hef¬ 
tigen  Gemiithsbewegungen ,  nach  der  Abschuppung  mancher 
Ausschlagskrankheiten,  von  venerischem  Uebel  u.  s.  w.,  oder 
aus  unbekannten  Gründen  in  beiden  Geschlechtern.  Die 
Kahlheit  des  Greises  ehrt  seinen  Kopf,  aber  die  des  Jüng¬ 
lings  ist  meistens  ein  beschämender  Beweis  ausschweifender 
Lebensart.  Doch  giebt  es  Glatzen,  die  ein  Familienübel 
sind,  und  ohne  irgend  eine  Verschuldung  schon  in  frühe¬ 
ren  Jahren  entstehen. 

Bei  jungen  Leuten  ist  auch  zuweilen  Plethora  Schuld. 
Jene  heifst  Calvities  senilis,  diese  Alopecia  juvenum.  Die 
Kahlheit  des  Kopfes  im  Alter  ist  eine  wahre  Gangraena 
capillorum,  die  durch  das  Alter  und  seine  Folgen  hervor¬ 
gebracht  ist,  ähnlich  der  Gangraena  senilis  an  den  Füfsen. 
Sie  beginnt  gewöhnlich  oben  auf  dem  Kopfe,  und  verbrei¬ 
tet  sich  allmählig  über  den  ganzen  Kopf.  Aber  nicht  je¬ 
der  Greis  ist  ihr  unterworfen.  Sie  entspringt  doch  auch 
am  Vorkopfe.  Zum  Wachsthume  der  Haare  darf  es  nicht 
an  einigem  Fette  fehlen.  Dies  verschwindet  im  Alter  am 
Kopfe,  wie  am  ganzen  Körper. 

Bei  W  eibern  und  Castraten  sind  Kahlköpfe  seltener. 
Jene  halten  ihren  Kopf  immer  warm,  das  Aufhören  der 
Menstruation  lälst  den  Kohlenstoff  im  Körper  zurück,  als 
das  Pabulum  der  Haare.  Warum  das  Kahlwerden  des  Ko¬ 
pfes  bei  Eunuchen  seltener  und  später  eintritt,  ist  nicht 
ganz  klar,  vielleicht  w'eil  das  Sperma  zurückgehalten  wird, 
oder  vielmehr  der  Stoff,  welcher  als  Sperma  aus  dem  Blute 
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in  seinen  Organen  abgesondert  wird.  Auch  die  frühzeitige 
Kahlheit  erfahren  sie  weniger.  Diese  (Alopecia,  Ophiasis) 
ist  von  der  Calvities  senilis  meistens  veschieden.  Letztere 
nimmt  eine  grofse  runde  Stelle  am  Hinterkopfe  ein,  und 
zieht  sich  schlangenförmig  nach  den  Ohren,  auch  wohl  bis 
zur  Stirn. 

\  v 

Zu  den  oben  angeführten  Ursachen  der  Alopecie,  die 
in  wenigen  Tagen  schon  erfolgen  kann,  gehören  das  letzte 
Stadium  der  Schwindsucht,  daher  das  Ausfallen  der  Haare 
in  dieser  Krankheit  nicht  selten  den  nahen  Tod  andeutet. 
Capillorum  defluvium,  cum  sputo  graviter  olente,  in  tabe 
vexatis  lethale.  Hippocratis  Aphor.  V.  11.  Quihus  tabe 
laborantibus  capilli  de  capite  defluunt,  hi,  alvi  fluxu  super- 
veniente,  moriuntur.  Ibid.  V.  12.  Coac.  436.  Das  Gleiche 
geschieht  nach  schweren  hitzigen  Fiebern  wahrend  der  Re-^ 
convalescenz,  wo  indessen  die  Haare  doch  wiederkommen 
können,  und  zwar  zuweilen  mit  anderer  Farbe;  ferner  in 
der  Bleikolik,  von  Quecksilber  und  Arsenik,  bei  und  nach 
chronischen  colliquativen  Diarrhöen,  Tinea,  Lepra,  bösarti¬ 
gen  Flechten,  Sonnenstich,  Läusesucht,  schweren  Kopfbe¬ 
deckungen,  Trunkenheit,  Narcoticis,  Kopfwunden,  langem 
Hunger,  vielem  Nachtwachen,  Kopfanstrengungen ,  vielen 
Kindbetten,  Schlafen  mit  blofsem  Kopfe;  dahin  gehören 
auch  scharfe,  corrosive  Dinge,  das  Haarkräuseln  u.  s.  w. 

Im  Kindbette  soll  das  Ausfallen  der  Haare  starke  Lo¬ 
chia  anzeigen.  Im  Kindbette  soll  sogar  das  Kämmen  der 
Haare  am  dritten  oder  vierten  Tage  Kopfweh,  Gehirnent¬ 
zündung  und  Milchversetzungen  hervorbringen.  Es  kommt 
auf  die  Umstände  an. 

Den  Mifshrauch  des  Kaffee’s  hat  man  wohl  auch  mit 
Unrecht  beschuldigt;  sonst  müfsten  die  Weiber  durch  das 
Ausfallen  ihrer  Haare  sich  auszeichnen.  In  der  Barbarei 
soll  die  Alopecie  endemisch  sein.  Angehorne  allgemeine 
Kahlköpfe  sollen  gewissen  ganzen  Natiouen  eigen  sein. 
(Blumenbach  Physiol.  S.  151.)  Aber  auch  bei  uns  kann 
einzelnen  Individuen  der  allgemeine  Kahlkopf  angeboren  sein. 
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Grüner  (Lus.  med.  orat.  expr.  u.  s.  w.  übers,  von 
Schlegel  in  neuen  Material,  für  die  Staatsarzneik.  II.  ‘238  f.) 
führt  eine  ganze  Gallerie  von  kahlköpfigen  Kaisern  an,  die 
durch  liederliches  Leben  ihre  Haare  verloren  hatten:  Ti¬ 
ber  ius,  Claudius,  Ga  Iba,  Domitian,  Otho,  Opi- 
lius  Macrinus,  Theo philus,  Caligula,  Heinrich  III. 
König  von  Frankreich,  Commodus  u.  s.  w.  Der  letztere 
batte  300  Beischläferinnen,  eben  so  viele  Knaben  u.  s.  w. 

Das  Ausfallen  der  Haare  kommt  zuweilen  periodisch 
Im  Frühjahre  vor,  im  Sommer  wachsen  sie  wieder.  In 
langen  Nervenschwächen  gehen  sie  häufig  verloren,  und 
kommen  wieder. 

Man  hat  behauptet,  dafs  Weiber,  so  wie  Castraten 
und  Blindgeborne,  der  Kahlheit  des  Kopfes  nicht  unterwor¬ 
fen  seien.  J.  Frank  hat  doch  eine  schöne  und  gesunde 
Frau  mit  einem  vollständigen  Kahlkopfe  gesehen. 

Ein  vollkommener  Kahlkopf  ist  selten.  Meist  bleibt 
ein  halber  Cirkcl  Ilaare  von  einer  Schläfe  bis  zur  andern 
stehen. 

Auf  keiner  Narbe  wachsen  Haare  wieder.  Auch  gilt 
dies  von  blassen  und  empfindlichen  Glatzen. 

Ein  Mangel  aller  Haare  am  Körper  bei  guter  Gesund¬ 
heit  ist  wohl  etwas  Seltenes.  (Transact.  of  a  Soc.  of  Lond. 
1800.  in  Salzb.  med.  chir.  Zeit.  1801.  1.  250.) 

Das  Grauwerden  der  Haare  beginnt  an  den  Spi¬ 
tzen  oder  an  der  Basis  derselben,  und  verbreitet  sich  dann 
schnell  über  den  ganzen  Kopf,  oder  nur  einen  Theil  des¬ 
selben.  Das  soll  selbst  nach  dem  Tode  noch  geschehen  sein. 

Eine  Frau  erhielt  eine  Menge  Douchen  auf  den  Kopf, 
der  sehr  schmerzte.  Alle  Stellen  welche  das  Wasser  traf, 
wurden  weifs. 

Nicht  selten  kommen  nach  der  Heilung  der  Tinea  weifse 
Haare,  die  in  der  Folge  des  Wachsthums  nur  gegen  die 
Wurzel  zu  gefärbt  sind. 

Ein  partielles  Grauwerden  der  Haare  während  einer 
Salivation,  s.  Allg.  med.  Ann.  1615.  Aug.  S.  571. 
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Das  Grauwerden  fangt  bald  am  Kopfe,  bald  am  Barte, 
bald  wo  sonst  Haare  sind,  an.  Unter  den  Achseln  werden 
sie  am  spätesten  grau.  Graue  Haare  werden  zuweilen  wie¬ 
der  gelblich. 

Das  öftere  Ausreifsen  einzelner  Haare  soll  die  nachher 
wieder  wachsenden  grau  machen.  Die  Pferdehändler  sollen 
bei  Pferden  durch  öfteres  Ausreifsen  der  Haare  weifse  Stel¬ 
len  und  Snippen  hervorbringen. 

^  i  11  er  me  Dict.  des  Sc.  med.  T.  V.  p.  502.  erzählt 
die  Geschichte  eines  dreizehnjährigen  Mädchens,  das  in  ei¬ 
nem  Winter  nach  und  nach  alle  Haare  verlor.  Im  folgen¬ 
den  Jahre  bedeckte  eine  Art  schwarzer  Wolle  die  Stellen 
des  Kopfes,  wo  die  Haare  zuerst  verloren  gegangen  waren, 
und  auf  dem  übrigen  Kopfe  kamen  braune.  Jene  und  diese 
wurden  nun  weifs;  darauf  fiel  ein  Tbeil  davon  aus,  nach¬ 
dem  sie  drei  bis  vier  Zoll  lang  geworden  waren ,  und  die 
andern  veränderten  ohnweit  ihrer  Spitze  die  Farbe  und 
wurden  in  ihrer  übrigen  Länge  nach  der  Wurzel  zu  ka¬ 
stanienbraun. 

Manchmal  sieht  man  vom  Ausfallen  der  Haare  keinen 
Grund.  Es  scheint  eine  eigene  Disposition  dazu  statt  zu 
finden.  Vor  der  Pubertät  fallen  selten  Haare  aus.  Die 
Haare  fallen  nach  und  nach  einzeln  aus,  werden  dünner. 
W  enn  dies  nach  Krankheiten  geschieht,  so  kommen  sie  etwa 

im  dritten  Monate  wieder.  Doch  ist  dies  nichts  ganz  be- 

#■ 

stimmtes.  Häufig  sieht  man  unter  einer  Menge  dunkeier 
Haare,  nach  mehreren  Ursachen,  einzelne  weifse  entstehen, 
die  dann  gewöhnlich  auch  ausfallen. 

Das  Ausfallen  der  Augenliederhaare  kommt  in  Ophthal¬ 
mien  aller  Art,  und  im  höchsten  Alter  nicht  selten  vor. 
Manchmal  erzeugen  sich  wieder  neue,  zuweilen  in  einer 
widernatürlichen,  nachtheiligen  Richtung. 

Die  Tinea  ciliorum  ist  ein  neues,  in  der  Schweiz  en¬ 
demisches  Uebel,  in  welchem  die  Wurzeln  derselben  eine 
eigene  Verderbnifs  annehmen,  mit  Jucken  und  Brennen 
verbunden,  wovon  ein  scharfer  Eiter  aus  den  Augenlied- 
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rändern  hervorquillt,  das  leicht  Schuppen  macht.  Die 
Spitzen  der  Cilien  sterben  ab,  und  werden  daher  kür¬ 
zer,  reizen  und  entzünden  die  Augen.  (Sauter  im  Mus. 
der  Jleilk.  IV.  1><1.  S.  50.) 

Die  Augenbraunen  fallen  selten  aus.  Flechten,  Milch¬ 
kruste,  syphilitische  Ausschläge  u.  s.  w.  können  es  ver¬ 
ursachen. 

Fast  alle  Krankheiten,  welche  die  Kräfte  sehr  mitneh- 
men,  lassen  ein  Ausfallen  der  Haare  des  Körpers  nach. 

Nach  einer  starken  Purganz  fielen  die  Haare  aus, 
auch  die  Barthaare.  Die  nach  Jahr  und  Tag  wiederkehren¬ 
den  ursprünglichen  schwarzen  Kopfhaare  erschienen  weifs. 
(Lerne ry  im  Dict.  des  Sc.  med.  T.  43.  p.  504.) 

ln  Scheideinantel’s  Beitr.  zur  Arzneik.  1.  u.  2.  Abth. 
No.  XXXVI.  steht  der  merkwürdige  Fall  von  einem  gesun¬ 
den  starken  Manne,  der  nach  und  nach  alle  Haare  am  Kör¬ 
per  verlor,  erst  die  eine  Seite  des  Bartes,  dann  die  andere. 
Nach  einer  Augenentzündung,  wodurch  das  Auge  verdarb, 
kamen  alle  Haare  wieder. 

Lin  I\ec.  in  der  Salzb.  med.  chir.  Zeit.  1.  Ergzsb. 
1799  —  1800.  S.  101  f.  erzählt  von  einem  siebenjährigen 
Knaben,  der  ganz  gesund,  lleifsig  und  bei  guten  Kräften 
war,  bei  welchem  in  vier  Wochen  am  ganzen  Körper  die 
Haare  so  schnell  wuchsen,  dafs  sie  über  zwei  Zoll  lang 
waren,  und  das  Kind  einem  Affen  völlig  ähnlich  machten.  Von 
beiden  Fällen  war  keine  Ursache  ausfindig  zu  machen. 

Lin  Knabe  iin  dritten  Jahre  verlor  nach  dem  Schar¬ 
lach  alle  Haare,  so  dafs  sein  Kopf  wie  ein  Apfel  aussah, 
bis  zu  seinem  neunten  Jahre,  wo  er  durch  allmähliges 
Kühlerhalten  und  kaltes  Waschen  des  Kopfes  nach  und 
nach  die  schönsten  schwarzen  Haare  bekam.  (Froriep’s 
Notizen  u.  s.  w.  No.  122.  S.  191.) 

Bei  einer  Hirnwassersucht  eines  Kindes  sollen  schw  arze 
Haare  gelbweifs  geworden  sein. 

Eisgraue  Haare  eines  alten  Schweden  schwärzten  sich 
wieder,  und  ein  118 jähriger  Greis  bekam  noch  Zähne;  ein 
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dritter  100 jähriger  Mann  bekam  noch  zwei  Zähne.  Der 
eisgraue  Bart  noch  eines  andern  schwärzte  sich  wieder. 
(Meckel’s  Arch.  VIII.  3.  S.  431  f.) 

Eine  Menge  Abnormitäten,  welchen  die  Haare  unter¬ 
worfen  sind,  bezeichnen  theils  bestimmte  Krankheiten  der¬ 
selben,  theils  dienen  sie  zu  diagnostischen  Zeichen  von  ei¬ 
genen  widernatürlichen  Zuständen  des  Körpers  und  des 
Geistes.  Sie  beziehen  sich  besonders  auf  ihre  Farbe,  Stärke, 
Feinheit,  Dünnheit,  Dicke,  Straffheit,  Schlaffheit,  Fettig¬ 
keit,  Geruch,  "Weichheit,  Richtung,  Verwickelung,  Empor- 
steigcn,  Härte,  Gespaltenheit,  die  zwei-,  dreifach  sein  kann, 
Klebrigkeit,  Biegsamkeit,  Krause,  Ort  und  Lage,  Empfind¬ 
lichkeit,  Elektricität,  Ausdünstung,  Ungeziefer  u.  s.  w. 

Die  mehresten  dieser  Krankheiten  haben  ihre  eigenen 
Namen,  die  in  Jos.  Frank’s  prax.  med.  univ.  praec.  P.  I. 
"V  ol.  II.  in  einem  eigenen  Kapitel  beschrieben  sind. 

Es  fehlt  sehr  viel,  alle  diese  Abweichungen  von  dem 
natürlichen  Zustande  der  Haare  vollständig  und  genau  zu 
kennen,  zu  beurtheilen  und  überall  zu  wichtigen  diagnosti¬ 
schen  Merkmalen  und  Kennzeichen  zu  benutzen.  Indefs 
wird  sich  aus  den  bereits  angeführten  und  noch  anzufüh¬ 
renden  Beispielen  vorläufig  ergeben,  durch  welche  wichtige 
Verhältnisse  die  Haare  mit  dem  gesammten  Organismus  ver¬ 
bunden  sind,  und  welches  Licht  eine  genauere  und  sorg¬ 
fältige  Betrachtung  der  Haare  in  allerlei  Krankheitszustän¬ 
den  über  die  Diagnose  und  Prognose  derselben  verbrei¬ 
ten  kann. 

Man  wird  damit  leichter  zum  Zwecke  kommen,  wenn 
man  auch  weifs,  was  alles  auf  die  Beschaffenheit  der  Haare, 
ihr  Wachsthum  u.  s.  w.  Einflufs  hat:  als  Krankheiten 
allerlei  Art,  Kindbett,  Klima,  Temperament,  Bedeckung, 
Alter,  Lebensart,  Körper-  und  Geisteskräfte,  Gemüthszu- 
stand,  Geschlechtstrieb,  Saamenverlust,  Menstruation,  Un¬ 
reinlichkeit,  die  Behandlung,  Vernachlässigung  und  Miß¬ 
handlung  der  Haare  durch  Schneiden,  Binden,  Kämmen, 
Frisiren,  Brennen,  Pomaden,  Puder,  durch  Reiben  des 
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Kopfes  mit  Wasser,  liier,  Branntwein,  uni  den  Haarstop¬ 
peln  der  Schwedenköpfe  eine  borstige  Richtung  zu  gehen. 

Vergessen  darf  man  auch  nicht  die  künstlichen  Titus- 
und  Iirutusköpfe ,  d.  h.  die  neumodischen  Perücken  von 
fremden  Haaren  in  beliebiger  Farbe.  Der  Kopf  leidet  da¬ 
durch  einen  nachtheiligen  Druck  durch  das  Festschnüren 
der  Perücken,  wird  durch  die  übermäfsige  Wärme  zu  em¬ 
pfindlich;  nicht  zu  gedenken,  dafs  die  Haare,  woraus  diese 
Perücken  bereitet  werden,  oft  einen  verdächtigen  Ursprung 
aus  Hospitälern,  von  Delinquenten  u.  s.  w.  haben.  Man 
bat  die  Folgen  davon  auch  bei  Halsbändern  von,  solchen 
Haaren  gesehen,  indem  sie  mancherlei  Ausschläge,  Jucken, 
Brennen,  Rüthe  an  dem  schönen  Halse  der  Damen  hervor¬ 
brachten. 

Doch  kommt  in  Absicht  der  künstlichen  Perücken  un¬ 
streitig  viel  auf  ihre  Dicke  und  mehrere  andere  Umstände 
an,  da  nicht  wenige  Personen  sie  mit  Nutzen  tragen  und 
sich  dadurch  gegen  vielerlei  Kopfübel  schützen. 

Es  wird  hier  nicht  am  Unrechten  Orte  stehen,  dafs  in 
den  alten  Zeiten  die  Sklaven  ein  ungekämmtes  Haar  (Ca- 
pillum  passum,  fluxum  et  intensum)  trugen.  Die  freien 

Menschen  wandten  dagegen  grofse  Sorgfalt  auf  ihre  Kopf¬ 
haare.  Caesaries  kam  von  dem  öfteren  Beschneiden  der¬ 
selben,  so  wie  das  Wort  Coma  von  der  besonderen  Auf¬ 
merksamkeit,  welche  sie  darauf  verwandten.  Caesariem  ef- 

l  *  ^ 

fusae  nitidam  per  candida  colla.  Virg.  Candida  dividua 
colla  tegente  coma.  Ovid. 

Die  alten  Deutschen  sorgten  sehr  für  ihre  Haare.  Sie 
schoren  die  Prinzen,  die  sie  entthronten,  lind  in  die  Klöster 

schickten,  zum  Zeichen  ihrer  Schwäche  und  des  Verlustes 

ihrer  Autorität.  Die  Gallier  trugen  auch  lange  Haare,  da¬ 
her  Gallia  comata.  Die  Chefs  des  Staates  und  der  Armeen 
bei  den  Franken  zeichneten  sich  durch  die  Länge  ihrer 
Haare  aus;  man  erkannte  sic  daran.  *  Die  Sorge  für  die 
Haare  war  immer  ein  Beweis  der  Freiheit,  dagegen  ihre 
Vernachlässigung  und  das  Abschneiden  derselben  Knecht- 
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schaft  andeutete.  —  Es  ist  noch  hier  und  da  üblich,  den 
\erbrechern  vor  ihrer  Hinrichtung  die  Haare  abzuschnei- 
den.  W  ie  ganz  anders  war  es  noch  vor  kurzem,  und  ist 
es  zum  Theil  noch  jetzt!  Man  schnitt  sie  ganz  oder  theil- 
weise  ab,  band  sie  mit  Bändern  zusammen,  bildete  Schwänze, 
Hechten  u.  s.  w.  daraus,  garnirte  sie  mit  Nadeln,  Ringen. 
Man  liefs  sie  über  die  Schultern  herabhangen,  oder  hing 
sie  in  einem  Kamme  auf,  schmückte  sie  mit  Blumen,  künst¬ 
lichen  Locken.  Unendlich  sind  die  Modificationen  des  Ilaar- 
putzes  bei  den  Damen.  Das  achtzehnte  Jahrhundert  brachte 
besonders  diese  Künste  zum  Vorschein,  die  sich  so  sehr  von 
der  Natur  ent  feinen.  Das  weibliche  Geschlecht  unterwarf 
sich  zu  dem  Ende  jeder  Beschwerde.  Die  griechische  Klei¬ 
dertracht  brachte  diese  Mode  erst  wieder  auf  einen  ein¬ 
facheren  und  natürlicheren  Standpunkt.  Die  alten  Römer 
hatten  schon  ähnliche  Gebräuche,  und  bedienten  sich  auch 
schon  in  Ermangelung  der  Haare  der  Haartouren.  Man 
zog  hierzu  die  blonden  Haare  der  Deutschen  vor.  Die 
Alten  räucherten  die  Haare  durch,  wir  empomadiren  und 
pudern  sie  mit  wohlriechenden  Sachen.  Doch  ist  dies  in 
neueren  Zeiten  durch  das  Abschneiden  der  Haare  sehr  ab¬ 
geschafft,  und  nur  selten  findet  man  noch  einen  gepuder¬ 
ten  Kopf. 

Bei  den  alten  Römern  wurde  viel  auf  Verzierung  der 
Haare  gehalten,  durch  Färben,  Kräuseln  u.  s.  w.  Sie  wur¬ 
den  sogar  mit  Goldstaub  geschmückt,  und  ein  solches  Haar 
verschaffte  bei  öffentlichen  Gelagen  Ansehn  und  Ehre. 
Das  Gleiche  war  der  Fall  bei  den  Weibern,  die,  wie  schon 
bemerkt  worden,  durch  ihren  Haarputz  sich  beliebt  zu 
machen  suchten. 

(Besohl uf s  im  nächsten  Hefte.) 


286 


II.  Lebens-  und  Stoffwissenschaft. 


II. 

Zur  Lebens-  und  Stoff  Wissenschaft  des 
T  h  i  c  r  e  s.  Erste  Lieferung.  Der  T  o  d  c  s  p  r  o  - 
zefs  im  Blute.  Ein  einleitender  Grundrils  in 
die  Vorlesungen  über  Physiologie  und  Zoochenue 
von  Friedr.  Fcrd.  Bunge,  I)r.  der  Weltweish. 
und  Heilkunde  und  Privatdocenten  an  der  Hoch¬ 
schule  zu  Berlin.  Berlin,  gedruckt  und  verlegt  bei 
G.  Reimer.  1824.  8.  XVI  und  183  S.  (22  Gr.) 

Die  vorliegende  geistreiche  Schrift  des  schon  durch 
seine  phytochemLchen  Bestrebungen  bekannten  ^  erf.  schien 
dem  Rec.  bei  der  ersten  und  zweiten  Durchlesung  ganz 
und  gar  nicht  geeignet,  um  innerhalb  der  Blätter,  welche 
eine  kritische  Zeitschrift  einer  einzelnen  Hecension  gestatten 
kann,  irgendwie  genügend  beurtheilt  werden  zu  können; 
vielmehr  schien  nur  ein  eigenes  Buch  zu  einer  Beurthei- 
lung,  die  hei  der  Darlegung  des  Inhalts  zugleich  eine  W  Ver¬ 
legung  liefern  sollte,  geeignet  zu  sein;  allein  die  dritte 
Durchlesung  überzeugte  un^,  dafs  die  Prüfung  der  Haupt¬ 
sätze,  mit  denen  nach  des  Verf.  eigener  Meinung  alles  an¬ 
dere  steht  und  fällt,  genüge,  um  so  mehr,  als  bei  genaue¬ 
rer  Ansicht  auch  das  Geständnifs  des  Verf.,  dafs  hier  mei¬ 
stens  Längstbekanntes,  nur  mit  veränderter  Deutung  vor¬ 
getragen  werde,  als  vollkommen  richtig  erscheint.  Wir 
werden  eine  möglichst  objective  Darstellung  zu  geben  ver¬ 
suchen,  und  die  Waffen  verschmähen,  deren  sich  der  Verf. 
gegen  die  älteren  Ansichten  leider  allzuoft  bedient  hat,  wir 
meinen  die  Ironie,  ja  selbst  den  groben  Spott,  welche  fast 
gegen  jede  Behauptung  des  Verf.  mit  grofsem  Erfolge  ge¬ 
braucht  werden  könnten;  allein  dem  ernsten  Geiste  der 
AV  issenschaft  mufs  die  Ironie  fremd  bleiben;  nur  gegen  den, 
an  dem  der  Lrnst  vollkommen  scheitert,  dürfen  wir  nach 
platonisch -socratischer  Weise  ironisch  zu  Werke  gehen, 
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nicht  gegen  achtbare  Männer  unrl  gegen  Ansichten,  die, 
wenn  vielleicht  auch  theilweise  falsch,  doch  gewifs  vieles 
Wahre  enthalten. 

Die  Einleitung  enthält  die  Grundansichten,  welche 
den  Verf.  in  der  Betrachtung  der  Natur  überhaupt  leiten, 
und  im  Wesentlichen  mit  den  Lehren  der  Schelling- 
schen  Naturphilosophie  übereinstimmen.  « In  dem  Selbst- 
bewufstsein  ist  dem  Menschen  das  Wahrhaftmenschliche  er- 

•  A  • 

schienen.  ”  «  Die  organische  Seite  des  menschlichen  Orga¬ 

nismus  stellt  dieses  nur  vorahnend,  sowohl  in  den  leben¬ 
digen  als  stoffigen  Verhältnissen  auf  den  verschiedensten 
Stufen  der  Ausbildung  dar. »  « Durch  welche  Stufen  der 

Entwickelung  gelangt  nun  der  Mensch,  Microcosmus,  zum 

Wässen  um  das  Selbst?  Durch  dieselben  wodurch  der 

•  » 

Planet,  Macrocosmus,  dazu  (d  h.  doch  zum  Wissen  um  das 
Selbst;  hat  denn  aber  der  Planet  ein  solches?  L.)  gelangt. 
Der  Planet  hat  sich  durch  das  Wechselverhältnifs  mit  der 
Sonne  1)  zum  Ird-  oder  Mineralreich,  2)  zum  Pflanzen¬ 
reich,  3)  zum  Thierreich,  4)  zum  Menschenreich  entwi¬ 
ckelt.  Das  Irdreich  schlummert  noch  in  der  reinen  Selbst¬ 
zeugung;  (der  Begriff  der  Selbstzeugung,  welches  doch 
nichts  anderes  bedeuten  kann  als  Selbsterhaltung  der  Indi¬ 
viduen  während  der  Umwandlung  derselben,  d.  i.  die  Er¬ 
nährung,  pafst  gar  nicht  auf  das  Gebiet  des  anorganischen 
Lebens.  Das  anorganische  Individuum  bleibt  bei  äufserer 
Einwirkung  entweder  unverändert,  oder  gebt,  und  zwar 
vorzüglich  auf  chemische  Anregung,  in  eine  andere  Da¬ 
seinsform  über,  die  aber  nicht  Zeugung  genannt  werden 
kann.  L.)  Im  Pflanzenreich  ist  zur  Selbstzeugung  noch 
die  Geschlechtszeugung  hinzugekommen;  (wenn  wir  auch 
nicht  mit  Schelver  und  Henschel  die  Geschlechtszeu¬ 
gung  der  Pflanzen  leugnen  mögen,  so  kann  doch  wohl 
nicht  diese,  sondern  nur  die  Selbstzeugung  das  Charakter¬ 
istische  des  Pflanzenlebens  genannt  werden.  L.)  Dem 
Thierreich  ist  aufser  jenen  beiden  Zeugungen,  durch  die 
Willkühr  der  Bewegungen  noch  die  Kunstzeugung  eigen. 
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(Kunst  kann  nur  da  sein,  wo  Wissenschaft  möglich  ist, 
indem  sie  nur  die  andere  Seite  derselben  ist.  Was  wir  bei 
den  Thieren  Kunst  nennen  können,  ist  eben  so  wenig 
wahre  Kunst,  als  ihre  dem  Geistigen  verwandten  Regungen 
Geist  sind.  Beides  sind  nur  Vorahnungen,  was  der  Yerf. 
in  Beziehung  auf  das  Geistige  richtig  erkannt,  in  Bezie¬ 
hung  auf  das  Künstlerische  aber,  das  ihm  mit  Unrecht  als 
ein  Niederes  erschien,  verkannt  hat.  —  L.)  Der  Mensch¬ 
heit  ist  aufser  jenen  Zeugungen  noch  die  Wissenschafts¬ 
zeugung  eigen.  Hiernach  mufs  auch  im  Menschen  eine 
Vierheit  bestehen.  (Die  Sucht  überall  gewisse  Zahlen  rea- 
lisirt  zu  sehen,  kann  sehr  irre  leiten;  es  giebt  aber  keine 
Zahl,  die  zu  dergleichen  Constructionen  weniger  geeignet 
wäre,  als  die  Zahl  4.  L.)  Dem  Irdreich  entspricht  das 
reproductive  System;  wir  nennen  es  Bauch.  (Wir  sind 
schlechthin  nicht  im  Stande,  dieses  Entsprechen  anzuerken¬ 
nen.  L  )  Dem  Pflanzenreiche  entspricht  das  Generations¬ 
system;  wir  nennen  es  Gemacht.  (Dem  Pflanzenreiche 
entspricht  das  reproductive  System,  welches  ja  auch  im  ärzt¬ 
lichen  Sprachgebrauche,  und  mit  vollem  Rechte,  als  das 
vegetative  Leben  bezeichnet  wird.  —  Wozu  das  gemeine 
Wort:  Gemacht;  w'arum  nicht  das  bisher  gebrauchte:  Zeu- 
gungstheile?  L.)  Dem  Thierreiche  entspricht  das  Bewe¬ 
gungssystem,  Rumpf,  und  der  Menschheit  das  Haupt.  — 
In  dem  vorliegenden  Werke  soll  nur  der  Bauch  als  die 
Grundlage  aller  weiteren  Entwickelung  wissenschaftlich  er- 
fafst  werden. 

Hierauf  folgt:  Uebergang.  Wir  können  hier  un¬ 
möglich  alle  Aeufserungen  des  Yerf.  wiederholen,  und  wer¬ 
den  uns  nur  da  seiner  eigenen  Worte  bedienen,  wo  es 
dringend  nothwendig  scheint 


(Beschluss  folgt.) 
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II. 

Zur  Lebens-  und  S  to  ffwis  s  en  s  ch  aft  des 
Thieres  u.  s.  w. ;  von  Friedr.  Ferd.  R  11  n  ge. 
Berlin,  18124.  8. 

/ 
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f  Beschlu/s.) 

Das  Thier  ist  einem  beständigen  "Wechsel  unterworfen, 
und  erhält  sich  durch  sich  selbst  im  Kampfe  mit  der  Aufsen- 
welt;  hierbei  sind  Stoff,  Kraft  und  Thätigkeit  durchaus  nie 
von  einander  zu  trennen.  §.  4.  « Thierleben  und  Thier¬ 
stoff  sind  nur  wirklich,  in  sofern  sie  eins  sind:  der  Stoff 
das1  Leben  in  der  Beharrung,  das  Leben  der  Stoff  in  der 
Bethätigung.  »  §.  9.  «  In  der  thätigen  Formerscheinung 

offenbart  sich  das  Thier  als  ein  Wechselndes,  was  in  der 
Nacheinanderfolge  von  Immerneuem  sich  beurkundet;  in 
der  beharrenden  ist  dagegen  der  Bestand  des  Thieres  ge¬ 
gründet,  der  als  ein.  Nebeneinandersein  des  Alten  den  Sin¬ 
nen  erscheint.  Das  Wechselnde  im  Thiere  kann  demnach 
als  Lebensform,  das  Beständige  als  Stoffform  bezeichnet 
werden.  ”  —  Diese  beiden  Formen  erscheinen  dem  Men¬ 
schen  geistig  als  Zeit  und  Baum.  Die  räumlichen  Verhält¬ 
nisse  des  Körpers  sind  bis  jetzt  mehr  bearbeitet  als  die  zeit¬ 
lichen;  (was  wir  nicht  unbedingt  bejahen  möchten.  L.) 
Hr.  B.  will  daher  §.  14.  «  die  Nachweisung  der  Zeitfolgen 
als  in  der  thierischen  Form  wiederkehrend  und  das  Ligen- 
thündiche  dieser  Wiederkehr  näher  bezeichnend  ”  versuchen. 
Es  soll  aufgezeigt  werden,  dals  das  Thierleben  nur  durch 
den  Tod,  dafs  seine  Selbstbehauptung  nur  durch  Selbstver¬ 
nichtung  möglich  und  wirklich  sei,  und  dafs  vorzugsweise 
III.  Bd.  3.  St.  19 
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im  Blute  sich  dasjenige  darstellt,  zu  welchem  das  Thier 
erstirbt,  um  mit  erneuetem  Leben  wieder  zu  erstehen.  ” 
Die  Zeit  verwirklicht  sich  in  der  thierischen  Lebensform, 
als  Entstehen,  Bestehen  und  Vergehen,  die  unaufhörlich  in 
einander  übergehen.  18.  «  So  stellt  sich  das  Leben  wie 

die  Zeit  in  einer  Reihe  von  Verwandlungen  dar,  worin 
nichts  wirklich  ist,  als  eben  der  Wechsel,  nichts  gegen¬ 
wärtig,  als  das  zwischen  dem  Entstehen  und  Vergehen 
schwankende  Bestehen.”  (Dem  Verf.  scheinen  diese  Sätze 
viel  neuer,  als  sic  wirklich  sind.  Sie  sind  keinesweges  aus 
der  neueren  Naturphilosophie  hervorgegangen,  sondern  im 
W  esentlichen  allen  eigen  gewesen,  die  ie  auf  geistreiche 
W  eise  das  Leben  betrachtet  haben.  Am  klarsten  und  sin¬ 
nigsten  sind  dieselben  in  den  Lehren  der  ionischen  Philo¬ 
sophen  vorgetragen-,  s.  Sch  leier  in  acher  über  Heraklit, 
und  Ritter’ s  Geschichte  der  ionischen  Philosophie.  Zu 
welcher  Verwirrung  aber  die  Lehre  des  rastlosen  Wechsels 
führen  könne,  ist  unübertrefflich  in  vielen  Dialogen  Pla- 
to’s  besonders  im  Parmenides,  wo  gleichzeitig  der  absolu¬ 
teste  Gegensatz  jener  Lehre  aufgestellt  wird,  dargelegt.  L.) 
§.  24.  «  Beim  Fortbilden  gehl  die  Aufsenwelt  in  das  Thier 
ein,  wird  zum  Thier,  beim  Biickbilden  findet  das  Gegen- 
theil  statt.  ”  Dieser  Austausch  bleibt  weder  quantitativ 
noch  qualitativ  immer  gleich,  sondern  ist  seinem  Wesen 
nach  immer  veränderlich.  §.  28.  «Alles  vom  Thiere  Ge- 
sagte  gilt  zunächst  vom  Urthiere,  der  Grundlage  des  gan¬ 
zen  Thierreichs.  Dieses  Lrthier  ist  der  von  allem  fremden 
gesonderte  Begriff  des  Thicres.  Das  Urthier  wird  nie 
wirklich,  sondern  nur  das  aus  Urthfercn  bestehende  Thier. 
Es  setzt  sich  zweifach,  dreifach,  mehrfach  und  vielfach, 
und  erscheint  so  als  wirkliches  Thier,  dessen  Bestandformen 
Thiere  ( Urthiere)  sind  »  (Diese  uns  durch  das  ganze  Buch 
verfolgende  Annahme  scheint  uns  durchaus  falsch.  Das  Thier 
durch  Urthiere  erklären,  ist  eben  so  viel,  als  die  Materie 
durch  Atome  erklären.  Jedes  Atom  ist  eben  so  Materie, 
wie  die  ungeheuerste  Masse,  und  ist  deswegen  durchaus 
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nicht  passend  als  Erklärungsgrund  des  Wesens  der  Materie; 
das  Urthier  ist  Thier.  Ein  Thier  ist  aber  ein  wesentlich 
einiges  Ganzes,  zu  dem  zwar  viele  Theile  gehören  können, 
die  aber  nicht  als  eine  Zusammensetzung,  sondern  als  ein 
von  innen  heraus  entstehendes  Ganzes  betrachtet  werden 
■  müssen.  Die  einzelnen  organischen  »Theile  können  nicht 
Thiere  genannt  werden;  denn  der  Begriff  des  Thieres  pafst 
au(  dieselben,  nur  in  sofern  sie  zu  einem  Ganzen  gehören, 
nicht  auf  jedes  Einzelne  für  sich.  Es  ist  überhaupt  nach 
dieser  Ansicht  gar  nicht  einzusehen,  wie  sich  ein  organi¬ 
sches  Wesen  schliefst,  und  warum  es  aus  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Theilen  besteht  und  nicht  eine  gröfsere  oder 
geringere  enthält.  L. )  §  35.  «  Das  Aufnehmen  den  Aufsen- 

dinge  Behufs  der  Fortbildung  zur  Lebensrichtung,  heifst 
Fressen.  Das  Fressen  ist  die  thierisch  lebendig  gewordene 
Zukunft.  Die  Rückbildung,  in  dem  Wiederverflüssigen  des 
Thierleibes  bestehend,  heifst  Kothen.  Das  Kothen  ist  die 
thierisch  lebendig  gewordene  Vergangenheit.  (Die  uns 

durch  das  ganze  Werk  häufig  geleitenden  ekelhaften  Worte, 

Fressen  und  Kothen,  letzteres  überdies  undeutsch,  hätten 

*  •  .  ;  * 

gewifs  ohne  Schaden  mit  Aufnehmen  und  Ausscheiden  ver¬ 
wechselt  werden  können.  L.)  Das  zwischen  beiden  Mo¬ 
menten  schwankende  Bestehen  heifst  Ernähren,  und  ist  die 
thierisch  lebendig  gewordene  Gegenwart.  ”  §  36.  « Die 
Frefsverrichtung  hat  sich  verkörpert  im  Maule  des  Thieres, 
die  Kothverrichtung  im  After,  die  Ernährverrichtung  im 
ganzen  Leibe.  n  Alle  drei  bedingen  einander  und  können 
nur  gemeinschaftlich  bestehen.  §.  39.  Die  Physiologie  ist 
nichts,  als  die  Lehre  von  der  unaufhörlichen  Verwandlung 
des  Fressens  in  das  Kothen,  und  die  Zoochemie  die  Lehre 
von  der  unaufhörlichen  Verwandlung  des  Maules  in  den 
After.  (Gehört  nicht  auch  dieses  Wissen  in  die  Physio¬ 
logie:  Ueberhaupt  dürfte  diese  nicht  zufrieden  sein,  sich 
blofs  als  die  Lehre  vom  unaufhörlichen  Wandel  des  Lebens 
betrachtet  zu  sehen. L.)  Jedes  Thier  enthält  die  obgenannte 
Dreiheit,  selbst  jedes  Organ  stellt  sich  als  eine  solche  dar, 

19  * 


m 


292 


IT.  Lebens-  und  Stoflwlssenschaft. 


und  ist  durch  innige  organische  Bande  mit  den  andern, 
eine  gleiche  Dreiheit  in  sieh  tragenden  Organen  verknüpft, 
Das  Prineip  der  N  erbindung  derselben  ist  die  Selbstsuc  ht, 
weil  keines  ohne  das  andere  bestehen  kann;  denn  §.  56. 
«eins  ernährt  sich  von  dem  Rothe  des  andern. ”  «Jedes 
Organ  ist  ein  Thier  im  Thiere,  das  mit  seinem  Maule  an 
den  After  eines  andern  angewachsen  Ist,  und  dessen  Ruth 
zu  seiner  Ernährung  auffängt,  und  seihst  wieder  kothend 
Nährstoff  für  ein  anderes,  auf  ähnliche  W  eise  mit  ihm  ver¬ 
bundenes  Thier  erzeugt.  ”  Die  bisherige  physiologische 
Ansicht,  dafs  ein  Theil  den  andern  unterstütze  und  für  den 
andern  bereite,  sei  ganz  unhaltbar,  indem  man  dann  jedem 
Theile  Intelligenz  und  Aufopferung  zuschreiben  müsse. 
(Allerdings  wirken  alle  Theile  fiir  einander,  aber  nicht  weil 
sie  vernünftig  sind,  oder  aus  blofser  Selbstsucht,  sondern 
von  dem  Gesetze  getrieben  durch  welches  sie  bestehen,  und 
welches  wir  in  der  Abstraction  Naturkraft,  im  Ausdrucke 
der  scholastischen  Philosophie  Natura  naturans,  im  religiö¬ 
sen  Sinne  die  in  der  Natur  waltende  Gottheit,  und  noch 
mit  vielen  andern  Bezeichnungen  nennen  können.  Dieses 
Gesetz  giebt  jedem  neben  seiner  Selbstsucht  auch  die  Hin¬ 
gebung,  dafs  es  für  andere  wirken  niufs.  Es  giebt  n ich t 
blofs  seinen  Roth,  sondern  sein  eigenstes;  Selbst,  wie  wir 
es  bei  der  Zeugung  besonders  sehen.  Nicht  die  Selbstsucht, 
sondern  die  Liebe  regiert  die  Welf,  atifserhalb  des  Men¬ 
schen  ohne,  innerhalb  desselben  mit  Bewufstsein.  Der  Roth 
hat  allerdings  ebenfalls  seine  Bedeutung  fiir  die  Natur  über¬ 
haupt;  wir  sollen  aber  nicht  das  Edelste  dem  Rothe  gleich 
stellen,  sondern  im  Gegentheil  diesen  *mjs  seiner  Niedrigkeit 
erheben.  Da  Ilr.  B.  alle  physische  Analogie  auf  das  Gei¬ 
stige  übertragen  will,  so  möchten  wir  ihn  fragen,  ob  die 
höchsten  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes,  die  doch 
alle  erst  durch  Mittheilung  ihren  vollen  Werth  erhallen, 
ohne  alle  Scheu  Roth  genannt  werden  dürften?  Auch  ent¬ 
steht  uns  hier  wieder  die  obige  Frage,  wie  denn  ein  Thier 
zur  Abgeschlossenheit  gelangen  könne,  indem  ja  zahllose 
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Urtbiere  mit  Maul  und  After  sich  an  einander  hängen  kön¬ 
nen ,  wenn  keine  nothwendige  Begrenzung  durch  etwas 
gegeben  ist,  das  über  allen  einzelnen  Theilen  steht  und  sie 
zu  den»  inacht,  was  sie  sind?  —  L  )  Das  Fressen  und 
Kothen  darf  aber  nicht  als  ein  nacheinander,  sondern  als 
ein  gleichzeitiges  miteinander  erfafst  werden.  §.  41.  Kein 
Thier  kann  seinen  eigenen  Koth  fressen.  (Ilr.  R.  hat  hier 
nicht  bedacht,  dafs  nicht  wenige  Thiere  wirklich  ihren  Koth, 
andere  ihre  Jungen,  die  nach  Hrn.  R.  doch  als  Koth  zu 
betrachten  sind,  fressen,  und  hat  auf  diesen  unrichtigen 
\  ordersatz  eine  Menge  falscher  Schlüsse  gebaut.  L.)  Krank¬ 
heit  ist  dann  vorhanden,  wenn  ein  Organ  einen  andern 
Koth,  als  denjenigen  erzeugt,  welchen  das  mit  ihm  zusam¬ 
mengewachsene  Organ  zu  empfangen  gewohnt  war.  Dies 
wirkt  dann  wieder  auf  andere  Organe  fort,  denen  nicht 
das  Gehörige  zu-  und  abgeführt  wird.  So  entwickelt  sich 
in  dem  kranken  Organismus  ein  neues  selbstisches  Leben, 
(o  er  Verf.  irrt,  wenn  er  die  Auffassung  der  Krankheit  als 
eines  eigenen  Lebens,  Ilrn.  Kieser  als  eigenthümliche  Ent¬ 
deckung  zuschreibt;  sie  ist  vielmehr  nicht  nur,  wie  er  selbst 
anführt,  von  Paracelsus,  sondern  schon  von  Plato  mit 
voller  Klarheit  ausgesprochen ,  wie  wir  zu  einer  andern 
Zeit  darlegen  werden.  L.)  ln»  Tode  erlangt  jedes  Einzelne 
die  Besonderheit,  welche  es  schon  immer  erstrebt  hat. 
§.  74  « D  as  Thier  verwandelt  sich  in  Infusorien.  »  §.  75. 

«  Der  Tod  ist  diesemnach  eben  so  wenig  ein  Aufhören  des 
Lebens,  als  die  Krankheit  ein  Mangel  an  Gesundheit  ist.» 
Ist  das  nicht  wahre  Sophisterei?  Dafs  es  keine  absolute 
Vernichtung  eines  Wesens  geben  könne,  ist  keinem  Zwei¬ 
fel  unterworfen;  dennoch  ist  der  Tod  das  Aufhören  des 
Lebens,  nämlich  eines  bestimmten  Wesens,  und  Krankheit 
allerdings  Mangel  an  Gesundheit  dieses  Wesens,  da  doch 
dem  Erkrankten  das  neue  krankhafte  Leben  ein  fremdarti¬ 
ges,  ihn  hemmendes  ist.  L. 

Die  Bedeutung  des  B  i u t s  und  überhaupt  des 
Flüssigen  im  Organismus.  §.  83.  «Das  liüssige  im 
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Thierorganismus  »st  die  Folge  der  Selbstzernichtung  oder 
das,  was  aus  dem  allgemeinen  Tode  der  Orgnnerithiere 
durch  deren  Vergehen  und  Kürkbilden  hervorgegangen  ist. 
Nun  ist  das  Hauptflüssige  das  Blut.  Ihi  Blute  würden  also 
auch  hauptsächlich  die  Organe  ihren  Untergang  finden. 
Wirklich  zerfliefst  der  allergrüfste  Theil  derselben  (nicht 
alle?  L.)  zu  Blut;  das  Blut  ist  ihr  Grab,  aber  auch  ihr 
Leichnam.»  (Ist  es  nicht  naturgemafser  das  Flüssige,  als 
den  Urzustand  alles  Lebens,  auch  als  die  wahre  Quelle  des 
Lebens,  als  das  Lebendigste  zu  betrachten?  Vergl.  des  l  n- 
terzeichneten  Versuch  einer. neuen  Begründung  der  Lehre 
von  der  Selbstthätigkeit  d^s  Flüssigen,  besonders  der  thie- 
rischen  Säfte,  in  Wolfart  s  neuem  Asklep.  4ten  Bandes 
2tes  lieft.  L.)  84.  «Aber  nicht  blofs  das  Blut,  sondern 

jedes  andere  Flüssige  im  Thierorganismus  hat  diese  Bedeu¬ 
tung.  Secernirt  wird  nicht  im  Organismus..  Alle  Se-  und 
Excrcmente  sind  nichts  von  bestimmten  Organen  Bereitetes, 
sondern  diese  Organe  selbst  gestorben  und  verweset.  »  (Die 
Beobachtung  zeigt  uns,  dafs  bei  jedem  Lebensalter  aller¬ 
dings  ein  Theil  des  Körpers  untergebt,  und  das  Ganze  da¬ 
her  binnen  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zu  einem  anderen 
wird.  Keinesweges  aber  kann  man  sagen,  dafs  bei  jeder 
Abscheidung  der  abscheidende  Theil  ganz  untergebe.  Je 
jünger  der  Körper,  desto  schneller  die  Metamorphose;  nie¬ 
mals  aber  ist  sie  so  schnell,  wie  Hr.  1\.  meint.  Das  neue 
Gebilde  mufs  sich  immer  an  altes  anschliefsen,  was  nach 
Ilrn.  i\.  s  Ansicht,  deren  weiterer  Ausführung  wir  nun¬ 
mehr  nichts  weiter  entgegensetzen  werden,  nie  geschehen 
würde.  L.) 

Die  Lunge,  und  ihr  Bestehen  durch  den  Le¬ 
bens-  und  Todesprozefs  in  derselben.  8S.  «Das 
Einathmen  ist  ein  Luftgefressen  -  und  Luflverdautwerdeo, 
und  eben  so  das  Blutsaugen,  d.  i.  nach  gewöhnlicher  An¬ 
sicht  der  Uebergang  des  in  der  Lungenarterie  befindlichen 
Blutes  in  die  Lunge,  ein  Blutgefressen  und  Blutverdaut¬ 
werden  abseiten  der  Lunge,  io  deren  Folge  Luft  und  Blut 
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ersterben  und  als  Lunge  wieder  aufleben. »  §.  90.  « Das 

Ausathuien  ist  eine  Folge  des  Gefressen-  und  Yerdauet- 
werdens  der  Lunge,  und  eben  so  das  Blutausstofsen.  In 
beiden  erstirbt  die  Lunge  und  in  beiden  wird  ein  Neues, 
Blut  und  Luft,  wieder  lebendig.»  (Dafs  diese  Ansiebten 
der  obigen  Grundlage  entsprechen,  ist  nicht  zu  leugnen; 
sie  erscheinen  aber  aus  denselben  Gründen  unrichtig,  wie 
diese.  Dafs  aber  dem  \  erf.  die  bisherige  Ansicht  von  der 

_  •  .  X  x 

Blutumwandlung  als  widersinnig  erscheint,  ist  allerdings 
folgerichtig.  L.) 

Der  Darm,  und  sein  Bestehen  durch  den  Le- 

/  * 

bens-  und  Todesprozefs  in  demselben.  §.  98.  «Das 
Verdauen  von  Trank  und  Speise  ist  gleichzeitig  mit  dem 
sogenannten  Aufnehmen  der  Galle  und  dem  sogenannten 
Einströmen  des  arteriellen  Blutes  ein  Zudarmwerden  dessel- 

v 

ben.  »  §.  100;  «  Dem  Zudarmwerden  steht  ein  zu  Speise-, 

Galle-  und  Blutwerden  aus  dem  Darme  gegenüber,  nämlich 
im  Chvlus,  im  Darmsaft  und  Koth,  und  im  Venenblut,» 
d.  i.  nach  i;.  J 01.  «ein  Darmsterben.»  (Wir  können  hier 
die  oben  ausgesprochenen  W  orte  nur  wiederholen.  L.) 

Die  Entstehung  des  arteriellen  Systems  und 
des  linken  Herzens  durch  den  Todesprozefs  in 
der  Lunge.  Widerlegung  der  Annahme  eines 
Blutumlaufs,  ganz  nach  W  ilbrand.  §.  107.  «In  den 
Arterien  ist  die  vergangene,  gestorbene  Lunge  wieder  auf¬ 
erstanden  als  eine  neue  Bildung.  »  Zunächst  sind  die  Lun¬ 
gennerven,  welche  arterielle  Bedeutung  haben,  als  die  ge¬ 
storbene  Lunge  anzusehen.  §.  109.  «  In  Folge  der  Lun¬ 
genvenen  kommen  noch  höhere  Bildungen  zum  Vorschein, 
die  als  Aorta  und  endlich  als  linkes  Ilerz  (müssen  sie  nicht 
eher  linkes  Herz  sein,  ehe  sie  Aorta  werden?  L.)  erschei¬ 
nen.  Von  hier  aus  geht  es  abwärts  in  eine  Unzahl  neuer 
Bildungen.»  §  112.  «Das  Zerfallen  der  gröfsern  Gefäfs- 
thiere  in  kleinere  wird  immer  häufiger,  bis  sie  endlich  ganz 
aufhören  und  sich  in  Darm  verwandeln.»  §•  ID-  «Das 
Blut  ist  nie  dasselbe,  sondern  auf  jedem  Punkte  ein  anderes.» 
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(Das  Blut  ist  allerdings  noch  wandelbarer,  als  das  Feste; 
allein  man  geht  gcwtfs  zu  weit,  wenn  man  die  ganze  Blut- 
massc  in  jctlem  Augenblicke  nicht  nur  als  verändert,  son¬ 
dern  auch  als  etwas  ganz  Neues  betrachten  will.  I..) 
§  115.  «Die  scheinbare  Ortsbewegung  des  Blutes  ist  nichts 
weiter,  als  das  Auf-  und  Abwogen  eines  Seins  und  Nicht¬ 
seins.  »»  (Wie  man  einer  Hypothese  zu  Liebe  die  den 
Sinnen  so  deutlich  offenbare  Strömung  des  Bluts  leugnen 
könne,  ist  uns  völlig  unbegreiflich.  L. )  118.  «  W  ir  be¬ 

dürfen  des  Herzens  gar  nicht,  um  die  scheinbare  Ortsbe- 
„  wegung  erklärlich  zu  finden.  ”  (Das  Herz  darf  allerdings 
nicht  blofs  als  mechanisches  Bewegungsmittel,  Blutspritze 
nach  llrn.  R.,  betrachtet  werden:  allein  dafs  dasselbe  die 
Verbreitung  des  Blutes  in  den  Körper  vorzugsweise  vermit¬ 
tele,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  L.)  1*23.  «  Das  ar¬ 

terielle  Blut  ist  die  eigentliche  Nahrung  des  Herzens;  dieses 
ist  in  einem  immerwährenden  Schlürfen  und  Schlucken  be¬ 
griffen,  Diastole,  Zulierzwerden ;  diesem  steht  entgegen  das 
immerwährende  Blutausleeren ,  Blulkothen,  Systole,  Aus¬ 
strömung  des  gestorbenen  Herzes.  ”  125.  «Die  Pulsa¬ 

tion  ist  nichts  als  der  Ingestions-  und  Kgestionsact  des  Ilerz- 
tbiers. »»  §.  126.  «Das  Herz  pulsirt  nicht,  um  das  Blut 

wegzustofsen ,  sondern  um  seines  eigenen  Seihst  willen.»» 
Dasselbe  gilt  dann  auch  vom  Arterienpulse.  Die  einzelnen 
Arterien  um!  ihr  Inhalt  sind  wesentlich  von  einander  ver¬ 
schieden.  (Dieser  letztem  Ansicht  stimmen  wir  allerdings 
bei,  indem  wir  das  Blut  ebenfalls  anhaltend  in  Metamor¬ 
phose  denken,  wie  oben  angedeutet  worden.  L.)  §.  133. 

Da  d  ie  Lunge  aus  Darm,  Leber  und  Luft,  wie  eben  er¬ 
wähnt,  entsteht,  zerfällt  sie  auch  wieder  in  diese,  nämlich: 
in  den  darmigen  Lungehtheil,  in  den  lebrigen  Lungentheil 
und  in  den  lungigen  Lungentheil.  (Der  Verf.  übersieht 
ganz,  dafs,  um  nach  seiner  Ansicht  zu  sprechen,  zur  Lnt- 
stehung  der  Lunge  aiich  der  Kopf,  die  Zeugungstheile  und 
die  Glieder  beitragen,  und  dieselbe  sich  also  auch  in  diese 
verwandeln  müsse.  L. )  §.  139.  Da  aber  ungleiche  TheiU 
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sich  anziehen,  gleichartige  sich  abstofsen,  so  kann  auch 
nicht  der  Bluttheil,  der  einmal  in  dem  Darme  gewesen  und 
dann  zur  Lunge  geworden  ist,  wieder  zum  Darme  werden; 
es  kann  vielmehr  zu  letzterem  nur  der  lungige  Lungentheil 
gehen.  (Dies  ist  unerweislich  und  überhaupt  dem  Verf. 
selbst,  wie  es  uns  scheint,  widersprechend.  Kein  Physiolog 
wird  behaupten,  dafs  das  im  Darme  gewesene  Blut,  nach¬ 
dem  es  in  der  Lunge  gewesen  und  aus  der  Aorta  getreten, 
nicht  ganz  und  gar  verändert  sein  soll.  Der  Yerf.  mufs 
dies  noch  viel  mehr  annehmen,  als  jeder  andere.  Es  kann 
daher  dieses  Blut  alsdann  nicht  mehr  als  dem  Darme  gleich¬ 
artig  betrachtet  werden.  Ueberhaupt  ist  wohl  eine  solche 
Sonderung  der  Blutmassen  nicht  recht  zulässig.  L.)  Der 
lungige  Lungentheil  wird  zu  Darm  und  Leber,  der  darmige 
aber  zur  Milz. 

Die  Entstehung  des  venösen  Systems  und ' 
des  rechten  Herzens  durch  den  Todesprozefs  im 
Blute.  §.  143.  «Der  gestorbene  Darm  fliefst  nach  zwei 
Richtungen  auseinander,  nach  der  thierischen  Innenwelt 
und  nach  der  Aufsenwelt,  und  zerfällt  daher  §.  144.  in  das 
Darmvenensystem,  in  das  Darmsaugadersystem  und  die  Ver¬ 
längerung  des  Darmkanals  selbst;  die  Hohlvene  giebt  §.  148, 
dann  den  Grund  der  Entwickelung  der  Lungenarterie. » 
Die  Bewe£uner  des  Venenbluts  so  wie  des  rechten  Herzens 

O  O 

ist  nur  scheinbar;  sie  ist  nur  §.  154.  «ein  Auf-  und  Nie¬ 
dertauchen  aus  dem  Sein  in  das  Nichtsein,  und  §.  159.  «die 
sinnliche  Verwirklichung  des  zwischen  stetem  Entstehen 
und  V,Viedervergehen  oscillirenden  Ilerzbestehens.  ”  (Un¬ 
sere  Einwürfe  sind  oben  hinlänglich  angedeutet.  L.) 

Die  Entstehung  des  Milchsaftgefäfssystems 
durch  den  Todesprozefs  im  Darm.  Dafs  die  Milch- 
saftgefäfse  nicht  aus  dem  Darme  entspringen,  sondern  Er¬ 
zeugnisse  des  Darmtodes  sind,  ergiebt  sich  aus  dem  vorigen ; 
eben  so  auch,  dafs  der  Milchsaft  durch  die  Venen  hindurch 
sich  später  zur  Lunge  verwandle.  Der  Umstand,  dafs  bei 
dieser  Bewegung  der  Stofs  vom  Herzen  aus  nicht  geltend 

i  - 
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gemacht  werden  kann,  und  dafs  die  Haarröhrchenanziehung 
als  zu  mechanisch  geradehin  verworfen  werden  mu fs ,  so 
wie  dafs  man  im  Darmkanale  als  solchem  keinen  Milchsaft 
antrifft,  sondern  erst  in  den  Milchsaflgefäfsen ,  scheint  Ilrn. 
K.  fiir  seine  ganze  Ansicht  sehr  beweisend.  (Die  gedach¬ 
ten  Umstande  sprechen  allerdings,  wie  auch  schon  sonst 
gezeigt  worden,  gegen  die  mechanischen  Theorien,  reichen 
aber  nicht  zu  Beweisen  fiir  Hrn.  R  hin.  —  L.) 

Entstehung  der  Verlängerung  des  D  a  r  m  k  a  - 

.  »  , 

nals  durch  den  Todesprozefs  im  Darm.  §.  169. 
«  Kauen  und  Schmecken  ist  nichts  als  zu  Maul  werden  und 
geworden  sein,  die  Bissenbildung  und  das  Schlucken  nichts 
als  das  Maulsterben  und  gestorben  sein.  »  Es  sei  nämlich 
in  Beziehung  auf  den  Geschmack  wie  auf  die  andern  Sinne 
kein  blofses  ahrnehmen  vorhanden,  sondern  das  Auge 
nähre  sich  vom  Lichte  und  vergehe  wieder  §.  176.  als  ein 
Earbenlichtkothen ,  das  Ohr  nähre  sich  vom  Tone  und  werde 
vergehend  ein  Tönendes.  (Es  ist  längst  anerkannt,  dafs 
die  Beize  der  einzelnen  Sinnesorgane  zu  deren  Leben  we¬ 
sentlich  beitragen,  schon  deswegen,  weil  kein  Theil  ohne 
Ucbung  dessen,  wozu  er  bestimmt  ist,  gesund  bleiben  kann. 
So  kann  man  denn  immerhin  das  Sehen  auch  als  ein  Ver¬ 
zehren  des  Lichtes  betrachten;  allein  es  ziemt  sich  nicht,  das 
Sehen  für  kein  M  ahrnehmen  gelten  lassen  zu  wollen,  weil 
es  erst  in  dem  Momente  für  uns  zu  etwas  wird,  wo  das 
aufsere  Bild  sich  in  uns  darstellt.  L.)  §.  179.  «Das  Ver¬ 

dauen  ist  ein  Zumagenwerden  des  Bissens  und  Zuhisseo- 
werden  des  Magens.»  «Der  Magenhissen,  Chymus,  wird 
durch  den  Magenafter,  Pvlorus,  durch  einen,  dem  Sehli/cken 
ähnlichen  Lchensvorgang  vom  Magen  als  Unbrauchbares, 
Kothiges,  als  gleichnamig  ausgestofsen ,  aber  von  einem  an¬ 
dern  1  liiere,  dem  sogenannten  Zwölffingerdärme  begierig 
anfgenommen  und  zur  Neuwcrdung  desselben  verwandt.» 
Dafs  -sich  nun  aus  dem  Zwölffingerdärme  der  Milchsaft  mit 
seinen  i>ebältern,  so  wie  der  folgende  Leerdarm,  aus  die¬ 
sem  dann  der  Krummdarm  u.  s.  f.  bis  zur  Bildung  de.s 
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Afters  und  eigentlichen  Kothes,  welcher  daher  §.  189.  im 
Ganzen  nicht  Educt,  sondern  Product  ist,  entwickeln,  ist 
eine  noth wendige  Folge  der  frühem  Annahmen. 

Die  Entstehung  der  Leber  durch  das  I n e in¬ 
an  d  e  r  g  e  h  e  n  des  T o d e s p r o z e s s e s  im  Darm  und  in 
der  Lunge.  §.  194.  «Zwischen  Darm  und  Lunge,  die 
einen  kräftigen  Gegensatz  bilden,  tritt  als  ausgleichende 
Zwischenbildung  die  Leber.  ’>  §.  195.  « Die  Leber  kann 

nur  bestehen,  indem  Lunge  nnd  Darmkanal  nie  aufhören 
zu  sterben.”  §.  197.  «  Das  Pfortadersystem ,  als  der  jüngst¬ 
gewesene  Darm,  ist  zugleich  die  zukünftige  Leber,  die  Gail- 
gefäfse  aber  die  gewesene  Leber  und  der  zukünftige  Darm.  ” 
Auch  ist  die  Galle,  frühem  Sätzen  entsprechend,  §.  203.  «  der 
wieder  zerflossene  Lungentheil  der  Leber.  n  §.  204.  «  Das 
Lebervenenblut  ist  das,  was  in  der  früher  vorhandenen  Le¬ 
ber  das  Darmige  war. »  §.  205.  « So  hätten  wir  also  in 

der  Leber  ein  thierisches  TSeutralsalz ,  gebildet  aus  Saurem, 
Lungenartigem,  Basischem  und  Darmartigem,  welches  im¬ 
mer  zerfällt  und  sich  immer  neu  erzeugt.  (Dieser  chemi¬ 
sche  Vergleich  möchte  schwerlich  haltbar  sein.  L.)  Dafs 
die  Leber  bei  ihrer  Rückbildung  zur  Bildung  d$s  rechten 
Herzens  und  der  Lungenarterie  wesentlich  beitrage,  ist  be¬ 
reits  erwähnt  worden. 

Die  Entstehung  der  Milz  und  des  Bauch¬ 
speich  ler  s  durch  den  Todesprozefs  in  der  Lunge. 
Der  Lebertheil  und  der  Darmtheii  der  zerfallenen  Lunge 
erzeugen  die  Milz  und  das  Pancreas,  und  zwar  so,  dafs  der 
erstere  das  Pancreas,  der  letztere  die  Milz  erzeugt.  (Der 
Beweis  hierfür  ist  höchst  mangelhaft;  er  liegt  nämlich  blofs 
darin,  dafs  doch  nicht  zu  Lunge  und  Leber  das  Gleich¬ 
namige,  schon  in  ihnen  gewesene  ^urückkehren  könne. 
iNoch  willkührlicher  ist  der  Beweis,  dafs  die  Milz  dem  dar- 
migen  und  das  Pancreas  dem  lebrigen  Theile  der  zerfalle¬ 
nen  Lunge  entspreche.  Das  Wesen  der  Milz  ist  uns  durch 
die  Behauptungen  des  Hrn.  R.  durchaus  nicht  klarer  ge¬ 
worden.  L.) 
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Schuldige  Anerkennung  der  Leistungen  An¬ 
derer  in  der  Wissenschaft  der  Thier  heben  «form. 
Ilr.  R.  sucht  die  Begründung  einer  wissenschaftlichen  Phy¬ 
siologie  vorzüglich  Deutschland  zuzueignen,  worin  wir  ihm 
gern  beistiinmon,  obgleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  bei 
vielen  geistreichen  Darstellungen ,  die  Deutschlands  neuere 
Schulen  hervorgerufen  haben,  des  Phantastischen  und  Un- 
*  richtigen  nicht  wenig  gewesen  ist.  Am  meisten  gesteht 
Ilr.  R.  Ilrn.  Wilbrand  zu  verdanken,  dessen  Verdienste  um 
die  Physiologie  wir  gern  anerkennen,  ohne  sic  jedoch  so 
hoch  stellen  zu  können,  wie  Ilr.  R.  Nächst  diesem  wird 
kiescr  hervorgehoben,  den  wir  jedoch  eben  so  wenig 
«den  Begründer  der  Wissenschaft  des  kranken  Organismus,  » 
als  W  ilbrand  «den  Begründer  der  Lebenswissenschaft  des 
gesunden  Organismus w  unbedingt  nennen  können.  Beiden 
Männern  ist  das  \\  erk  gew  idmet.  Nächst  diesen  werden 
Oken  und  Dö  Hing  er  in  Krwähnung  gebracht;  es  wird 
getadelt,  dafs  sie  bei  naher  ’N  erwandtschaft  mit  den  An¬ 
sichten  des  Ilrn.  R.  dennoch  nicht  ganz  bis  zu  dem  Stand¬ 
punkte  durchgedrungen  sind,  den  derselbe  für  unbestreit¬ 
bar  richtig  hält.  Achnliches  wird  in  Beziehung  auf  C.  II. 
Schulz  gesagt. 

Noch  erwähnen  wir,  dafs  Ilr.  R.  aufser  den  angeführ¬ 
ten  neuen  Wortbildungen  noch  viele  andere,  z.  B.  Thierig- 
keit,  Geweid  u.  a.  versucht  hat,  die  jedoch  dem  Geiste 
und  den  Formen  unserer  Sprache  nicht  entsprechen; 
endlich  sind  auch  noch  viele  Zeichnungen,  besonders  eine 
grofse  als  'S  ignette  beigegeben,  welche  die  liier  ausgespro¬ 
chenen  Ansichten  sinnlich  klarer  machen  sollen.  Wir  kön¬ 
nen  dergleichen  für  nicht  viel  mehr,  als  eine  Spielerei  an¬ 
seben,  und  haben  dadurch  nichts  an  dem  Verständnisse 
gewonnen. 

W  ir  haben  das  ganze  Werk  tadelnd  begleiten  müssen, 
weil  uns  die  Gruudansicht  durchaus  verfehlt  erschien,  auf 
dieser  aber  alles  weitere  durchaus  folgerichtig  begründet 
ist;  keinesweges  aber  verkennen  wir  das  Scharfsinnige  der 
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ganzen  Darstellung,  und  sind  überzeugt,  dafs  daraus  Gutes 
hervorgehen  mufs.  Wie  die  Uebertreibung  des  Reizver- 
h'altnisses  in  der  an  sich  vollkommen  unhaltbaren  Brown’- 
sehen  Lehre  der  Heilkunde  Nutzen  gebracht  hat,  so  auch 
gewifs  diese  Uehertreibung  in  der  Darstellung  des  zeitlichen 
Verhältnisses  des  Lebens.  Wie  sich  in  alter  Zeit  ein  Pla¬ 
to  fand,  um  die  Uebertreibungen  der  ionischen  Lehren 
in  seiner  allseitigen  Lehre  umgebildet  und  verklärt  aufzu¬ 
nehmen,  so  möge  uns  ebenfalls  bald  ein  ähnlicher  Geister¬ 
scheinen,  der  das  Einseitige  und  Uebertriebene  aller  einzel¬ 
nen  Lehren  in  ein  neues  Ganze  verschmelzend  unsterblichen 
Ruhm  erringe! 

Lichten  städt. 


C  onsi  d  cratio  n  s  generales  sur  l’Analyse  or- 
ganique  et  sur  ses  ap plications,  par  M.  E. 
Chevreul.  Paris  et  Strasbourg,  1824.  8.  340  S. 
((3  Francs.) 

Ehe  P\ef.  die  specielle  Beurtheilung  des  Werkes  be¬ 
ginnt,  dessen  Zweck  die  Feststellung  der  Elemente  in  den 
Pflanzen-  und  Thierstoffen  ist,  sei  die  Bemerkung  erlaubt, 
dafs  Deutlichkeit,  Abstraction  von  allen  Hypothesen,  Prä- 
cision  und  das  Bestreben,  erst  nach  Erforschungvund  Fest¬ 
stellung  des  Einfachen  das  Zusammengesetzte  zu  analysiren, 
Hauptmomente  der  Methode  sind,  welcher  der  Verf.  in  vor¬ 
liegender  Schrift  gefolgt  ist;  —  und  dafs  man  es  dem  Gan¬ 
zen  bald  anmerkt,  dafs  nicht  die  Eitelkeit,  eine  neue  Ent¬ 
deckung  aufzufischen,  sondern  der  Wunsch  den  Verf.  be¬ 
seelt  hat,  das  Bestehende  mit  Beharrlichkeit  zu  prüfen  und 
zu  begründen. 
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Das  Werk  zerfallt  in  zwei  Hauptabtheilungen,  in  der 
ersten  ist  die  organische  Analyse  an  und  für  sich  behandelt, 
in  der  zweiten  die  Anwendung  der  organischen  Analyse 
auf  die  vegetabilische  und  animalische  Chemie,  auf  die 
Künste,  die  Medicin  und  die  Zoologie.  Chevreul  beginnt 
mit  Aufzahlung  der  Grundstoffe  in  der  Pilanze  und  im 
Thiere,  würdigt  die  Ein theilung  der  Zusammensetzungen 
organisirter  W  esen  in  organische  und  anorganische  (indem 
er  dieselbe  als  zeitgemäfs,  nicht  aber  als  absolut  betrach¬ 
tet),  ihre  Unterscheidung  nach  Species,  Varietät  und  Ge¬ 
nus,  und  geht  hierauf  zu  den  Eigenschaften  organischer 
Gebilde  über,  von  denen  er  sechs  Gruppen  aufstellt :  1)  Hie 
Composition  oder  das,  was  die  Analyse  über  die  Natur  und 
das  Verhältnifs  der  Elemente  lehrt;  2)  die  physischen  Ei¬ 
genschaften;  3)  dje  chemischen,  welche  man  so  lange  wahr¬ 
nimmt,  als  das  Gebilde  keine  merkliche  Veränderung  in  sei¬ 
ner  Composition  erleidet;  4)  die  chemischen,  welche  man 
wahrnimmt,  wenn  ein  Gebilde  in  seiner  Composition  eine 
Veränderung  erleidet,  die  aber  nicht  so  stark  ist,  um  ver¬ 
hindern  zu  können,  dafs  es  zu  seiner  ersten  Composition 
zurückkehrt;  5)  die  chemischen  Eigenschaften ,  welche  man 
waln nimmt,  wenn  ein  Gebilde  in  seiner  Composition  eine 
solche  Veränderung  erleidet,  dafs  es  zu  seiner  ursprüng¬ 
lichen  Composition  nicht  mehr  zurückkehren  kann;  6)  die 
organoleptischen,  unter  denen  er  die  Erscheinungen  begreift, 
welche  ein  organischer  Körper  hervorbringt ,  wenn  er  mit 
dem  thierischen  Organismus  in  Berührung  kommt  (diese 
pflegte  man  früher  den  physischen  zn  suhsumiren).  Nach¬ 
dem  Chev.  an  die  Schwierigkeiten  erinnert  hat,  welche  die 
Analyse  organischer  Körper  im  Vergleich  zur  Analyse  anor¬ 
ganischer  Gebilde  darbietet,  spricht  er  von  dem  Einflufs 
der  trocknen  Hitze  und  des  in  der  Atmosphäre  enthaltenen 
Sauerstoffs  hei  der  organischen  Analyse  auf  die  organischen 
Zusammensetzungen,  und  thut  dar,  dlfs  dieser  Einllufs  viel 
geringer  ist,  wenn  jedes  für  sich,  als  wenn  Hitze  und 
Oxygen  Zusammenwirken,  und  dafs  ein  jedes  Keagens  durch 
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das  Hinzutreten  der  Hitze  an  Kraft  gewinnt.  Hierauf  er¬ 
wähnt  er  die  bei  der  organischen  Analyse  gebräuchlichen 
Dissolventia  und  Praecipitantia,  und  widmet  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  dem  Wasser,  dem  Alcohol  und  dem  Aether, 
indem  er  beweist:  1)  dafs  Alcohol  und  Aether  thierische 
Substanzen  nicht  in  fette  Stoffe  umwandeln,  wie  Berze- 
lius  und  Gmelin  behaupten;  2)  dafs  Stoffe,  die  viel 
Sauerstoff  enthalten,  sich  leichter  in  Wasser  auflösen, 
während  die  an  Kohlen-  und  Wasserstoff  reichern  es  eher 
in  Aether  und  Alcohol  thun;  3)  dafs  Alcohol  leichter  eine 
Verbindung  mit  Wasser  eingeht,  und  dafs  der  mit  Wasser 
verbundene  Alcohol  eher  sauerstoffhaltige  Substanzen  auf- 
löst,  als  der  Aether.  Auch  die  Benutzung  der  Säuren,  der 
Salze  und  salzfähigen  Basen  als  Praecipitantia  übergeht  C  h. 
nicht,  und  läfst  sich  um  so  mehr  über  die  Wirkung  des 
essigsauren  Bleies  aus,  als  es  von  Wichtigkeit  ist,  zu  er¬ 
fahren,  in  wiefern  die  Essigsäure,  welche  durch  die  Ver¬ 
bindung  des  Bleioxyds  mit  einigen  präcipitirten  Elementen 
frei  wird,  die  Resultate  einer  Analyse  trüben  und  als  die 
W  irkung  des-  essigsauren  Bleies  als  Norm  angesehen  wer¬ 
den  kann  für  alle  Salze,  deren  Basen  im  Wrasser  unauflös¬ 
lich  sind.  Endlich  giebt  Ch.  den  Gang  an,  dem  man  bei 
der  Analyse  organischer  Gebilde  folgen  soll,  wobei  es 
a)  darauf  ankommt,  das  in  einem  organischen  Stoffe  ent¬ 
haltene  Wasser  entweder  mit  Hülfe  eines  trocknen,  luft¬ 
leeren  Raumes,  oder  mit  Hülfe  einer  Temperatur  von 
100  Grad  auszumitteln;  b)  das  \erhältnifs  und  die  Natur 
der  Asche  zu  bestimmen  und  sich  zu  überzeugen,  ob  die 
Asche  eine  organische  Säure  in  Form  von  Salzen  enthalte. 

Ohne  dem  Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  über  ver¬ 
schiedene  Stoffe,  wie  den  thierischen  Leim,  den  Extractiv- 
Stoff  (die  man  früher  mit  Unrecht  für  Elementarstoffe  ge¬ 
halten),  über  die  fixen  und  flüchtigen  Oele,  Reslnen,  Bal¬ 
same  u.  s.  wf.  und  über  die  Anwendung  der  organischen 
Analyse  auf  die  Künste  zu  folgen,  will  Ref.  nur  das  berüh¬ 
ren,  was  über  die  Anwendung  derselben  auf  die  Medicin 
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unrl  Zoologie  gesagt  ist.  Ch.  macht  zunächst  auf  die  Vor¬ 
theile  aufmerksam,  welche  die  organische  Analyse  hei  der 
Verordnung  der  Arzneikörper  gewährt,  und  erinnert  in 
Bezug  auf  die  gerichtliche  Medicin  daran,  das  es  Gifte  gieht, 
die  im  thierischen  Organismus  unverändert  bleiben,  wäh¬ 
rend  andere  hier  eine  totale  Umänderung  erleiden.  Indem 
er  zugesteht,  dafs  es  oft  schwer  sei,  das  in  den  thierischen 
Organismus  eingeführte  Gift  zu  entdecken,  zumal  wenn  es 
in  einer  geringen  Menge  dorthin  gelangt  sei,  schlägt  er  ein 
Verfahren  vor,  von  welchem  er  indefs  selbst  gestehen  mufs, 
dafs  es  nicht  in  allen  Fällen  genügen  könne.  Man  hat  in 
neuerer  Zeit  in  Frankreich  angefangen,  die  Analyse  hei 
manchen  krankhaften  Veränderungen  der  festen  und  flüssi¬ 
gen  Theile  des  thierischen  Organismus  zu  Käthe  zu  ziehen, 
und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  wir  ihr  manche  Auf¬ 
schlüsse  verdanken;  dies  gilt  z.  B.  von  der  Beschaffenheit 
des  Blutes  hei  neugehorneu  Kindern,  die  an  Gelbsucht  und 
Zellgcwebsverhärtung  gestorben  sind,  wo  die  Analyse  rück- 
sichtlich  der  ISatur  der  Krankheit  das  bestätigte,  was  die  Sym¬ 
ptomatologie  und  die  Leichenöffnungen  angedeutet  hatten. 
Uh.  glaubt,  dals  vom  Verhältnifs  der  Elementarstoffe  die 
Verschiedenheit  in  der  Grofse  und  Form  bei  «len  Thieren 
ahhange,  und  dafs  hierauf  die  \ arietätsverschiedenheit  be¬ 
ruhe,  ein  Ausspruch,  welchen  nachzuweisen  ihm  schwer 
werden  möchte,  obgleich  er  auf  Tbatsachen  gegründet 
sein  soll. 

Die  Methode,  für  welche  Uh.  sich  ausspricht,  um  die 
Phänomene  des  Lebens  aufzufassen  und  zu  ergründen,  ist 
in  sofern  nicht  neu,  als  er  zunächst  ein  gründliches  Stu¬ 
dium  der  Anatomie  und  Uhemie  im  weitesten  Umfange  em¬ 
pfiehlt  und  erst  nach  diesem  räth,  das  Lehen  in  seinen  ge¬ 
sunden  und  kranken  Erscheinungen  zu  ergründen,  und  alle 
llypo  thesen  auszuschliefisen. 
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Neue  Lehren  im  Gebiete  der  physiologi¬ 
schen  Anatomie  und  der  Physiologie  des 
M  enSchen  historisch  -  kritisch  begründet,  und 
durch  Erfahrung 'erwiesen  von  Dr.  Phil.  Hensz- 
ler.  Erstes  Bändchen.  Yon  den  feinsten  Ver¬ 
bindungen  der  verschiedenen  Gefäfssysteme  (Ar¬ 
terien,  Venen  und  Lymphgefäfse )  unter  sich,  und 
von  ihren  letzten  freien  Endigungen.  Eine  ana¬ 
tomisch  -  physiologische  Abhandlung  zur  Begrün¬ 
dung  der  Lehre  von  der  Blutbewegung  und  Er¬ 
nährung.  Nürnberg,  hei  Biegel  und  Wiefsner. 
1825.  8.  XXVI  und  172  S.  ( 18  Gr.) 

Nach  der  Vorerinnerung  zu  urtheilen,  scheint  der  Verf. 
mit  der  praktischen  Medicin  zerfallen  zu  sein,  weil  die  heu¬ 
tige  Physiologie  noch  viel  zu  unvollkommen  sei,  als  dafs 
man  hei  der  Ausübung  der  Heilkunde  nach  sicheren  Grund¬ 
sätzen  handeln  könne.  Demzufolge  will  er  sich  bemühen, 
in  einer  Reihe  von  nacheinanderfolgenden  Abhandlungen 
auf  Erfahrung  und  anatomische  Thatsachen  gestützte  Ele¬ 
mentarlehren  der  Physiologie  aufzustellen,  die  zur  Begrün¬ 
dung  bessereV  pathologischer  Theorien  geeignet  sein  und 
uns  als  Prüfstein  für  die  medicinischen  Systeme,  die  viel¬ 
leicht  noch  an  das  Tageslicht  treten  werden,  dienen  möch¬ 
ten.  Ohne  daher  jetzt  schon  in  das  Gebiet  der  praktischen 
Heilkunde  eingreifen  zu  wollen,  kündigt  Hr.  II.  vorläufig 
an:  eine  ganz  neue  Lehre  von  der  Bestimmung  des  Nerven- 
'  III.  Ed.  3.  st.  20 
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Systems;  eine  desgleichen  von  der  Bewegung  des  Gcfafs- 
systems  und  von  der  Bereitung  und  Bewegung  des  Blutes; 
eine  neue  Lehre  von  der  Respiration,  und  eine  auf  diese 
Lehren  gegründete  neue  Theorie  der  Ernährung,  der  Ent- 
zündung  und  was  daraus  folgen  würde.  So  sehr  Kef.  mit 
dem  Ilm.  II.  das  Lückenhafte  unseres  ganzen  medicinischcn 
W  issens  fühlt  und  die  Bemühungen  zu  schätzen  weifs,  die 
dahin  streben,  eine  auf  Thatsachen  gegründete  Lehre  vom 
Lehen  im  gesunden  und  kranken  Zustande  aufzustellen;  so 
möchte  doch  wohl  ein  jeder  Versuch,  den  dichten  Schleier 
zu  lüften,  womit  die  Werkstätte  der  Natur  umhüllt  ist, 
uns  immer  nur  zu  neuen  Vermuthungen,  wohl  aber  nie  zu 
Resultaten  mit  dem  Gepräge  der  Gewifsheit  führen,  da 
wir  fast  täglich  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  wie  ohn¬ 
mächtig  wir  sind,  wenn  wir  uns  von  Gegenständen  Rechen¬ 
schaft  ahlegen  wollen,  die  uns  ganz  nahe  liegen,  und  bei 
jeder  Forschung  mit  unseren  schwachen  Sinnen  dem  zu¬ 
gleich  aufkeimenden  Gedanken  von  einer  möglichen  Täu¬ 
schung  unserer  selbst  Raum  geben  müssen. 

Dafs  der  bisher  von #  den  Physiologen  betretene  Weg 
zur  Erforschung  physiologischer  AN  ahrheiten  nur  ein  ein¬ 
seitiger  sei,  wie  der  Verf.  S.  15  in  einem  eigenen  Kapitel 
über  den  jetzigen  Standpunkt  der  Physiologie  bemerkt,  kann 
Ref.  nicht  anerkennen,,  und  mufs  sich  allerdings  über  diese 
Aeufserung  wundern,  da  es  dem  Verf.  doch  nicht  unbekannt 
geblieben  sein  kann,  zu  welchen  Resultaten  so  manche  von 
einander  sehr  abweichende  Wege,  der  der  anatomischen 
Untersuchung,  der  mikroscopischen  Beobachtung,  der  Vivi- 
sectioncn  u.  s.  w.  geführt  haben,  und  welche  Umstaltungcn 
die  Physiologie  erfahren,  nachdem  v.  Haller  seine  grofse 
Bahn  gebrochen  hatte.  Dafs  man  aber  von  den  Fortschrit¬ 
ten  der  Physiologie  noch  nicht  die  gehörige  Anwendung 
auf  Pathologie  und  I  herapie  gemacht  hat,  mag  wohl  darin 
seinen  Grund  haben,  dafs  man  durch  den  schnellen  Wech¬ 
sel  der  Ansichten  scheu  geworden  war,  diese  Geistespro- 
ducte  für  wirkliche  physiologische  AN  ahrheiten  geradezu 
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anzuerkennen,  indem  man  es  nicht  wagen  wollte,  ein  Ge¬ 
bäude  auf  Triebsand  zu  bauen,  was  eben  so  schnell  hätte 
wieder  einstiirzen  können,  als  es  entstanden  wäre.  Nur 
das,  was  sich  nach  mehrfacher  Prüfung,  als  bewährt  beweist 
und  leine  Einseitigkeit  durchblicken  läfst,  kann  der  Patho¬ 
logie  als  Grundlage  dienen,  und  nicht  jedes  Hirngespinnst, 
das  nur  an  das  Tageslicht  zu  treten  scheint,  um  kurz  dar¬ 
auf  seine  Widerlegung  zu  finden. 

Der  Verf.  beginnt  nun  die  Schrift  mit  der  Aufführung 
der  verschiedenen  Meinungen  über  die  letzten  Endigungen 
der  Gefäfse  nach  Galen,  Ilarvey,  Cartesius,  Leeu- 
wenhoeck,  Ruysch,  Alb  in,  Prochaska,  Bichat, 
Autenrieth,  Wi  Ihr  and,  Döllinger,  Meckel  und 
Ilarlefs;  und  unzufrieden  mit  ihnen  allen  fühlt  er  sich 
aufgefordert,  dieses  Räthsel  langer  Zeiten  (um  mich  seiner 
Worte  zu  bedienen)  zur  Sprache  zu  bringen,  um  die 
endliche  Abschliefsung  (!)  dieser  für  bessere  physio¬ 
logische,  pathologische  und  psychologische  Ansichten  so 
überaus  wichtigen  Fundamentallehren  um  so  eher  herbei¬ 
zuführen.  Ref.  mufs  offenherzig  gestehen,  dais  dieses  Selbst¬ 
vertrauen  des  Verf.  ihn  sehr  befremdet  hat;  denn  entweder 
ahnet  Ilr.  II.  die  anerkannten  Schwierigkeiten  gar  nicht, 
die  dergleichen  Unternehmungen  in  den  Weg  treten;  oder 
er  besitzt  vorzugsweise  das  seltene  Talent,  von  aller  mög¬ 
lichen  Selbsttäuschung  frei  bleibend  überall  mit  einer  Klar¬ 
heit  zu  sehen,  wo  so  grofse  Männer  vor  ihm,  die  doch 
auch  gesunde  Sinne  hatten,  im  Finstern  umhertappten,  und 
deshalb  im  Bewufstsein  der  Schwäche  menschlicher  Erkennt¬ 
nis  mit  Bescheidenheit  auftraten.  Wenngleich  eine  solche 
Zufriedenheit  und  das  Ahgeschlossensein  eines  Einzelnen  mit 
sich  selbst  dem  weitern  Forschen  den  Weg  nicht  versperrt, 
so  empfiehlt  sich  doch  ein  angehender  Schriftsteller  keines- 
weges  durch  ein  solches  Auftreten,  und  die  Verdienste,  die 
er  sich  etwa  um  die  Wissenschaft  erwirbt,  treten  weit 
mehr  in  den  Hintergrund,  als  wenn  er  es  seinen  Zeitge¬ 
nossen  überläfst,  seine  Leistungen  zu  würdigen. 
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Nachdem  nun  Ilr.  H.  die  Theorien  über  die  letzte  En¬ 
digung  der  Gefäfse  der  neuern  Zeit  näher  beleuchtet  und 
mit  Recht  das  Unzureichende  derselben  zur  Erklärung  meh¬ 
rerer  physiologischen  Prozesse  Hargethan  hat,  wird  zufolge 
der  Resultate,  welche  die  Physiologen  durch  Einspritzun¬ 
gen,  microscopische  Untersuchungen  u.  s.  \v.  erhielten,  an¬ 
genommen,  dafs  Arterien,  Venen  und  lymphatische  Gefäfse 
unmittelbar  in  einander  übergehen,  und  somit  den  verschie¬ 
denen  Flüssigkeiten  ein  ununterbrochener  Zugang  zu  einan¬ 
der  möglich  werde.  Ungeachtet  dieser  Thatsachen  ist  je¬ 
doch  der  Yerf.  weit  entfernt  anzunehmen,  dafs  diese  Uom- 
munication  überall,  in  allen  Organen  und  zwischen  allen 
diesen  Gefäfsen  vorhanden  sei,  sondern  sucht  nun  die  Ver- 
muthungen  Ilarvey’s  und  Pecquet’s,  zufolge  denen  alle 
Gefäfse  mit  freien  und  offenen  Mündungen  sich  endigen, 
in  sofern  zu  bestätigen,  dafs  er  aufscr  jener  Annahme  der 
Anastomoscn  andere  Gefäfse  noch  mit  freien  und  offenen 
Mündungen  endigen  läfst.  Lin  Theil  der  Arterien,  bei 
denen  man  durch  das  Mikroscop  die  letzten  Gränzen  der 
Gefäfse  gesehen  aber  keinen  Üebergang  in  andere  bemerkt 
hat,  und  die  Ilarlefs  in  solche,  die  Blutwasser  oder  Dunst 
zur  Ernährung  und  Absonderung  enthalten,  übergehen  läfst, 
so  Heil  si  ch  zu  diesem  Zwecke  mit  freien  Mündungen  öffnen. 
Non  den  feinsten  Verzweigungen  der  Neuen  wird  ebenfalls 
angenommen,  dafs  sie  mit  offenen  Mündungen  zum  Theil 
entspringen  und  durch  diese  einsaugen.  In  den  Beweisen, 
welche  der  N  erf.  hier  anführt,  um  die  Gegner  dieser  An¬ 
nahme  in  frühem  Zeiten  zu  widerlegen,  kann  Ref.  aber 
keine  entscheidende  J Tatsache  auffinden,  welche  diese  Be¬ 
hauptung  nur  einigermaafsen  wahrscheinlich  machte.  Die¬ 
selbe  Meinung  hegt  der  Yerf.  auch  von  den  lymphatischen 
Gefäfsen,  wogegen  Rcf.  nur  die  Untersuchungen  der  Darm- 
zotten  von  Rudolphi  auzuführen  siel»  erlaubt. 

Als  fernere  Gründe  für  seine  mit  Mündungen  versehene 
Endigungen  der  feinsten  Gefäfse  führt  llr.  II.  noch  auf: 

1)  Die  Inmöglichkeit  einer  Ernährung  und  Bildung 
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der  Theile  innerhalb  der  Gefäfse;  Dunst  könne  wohl  unter 
Umständen  an  ihren  Wandungen  erzeugt  werden,  wenn 
die  Gefäfse  an  der  Oberfläche  lägen,  aber  nicht  in  der 
Tiefe  des  Körpers;  und  Blutwasserdunst  könne  eben  so  we¬ 
nig  für  den  Körper  Ernährungsstoff  sein,  als  blofser  Wasser¬ 
dunst  oder  Luft  die  Pflanzen  allein  ernähren  und  wachsen 
lassen. 

2)  Müsse  man  die  Blutkügelchen  als  wesentlichen  Theil 
für  die  Ernährung  betrachten,  welche  zu  diesem  Zwecke 
aus  den  Gefäfswandungen  heraustreten  müfsten,  weil  eine 
Umänderung  des  arteriellen  Blutes  in  venöses  innerhalb  der 
Gefäfse  nicht  denkbar  sei. 

Allerdings  lassen  die  bisherigen  Ansichten  und  Meinun¬ 
gen  über  die  Endigung  der  Gefäfse  so  manches  über  den 
Prozefs  der  Ernährung  unerklärt,  und  es  lassen  sich  eine 
Menge  Gründe  für  die  Unhaltbarkeit  derselben  aufstellen, 
die  aber  nicht  als  positive  Beweise  für  die  Aussage  des  Yerf. 
gelten  können.  Ohne  geradezu  die  Behauptung  des  Irlrn.  H. 
für  durchaus  unrichtig  halten  zu  wollen,  kann  Ref.  sich 
nicht  gut  denken,  dafs,  ohne  einen  Austritt  der  Blutkügel¬ 
chen  aus  Mündungen  anzunehmen,  der  zur  organischen 
Krystallisation  bestimmte  Bildungsstoff  in  Dunstgestalt  durch 
die  Wandungen  tritt,  in  demselben  Augenblicke  sich  aber 
zu  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  umgestaltet,  und  nur  durch 
eigene,  ihm  inwohnende  Thätigkeit  diejenige  Entwickelung 
erlangt,  die  ihm  für  Ort  und  Stelle  vorgezeichnet  ist. 
Auch  kann  Pvef.  sich  nicht  von  der  Unmöglichkeit  einer 
Veränderung  des  arteriellen  Blutes  in  venöses  innerhalb  der 
Gefäfse  überzeugen,  da  eine  Umänderung  des  venösen  in 
arterielles  doch  in  den  Lungen  geschieht,  wo  doch  auch 
kein  Austritt  der  Blutkügelchen  aus  den  Wandungen  be¬ 
merkt  wird.  Will  man  übrigens  aus  dem  Grunde,  dafs 
Venen  auch  tropfbare  Flüssigkeiten  aufzunehmen  im  Stande 
sind,  die  Absonderung  des  Bildungsstoffes  in  Dunstgestalt 
nicht  annehmen,  so  ist  man  immer  noch  nicht  berechtigt, 
wie  der  Verf.  glaubt,  zu  offenen  Mündungen  an  den  Gefäfs- 
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enden  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  die  Ernährung  und 
Aufsaugung  zu  erklären,  denn  durch  die  Versuche  Mas- 
cagni’s,  Sömmering’s,  Parrot’s  und  vorzüglich  durch 
Prochaska  ist  sowohl  die  Möglichkeit  einer  Transsudation 
von  tropfbaren  Flüssigkeiten  durch  die  Wände  dargethan, 
als  auch  durch  den  letzteren  unwiderlegbar  bewiesen  ist, 
dafs  auch  auf  demselben  W  ege  eine  Aufnahme  in  dieser 
Form  geschehen  kann.  Einen  hinreichenden  Jleweis  für 
diese  Behauptung  giebt  auch  die  Wiederaufnahme  von  ab¬ 
norm  angehäuften  Flüssigkeiten  aus  Höhlen  des  Körpers, 
die  mit  einem  Epitelium  ausgekleidet  sind.  Auf  welche  Art 
soll  wohl  hier  das  pathologische  Secret  zu  den  offenen 
Mündungen  der  letzten  Gefäfszweige  kommen,  da  das  Pe- 
ritonäum,  die  Pleura  u.  s.  w.  dieselben  bedeckt  und  den 
unmittelbaren  Zutritt  verhindert?  Sehen  wir  daher  an  sol- 
chen  Stellen  die  sogenannten  serösen  Membranen  der  Auf¬ 
nahme  in  den  Weg  treten  und  danach  Absorption  erfol¬ 
gen;  so  können  wir  uns  wohl  mit  allem  Recht  auch  die 
Aufnahme  dessen,  was  vom  Organismus  abfällt,  so  erklären, 
ohne  gerade  offene  Mündungen  anzunehmen,  da  vorauszu- 
setzen  ist,  dafs  die  Wände  der  kleinsten,  zum  Stoffwechsel 
bestimmten  Gefäfse  von  weit  zarterer  Beschaffenheit  sein 
werden,  als  das  Peritonäum,  die  Pleura  und  andere  Häute. 

Ehen  so  wenig  möchte  nach  Ref.  die  Placenta  einen 
Beweis  für  den  Austritt  des  Blutes  aus  den  Gefäfsen  ahge- 
ben;  denn  die  Existenz  von  Zellen  zwischen  beiden  Theilcn 
des  Mutterkuchens,  in  die  das  arterielle  Blut  der  Pars  ute¬ 
rina  sich  ergiefsen  soll,  um  von  den  Naheivenen  aufgenom¬ 
men  zu  werden,  ist  sehr  zu  bezweifeln  und  noch  nicht  mit 
Evidenz  nachgewiesen.  Es  bedarf  gar  keines  unmittelbaren 
Leberganges  des  Blutes  von  Seiten  der  Mutter  in  das  Kind 
zur  Ausbildung  und  ferneren  Entwickelung  desselben,  denn 
der  Emhrvo  besitzt  schon  Blut,  bevor  die  Placenta  sich  zu 
bilden  anfängt,  und  dasselbe  erhält  im  Mutterkuchen  nur 
unvollendete  Stoffe,  deren  höhere  Ausbildung  der  Fötus 
seihst  übernimmt,  und  wozu  die  Leber  das  meiste  beiträgt. 
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Zur  Bestätigung  der  Ansicht,  dafs  die  Placenta  das  Ernäh- 
rungs-  und  Athmungsorgan  des  Fötus  sei,  welches  letztere 
der  Hr.  Verf.  bezweifelt,  verweist  Ref.  nur  auf  die  schö¬ 
nen  Arbeiten  J.  Müller’s:  De  Respiratione  foetus.  Li- 
psiae,  1823. 

Was  die  Zellen  in  den  Corporibus  cavernosis  der  Fxu- 
the  und  der  Clitoris  betrifft,  so  bedarf  das  Vorhandensein 
derselben  noch  einer  ferneren  Bestätigung;  und  von  den 
Ernährungsgefäfsen  in  den  Lungen  ist  von  Sömmering 
und  Reifseisen  nicht  nachgewiesen,  dafs  sie  ihr  Blut  durch 
offene  Mündungen  an  den  Enden  austreten  lassen^  —  Das 
plötzliche  Erröthen  der  Wangen  aus  Schaam  oder  Aerger 
durch  das  Austreten  des  Blutes  in  das  Zellgewebe  zu  er¬ 
klären,  möchte  wohl  eben  so  unzulässig  sein,  als  wenn  man 
dem  schnellen  Röthen  des  Auges  eine  solche  Ursache  unter¬ 
schieben  wollte.  —  Dafs  nicht  jede  Stelle  des  Körpers  blu¬ 
tet,  die  angestochen  wird,  wovon  der  Hr.  Verf.  das  Gegen- 
theil  behauptet  um  es  als  Beweis  für  seine  Meinung  zu  be¬ 
nutzen,  davon  kann  man  sich  jeden  Augenblick  überzeugen; 
auch  ist  durch  die  in  neuern  Zeiten  in  Frankreich  über  die 
Acupunctur  gemachten  Erfahrungen  hinreichend  dargethan, 
dafs  Nadeln  Zoll  lang  in  den  Körper  eingesenkt  werden 
können,  ohne  dafs  nur  die  geringste  Spur  von  Blut  bemerkt 
wird,  was  doch  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn  das  Blut 
nicht  in  Gefäfswandungen  eingeschlossen,  sondern  ins  Pa¬ 
renchym  überall  ergossen  wäre.  —  Eben  so  können  auch 
die  verschiedenen  Blutsecretlonen,  als  der  Hämorrhoidal- 
und  Menstrualflufs,  die  Petechien,  der  Morbus  maculosus 
Werlhofii  und  mehrere  andere  dergleichen  pathologische 
Erscheinungen,  welche  der  Verf.  als  triftige  Gründe  zur 
Annahme  seiner  Behauptung  aufstellt,  theils  durch  eine 
Transsudation .  theils  durch  eine  Zerreifsung  hinreichend 
erklärt  werden,  je  nachdem  das  Blut  oder  die  Gefäfswan¬ 
dungen  die  nächsten  Veranlassungen  hierzu  geben. 

AVas  endlich  die  Resultate  betrifft,  die  der  Verf.  durch 
Beobachtungen  mit  bewaffnetem  und  unbewaffnetem  Auge, 


312 


V.  Scelcnkrankheiten. 


und  durch  seine  übrigen  Experimente  erhielt;  so  hätte  er 
sich  durch  die  Täuschungen  anderer  berühmter  Männer 
warnen  lassen  sollen,  nicht  zu  voreilig  mit  so  grofser  Gc- 
wifsheit  und  zu  grofsem  Vertrauen  darauf  zu  hauen,  und 
zugleich  bedenken  sollen,  was  wir  mit  unsern  unvollkomme¬ 
nen  Augen  sehen  können,  wenn  wir  mit  vorgefafster  Mei¬ 
nung  an  das  Werk  gehen,  damit  er  nicht  zu  der  vorschnel¬ 
len  Ueberzeugung  komme,  dafs  durch  seine  Bemühungen 
nunmehr  die  Acten  über  dieses  Kapitel  geschlossen,  und, 
wie  er  sicli  selbst  ausdrückt,  nach  Jahrhunderte  langem  Streite, 
in  der  Wissenschaft  durch  ihn  endlich  wdeder  die  Kühe 
und  aus  dieser  die  Wahrheit  herbeigeführt  sei! 

R—r. 


v.  •  . ' 

Medicinische  Untersuchungen  und  Beob¬ 
achtungen  über  die  Seelenkrankheiten; 
von  I)r.  Benjam.  Bush,  (weil.)  Professoren  der 
Universität  in  Pensylvanien  u.  s.  w.  Nach  der  zwei¬ 
ten  Originalausgabe  teutsch  bearbeitet  und  mit 
einigen  Anmerkungen  begleitet  von  I)r.  Georg 
König.  Leipzig,  bei  C.  Cnoblöch.  1825.  8. 

XI  und  298  S.  (1  Tblr.  12  Gr.) 

Ehe  wir  mehr  in  die  pinzelnheiten  des  vorliegenden 
W  erkes,  dessen  Original  im  Jahre  181*2  erschien,  eingehen, 
sei  es  erlaubt,  Einiges  im  Allgemeinen  darüber  zu  sagen. 
Mit  den»,  was  seit  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  in  Deutsch¬ 
land  für  die  Kennt nifs  und  Behandlung  der  Seelenkrankhei¬ 
ten  sowohl  in  theoretischer  als  in  praktischer  Hinsicht  ge¬ 
leistet  worden,  scheint  der  \  erf.  gänzlich  unbekannt  gewe¬ 
sen  zu  sein;  man  hat  daher  hier  weder  Anerkennung  noch 
Tadel  und  W  iderlegung  dieser  Leistungen  zu  erwarten, 
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was  man  um  so  mehr  beklagen  mufs,  da  bei  der  Mannig¬ 
faltigkeit  und  dem  W  iderstreite  der  aufgestellten  Ansichten 
das  Urtheil  eines  Arztes  von  so  reicher  Erfahrung,  wie  sie 
der  Yerf.  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  nicht  ohne  bedeu¬ 
tendes  Gewicht  gewesen  wäre.  ln  diesem  Umstande,  so 
wie  in  dem  nicht  zu  verkennenden  Mangel  an  Bekanntschaft 
mit  der  Philosophie,  so  weit  dieselbe  auf  die  psychische 
Heilkunde  anwendbar  ist,  mag  wohl  zum  Theil  die  Ursache 
liegen,  dafs  der  ganze  theoretische  Theil  dieser  Schrift  viele 
und  grofse  Gebrechen  darbietet  und  dem  Tadel,  auch  wenn 
er  nicht  absichtlich  gesucht  wird,  ein  weites  Feld  eröffnet. 
Aus  falschen  Voraussetzungen  werden  falsche  Schlüsse  her¬ 
geleitet,  nicht  selten  wird  das  Allgemeine  dem  Besondern 
untergeordnet  und  das  Besondere  zum  Allgemeinen  erhoben, 
noch  häufiger  aber  —  und  das  ist  ein  schwerer  Vorwurf, 
der  die  Anordnung  des  Ganzen  trifft  —  vermifst  man  die 
Zurückführung  einzelner  Sätze  auf  allgemeine  Grundsätze; 
vieles  steht  ganz  vereinzelt  als  besondere  Behauptung  oder 
als  Erfahrungssatz  da,  und  dem  Leser  bleibt  es  überlassen, 
ihm  die  rechte  Sselle  anzuweisen.  Wegen  dieser  Gebre¬ 
chen,  zu  deren  Beweis  sich  überall  Belege  finden  und  welche 
man  nur  zu  häufig  in  den  Schriften  alter  Praktiker  zu  be¬ 
merken  Gelegenheit  hat,  ist  denen,  welche  sich  erst  mit 
der  Seelenheilkunde  bekannt  machen  wrollen,  der  Gebrauch 
dieses  Werkes  nicht  zu  empfehlen.  Eben  so  enthält  der 
therapeutische  Theil  nicht  eigentlich  etwas  Neues  und  Un¬ 
bekanntes  ;  allein  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  der  psychi¬ 
schen  Heilkunde  ist  man  zur  Noth  schon  zufrieden,  wenn 

'  /  * 

der  Ausspruch  eines  Mannes,  wie  Rush,  dem  man  Sitz 
und  Stimme  nicht  versagen  kann,  für  diese  oder  jene  Mei¬ 
nung  gewonnen  und  dem  Verworfenen  neuer  Werth,  dem 
Empfohlenen  durch  die  Beweiskraft  einer  Menge  von  Er¬ 
fahrungen  neues  Gewicht  gegeben  wird. 

Die  Geisteskrankheiten  tragen  oft  in  den  Irrenanstalten 
eines  und  desselben  Landes  ein  ganz  verschiedenes  Gepräge, 
welches  man  grüfstentheils  der  äufsern  Einrichtung  und 
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der  Art  der  Behandlung  zuzuschreiben  hat;  ja  sogar  in  ei¬ 
ner  und  derselben  Anstalt  herrscht  bisweilen  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  unter  den  Kranken  ein  verschiedener  Geist, 
was  sich  leicht  aus  dem  Zusammentreffen  der  verschieden¬ 
artigen  Charaktere  erklärt.  Je  mehr  sich  die  Bewohner  des 
einen  Landes  von  denen  des  andern  durch  Eigenthiimlich- 
keit  unterscheiden ,  desto  auffallender  tritt  diese  Mannigfal¬ 
tigkeit  des  Krankheitstypus  hervor,  und  in  dieser  Rücksicht 
hoffte  Bef.  in  der  Schrift  eines  Amerikaners  manches  Neue 
und  Ei'renthümliche  zu  finden.  Darin  ist  denn  auch  seine 

D 

Hoffnung  nicht  getäuscht  worden,  und  dadurch  gewann 
das  Buch  am  meisten  Interesse  für  ihn;  es  fehlt  hier  nicht 
an  einer  Menge  von  Thalsachen,  welche  die  Aufmerksam¬ 
keit  des  Psychologen  und  Seelenarztes  in  hohem  Grade  ver¬ 
dienen,  um  sc  mehr  da  der  Name  des  ehrwürdigen  Yerf. 
für  die  "Wahrheit  dessen,  was  erzählt  wird,  hinlänglich 
Bürgschaft  leistet. 

Die  Bestätigung  dessen,  was  hier  in»  Allgemeinen  un¬ 
serer  Ueberz^ugung  gemäfs  ausgesprochen  worden  ist,  möge 
der  Leser  im  Buche  selbst  suchen;  wir  müssen  uns  hier 
begnügen,  nur  Einiges  als  Beleg  hervorzuheben. 

Die  Behauptung  des  \erf.,  dafs  in  den  Archiven  der 
ärztlichen  Erfahrung  nur  zwei  (von  Stark  und  de  Ilaen 
erzählte)  halle  auf  behalten  worden  seien,  in  welchen  man 
das  Gehirn  verstorbener  Irren  ganz  frei  von  krankhaften 
Erscheinungen  gefunden  habe,  ist  eben  so  falsch  als  die, 
dafs  es  keine  halle  gebe,  wo  primär  die  Seele  ergreifende 
Ursachen  Irresein  hervorgebracht  hätten,  ohne  dafs  einige 
deutliche  ^  eränderungen  im  Körper  vorhergegnngen  wären. 
Die  l  rsache  des  Irreseins  hat  man  nach  Bush  ursprünglich 
in  den  Blutgefäfsen  des  Gehirns  zu  suchen,  sie  hängt  von 
derselben  Art  krankhafter  und  unregelmäfsiger  Thätigkeit 
al>,  die  auch  andere  arterielle  Krankheiten  erzeugt.  In  die¬ 
sen  Thätigkeiten  ist  nichts  Specifisches.  Sie  sind  ein  Theii 
einer  ganzen  Krankheit,  insbesondere  des  Fiebers;  Irresein 
ist  eine  chronische  Ferm  desselben,  die  den  Theii  des  Ge- 
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hirns  ergreift,  welcher  der  Sitz  der  Seele  ist.  Da  diese 
Meinung  wold  keiner  W  iderlegung  bedarf,  so  überheben 
wir  uns  auch  der  Mühe,  die  schwankenden  Gründe,  die 
den  \  erf.  zur  Annahme  derselben  bestimmten,  anzugeben, 
obschon  sie  nicht  ohne  Einflufs  auf  sein  Heilverfahren  ist. 

Der  Ausbruch  der  Verrücktheit  erfolgt  oft  spät,  wenn 
mechanische  \  erletzungen  des  Gehirns  Anlafs  zur  Bildung 
der  Krankheit  waren.  Ein  junger  Mann  wurde  in  seinem 
einundzwanzigsten  Jahre  in  Folge  einer  Kopfverletzung  ver¬ 
rückt,  die  er  in  seinem  fünfzehnten  Jahre  durch  einen  Fall 
vom  Pferde  erhalten  hatte.  Das  Heimweh  soll  am  gewöhn¬ 
lichsten  unter  den  Eingebornen  von  Ländern  Vorkommen, 
die,  was  Schönheit,  Fruchtbarkeit,  Klima  oder  Bequemlich¬ 
keit  des  Lebens  betrifft,  am  wenigsten  darbieten;  allein  man 
findet  es  ja  am  häufigsten  bei  den  Schweizern,  und  auch 
die,  welche  in  den  glücklichsten  Verhältnissen  lebten  und 
ihren  Erwerb  nicht  durch  mühsame  Kraftanstrengung  er¬ 
kämpfen  mufsten,  sind  ihm  unterwarfen.  —  Eingebildete 
Schuld  veranlafst  häufiger  Irresein,  als  wirkliche;  eine  sehr 
gute  und  richtige  Bemerkung,  welche  zugleich  beweist,  wie 
unzulässig  die  erst  kürzlich  wieder  ausgesprochene  Meinung 
eines  geistreichen  psychischen  Arztes  ist,  dafs  die  Seelen¬ 
störungen  sämmtlich  aus  Verletzung  des  Moralgesetzes,  aus 
der  Sünde,  entständen.  Im  Gewissen  mancher  Menschen, 
sagt  Rush,  findet  sich  eine  krankhafte  Empfindlichkeit, 
die  auf  die  geringfügigste  Ursache  Irresein  veranlafst.  Ein 
junger  Mann  von  sehr  grofser  Frömmigkeit  wurde  dadurch 
geisteskrank,  dafs  er  glaubte,  seinen  Schöpfer  beleidigt  zu 
haben,  weil  er  ihm  an  der  Tafel  bei  einem  Freunde  nicht 
gedankt  batte.  Sehr  gut  und  genügend  ist  das,  was  der 
V  erf.  über  die  Erblichkeit  der  Anlage  sagt,  die  hier  durch 
ein  Beispiel  aufser  allen  Zweifel  gesetzt  wird.  Zwei  Zwil¬ 
lingsbrüder,  die  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  im  Aeufsern  und 
im  Charakter  oft  mit  einander  verwechselt  wurden,  und 
glückliche  Familienväter,-  waren,  wurden  melancholisch  und 
schnitten  sich  die  Kehle  ab.  Ihre  Mutter  und  ihre  beiden 
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Schwestern  waren  seit  Jahren  derselben  Krankheit  unter- 

#  • 

worfen.  Die  Erblichkeit  der  Anlage  hat  mehrere  Kigcn- 
thiimlichkeiten:  1)  Die  Krankheit  entsteht  durch  geringere 
Anlässe,  als  da,  wo  die  Anlage  erst  erworben  wurde. 
2)  Sie  befällt  gewöhnlich  in  dem  Alter,  in  welchem  sie 
auch  bei  den  Vorgängern  des  Kranken  ausbrarh.  3)  Kin¬ 
der,  die  vor  dem  Ausbruche  des  Irreseins  bei  ihren  Aeltern 
geboren  werden,  sind  weniger  in  Gefahr,  dasselbe  zu  er¬ 
ben,  alt  die,  welche  nach  «lern  Ansbruche  desselben  zur 
AN  eit  kommen.  4)  Nach  Dr.  Dur  ton  sind  Kinder,  die 
von  Aeltern  geboren  wurden,  welche  sich  in  der  Neige 
des  Lebens  befinden,  zu  irgend  einer  Form  von  partiellem 
Irresein  mehr  geneigt,  als  Kinder,  die  unter  andern  Um¬ 
ständen  geboren  wurden.  5)  Eine  Anlage  dazu  durch  ge¬ 
wisse  Krankheiten,  die  in  benachbarten  Theilen  vom  Sitze 
des  Irreseins  ihren  Ursprung  haben,  kommt  oft  von  den 
Aeltern  auf  die  Kinder,  z.  B.  Irresein  bei  einem  Sohne, 
dessen  N  ater  oder  Mutter  nur  an  habituellem  Kopfw'eh  oder 
an  Hysterie  litt.  Auch  umgekehrt:  ein  Mechaniker  hatte 
zweimal  Anfälle  von  Irresein,  an  einem  starb  er.  Alle 
seine  sechs  erwachsenen  Kinder  leiden  an  Kopfweh.  6)  Es 
giebt  Beispiele  von  Familien,  in  denen  Irresein  früher  vor¬ 
handen  war,  wo  aber  die  Krankheit  bei  den  Nachkommen 
den  Verstand  verschonte  und  sich  in  den  Leidenschaften 
oder  in  einer  grofsen  Umwandlung  der  moralischen  Fähig¬ 
keiten  aussprach.  Bisweilen  läfst  die  Krankheit  (bei  Men¬ 
schen  die  von  verrückten  Aeltern  abstammen)  alle  Seelen- 
vermögen  verschont  und  äufsert  sich  nur  im  Nervensystem; 
dagegen  sehen  wir  Irresein  bei  denen,  deren  Aeltern  sich 
blofs  durch  I  eberspanntheit  auszeichneten.  In  einem  Falle 
wurden  auf  der  Insel  Barbados  vier  Kinder  von  Aeltern, 
die  psychisch  stets  gesund  gewesen,  verrückt. 

Aon  beinahe  siebzig  Kranken,  die  sich  im  Jahre  1810 
im  Pensylvania- Hospitale  befanden  und  aus  drei  oder  vier 
verschiedenen  Ländern  stammten,  deren  eigenthümlichen 
psychischen  Charakter  sie  noch  an  sich  trugeu,  hatten  alle 
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bis  auf  einen  einzigen  dunkles  Haar.  Ton  79  itn  Jahre  1812 
hatten  56  hellgefärbte  Augen  und  nur  6  unter  ihnen  hel¬ 
les  Haar.  Einzelne  für  sich  lebende  Personen  sind  dem 
Irresein  häufiger  unterworfen,  als  verheirathete.  Von  72 
Irren  im  Pensylvania- Hospitale  waren  42  nie  yerheirathet 
gewesen,  5  waren  W  ittwer  und  Wittwen.  Weiber  wer¬ 
den  häufiger  geisteskrank ,  als  Männer;  jene  mehr  aus  na¬ 
türlichen,  diese  mehr  aus  künstlichen  Ursachen. 

Zu  den  partiellen  Seelenstörungen ,  welche  in  irrigen 
Meii  mngen  und  in  irrigem  Betragen  in  Bezug  auf  einige 
oder  blols  auf, einen  Gegenstand  mit  gesundem  Urtheil  über 
alle  oder  beinahe  alle  andern  Gegenstände  bestehen,  rech¬ 
net  Rush  die  Hypochondrie  und  Melancholie;  jene  nennt 
er  Tristimania,  diese  Amenomania;  letztere  ist  ein  höherer 
Grad  der  Hypochondrie  und  folgt  oft  auf  dieselbe.  Hie 
Gränzen  der  Hypochondrie,  welche  demnach  hier  als  völ¬ 
lige  Geisteskrankheit  betrachtet  wird,  sind  weit  umfassen¬ 
der,  als  man  sie  gewöhnlich  bezeichnet.  Hie  fixe  Idee  wird 
als  ein  Symptom  derselben  mit  angeführt,  und  so  geschieht 

es,  dafs  man  unter  dieser  Form  Geisteskranke  neben  einander 
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gestellt  findet,  die  sich  dem  Krankheitscharakter  nach  gar 
sehr  von  einander  unterscheiden.  Wen  wird  es  nicht  be¬ 
fremden,  in  dieser  Barstellung  zu  lesen,  dafs  der  grofse 
Luther  mit  Leuten,  die  sich  einbilden,  Gänse,  Hunde, 

I  i  (  /  t  '  > 

Katzen,  Hasen  u.  s.  w.  zu  sein,  und  welche  sich  ihrer  fixen 
Idee  gemäfs  betragen,  an  einer  und  derselben  Krankheit, 
an  Hypochondrie,  litt?  Bas'  Heimweh  ist  dem  Verf.  eben¬ 
falls  eine  Form  dieser  Krankheit;  er  empfiehlt  gegen  das¬ 
selbe,  aufser  der  Rückkehr  ins  Vaterland,  die  Erregung  ei¬ 
nes  mächtigen  Affekts,  wovon  sich  in  der  That  auch  mehr 
erwarten  läfst,  als  man  bis  jetzt  erkannt  zu  haben  scheint. 
Her  russische  General  Apraxin  liefs  im  Jahre  1733  am 
Rhein  zwei  oder  drei  solche  Kranke  verbrennen,  und  un¬ 
terdrückte  durch  die  Wirkung  des  Schreckens  die  überhand 
nehmende  Krankheit  in  seinem  Heere  gänzlich.  Was  man 
vom  Wein  als  Gegenmittel  gegen  den  Selbstmord  zu  halten 
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habe,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein;  aber  der  Umstand,  dafs 
ein  Engländer,  der  sieb  erschienen  wollte,  durch  eine  Fla¬ 
sche  Wein,  welche  er  sich  vorher  trefflich  schmecken  lieft, 
von  seinem  Entschlüsse  abgebracht  wurde,  mochte  wohl 
nicht  Beweiskraft  genug  für  seine  Wirksamkeit  enthalten. 

Die  allgemeine  Scclenstorung  thcilt  der  Verf. 
in  drei  Grade  ein,  nämlich:  1)  in  Manie  oder  tonisches 
Irresein,  Mania  furibunda;  2)  Manicula  oder  Irresein  in 
geringerem  Grade,  und  meist  chronisch;  und  3)  Manalgia, 
allgemeine  Unthätigkeit  des  Körpers  und  der  Seele.  Die 
Unzulässigkeit  dieser  Abstufung  springt  von  selbst  in  die 
Augen.  Nach  der  Beobachtung  des  Verf.  ist  die  Anzahl 
der  Fälle  gering,  wo  Irre  den  Eintlufs  des  Mondes  fühlen, 
und  wenn  sie  ihn  empfinden,  ist  dies  blofs  bei  der  Zu¬ 
nahme  des  Lichtes  der  Fall.  Während  der  Sonnenfmster- 
nifs  am  16.  Juni  1806  herrschte  eine  plötzliche  und  voll¬ 
kommene  Stille  in  allen  Zimmern  des  Pensylvania- Hospitals. 
Beim  ersten  Zusammentreffen  mit  dem  Kranken  empfiehlt 
Rush  dem  Arzte,  denselben  fest  ins  Auge  zu  fassen  und 
ihn,  wo  möglich,  durch  seinen  Blick  aufser  Fassung  zu 
bringen.  Ein  neuerer  Irrenarzt  hat  diese  bekannte  Vor¬ 
schrift  verworfen,  aber  in  der  That  mit  groftern  Unrechte 
und  in  geradem  Widerspruche  mit  der  Erfahrung,  welche 
beweist,  dafs  dieses  einfache  Mittel,  zur  rechten  Zeit  und 
beim  rechten  Manne  angewandt,  dem  Arzte  oft  unbedingte 
Folgsamkeit  verschafft ,  deren  er  höchst  nothwendig  bedarf, 
da  bekanntlich  ja  oft  die  ganze  Behandlung  in  weiter  nichts, 
als  einer  Art  von  Erziehung  besieht.  Dasselbe  gilt  von 
den  Mienen  des  Arztes  und  seiner  Stimme,  deren  Ein  Hufs 
Rush  jedoch  sehr  unrichtig  mit  der  Wirkung  der  Musik 
vergleicht;  nicht  der  Ton  als  solcher  ist  es,  der  auf  den 
Kranken  wirkt,  sondern  der  Ausdruck  der  Gesinnung  und 
des  Uharakters  des  Arztes,  welcher  darin  liegt,  der  Ernst, 
die  bestigkeit,  die  Milde,  die  Theilnahme.  Der  Vortheile 
des  Zwangstuhles,  gegen  welchen  sich  ebenfalls  mehrere 
Stimmen  erhoben  haben,  wird  hier  rühmlich  gedacht,  wie 
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sie  es  verdienen ;  der  Yerf.  nennt  ihn  sehr  passend  den  Be¬ 
ruhigen  Gegen  den  Vorschlag  aber,  dem  Kranken,  um 
ihn  zum  Gehorsam  zu  zwingen,  kaltes  Wasser  in  die  Rock¬ 
ärmel  zu  giefsen,  so  dafs  es  in  die  Achselgruben  und  längs 
dem  Stamme  des  Körpers  herabfliefst,  spricht  besonders  der 
Grundsatz,  dafs  man  keine  Mittel  anwenden  darf,  in  denen 
etwas  Schimpfliches  liegt,  wodurch  der  Kranke  erbittert 
wird.  Unter  den  Mitteln,  welche  der  Verf.  gegen  die 
Manie  vorschlägt,  stellt  er  das  Aderlafs  oben  an  und  be¬ 
stimmt  genau,  wo  und  wie  man  es  anzuwenden  habe.  Wohl 
möglich,  dafs  sein  Gebrauch  unter  den  hier  angegebenen 
Bedingungen  in  Amerika  den  erwünschten  Erfolg  hat,  wenn 
man  sich  nicht  etwa  durch  den  ersten  günstigen  Anschein 
täuschen  läfst;  bei  uns  hat  es  sich  nicht  in  dieser  Ausdeh¬ 
nung  heilsam  erwiesen.  Im  Uebrigen  unterscheidet  sich  die 
Behandlung  eben  nicht  von  der  bei  uns  gewöhnlichen,  und 
das  Heilverfahren,  welches  gegen  die  Manalgie  empfohlen 
wird,  giebt  ebenfalls  den  Gebrauch  derselben  Mittel  an, 
die  wir  diesem  Grade  der  Manie  für  angemessen  halten. 
Von  den  oft  empfohlenen  innern  Mitteln  sah  der  Yerf.  nie 
einen  günstigen  Erfolg.  Reizlose  Kranke  liefs  er  ein  bis 
zwei  Stunden  lang  in  einem  warmen  Bade  halten  und  sie 
dann,  noch  rauchend,  ins  Sturzbad  bringen;  Menschen,  die 
Jahre  lang  stumm  gewesen  wareri,  schrieen  und  heulten.  In 
einem  Falle  erleichterte  es,  in  einem  andern  gab  es  den 
Verstand  wieder.  Auf  die  Unterscheidung  der  rückkehren¬ 
den  Vernunft  von  einer  gewissen  Verschlagenheit,  die  den 
Irren  in  den  Stand  setzt,  für  eine  kurze  Zeit  richtig  zu 
sprechen  und  sich  gut  zu  benehmen,  um  die  Aufseher  zu 
hintergehen  und  in  Freiheit  gesetzt  zu  werden,  macht  der 
Verf.  mit  Recht  aufmerksam.  Man  hat  leider  nicht  immer 
Acht  darauf  gehabt,  und  dem  Kranken  eben  so  sehr  durch 
zu  zeitiges  Entlassen  geschadet,  als  seine  Umgebungen  ge¬ 
fährdet. 

Der  Behauptung,  dafs  jede  Irreseinsform  mit  Elend 
und  Leiden  verbunden  sei,  welche  der  Verf.  durchzuführen 
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sucht,  widerspricht  das  Geständnifs  vieler  Genesenen  und  die 
Beobachtung  tu  offenbar,  als  dafs  man  ihr  heislimmen 
könnte.  Gerade  die  innere  Heiterkeit,  welche  manchen 
Irren  eigen  ist,  setzt  oft  der  Heilung  die  grüfsten  Hinder¬ 
nisse  entgegen. 

,  Aus  der  Prognostik,  welche  von  sehr  sorgfältiger 
Beobachtung  zeigt,  heben  wir  nur  Einiges  in  möglichster 
Kürze  aus.  Irresein,  welches  aus  einer  erblichen  Anlage 
entsteht,  ist  schwerer  zu  heilen,  als  wenn  die  Anlage  dazu 
erworben  ist,  nach  körperlichen  Ursachen  leichter,  als  nach 
,  geistigen.  Personen,  welche  Kinder  haben,  sind  schwerer 
zu  heilen,  als  kinderlose.  Die  Manie  weicht  der  Arznei 
leichter,  als  die  Manicula  oder  Manalgie.  Ein  Anfall,  der 
nach  letzten  beiden  folgt,  ist  günstig,  Fieber  auf  Blutent¬ 
ziehung  erwünscht.  Feuchtwerden  der  Nase,  nachdem  sic 
lange  trocken  gewesen,  so  wie  warme  und  feuchte  Hände, 
die  früher  lange  kalt  und  trocken  waren,  sind  günstig. 
Aufhöreu  von  Brennen  in  den  Füfsen,  allgemeine  Haut¬ 
wassersucht,  wenn  Blutentziehungen  vorausgingen,  die  Fort¬ 
dauer  hysterischer  F.rscheinungen  oder  ihre  Rückkehr,  sind 
gute  Zeichen.  Irresein  von  Affecten  ist  leichter  zu  heilen, 
als  wenn  es  von  Leidenschaften  entsteht;  im  ersten  Falle 
kommt  es  plötzlich,  im  letzten  allmählig.  Liebe,  welche 
das  Irresein  veranlafste,  erwacht  nach  der  Heilung  desselben 
nicht  wieder  (?).  Weinen  ist  günstig,  wenn  der  Krank¬ 
heit  Hypochondrie  vorausging.  Schwcrinuth  und  stilles 
Ilinbriiten  begleiten  oft  die  Genesung.  Langsame  Genesung 
ist  die  günstigste. 

Ls  hiefse,  das  Gebiet  der  Geisteskrankheiten  über  die 
Gebühr  ausdehnen,  wenn  man  die  Zustände  von  Zerstreut¬ 
heit  ,  welche  man  so  häufig  bei  lebhaften,  phantasiereichen 
Menschen  findet,  mit  hineinziehen  wollte,  wie  Bush  thut, 
welcher  Lavatcr  n  als  Muster  dieser  Krankheit  anführt. 
Sie  soll  in  einer  Beweglichkeit  des  Ilirnt heiles,  welcher 
Sitz  der  Seele  ist,  bestehen  (?).  * 

( B  CSC  hlujs  folgt.) 
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Mord  und  Diebstahl  betrachtet  der  Verf.  als  Symptome 
der  Willenlosigkeit,  um  die  daran  Leidenden,  wie  er  offen¬ 
herzig  genug  gesteht,  dem  Arme  der  Gerechtigkeit  zu  ent- 
reifsen;  Lügen  und  Saufen  sind  ihm  blofs  andere  Formen. 
Ueberhaupt  ist  seine  Ansicht  von  dem  freien  und  dem  durch 
irgend  eine  Nothwendigkeit  gebundenen  Willen  noch  sehr 
schwankend.  Was  über  das  Irresein  im  Glauben  oder  im 
Glaubensvermögen  gesagt  wird,  ist  ganz  wunderlich;  Leicht¬ 
gläubigkeit  und  Unglauben  werden  als  die  beiden  dahin  ge¬ 
hörigen  Krankheiten  betrachtet. 

Das  Kapitel  über  die  Störungen  des  Gedächtnisses  giebt 
wenig  mehr,  als  das  Bekannte.  Dr.  Scandeila,  ein  geist¬ 
reicher  Italiener,  der  im  Jahre  1798  in  New- York  am  gel¬ 
ben  Fieber  starb,  sprach  im  Anfänge  seiner  Krankheit  nur 
englisch,  in  der  Mitte  derselben  nur  französisch,  und  an 
seinem  Sterbetage  nur  die  Sprache  seines  Vaterlandes.  Dr. 
Mühlenberg  aus  Lancaster  schrieb  an  Rush:  Dafs  Men¬ 
schen  in  ihren  letzten  Stunden  gewöhnlich  in  ihrer  Mutter¬ 
sprache  beten,  ist  eine  Thatsache,  die  ich  in  unzähligen 
Fällen  bei  meinen  deutschen  Zuhörern  bestätigt  gefunden 
habe,  obgleich  diese  im  gewöhnlichen  Leben  und  in  gesun¬ 
den  Tagen  wohl  schwerlich  ein  Wort  deutsch  gesprochen 
haben.  Lin  Arzt,  Namens  Connor,  der  in  seinem  frühem 
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Lehen  den  Grundsätzen  (irr  römischen  Kirche  entsagt  hatte, 
betete  in  dem  seinem  Tode  vorangehenden  Eioberdelirium 

blofs  in  den  Formen  dieser  Kirche. 

...  '  " 

In  dem  Abschnitt  über  den  Blödsinn,  worin  sehr  viel 
Gutes,  wenn  auch  nicht  durchaus  Neues  gesagt  wird,  ver¬ 
dient  besonders  die  Geschichte  eines  Frauenzimmers  Erwäh¬ 
nung,  welches  bis  ins  fünftinddreifsigsle  Jahr  blödsinnig 
war  und  dann  die  Lungenschwindsucht  bekam.  Als  der 
Blutandrang  im  heftigsten  Fieber  auf  ihr  Gehirn  wirkte, 
wurde  die  lange  schlafende  Seele  in  ihr  aufgeweckt  und 
brachte  solche  Zeichen  von  Vernunft  hervor,  dafs  sie  alle 
ihre  Angehörigen  durch  ihr  Gespräch  in  Erstaunen  setzte. 
Aufser  ihrer  Seltenheit  sind  solche  F  ’Me  auch  dadurch  noch 
ganz  vorzüglich  merkwürdig,  dafs  die  Seele  die  Periode  der 
Kindheit  ganz  übersprungen  und  sich  im  Stillen  mehr  oder 
weniger  fortgebildet  zu  haben  scheint,  was  zu  der  Meinung 
berechtigt,  dafs  auch  bei  dem  Empfindungslosesten  der  gött¬ 
liche  Funke  nicht  so  ganz  erloschen  sei,  dafs  vielmehr 
manches  wahrgenommen  und  verarbeitet  werden  müsse.  — 
Aufserdem  nimmt  der  Verf.  nun  noch  komischer  Weise 
eine  Art  von  Blödsinn  an,  in  welcher  neben  Geistesschwäche 
eine  bisweilen  von  Fratzenschneiderei  begleitete  Gattung  von 
seichtem  Witz  und  Verschlagenheit  besteht,  und  nennt  als 
Kranke  dieser  Art  den  Narren  des  Königs  Lear  und  alle 
Hofnarren,  wie  sie  sonst  gewöhnlich  waren;  die  im  Blöd¬ 
sinn  gebräuchlichen  Mittel  werden  gegen  diese  Krankheit 
empfohlen. 

Die  Kapitel,  welche  vom  Träumen,  vom  Alp,  vom 
Schlafwandeln,  von  den  Sinnestäuschungen,  von  der  Schwär¬ 
merei  oder  dem  Aufsersichsein  und  von  den  Störungen  der 

D 

Leidenschaften  handeln,  übergehen  wir  ganz;  wir  besitzen 
längst  Besseres  und  Ausführlicheres  darüber;  so  wie  sie 
hier  abgehandelt  sind,  gehörten  sie  zum  Thei!  gar  nicht  in 
dieses  V\  erk.  Dagegen  können  wir  nicht  umhin,  aus  dem 
Kapitel  von  dem  krankhaften  (»eschlechtstriebe  folgende  sehr 
wahre  Beobachtung  nuszuheben.  Es  giebt  eine  Schwäche 
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des  Körpers,  sagt  der  Verf. ,  welche  mit  übermäfsiger  Er¬ 
regung  des  Geschlechtstriebes  verbunden  ist;  sie  erscheint 
am  häufigsten  in  der  Periode  der  Wiedergenesung  von  bös¬ 
artigen  oder  chronischen  Fiebern ,  oder  bald  nach  dersel¬ 
ben.  Zu  Bush  -  liill  bei  Philadelphia  fanden  im  Jahre  1793 
zwölf  Heirathen  bei  Kranken  statt,  welche  vom  gelben  Fie¬ 
ber  wiedergenesen  waren,  und  in  den  zum  Hospitale  gehörigen 
Gemächern  und  Zelten  entdeckte  man  zwischen  einer  noch 
gröfsern  Anzahl  sträfliche  Zusammenkünfte.  —  Die  Stö¬ 
rung  der  moralischen  Fähigkeit,  mit  deren  Betrachtung  das 
M  erk  beschlossen  wird,  ist  nichts  als  ein  Symptom. 

Die  Anmerkungen  des  Uebersetzers  sind  sehr  unbedeu- 

» 

tend.  Befremdend  ist  es,  dafs  der  bekannte  englische  Arzt 
H  aslam  hier  immer  Hals  am  genannt  wird. 

D  —  ch. 
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Kleine  pathologisch -therapeutische  Schriften. 


1.  De  Carditide  infantum  comrnentarius.  Auctore 
Frider.  Aug.  Benj.  Puchelto,  Phil.  Med.  et  Chir. 
Doctore  etc.  Lipsiae,  apud  C.  H.  F.  Hartmannum.  1824. 
8.  56  S.  (8  Gr.) 

2.  Diagnostik  der  Herzkrankheiten,  aufgestellt  von 
Dr.  II.  Bürger,  ausübendem  Arzte  zu  Rathenow.  Ber¬ 
lin,  bei  Ferd.  Dümmler.  1825.  8.  XII  und  148  S. 
(12  Gr.) 

Zwei  neue  Schriften  über  ein  Lieblingsthema  der  neue¬ 
ren  Zeit,  die  Krankheiten  des  Herzens,  die  trotz  mehrerer 
klassischer  Werke  gröfstentheils  noch  gar  wenig  gekannt 
sind,  und  grofse  Schwierigkeiten  in  der  Diagnose  darbieten. 
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1.  Der  Commentarius  ist  nur  eine  weitere  und  gründ¬ 
lichere  Ausführung  der  früher  von  demselben  Verfasser  *) 
aufgestellten  Behauptungen.  Das  kindliche  Alter  schliefst  die 
Disposition  zu  Entzündungen  in  sich.  AV  er  möchte  also 
leugnen,  dafs  Kinder  auch  von  Entzündung  des  Herzens 
befallen  werden  können.  Ob  sie  häufig  vorkomme,  wie  P. 
meint,  läfst  sich  für  jetzt  nach  den  wenigen  vorhandenen 
Beobachtungen  wohl  noch  nicht  entscheiden.  Die  meisten 
Aerzte  haben  sie  wahrscheinlich  immer  übersehen.  Bef, 
bekennt  sich  für  die  ersten  Jahre  seiner  praktischen  Lauf¬ 
bahn  derselben  Schuld  theilhaftigj  später  hat  er  sie,  bei  ei¬ 
ner  nicht  unbedeutenden  Praxis,  doch  nur  einigemal  beob¬ 
achtet.  Giebt  es  aber  eine  Carditis  infantum?  eine  Krank¬ 
heit,  die  ihrer  Form  und  ihrem  Verlaufe  nach  sich  bestimmt 
von  der  Herzentzündung  Erwachsener  unterscheidet,  und 
nur  den  Kindern  eigenthümlich  ist?  Unser  ’S  erf.  beant¬ 
wortet  diese  Frage  bejahend,  indem  er  das  Millar’sche 
Asthma  mit  der  Herzentzündung  der  Kinder  für  identisch 
halt.  Weiter  unten  kommen  wir  auf  diesen  Cardinalsatz 
der  Schrift  zurück.  —  Zuerst  thcilt  der  Verf.  zwölf  eigene 
Beobachtungen  mit,  achte  vollständig,  bei  vieren  auf  seine 
erwähnte  frühere  Schrift  verweisend,  wobei  zu  bedauern 
ist,  dafs  in  den  Fällen,  wo  die  Obduction  gemacht  wurde, 
nicht  zugleich  der  Befund  im  Gehirn  mitgetheilt  worden 
ist,  da  in  den  letzten  Stunden  der  Carditis,  Symptome  des 
Hirnleidens  deutlich  hervorzutreten  pliegen.  Sodann  wer¬ 
den  Beobachtungen  anderer  Aerzte  aufgeführt.  Ihnen  folgt 
die  Untersuchung  der  Ursachen  der  Herzentzündung  bei  « 
den  Kindern.  Unter  den  vielen  aulgezählten  \  cranlassun- 
gen  zu  dieser  Krankheit,  verdient  die  Erkältung  gewifs  die 
meiste  Berücksichtigung;  wenigstens  vermochte  ich  sic  fast 
immer  nachzuweisen,  selbst  wenn  die  Carditis  neben  der 
Tussis  convulsiva,  den  Masern  oder  einer  Hepatitis  chro- 


1)  Das  Vcnenrjritcm  in  seinen  krankhaften  Verhältnissen 
dargcstellt  von  Dr.  F.  A.  B.  Puch  cd  t.  Leipzig,  I8IH.  S.  108. 
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nica,  wie  ich  es  einmal  gesehen  habe,  auftrat.  Indefs  brin¬ 
gen  Erkältungen,  wie  die  übrigen  erwähnten  Momente, 
meistentheils  andere  Krankheiten,  selten  Carditis  hervor. 
Man  mufs  also  vermuthen,  dafs  eine  Anlage  zu  diesem  Lei¬ 
den  schon  vorher  vorhanden  gewesen  sei,  und  zur  Ent¬ 
wickelung  desselben  wesentlich  beigetragen  habe*  Worin 
sie  bestehe,  liegt  zur  Zeit  nicht  völlig  zu  Tage;  doch  hat 
Iir.  Prof.  P.  mit  gewohnter  Klarheit  auf  eigenthiimliche 
Verhältnisse  des  kindlichen  Alters  aufmerksam  gemacht,  die 
allerdings  hierbei  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

W  as  die  Symptome  der  Herzentzündung  betrifft,  sq; 
sind  sie  in  den  ersten  Tagen  gewöhnlich  nicht  bestimmt 
genug,  lim  das  Uebel  gleich  richtig  zu  erkennen.  Erst  am 
dritten  oder  vierten  Tage  erscheinen  als  gewissere  Zeichen 
asthmatische  Anfälle ,  zuerst  leicht  und  selten,  zuweilen  mit 
Hüsteln  verbunden;  später  häufiger,  heftiger  und  länger 
anhaltend,  ohne  jedoch  die  Stimme  und  Sprache  auf  eine 
besondere  Weise  zu  unterdrücken  oder  zu  verändern.  Eine 

*  •  *  •  i  •  .  t  ,  *  1 1 

gewisse  Angst  und  Beklemmung,  die  während  der  Paroxys- 
men  stärker  wird,  verbreitet  sich  auch  über  die  freien  Zei¬ 
ten,  und  giebt  sich  bei  kleineren  Kindern  durch  Umher¬ 
werfen  und  den,  Ausdunst  im  Gesicht  zu  erkennen.  Das 
Schlagen  des  Herzens  steigt  zuweilen  bis  zu  der  Höhe,  dafs 
es  von  den  Umstehenden  gehört  werden  kann.  In  den 
Remissiojnen  wird  es  matter;  zu  Ende  der  Krankheit  ist  es 
kaum  noch  fühlbar.  Die  Kranken  klagen  über  eine  be¬ 
schwerliche  Empfindung  in  der  Gegend  des  Herzens  und 
dem  Epigastrium,  desgleichen  über  Schmerzen  des  linken 
Arms,  des  Rückens  und  anderer  äufserlichen  Theile.  Der 

ß  *  i  '  •  .  vN  *  i  k  *  » 

begleitende,  bald  leichtere,  bald  schwerere  Husten  macht 
Paroxysmen  mit  Beklemmung  und  i^ngst,  und  ist  nicht  sel¬ 
ten  mit  einem  schnarchenden  Tone  im  Kehlkopfe  verwun¬ 
dern  Während  des  Anfalls  ist  das  Gesicht  blaüroth  aufge¬ 
trieben;  die  Augen  glänzen.  Gegen  das  Ende  der  Krank¬ 
heit  entsteht  Collapsus  des  Gesichts,  und  häufig  bescldiefsen 
Krämpfe  mit  einem  Zustande  der  Betäubung  das  Leiden. 
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Je  kleiner  die  Kinder  sind,  desto  constanter  und  deutlicher 
scheint  die  blaue  Farbe  des  Gesichts  und  der  Finger  zu 
sein.  Es  dringt  sich  mir  daher  nach  angestellter  Verglei¬ 
chung  die  Vermuthung  auf,  dafs  das,  was  Brosius  neu¬ 
lich  unter  dem  Namen  Febris  coerulea  beschrieben  hat  1  ), 
vielleicht  Carditis  gewesen  sei,  wenngleich  Goelis  die 
Natur  des  Uebels  für  spastisch  erklärte. 

Aus  diesem  Bilde  der  Krankheit  ergiebt  sich  von  selbst 
der  Unterschied  von  der  Carditis  acuta,  wie  sie  sich  ge¬ 
wöhnlich  bei  Erwachsenen  gestaltet.  Namentlich  fehlen  bei 
Kindern  die  Ohnmächten;  dagegen  sind  Krämpfe  und  asth¬ 
matische  Zufälle  deutlicher  und  heftiger. 

Die  Diagnose  der  Herzkrankheiten  überhaupt  unterliegt 
immer  noch  sehr  grofsen  Schwierigkeiten.  Daher  kommt 
es,  dafs  mancher  Arzt  diese  Uebel  oft  sieht,  wo  sie  nicht 
sind,  während  andere  sie  übersehen,  wo  sie  wirklich  exi- 
stiren.  Auch  die  Diagnose  der  Carditis  ist  lange  noch  nicht 
so  sicher,  als  es  zu  wünschen  wäre,  und  um  so  mehr  ge¬ 
trübt,  als  diese  Krartkheit  bei  Kindern  zuweilen  mit  der 
Angina  polyposa  und  der  Pneumonie  complicirt  ist,  und 
sich  sehr  oft  zu  dem  Ausbruch  der  Masern,  zum  Scharlach, 
zum  Keuchhusten,  zu  gastrischen  und  rheumatischen  Fie¬ 
bern,  zu  Skrofeln  und  Rhachitis  gesellt.  Wenn  sie  sich 
selbstständig  und  rein  ausbildet,  so  dürften  die  von  P.  an¬ 
gegebenen  Kriterien  zu  ihrer  Unterscheidung  von  Pleuritis, 
Pneumonie  und  Croup  hinreichen.  Einer  anderen  Meinung 
aber  bin  ich  über  die  Identität  der  Herzentzündung  und 
des  Millar’schen  Asthma,  die  der  Hr.  Verf.,  besonders 
wegen  der  Aehnlichkeit  der  Symptome  und  des  Ausganges 
in  beiden  Fällen,  annimmt.  Seit  Juri  ne  und  A  Ibers 
einigen  anderen  Aerzten  folgten,  und  die  Behauptung  auf¬ 
stellten,  dafs  das  Mi  Har’ sehe  Asthma  keine  eigene  Species 
sei,  sondern  zum  Croup  gehöre,  und  I!r.  Prof.  P.  es  im 


1)  Journal  der  praktischen  Heilkunde  von  11  u  fei  and  und 
Oiann.  I8‘25.  April.  S.  55. 
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Jahre  1818  für  eine  Carditis  erklärte,  habe  ich  alle  diese 
Formen  sine  ira  et  studio  beobachtet.  Die  daraus  gewon¬ 
nenen  Resultate  finden  hier  zur  weiteren  Prüfung  von  ge¬ 
lehrten  und  erfahrungsreicheren  Aerzten  eine  natürliche 
Stelle. 

Zunächst  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dafs  Angina  po- 
lyposa  und  Asthma  acutum  Millari  zwei  wesentlich  verschie¬ 
dene  Krankheiten  sind.  Indefs  gehören  die  Gründe,  welche 
mich  dazu  bewegen,  nicht  hierher. 

Was  man  aber  gewöhnlich  Millar’sches  Asthma  nannte, 
umfafst  wenigstens  zwei  heterogene  Zustände,  einen  rein 
spastischen  der  Respirationsorgane ,  und  einen  anderen,  von 
dem  P.  das  grofse  Verdienst  hat,  ihn  zuerst  als  Herzent¬ 
zündung  erkannt  und  dargestellt  zu  haben. 

Das  wahre  Asthma  der  Kinder  has  in  seltenen  Fällen 
gewöhnliche  katarrhalische  Erscheinungen  zu  Vorboten, 
meistens  tritt  es  ohne  alle  Prodromen  auf.  Der  erste  An¬ 
fall  erscheint  plötzlich  und  mit  grofser  Heftigkeit,  gewöhn¬ 
lich  während  des  Schlafes.  Das  Gesicht  ist  roth  und  auf- 
getrieben;  der  Thorax  wird  gewaltsam  in  die  Höhe  gezo¬ 
gen;  die  Respiration  ist  ungemein  erschwert,  zuweilen  von 
einem  hohlen,  tiefen  Tone  begleitet;  der  etw'a  vorhandene 
Husten  klingt  gleichfalls  rauh  und  hohl.  Die  Kranken  müs¬ 
sen  sich  in  die  Höhe  richten,  und  schnappen  nach  Luft. 
Die  Expirationen  sind  nur  kurz,  als  wenn  nicht  hinreichend 
Luft  zum  Ausathmen  vorhanden  wäre;  die  Sprache  ist  kurz 
und  abgebrochen,  aber  nicht  heiser.  Herzklopfen  fehlt; 
der  Puls  ist  klein  und  zusammengedrückt,  etwas  beschleu¬ 
nigt.  Die  Stuhlausleerung  ist  unverändert,  der  Urin  blafs. 
Leber  Schmerzen  an  irgend  einer  Stelle  klagen  die  Kinder 
nicht.  Dieser  Anfall  dauert  15  Minuten  bis  eine  Stunde, 
und  läfst  allmählig  nach,  um  in  4,  8  bis  12  Stunden  ohne 
erkennbare  Veranlassung  wiederzukehren.  Die  freien  Zwi¬ 
schenräume  sind  wirkliche  Intermissionen,  denn  das  Athmen 
geht,  regelmäfsig  von  statten,  der  Puls  ist  voller  und  freier. 
Die  Kinder  schlafen  entweder  sanft  und  ruhig,  oder  sie 


328  VI.  1.  Ilerzcntziindung  der  Kinder. 

nehmen  im  Bette  sitzend  an  den  Spielen  Theil,  essen  und 
trinken,  und  erscheinen,  bis  auf  eine  Blässe  des  Gesichts 
und  einige  Mattigkeit,  wie  gesund.  Nur  selten  zeigen  sich 
leichtere  krampfhafte  Erscheinungen.  Dies  wahre  Asthma 
ist  es,  in  dem  Moschus  innerlich  und  Asa  foetida  in  Kly- 
stieren  treffliche  Dienste  leisten,  wenn  das  Uebel  gleich 
bei  dem  ersten  Anfalle  richtig  erkannt  wurde,  denn  der 
dritte  oder  vierte  Anfall  ist  gewöhnlich  tödtlieh.  Die  Scene 
scheint,  häufig  wenigstens,  sich  durch  Lungenlähmung  zu 

schliefsen.  ln  den  Leichnamen  findet  sich  am  Herzen  keine 

\  - 

Abnormität,  w’eder  Böthe,  noch  Blässe  und  Weichheit, 
kein  Ergufs  von  plastischer  Lymphe  oder  Serum,  keine  Er¬ 
weiterung  u.  s.  w. ;  eben  so  wenig  in  den  Lungen,  aufser 
dafs  diese  zuweilen  viel  Blut  enthalten,  ohne  übrigens  eine 
Spur  von  Entzündung  darzubieten.  —  Die  Carditis  scheint 
ungemein  selten  genuin  vorzukommen;  wenigstens  habe  ich 
sie  fast  immer  nur  aus  den  oben  genannten  anderen  Krank¬ 
heiten  sich  entwickeln  sehen.  Es  sind  ihr,  wie  mehreren 
anderen  Krankheiten  des  Herzens  bei  Erwachsenen,  perio¬ 
dische  asthmatische  Zufälle  eigentümlich;  dennoch  unter¬ 
scheidet  sie  sich  von  dem  Mi  llar’ sehen  Asthma  auf  fol¬ 
gende  AVeise:  Die  Anfälle  kommen  zuerst  leichter  und 
seltener;  nur  im  weiteren  Verlaufe  des  Uebels  werden  sie 
heftiger  und  häufiger.  Sic  kehren  aufserdem  wieder  bei 
stärkeren  Bewegungen  der  Kranken,  wenn  sie  etwa  aufstc- 
hen  w'ollen,  und  bei  Gemütsbewegungen  der  Kleinen, 
wenn  sic  das  Einnehmen  der  Arznei  verweigern,  oder  bei 
der  Application  der  Blutegel  sich  ängstigen.  Während  der 
Paroxvsmen  selbst  ist  das  Gesicht  mehr  blau  als  roth,  das 
Herz  klopft  heftig,  »und  meistens  ist  ein  rasselnder  Husten 
vernehmbar.  W  enn  die  Anfälle  nachlassen,  so  tritt  nur 
eine  Remission  ein,  denn  Herzklopfen,  Husten,  Angst  und 
Beklemmung  dauern  fort,  obwohl  in  geringerem  Grade. 
Dabei  behält  das  Gesicht  eine  bläuliche,  blcigraue  Farbe, 
und  bekommt  einen  eigentümlichen ,  nicht  leicht  zu  be¬ 
schreibenden  Ausdruck;  es  wird  gleichsam  in  die  Länge 
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gezogen,  und  trägt  das  Gepräge  der  inneren  Angst.  Zu¬ 
weilen  ist  auch  bläuliche  Farbe  an  den  Fingerspitzen  wahr¬ 
zunehmen.  Gleich  von  Anfang  an  treten  fieberhafte  Be¬ 
wegungen  ein,  die  gewöhnlich  gegen  Abend,  oft  auch  zwei¬ 
mal  am  Tage,  exaeerbiren.  Der  Puls  ist  sehr  unregelmafsig, 
oft  aussetzend ,  meist  hart  und  Starb.  Die  Zunge  ist  häufig, 
weifs  belegt,  die  Stuhlausleerung  unterdrückt,  'der  sparsam' 
gelassene  Urin  dunkel  und  trübe.  GFÖfsere  Kinder  klagen 
über  ziehende,  rheumatische  Schmerzen  im  Rücken  und  in 
den  Extremitäten^  über  "Druck  in  der  Herzgegend  und 
Schmerz  im  Epigastrium.l  Drückt  man  in  der  Regio  epi- 
gastrica ,  besonders  nach  “oben  zu ,  so  werden  SFhmerz  und 
Angst  vermehrt.  Zu  Ende  der  -Krankheit  ^  am  siebenten,, 
neunten,  dreizehnten  Täge",  'hört  'das'5 Herzklopfen  auf,  die 
Atbmungsbesehwerdefi  dauern  fort;  und  werden“  anhaltend, 
das  Gesicht  collabirfc,  es  tritt  Betäubung  ein,  nicht  selten 
kommen  noch  Conviilsioneh  hinzu.  —  So  leicht  es  hier¬ 
nach  scheinen  möchte, »“beide  Krankheiten  von  einander  zu 
unterscheiden,  so  schwierig  stellt  sich  oft  die  Sache  am 
Krankenbette,  da  die  Constitution  des  Kranken,  die  etwa- 
nigen  Complicationen  u.  s.  w.  vielfache  Abweichungen  her- 
vorrufen.  Bei  der  Carditis  werden  aufserdem  noch  manche 
Sehattirungen  durch  den  Sitz ,  der  Entzündung  bewirkt, 
wenngleich  diese  keinesweges  bestimmt  genug  sind,  um  im 
Lehen  einen  Schlei fs  auf  die  leidende  Stelle  mit  Sicherheit 
zuzulassen.  Die  chronische  Form  der  Herzentzündung  über¬ 
geht  unser  Verf. ,  weil  er  ihre  Existenz  durch  Sectionen 
darzuthun  aufser  Stande  ist. 

Was  den  Ausgang  der  acuten  Carditis  hei  Kindern 
anlangt,  so  geht  sie  selten  in  organische  Fehler  des  Her¬ 
zens  über,  sondern  endet  entweder  mit  dem  Tode,  oder 
sie  zertheilt  sich,  bald  unter  kritischen  Erscheinungen  durch 
Urin,  Schweifs  oder  Eruption  eines  Exanthems ,  bald  unter 
der  Form  der  Lysis.  Der  Befund  in  der  Leiche  ist  nach 
dem  Grade  und  der  Dauer  der  Krankheit  verschieden.  Bei 
denen,  die  in  den  ersten  Tagen  sterben,  findet  man  Röthe, 


330  VI.  1.  Herzentzündung  der  Kinder. 

eine  gewisse  Härle  und  einen  Turgor  des  Herzens,  die 
Gefäße  desselben  von  Blut  strotzend.  Hat  das  Leiden  län¬ 
gere  Zeit  gedauert,  so  sind  die  Folgen  der  Entzündung 
unverkennbar;  das  Herz  ist  welk,  weich,  bla fs,  die  ätifseren 
Gefäfse  strotzen  nicht  von  Blut ,  jedoch  mit  Ausnahme  der 
gröfseren  Venen;  der  Ventrikel  odei  das  Atrium  der  rech¬ 
ten  Seite,  oder  beide  zugleich,  sind  erweitert;  in  ihnen 
und  den  größeren  Gefäfsstämnien,  finden  sich  Psewdomem- 
branen  und  sogenannte  Polypen  ,j  ,im  Herzbeutel  reichlicher 
Ergufs  seröser  Flüssigkeit.  —  Aude.re  Producte  der  Cardi- 
tis,  als  diese,  hat  Hr.  P.  bei  Kindern  nie  gefunden. 

Diese  Krankheit  gehört  unbedenklich  zu  den  bedeu¬ 
tendsten  und  gefährlichsten ;  nutvbei  frühzeitiger  richtiger 
Erkenntnifs  und  zweckmäßiger  Behandlung  darf  man  Hei¬ 
lung  hoffen*  ,iDeu  Ausspruch  unser*  Verf.,  dafs  unter  den 
angeführten  Bedingungen  mehr  Kranke  genesen  als  sterr 
Len,  kann  ich  durch  meine  Erfahrungen  leider  nicht  bestä¬ 
tigen.  Selbst  ein  leicht  scheinender  Qr*d  des  Uebels  en¬ 
det  oft  plötzlich  mit  dem  Tode,i  wenn  er  übersehen  oder 
vernachlässigt  wurde.  Je  jünger  und  zarter  die  Kleinen 
siod,  desto  gröfser  ist  die  Gefahr.  / 

Die  Behandlung  der  Herzentzündung  unterscheidet  sich 
im  V\  esentlichen  nicht  von  der  anderer  innerer  Entzün- 

T  0 

düngen.  Nachdem  der  Verf.  sich  über  die  Behandlung  der 
Entzündungen  überhaupt  ausgelassen,  und  nach  den  dabei 
statt  findenden  indicationen  siebcil  verschiedene  Methoden 
aufgestellt  Hat,  empfiehlt  er  gegen  die  Garditis  frühzeitige 
und  kräftige  Blutentziehung,  die  indefs  bei  Kindern  unter 
sieben  Jahrtn  nur  durch  Anwendung  der  Blutegel  auf  die 
Herzgegend  bewirkt  werden  kann;  zum  innerlichen  Ge¬ 
brauche  Nitrum,  Sal  acid.  und  dergl.,  und  daneben  ein 
antiphlogistisches  Regimen.  W  enn  in .  einem  besonderen 
balle  etwa  Nervina  nöthig  scheinen,  so  soll  das  Acid. 
hydroc. ,  oder  die  Aq.  laurocer.  genommen  werden;  Mo¬ 
schus  kann  nur  bei  der  höchsten  Schwäche  und  den  Con- 
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vulsionen,  die  im  letzten  Zeiträume  der  Krankheit  ersehe!* 
nen,  als  Palliativmittel  gebraucht  werden.  Im  Anfänge  der 
Entzündungen,  also  auch  der  Carditis,  will  der  Verf.  das 
Calomel  nicht  angewendet  wissen,  rühmt  es  aber  in  dem 
folgenden  Stadium,  und  wenn  die  Entzündung  in  der  in- 
nern  und  äufsern  serösen  Membran  ihren  Sit’z  hat.  Aufser- 
dem  darf  bei  der  Herzentzündung  die  derivirende  Methode 
durch  Vermehrung  des  Stuhlganges,  und  besonders  im  wei¬ 
teren  Verlaufe  des  Uebels  durch  Hautreize  (Epispastica  an 
den  Fiifsen)  nicht  vernachlässigt  werden.  Ungern  vermisse 
ich  ein  Mittel,  das  gerade  bei  dieser  Krankheit  in  den  er¬ 
sten  Stadien  in  der  Verbindung  mit  Nitrum  sich  mir  nütz¬ 
lich  bewiesen  hat,  die  Herb.  Digitalis  purpureae. 

2.  Dies  Buch  charakterisirt  sein  Verf.  selbst  sehr  tref¬ 
fend  mit  folgenden  Worten  der  Vorrede:  «Die  vorlie- 
« gende  Diagnostik  der  Herzkrankheiten  enthält  durchaus 
« keine  neuen  Zeichen  zur  leichteren  Erkennung  dieser 
«Uebel,  sondern  stellt  blofs  den  Gang  und  die  Zufälle  der 
« verschiedenen  Leiden  des  Centralorgans  des  Kreislaufes, 
n  sanimt  den  Merkmalen,  durch  die  sie  sich  von  einander 
«  unterscheiden  lassen,  dar,  wie  Morgagni,  Senac,  Testa, 
«Corvisart,  Burns,  Kreysig  und  andere  gelehrt  haben. 
« Auch  liefert  sie  zu  jedem  besonderen  Leiden  eine  oder 
«einige  Krankheitsgeschichten  nebst  Sectionsbericht,  um  ein 
«  desto  anschaulicheres  Bild  hervorzubringen.  »  Die  Eintei¬ 
lung  der  Herzkrankheiten  ist  wie  in  Kreysig’s  Buche,  in 
dynamische,  organische  und  mechanische.  Die  Herzpolypen 
und  die  Entzündung  der  Kranzarterien  übergeht  Hr.  B., 
weil  es  an  sicheren  Zeichen  gebricht,  sie  während  des  Le¬ 
bens  zu  erkennen.  Das  Ganze  ist  eine  fleifsige  Compila¬ 
tion,  und  als  solche  vielleicht  den  Aerzten  erwünscht,  die 
die  classischen  Schriften  über  Herzkrankheiten  nicht  besitzen. 
Nur  eine  einzige  Beobachtung,  die  Enormität  des  Herzens 
betreffend,  findet  sich  S.  29  aus  der  eigenen  Erfahrung  des 


I 
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Verf.  mitgethcilt;  sonst  ist  alles  von  anderen  Schriftstellern 
ohne  die  auf  diesem  Fohle  höchst  nothwend ige,'  aber  frei¬ 
lich  auch  sehr  schwierige  Kritik  zusammengebracht. 

«  h  '*  •  1  Steffen. 


3.  Die  wahre  Kratze,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
ihrer  unrichtigen  und  (UnhciI  stiftenden  Behandlungsarten, 
als  einer  Quelle  zahlloser  furchtbarer  chronischer  Nach- 
krankheiten ;  von  Dr.  C.  Wenzel.  Bamberg,  bei  Dorst. 
1825.  8.  VI  und  1I1S.  (12  Gr.) 

Eine  kleine  Schrift,  die  ihrem  Titel  sehr  wenig  ent¬ 
spricht,  denn  aufser  der  wiederholten  "Warnung  vor  zu 
häufigen  fettigen  und  zu  frühzeitigen  Schwefeleinreibungen, 
unfeiner  (S.  107  bis  111  )  beigebrachten  Krankengeschichte 
einer  aus  vertriebener  Krätze  entstandenen  Lungensehw  ind- 
stfeht,  findet  man  weder  die  unrichtige  Behandlung,  noch 
die  etwanigen  TSachkrankheiten  irgendwo  besonders  beachtet. 
Dafs  eine  Sache,  die  für  die  leidende  Menschheit  von  so 
grofser  Wichtigkeit  ist,  nicht  oft  genug  zur  Sprache  ge¬ 
bracht  werden  könne,  ist  der  Bestimmungsgrund ,  den  der 
\  erf.  mit  lobenswerther  Bescheidenheit  für  die  Ausarbei¬ 
tung  seiner  Schrift  angiebt;  sic  selbst  bietet  keinen  andern 
dar.  Definition,  Aetiologie  und  Prognose  der  Krätze  wer¬ 
den '(bis  S.  35)  vorgetragen,  ohne  dafs  wir  dem  Leser 
daraus  etwas  Bemerkenswert bes  mit t heilen  könnten.  Bei 
der  1  herapie  erwähnt  der  Verf,  dafs  sich  oberflächliche 
Einschnitte  ihm  sehr  nützlich  bewiesen;  das  Jucken  und 
Brennen  wurde  auf  der  Stelle  gemindert.  In  W  iirzburg 
sah  er  gegen  bösartige  Krätzgeschw  iire  die  von  Lentin 
empfohlene  Salzsäure  geraume  Zeit  ohne  Wirkung  an¬ 
wenden;  dagegen  besserte  sich  das  Lehel  auf  den  nachheri- 
gen  Gebrauch  der  Schwefelsäure  zusehends.  Den  Graphit, 
die  Kohlensalbe  und  das  Kohlenpulver  wandte  er  einigemale 
ohne  den  geringsten  Nutzen  an. 
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Für  sehr  unzweckmafsig  halten  wir  die  Anführung  von 
Formeln  bei  jedem  vorkommenden  Mittel;  so  z.  B.  sind  For¬ 
meln  beigebracht  zu  Pulvern  aus  Schwefelmilch  und  Zucker, 
zu  einer  Latwerge  aus  Schwefelmilch  und  Althaeasyrup.  Für 
wen  glaubte  der  Yerf.  zu  schreiben,  wenn  er  solche  For¬ 
meln  für  nöthig  hielt? 

— n  — 


4.  Ueber  das  Wesen  der  YYassersch eu,  und  über 
eine  darauf  zu  begründende  rationelle  Behandlung  der 
schon  ausgebrochenen  Krankheit,  von  A.  A.  Berthold, 
Dr.  d.  Med.  und  Chir. ,  Privatdoc.  an  der  Universität  zu 
Güttingen.  Güttingen,  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht. 
1825.  8.64  S.  (6  Gr.) 

Jeder  Schriftsteller,  der  das  Wort  Wesen  in  den  Ti¬ 
tel  seines  YYerkes  aufnimmt,  erregt  ungewöhnliche  Erwar¬ 
tungen,  und  verspricht  stillschweigend  ihnen  zu  genügen, 
insofern  man  ihm  die  Ueberlegung  dessen  zutraut,  was  zur 
Erklärung  des  Wesens  natürlicher  Dinge  erfordert  wird. 
Seitdem  indessen  die  Naturphilosophen  den  Gebrauch  dieses 
'Wortes  häufiger  und  es  selbst  dadurch  minder  bedeutsam 
gemacht  haben,  sind  wir  auch  gewohnt,  Ueberschriften, 
die  «über  das  Wesen  dieser  oder  jener  Krankheit »  anhe¬ 
ben,  in  die  angemesseneren  «kleiner  Beitrag  zur  Kenntnifs 
u.  s.  w. »  prunklos  zu  übersetzen.  Hierzu  erbitten  wir  uns 
auch  von  dem  Yerf.  dieser  Abhandlung  die  Erlaubriifs,  in¬ 
dem  wir  seinen  Bemühungen  unsere  noch  sehr  mangelhafte 
Kenntnifs  der  Hundswuth  zu  erweitern,  alle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen.  ^ 

Hr.  B.  hält  die  von  selbst  entstehende  Hundswuth  für 
eine  aus  Unterdrückung  der  Speichelabsonderung  bei  dem 
durch  äufserc  Einflüsse,  vorzüglich  durch  unpassende  Nah¬ 
rung,  schon  kränklichen  Hundegeschlecht  entstandene  allge¬ 
meine  Krankheit  des  Organismus.  Sie  soll  durch  eine  be- 
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sondere  Metamorphose  dieser  unterdrückten  Ausdünstungs- 
materie  z u  Stande  kommen,  die  dann  zurückgehalten,  so¬ 
wohl  auf  die  festen  als  flüssigen  Theile  des  Körpers  ihren 
Einfluls  äufsert,  das  Blut  am  Ende  zersetzt,  entmischt,  auf 
die  festen  Theile  des  Körpers  feindlich  einwirkt,  und  wenn 
nicht  durch  irgend  einen  glücklichen  Umstand  die  Abson¬ 
derung  des  Speichels,  und  mit  diesem  der  zurückgehaltenen, 
auszusondernden  Samenmaterie  erneuert  und  wiederum  be¬ 
günstigt  wird,  die  allgemeine  Wuth  zum  Symptom  hat. 
Diese  humoralpathologische,  deshalb  aber  keineswcges  zu 
verwerfende  Ansicht,  die  wir  mit  den  eigenen  Worten  des 
Verf.  wiedergegeben  haben,  ist  das  vorzüglichste  Resultat 
der  ganzen  Untersuchung,  das  jedoch  unsere  Leser  durch¬ 
aus  nicht  als  neu  anerkennen  werden,  indem  die  Wichtig¬ 
keit  der  Speichelsecretion  bei  den  Hunden,  denen  die  Aus¬ 
dünstung  eines  tropfbaren  Schweifses  abgeht  1 2 ),  so  von 
selbst  in  die  Augen  springt,  dafs  sie  denn  auch  von  den 
meisten  Schriftstellern  über  die  Hydrophobie  sehr  umsichtig 
in  Betracht  gezogen  ist. 

Die  unbedingte  und  allgemeine  Wirksamkeit  der  be¬ 
kannten  Gelegenheitsursachen,  des  unterdrückten  Geschlechts- 
tricbes  a),  der  Hitze,  des  Wassermangels  u.  s.  w.  wider- 


1)  Obgleich  die  Hunde  nicht  irliwittfn,  so  ist  doch  ihre 
«mnerklichc  Haiitausdün<itung  sehr  bedeutend;  ihre  Haut  ist  ge¬ 
gen  atmosphärische  Eindrücke  sehr  empfindlich.  Bekannt  sind 
die  üblen  Gerüche,  die  sie  bei  bevorstehendem  Hegen  weiter  ver¬ 
breiten,  und  das  mürrische  Wesen,  das  sie  dabei  anzunehmen 
pflegen.  Diese  Beobachtung  gieht  für  die  Aetiologic  der  Hunds- 
wuth  einen  kingerzeig,  leider  sind  aber  die  physiologischen 
Kenntnisse  über  die  Haut,  die  wir  gerade  hierzu  bedürften,  noch 
sehr  mangelhaft. 

2)  Hierbei  erlauben  wir  uns  einen  aufserst  werthvollen 
\ersuch  Greve’s  für  diejenigen  unserer  Leser,  denen  er  viel¬ 
leicht  unb  ekannt  sein  sollte,  mit  den  eigenen  Worten  dieses  au>- 
gezeichneten  Thierarztes  anzuführrn:  "Um  zu  versuchen,  in  wie 
weit  heftig  erregter  und  nicht  befriedigter  Gcschlerhtstrieb  auf 
den  Hund  wirkt,  stellte  ich  im  Jahre  1813  folgenden  \  ersuch 
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legt  Ilr.  B.  nach  richtigen  pathologischen  Grundsätzen,  die 
hierbei  zur  Entfernung  flacher  Einseitigkeit  nicht  fest  genug 
im  Auge  behalten  werden  können,  gesteht  ihnen  indessen 
eine  bedingte  und  eingeschränkte  zu*  Im  Ganzen  kommt 

.  _  >  .  »  -  i  t  ’  .  i  .  i  .  . 

'  r  t  .  r  j  *■- 

an.  Ich  hatte  einen  männlichen  Hund  von  der  Rasse  der  soge¬ 
nannten  Spitze  oder  Pommer.  Diesen  brachte  ich  den  12.  März 
des  Morgens  8  Uhr  an  einer  Kette  befestigt,  zu  einer  läufigen 
Hündin  von  der  Rasse  der  Pudel.  Er  schickte  sich  gleich  zur 
Begattung  an,  und  beleckte  erst  die  Geschlechtstheile  der  Hün¬ 
din,  aber  in  dem  Augenblick  rifs  ich  ihn  wieder  fort,  ohne  dafs 
er  zum  Zwecke  kam.  Um  10  Uhr  brachte  ich  ihn  wieder  zur 
H  ündin,  und  liefs  ihn  jetzt  nur  den  Vorgeschmack  kosten,  wei¬ 
ter  nichts,  und  so  trieb  ich  es  drei  Tage  lang  fort,  indem  ich 
ihn  jeden  Tag  acht-  bis  zwölfmal  zur  H  ündin  brachte.  Als  ich 
ihn  am  14.  des  Nachmittags  zum  letztenmal  von  der  Hündin 
rifs,  bifs  er  heftig  in  die  Kette,  welche  ihn  festhielt.  Gegen 
Abend  wurde  er  traurig,  wollte  wenig  fressen,  und  soff  mit  Be¬ 
schwerde.  Am  15.  des  Morgens  brachte  ich  ihn  wieder  zur 
Hündin;  allein  jetzt  störte  er  sich  wenig  an  ihr,  er  heulte  ein 
paarmal  in  einem  wunderlichen  Jone,  und  ich  hielt  es  daher 
für  rathsam ,  mich  nicht  länger  mehr  mit  ihm  zu  befassen,  son¬ 
dern  legte  ihn  ganz  fest  in  einem  dichten  Stalle.  Ich  brachte 
ihm  Krassen,  aber  er  rührte  es  nicht  an,  nur  zu  Wasser  schien 
er  noch  Begierde  zu  haben,  er  schlürfte  es,  brachte  aber  nichts 
hinunter.  Am  16.  des  Morgens  safs  er  auf  dem  Hintertheil  mit 
fest  geschlossenen  Augen  und  herunterhängenden  Kinnbacken, 
aus  dem  Munde  tröpfelte  eine  Feuchtigkeit,  und  er  schnappte 
dann  und  wann  in  die  Luft,  als  ob  er  Fliegen  fangen  wollte. 
Dann  und  wann  heulte  er  kurz  abgeb  rochen  in  einem  eigenarti¬ 
gen  Tone.  Ich  hielt  ihm  einen  Stock  vor,  und  er  bifs  heftig  in 
denselben,  auch  dann  und  wann  in  ein  neben  ihm  liegendes 
Stück  Holz.  —  An  diesem  läge  gegen  Abend  kaufte  ich  einen 
andern  gesunden  Hund  und  ein  Schaf,  um  diese  Thiere  von  ihm 
beifsen  zu  lassen,  und  fernere  Versuche  damit  anstellen  zu  kön¬ 
nen;  allein  am  andern  Morgen  fand  ich  ihn  todt  und  in  ein  Stück 
Holz  verbissen ,  so  dafs  ich  die  Zähne  nur  mit  Mühe  wieder 
herausbringen  konnte.  Die  Section  des  Cadavers  zeigte  weiter 
nichts,  als  einige  entzündete  Stellen  im  Schlunde.»  (Erfahrun¬ 
gen  und  Beobachtungen  über  die  Krankheiten  der  Ilausthiere  im 
Vergleich  mit  den  Krankheiten  der  Menschen.  Bd.  I.  Oldenburg, 
1818.  S.  152.) 
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dann  seine  Darstellung  darauf  hinaus,  dafs  die  Hunde  ihrem 
ursprünglichen  Naturzustände  entrissen  sein  und  ihre  jetzige 
Lebensart  so  wie  ihre  mannigfachen  Beschränkungen  die 
Prädisposition  zur  Wuth  enthalten  sollen,  zu  deren  Ent« 
stehung  es  dann  nur  noch  irgend  einer  Gelcgenheitsursache 
bedürfe.  Auch  dies  Thema  ist  schon  oft  abgehandelt  wor¬ 
den,  und  wird  es  hier  wieder  mit  größerer  Ausführlichkeit, 
als  die  geringe  Seitenzahl  hoffen  läfst.  Dafs  die  Hunde  aus 
nächtlichen  Raubthicren  in  Tagthiere  umgewandelt  sind, 
bedarf  noch  sehr  des  Beweises,  wenn  dieser  überhaupt  mög¬ 
lich  ist;  die  Analogie  hat  der  Verf.  durchaus  nicht  ganz  für 
sich,  und  somit  darf  diese  Behauptung  nicht  als  Vordersatz 
zu  weiteren  Schlüssen  benutzt  werden.  Bei  dieser  Erörte¬ 
rung  müssen  wir  überhaupt,  wie  hier  nicht  geschehen  ist, 
die  grofse  Fähigkeit  des  Hundes  sich  zu  acclimatisiren  und 
seinen  Herrn,  den  Menschen  überallhin  bei  fortbestehender 
Kraft  und  Gesundheit  zu  begleiten  in  Anschlag  bringen. 
Der  angenommene  kränkliche  Zustand  des  Hundegeschlechts 
ist  völlig  hypothetisch  und  mit  nichts  zu  erweisen;  wenig¬ 
stens  könnte  man  den  Verf.  nöthigen,  einen  ähnlichen  Zu¬ 
stand  bei  dem  gröfsten  Theile  des  Menschengeschlechts  aus 
denselben  Gründen  vorauszusetzen.  Dafs  aber  das  Thier 
im  Naturzustände  äufserst  wenig  Krankheiten  unterworfen 
sei,  und  diese  wenigen  sich  noch  dazu  gröfstentheiis  auf 
äufsere  Verletzungen  beschränken,  eine  Behauptung,  die 
mit  dem  Vorigen  in  Verbindung  steht,  ist  unrichtig,  und 
widerspricht  der  evidentesten  Erfahrung.  Der  Verf.  wolle 
doch  nur  v.  Walther’s  treffliche  Abhandlung  über  das 
Altcrthum  der  Knochenkrankheiten  *)  nachlesen,  um  sich  zu 
überzeugen,  welchen  l  Thein  der  Höhlenbär  der  Urwelt,  ein 
Thier,  das  vom  Hunde  nicht  eben  weit  entfernt  steht,  im 
reinsten  Naturzustände  ausgesetzt  gewesen  ist,  ohne  die 
tausenderlei  Krankheitsursachen  in  Anschlag  zu  bringen,  die 
der  Naturzustand  an  sich  darbietet! 

1)  Journal  der  Chirurgie  und  Augenhcitkunde ,  Bd.  8.  St,  1. 

(Drschlufs  folgt.) 
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Kleine  pathologisch  -  therapeutische  Schriften. 


4.  Ueber  das  Wesen  der  Wasserscheu  u.  s.  w. 
von  A.  A.  Bertli old.  Göttingen,  1825.  8. 

(Heschlujs.  ) 

Oh  die  Vermischung  der  einzelnen  Hundearten,  die  hier 
nicht  als  Varietäten,  sondern  als  wirkliche  Species  betrach¬ 
tet  werden,  zur  Entstehung  der  Hydrophobie  beigetragen 
haben  möge,  stellt  Hr.  B.  als  eine  Frage  auf,  die  in  Be¬ 
tracht  vieler  gröfsern  Ursachen  des  Uebels  zu  den  unter¬ 
geordneten  gehört,  indem  ja  auch  die  gröfsten  Epizootien 
der  Hydrophobie  unter  den  unvermischten  wilden  Thieren, 

z.  B.  unter  den  Schakals  in  Ostindien  entstehen.  Bastarde 

^  * 

scheinen  zwar  Krankheiten  wenigstens  nicht  mehr  als  ihre 
verschiedenartigen  Stammältern  unterworfen  zu  sein;  dies 
zeigt  eine  lange  Erfahrung  bei  der  Vermischung  der  ver¬ 
schiedenen  Menschenarten,  und  auch  der  Thiere  deutlich 
genug;  auffallend  bleibt  aber  immer  eine  Bemerkung  Wal¬ 
dinge  r’s,  nach  der  die  meisten,  von  selbst  wüthend  ge¬ 
wordenen  Hunde  Bastarde  waren,  an  denen  man  die  Ab- 
stammungsrace  kaum  noch  zu  erkennen  vermochte.  Ein 
anderes  ist  es  noch  mit  dem  Acte  der  Zeugung  selbst.  Wir 
sehen  durch  Sodomie  böse,  den  venerischen  ähnliche  Ge¬ 
schwüre  entstehen,  die  Syphilis  selbst  wird  immer  in  schlim¬ 
meren  Formen  durch  die  gegenseitige  Ansteckung  von  In¬ 
dividuen  verschiedener  Nationen ,  noch  mehr  verschiedener 

22 


III.  Ed.  3.  St. 


338  VI.  4.  Wesen  der  Wasserscheu. 

Menschenarten  hervorgebracht,  und  jedes  Contagium  ist 
bösartiger,  wenn  es  durch  das  Verschiedene,  als  wenn  cs 
durch  Aehnliches  und  Gleichartiges  hervorgebracht  worden 
ist.  In  beiderlei  Rücksicht  verdient  also  jene,  zur  genü¬ 
genden  Beantwortung  freilich  noch  unreife  Frage  die  ernste 
Beachtung  gründlicher  Beobachter. 

«  Die  Umstimmung  der  Natur  durch  die  Nahrungsmit¬ 
tel  scheint  die  Ursache  der  Ilundswuth  zu  sein”  (die  prä- 
disponirende  nämlich).  Auf  diese  Behauptung  legt  der  Yerf. 
ziemlich  den  meisten  Wepth  in  seinem  ganzen  Aufsätze, 
und  steht  nicht  an,  selbst  praktische  Vorschläge  darauf  zu 
gründen.  Wir  sollten  den  Hunden  wieder  die  ihnen  zu¬ 
sagende  Fleischnahrung  anweisen,  so  würden  wir  bei  ihnen 
die  Opportunität  zur  Hydrophobie  auslöschen,  mithin  den 
Gelegenheitsursachen  alle  ihre  Y\  irksamkeit  benehmen,  und 
mit  einem  Schlage  das  ganze  Uebel  ausrotlcn.  Diesen 
Zweck  zu  erreichen  giebt  Ilr.  B.  alles  Krnstes  am  Schlufs 
seiner  Abhandlung  den  Rath,  die  Körper  solcher  Thiere, 
die  an  keinen  bösartigen,  fauligen  und  contagiöscn  Krank¬ 
heiten  gefallen  sind,  nicht  so  ängstlich  zu  verscharren,  son¬ 
dern  an  entlegenen  Orten  im  Sommer  acht  Tage  und  im 
Winter  drei  Wochen  lang  liegen  zu  lassen,  damit  die 
Hunde  sich  daran  sättigen  können.  Auf  eine  blofse,  von 
ihm  selbst  als  solche  anerkannte  Hypothese  baut  also  llr.  B. 
einen  Vorschlag  das  Abendland  zu  orienlalisiren ,  dessen 
Ausführung,  wenn  sie  überhaupt  denkbar  wäre,  unsägliches 
Ulend  herbeiführen  würde,  gegen  das  die  Hydrophobie  in 
nichts  verschwindet.  Möge  er  dies  reiflicher  überlegen; 
dem  I  rtheil  unserer  Leser  wollen  wir  nicht  weiter  vor- 

Schätzenswerth  und  unsern  dermaligcn  Fortschritten 
entsprechend  ist  ein  Beitrag  zur  Diagnose  der  Wutli  bei 
den  Hunden,  wozu  der  Yerf.  die  Materialien  in  der  KünigL 
Thierarzneischule  zu  Berlin  unter  der  Leitung  des  Hin. 
Oberthierarztes  Ilertwig  gesammelt  hat.  Dieser  treffliche, 
durch  gründliche  Kenntnils  des  menschlichen  Organismus 
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erleuchtete  Beobachter  Ist  im  Besitz  einer  Menge  der 
schätzenswerthesten  eigenen  Erfahrungen  über  die  Hunds- 
wuth,  die  zu  ihrer  Zeit  zur  Aufklärung  dieses  Uebels  we¬ 
sentlich  beitragen,  und  ihm  die  Anerkennung  seines  Ver¬ 
dienstes  verbürgen  werden.  Zur  Beglaubigung  seiner  Be¬ 
merkungen  hätte  der  V  erf.  allerdings  wohlgethan,  die  Quelle 
zu  bezeichnen,  aus  der  dieselben  geflossen  sind.  Was  hier 
geliefert  ist,  sind  nur  Bruchstücke,  deren  wesentlichen  In¬ 
halt  wir  mittheilen  werden,  und  die  Bestätigung  früherer 
Beobachtungen,  z.  B.  der  von  Boose  (und  WaLdinger, 
Abhandlung  über  die  gewöhnlichen  Krankheiten  der  Hunde. 
VA  ien  und  Triest,  1818.  12.  S.  145.),  dafs  der  anfänglichen 
mit  Tücke  und  List  verbundenen  Traurigkeit  der  Hunde 
oft  eine  besondere  Munterkeit  und  Lebhaftigkeit  vorausgeht, 
die  aber  nur  höchstens  einen  Tag,  zuweilen  selbst  nur  we¬ 
nige  Stunden  andauern.  Hie  auffallendsten  Veränderungen 
zeigen  sich  nach  llrn.  II  ertwig’s  Beobachtungen  sobald 
die  Wuth  ausgebrochen  ist,  in  der  Stimme.  Das  Bellen 
hat  aufgehört,  und  statt  dessen  ist  der  Hund  gezwungen, 
ein  halb  abgestofsenes  Geheul  hören  zu  lassen.  Dies  ist  so 
eigenthiimlich ,  dafs  die  in  der  Gegend  des  Hundestalles 
Wohnenden  jederzeit  dadurch  auf  das  bestimmteste  von  der 
Gegenwart  eines  tollen  Hundes  überzeugt  werden.  Eini- 
germafsen  könnte  man  es  dadurch  bezeichnen,  dafs  es  die 
höchste  Angst .  ausdrückt,  ganz  genau  läfst  es  sich  nicht  be¬ 
schreiben.  Dafs  aber  die  Zunge  und  die  Ränder  des  geöff¬ 
neten  Maules  mit  mehr  oder  weniger  zähem  Schleime  be¬ 
deckt  sein  sollen,  hat  nicht  überall  seine  Richtigkeit;  bei 
einem  von  den  tollen  Hunden,  zu  deren  Beobachtung  ihm 
die  Gefälligkeit  des  Hrn.  Ilertwig  Gelegenheit  verschaffte, 
erinnert  sich  Ref.  noch  am  Tage  vor  dem  Tode  keine  be¬ 
merkbare  Veränderung  der  Art  wahrgenommen  zu  haben. 
Auch  sind  die  Augen  nicht  immer  geröthet,  sondern  mei- 
stentheils  matt  und  gläsern.  Der  schüchterne  verdächtige 
Blick  ist  das  auffallendste  Zeichen,  das  sie  darbieten.  Dafs 
die  tollen  Hunde  den  Schwanz  immer  herabhängen  lassen 
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oder  rvrischen  die  Beine  ziehen,  hat  schon  Waldinger 
widersprochen;  manche  tragen  ihn  wie  gesunde,  versteht 
sich  w  enn  inan  sie  nicht  ängstigt  und  hetzt.  Was  aber  uun 
das  Symptom  der  Wasserscheu  selbst  betrifft,  so  leuchtet 
es  nicht  ein,  wie  der  Verf.  nun  schon  nach  mehreren  neue- 
ren  Beobachtungen,  die  ganz  andere  Resultate  gegeben  ha¬ 
ben,  behaupten  kann,  nur  in  äufserst  seltenen  Fällen  plät¬ 
scherte  der  tolle  Hund  in  dem  ihm  Vorgesetzten  Wasser, 
und  sei  wahrscheinlich  nicht  im  Stande  zu  saufen.  W  al- 
dinger,  der  unter  den  Beobachtern  der  Thierkrankheiten 
einen  hohen  Bang  einnimmt,  iheilt  schon  die  tollen  Hunde 
in  wasserscheue  und  nicht  wasserscheue  ein ,  un  d  Hr.  II er t- 
wig  hat  nun  schon  Lei  einer  bedeutenden  Reihe  von  der¬ 
gleichen  Thieren  keine  Hydrophobie  beobachtet.  Im  Uebri- 
gen  vergleiche  man,  was  in  diesen  Annalen  No.  46.  S.  ‘217. 
hierüber  gesagt  worden  ist.  —  Sehr  richtig  ist  es,  dafs  die 
Wuth  nur  paroxysmen weise  kommt,  auch  sind  die  Angaben 
über  die  sogenannte  stille  Wtrth  der  Natur  gemäfs,  und 
mit  dem,  was  bereits  von  andern  Schriftstellern  darüber 
gesagt  und  durch  viele  Ikeobachtungen  in  der  Königl.  Thier¬ 
arzneischule  4n  Berlin  bestätigt  worden  ist,  in  Ueberein- 
stimmung.  Der  Verf.  impfte  (unter  Hrn.  H e rt  w ig’s  Lei¬ 
tung)  drei  gesunde  Hunde  am  Kopf,  den  einen  mit  dem 
Speichel,  die  beiden  andern  mit  dem  Blute  eines  eben  an 
der  stillen  W  uth  gestorbenen  Hundes.  Nur  jener  w  urde 
nach  sechs  Wochen  von  derselben  Krankheit  befallen,  die 
beiden  letztem  blieben  frei. 

In  Rücksicht  der  Behandlung  schlägt  der  Verf.  vor, 
die  Speichelabsonderung  zu  befördern,  indem  die  Natur 
selbst  diese  Indication  an  die  Hand  gebe.  Es  liegt  hierin 
viel  Wahres  ’),  es  isl  aber  davon  so  wie  von  den  meisten 
Aussprüchen,  die  sonst  noch  in  den  Gränzen  dieses  Auf¬ 
satzes  Vorkommen,  so  vielfältig  die  Rede  gewesen,  dafs 
wir  füglich  abbrechen  können.  Eine  Erörterung  über  das 


1  )  Vergl.  ßd.  I.  Ni».  2>t.  S.  355  dieser  Annalen. 
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Wesen  der  Hydrophobie,  die  der  Titel  verspricht,  kommt 
zu  keinem  Resultat,  das  wir  als -solches  in  einer  Erfahrungs¬ 
wissenschaft  gelten  lassen  könnten,  und  ist  in  naturphiloso¬ 
phisches,  dabei  aber  nicht  originelles  Dunkel  gehüllt,  in 
das  wir  Ilrn.  B.  nicht  folgen  wollen. 


5.  Anweisung  der  Hundswuth  auf  eine  durch 
lange  Erfahrung  erprobte  Weise  sicher  vor¬ 
zubauen  und  sie  zu  heilen;  von  Göttlich  v. 
Schal  lern,  Reichsritter,  Dr.  d.  Med.,  Königl.  Baier- 
schem  Regierungs  -  Medicinalrath  u.  s.  w.  Baireuth,  ge¬ 
druckt  bei  F.  L.  Birner,  1824.  8.  II  u.  231  S.  (1  Thlr. 
21  Gr.) 

Nachdem  nun  schon  oftmals  und  in  jeder  Beziehung 
über  die  Hundswuth  in  diesen  Annalen  die  Rede  gewesen 
ist,  so  werden  wir  von  jetzt  an  nur  im  Allgemeinen  auf 
das  schon  Abgehandelte  verweisen,  und  damit  nur  das 
Wesentlichste  und  der  Kritik  werthe  in  den  über  diesen 
Gegenstand  nicht  selten  erscheinenden  Schriften  in  Verbin¬ 
dung  bringen.  Der  Verf.  der  oben  angezeigten  ist  im  Be¬ 
sitz  einer  dreifsigjährigen  Erfahrung,  hat  über  fünfzig  von 
tollen  oder  verdächtigen  Hunden  gebissene  und  einen  was¬ 
serscheuen  Menschen  behandelt,  und  aufserdem  eine  be¬ 
trächtliche  Zahl  wuthkranker  Hunde  und  anderer  Thiere 
sorgfältig  beobachtet.  Sein  Stimmrecht  kann  ihm  daher 
nicht  streitig  gemacht  werden,  seine  Beiträge  zur  Erkennt¬ 
nis  der  riesenhaften  zerstörenden  Naturerscheinung  sind 
willkommen,  und  seinem  Eifer  der  leidenden  Menschheit  zu 
dienen  gebührt  Anerkennung. 

töas  Bild  der  Wuth,  wie  sie  sich  beim  Hunde  darstellt, 
ist  mit  lebendigen  Farben  entworfen,  und  verdient,  wenn 
auch  keine  neuen  Fortschritte  in  der  Diagnose  dieses  Uebels 
dadurch  begründet  werden,  doch  eine  sorgsame  Verglei¬ 
chung  mit  den  bessern  Arbeiten  eines  Waldinger  und 
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Greve.  Ks  ist  nur  z\ i  bedauern,  dnfs  über  das  Symptom 
der  Wasserscheu  zu  leicht  hinweggegangen  wird;  cs  scheint 
als  halte  man  den  beobachteten  Hunden  nicht  immer  Was¬ 
ser  vorgesetzt,  in  welchem  Falle  sie  freilich  die  alte  Vor¬ 
aussetzung  von  dem  pathognomonischen  Werthe  der  Hydro¬ 
phobie  wider  ihren  Willen  haben  bestätigen  müssen.  Da 
es  uns  von  mehreren  Thierärzten  versichert  wird,  dafs  ge¬ 
sunde  Hunde  die  tollen  zwar  fliehen,  wenn  sie  ihnen  aber 
ganz  nabe  sind,  wie  gelähmt  dastchen  und  sich,  ohne  von 
ihren,  selbst  wohl  überlegenen  Kräften  Gebrauch  zu  ma¬ 
chen,  ruhig  beifsen  lassen,  so  war  es  uns  auffallend,  von 
einem  grofsen  Hunde  zu  lesen  (S.  *JS.),  der  lange  Zeit 
dazu  gebraucht  wurde,  tolle  Hunde  zu  erwürgen,  bis  er 
dann  endlich  selbst  einen  giftigen  Bifs  erhielt  und  verloren 
war.  Die  zahlreich  angestellt.cn  Scctionen  lieferten,  wie 
gewöhnlich,  kein  allgemein  gültiges  Resultat.  Sehr  lehr¬ 
reich  ist  dagegen  die  Beobachtung  eines  Ochsen,  der  von 
einem  tollen  Hunde  über  dein  Haarbüschel  in  den  Schwanz 

j 

gebissen  w*ar.  Dieser  wurde  ihm  über  der  W  unde,  zwei 
Stunden  nach  der  Verletzung  abgeschlagen:  dennoch 
brach  die  Wutb  am  neunten  Tage  aus,  und  das  Thier 
inufste  wegen  Mangel  an  Sicherheit  getüdtet  werden.  Ref. 
erinnert  sich  nicht  von  einem  ähnlichen  Falle  gelesen  zu 
haben,  aus  dem  die  Schnelligkeit  der  Aufnahme  des  Wuth- 
giftes  in  den  Körper  so  augenscheinlich ,  wie  aus  diesem 
hervorginge.  Ein  praktisches  Resultat  ergiebt  sich  daraus 
leicht.  Bilde  man  sich  doch  ja  nicht  ein,  das  Wäithgift  in 
einer  Bifswundc  durch  irgend  ein  Aetzmittcl,  am  wenigsten 
durch  das  Feuer,  sicher  zerstören  zu  können !  Die  fortge¬ 
setzte  Eiterung  ist  es,  dieser  grofse  Ileilungsprozefs  der 
ISatur,  die  das  aufgenommene  Gift  wieder  hinausschafft, 
und  seine  W  iedererzeugung  im  Körper  durch  Ableitung 
dynamisch  und  materiell  verhindert.  Sie  ist  das  Wesent¬ 
liche,  das  Aetzen  und  Brennen  ist  untergeordnet,  und  wenn 
»lies  auf  eine  Art  geschieht,  die  den  Kiterungsprozefs  durch 
Bildung  eines  Brandschorfes  aufhält,  so  ist  diese  Art  ver- 
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wer  flieh.  Leider  ist  der  Eiterung  In  dieser  Schrift,  wie 
sich  ergeben  wird,  der  Vorzug  vor  den  übrigen  Einwir¬ 
kungen  nicht  zugestanden,  auf  den  sie  mit  vollem  Rechte 
Anspruch  macht. 

Ilr.  v.  S.  betrachtet  die  Wuth  als  ein  Nerven  entzünd 
dungsficber ,  oder  wie  er  sich  sonst  ausdrückt  (S.  27.)  als 
eine  wahre  Entzündung  der  Nerven,  vorzüglich  der  Ilals- 
und  Gaumennerven,  und  des  Theils  des  sympathischen,  der 
zum  Herzen,  dem  Magen  und  dem  Darmkanale  geht,  indem 
er  sich  bemüht,  die  allgemeinen  Symptome  des  Uebels  mit 
dieser  pathologischen  Ansicht  in  Uebereinstimmung  zu  brin¬ 
gen.  "Wir  wollen  mit  ihm  darüber  um  so  weniger  rech¬ 
ten,  als  es  bei  Erfahrungsgegenständen  nicht  darauf  an¬ 
kommt,  Bestimmungen  zu  sehr  zu  drängen,  die  irgend  eine 
Naturerscheinung  durch  schwankende  Begriffe  des  Zeitalters 
erklären  sollen.  Dafs  aber  zu  den  letzten  vorzugsweise  der 
Begriff  der  Nervenentzündung  gehört,  darin  werden  unsere 
vorurteilsfreien  Leser  uns  gern  beistimmen.  Ueberdies  ist 
hierüber  in  der  neueren  medicinischen  Litteratur  vielleicht 
nur  zu  oft  die  Rede  gewesen.  An  einer  andern  Stelle  be¬ 
hauptet  der  Verf. ,  dafs  das  Nervenentzündungsfieber  (oder 
vielmehr  das  Contagium,  wie  er  wahrscheinlich  hat  sagen 
wollen)  seine,  das  Lebensprinzip  so  schnell  verzehrende 
W  irkung  im  Blute  äufsere  (S.  14.).  Beiläufig  wollen  wir 
nur  bemerken ,  dafs  die  Unwirksamkeit  der  Impfung  mit 
dem  Blute  toller  Hunde  eben  so  wenig  gegen  diese  Ansicht 
streitet,  als  die  Unempfindlichkeit  einer  kleinen  Masse  Blu¬ 
tes  gegen  Quecksiiberreagentien ,  wenn  Quecksilberpräpa¬ 
rate  genommen  sind,  die  Aufnahme  derselben  in  das  Blut 
widerlegt. 

Wir  kommen  zur  Behandlung.  Der  Verf.  scarificirt 
die  Bifswundcn ,  läfst  sie  ausbluten,  und  brennt  sie  mit  dem 
glühenden  Eisen  aus,  wenn  der  Bifs  eben  erst  geschehen 
ist.  Auf  die  Form  des  Eisens  kommt  es  ihm  wenig  an;  man 
könne  sich  dazu  jedes  gröfscren  französischen  Schlüssels  be¬ 
dienen,  sonst  empfiehlt  er  ein  Eisen,  das  (an  einer  ver- 
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haltnifsmäfsigen  Stange)  ungefähr  halbmondförmig,  von  der 
Rundung  eines  SchlüsselgrifFcs  ist.  Eine  kleine  Abbildung 
davon  in  Steindruck  ist  beigegeben.  Sind  aber  seit  den» 
Risse  schon  einige  Stunden  vergangen,  so  wird  das  Ans¬ 
ätzen  mit  Spiefsglanzbuttcr  (Butyrum  antimonii),  die  mit 
einem  Haarpinsel  aufgetragen  wird,  vorgezogen,  nach  zwei 
Stunden  dasselbe  wiederholt,  und  dann  mit  einer  Salbe  aus 
Uampher,  Canthariden ,  rothem  Präcipitat,  Terpenthiuöl 
und  Königssalbe  (Unguentum  basilicum,  nicht  Basiliconis, 
wie  hier  steht),  bis  zum  29sten  Tage,  in  der  ersten  Hälfte 
dieser  Zeit  zweimal,  dann  einmal  täglich  verbunden.  Vom 
genannten  Tage  an  soll  die  W  unde  zugehen,  und  zu  die¬ 
sem  Zweck  nur  eine  Mischung  von  Unguentum  Althaeae 
und  basilicum  aufgelegt  werden.  Fontanellen  sind  nicht 
empfohlen.  I)afs  diese  Zeit  der  Eiterung,  wenn  sonst  nichts 
geschähe,  viel  zu  gering  sei,  leuchtet  ohne  unsere  Erinne¬ 
rung  ein.  Bei  der  Nachahmung  der  Methode  des  Hrti.  v.  S. 
möchten  wir  rathen,  die  Eiterung  länger  auszudehnen,  die 
Vorbauung  ist  dann  sicherer,  und  in  keinem  Fall  wird  da¬ 
durch  dem  Kranken  geschadet,  der  überdies  die  vier  W'o- 
chen  lang  gewohnte  Last  leicht  erträgt.  Indessen  hat  der 
Verf.  50  glückliche  Fälle  für  sich,  gegen  die  sich  nichts 
einwenden  läfst,  und  die  bei  der  Kürze  der  äufsern  Behand¬ 
lung  gerade  einen  günstigen  Schein  auf  die  Wirksamkeit 
der  innern  Mittel  werfen,  die  zu  Hülfe  genommen  wurden. 
Sehr  zu  beherzigen  ist  die  Vorschrift,  blofse  Quetschungen 
durch  den  Bifs  eines  tollen  Hundes,  mit  oder  ohne  Sug- 
gillation,  zu  scarificiren ,  und  sic  dann  eben  so  sorgsam  wie 
wirkliche  Wunden  zu  behandeln.  Viele  unglückliche  Fälle 
sprechen  schon  längst  dafür,  wie  noth wendig  es  sei,  alle 
Sorglosigkeit  dabei  zu  verbannen. 

Viel  zu  viel  hat  übrigens  auch  der  Verf.  auf  seine 
Ueberzeugung  gebaut,  dafs  die  Wuth  beim  Menschen  bis 
zum  vierzehnten  Tage  ausbrechen  müsse.  Mit  leichter  Mühe 
könnten  wir  seinen  Erfahrungen  eine  gleiche  Menge  ganz 
authentischer  Beobachtungen  gegenüberstellen,  in  denen  die 
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Hydrophobie  weit  später  ausbrach,  woraus  denn  hervorge¬ 
hen  würde,  wie  unrecht  es  ist,  eine  Wahrnehmung,  die 
vielleicht  nur  zur  Hälfte  eintrifft,  zur  Richtschnur  der  Be¬ 
handlung  zu  nehmen. 

Das  Hauptmittel  nun  bei  der  innern  Vorbauungskur  ist 
die  Belladonna  (Radix  B.),  die  in  Verbindung  mit  Ca¬ 
lo  m  e  1  und  Ca  jo  putöl  in  Form  eines  Zuckerpulvers  ge¬ 
geben  wird.  Sie  soll  bis  zum  Eintritt  des  Schwindels  und 
des  Doppelsehens  genommen,  und  diese  Symptome  sollen 
vierzehn  Tage  lang  durch  steigende  Gaben  erhalten  wer¬ 
den.  Vom  fünfzehnten  Tage  an  fallen  die  Gaben  wieder, 
und  mit  dem  achtundzwanzigsten  ist  die  Behandlung  ge¬ 
schlossen.  Der  Verf.  versichert  sich  überzeugt  zu  haben, 
dafs  die  Wirkung  der  Belladonna  in  dieser  Vorbauungskur 
von  dem  durch  das  aufgenommene  Contagium  schon  im 
Verborgenen  eingeleiteten  Krankheitsprozesse  grofsentheils 
absorbirt  werde,  so  wie  die  des  Opiums  im  Trismus  und 
des  Quecksilbers  in  der  häutigen  Bräune,  und  man  daher 
selbst  im  Stande  sei,  aus  dem  spätem  oder  früheren  Ein¬ 
treten  jener  Zufälle  zu  bestimmen,  ob  der  Bifs  von  einem 
wirklich  tollen  Hunde  herrühre,  oder  nicht.  Bestätigung 
von  andern  Seiten  her  ist  hier  allerdings  sehr  zu  wünschen, 
in  sofern  dadurch  auf  die  Natur  des  Stadiums  der  ersten 
unmerklichen  Aufnahme  des  Giftes  helles  Licht  geworfen 
werden  würde.  Für  Kinder  von  einem  bis  zu  drei  Jahren 
setzt  der  Verf.  die  Gabe  von  einem  bis  zu  zwei  Gran,  mit 
einem  halben  Gran  Calomel  und  einem  Tropfen  Cajoputöl, 
für  den  ersten  Tag,  und  so  von  drei  zu  drei  Jahren  all- 
mählig  steigend,  für  Kranke  zwischen  vierzig  und  fünfzig 
Jahren  von  vierzehn  bis  fünfzehn  Gran,  mit  zwei  Gran 
Calomel  und  einem  Tropfen  Cajoputöl  fest.  Bis  zum  vier¬ 
zehnten  Tage  soll  dann  täglich  nach  Verhältnis  des  Alters 
um  einen  halben,  einen  ganzen  oder  zwei  Gran  Belladonna 
gestiegen,  und  dann  wieder  die  Gabe  allmählig  vermindert 
werden.  Jede  Quantität,  die  den  Tag  über  genommen 
wird,  ist  auf  zweimal  einzutheilen,  und  mit  dem  Gebrauche 
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dos  Quecksilbers  soll  os  bis  zu  den  Vorboten  der  Salivation 
kommen.  Die  Gaben  der  Belladonna  sind  allerdings  sehr 
bedeutend,  und  der  Verf.  wird  um  so  weniger  auf  unbe¬ 
dingte  Nachahmung  rechnen  können,  als  es  nach  seiner  ei¬ 
genen  Acußerung  nur  darauf  ankommt,  Schwindel  und 
Doppelsehen  zu  erregen  und  zu  erhalten,  w\as  in  der  Hegel 
mit  viel  geringem  (iahen  geschehen  kann.  Da  das  Buch 
auch  für  unterrichtete  Laien  solcher  Ges-enden  bestimmt 
ist,  wo  die  schleunige  Hülfe  eines  Arztes  nicht  geschafft 
werden  kann,  so  verdient  es  Beifall,  dafs  der  \  erf.  für  alle 
bestimmten  Fälle  mit  grofser  Mühe  die  Rcceptformcln  be¬ 
rechnet  und  mitgetheilt  bat.  Zum  Getränk  während  der 
ganzen  Kurzeit,  wird  eine  Abkochung  der  Anagallis  arvensis 
empfohlen  und  eine  zweckmäßige  Diät  festgesetzt. 

Die  sechste  Abtheiiung,  die  den  Beschlufs  des  Buches 
macht,  enthält  neben  mehreren  Beobachtungen  wüthender 
Thiere  die  sehr  denkwürdige  Krankengeschichte  eines  vier¬ 
jährigen  wasserscheuen  Mädchens,  das  vom  Verf.  glücklich 
gerettet  worden  ist.  Sie  wurde  zuerst  im  Correspondenten 
von  und  für  Deutschland,  1810  bekannt  gemacht.  Das  Kind 
hatte  die  ausgezeichneten  Symptome  der  Hydrophobie  in 
einem  sehr  hohen  Grade,  so  dals  es  von  zwei  Erwachsenen 
gehalten  werden  mußte;  die  Wasserscheu  war  nach  der 
mitgethcilten  Beschreibung  unzweifelhaft,  alles  aber  noch 
im  Anfänge.  Es  ist  indessen  aus  der  Krankengeschichte 
nicht  ersichtlich,  wie  viel  Zeit  vom  ersten  Ausbruche  des 
Lehels  bis  zur  Ankunft  des  Hrn.  v.  S.  verstrichen  war. 
Eine  Bißwunde  konnte  nicht  aufgefunden  werden,  die  Auf¬ 
nahme  des  Giftes  mußte  wohl  durch  irgend  eine  zarte  Stelle 
der  Haut.,  vielleicht  durch  die  kratzigen  Hände  geschehen 
sein,  indem  das  Kind  mit  dem  kleinen  Haushunde,  der  der 
Tollheit  höchst  verdächtig  gestorben  war ,  häufig  gespielt 
hatte.  Y  on  demselben  waren  zwei  Erwachsene,  der  \atcr 
des  Kindes  und  eine  Magd  gebissen,  und  sogleich  von  dem 
Verf.  prophylactisch  nach  seiner  Methode  behandelt  worden. 
l)cm  anscheinend  rettungslos  verlorenen  Kinde  wurde  ver- 
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suclisweise  die  Belladonna  in  ungeheurer  Gäbe  gereicht: 
Eine  halbe  Drachme  derselben  (Bad.  B.)  mit  anderthalb 
Unzen  Kirschlorbeerwasser,  einem  Scrupel  Sydenhamscher 
Opiumtinctur  und  einer  Unze  Klatschrosensyrup  wurde  alle 
halbe  Stunden  theelöffelweise  in  sieben  Stunden  fast  ganz 
verbraucht.  Statt  der  ängstlich  gefürchteten  Vergiftungs- 
Zufälle  erfolgte  ein  sanfter  tiefer  Schlaf,  und  das  Kind  war 
gerettet.  /  * 

Dies  sind  die  werthvollen  und  schätzenswerthen  Bei¬ 
träge  zur  Erkenntnifs  und  Behandlung  der  Ilundswuth,  die 
Hi.  v.  S.  in  diesem  W  erkchen  mittheilt.  Wir  haben  nur 
schliefslich  zu  bedauern,  dafs  seine  Schreibart  zwar  sehr 
deutlich,  aber  nichts  weniger  als  einladend,  sondern  mit 
unzähligen  Wiederholungen,  Provinzialismen  und  Gemein¬ 
plätzen  durchweht  ist,  ein  Vorwurf,  der  in  unserer  medi- 
cinischen  Litteratur  leider  sehr  oft  vorkommt.  «Die  Spra¬ 
che  eines  Volkes  ist  ein  grofses  Ganze,  von  jedem,  der 
sich  in  derselben  der  Menschheit  mittheilen  will,  wohl  in 
Ehren  zu  halten;  ein  Ganzes,  mit  dem  er  nicht  willkühr- 
lieh  schalten  darf,  sondern  welches  er  lernen  mufs  mit 
möglichster  Klarheit  und  Einfachheit  stets  seinem  Zwecke 
angemessen  zu  gebrauchen. »  Diese  neuliclie  Aeufserung 
eines  unserer  Herren  Mitarbeiter  unterschreiben  wir  aus 
voller  Ueberzeugung. 

Hecker . 


VII. 

Jo.  Bapt.  Burserii  de  Kanilfelcl  Institutio- 
nes  mcdicinae  practicae  emendatae  atque 
adanctae  cura  Valeria n I  Aloysii  Brera.  Tra- 
ctatus  primi  febrium  simplicium  doctrinam  exhi- 
bentis  Vol.  I.  Pars  J.  pp.  CXXXIV.  90.  Pars  2. 
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pp.  91  —  154.  Patavii,  typis  seminarii,  1823.  8. 
(8  Lir.  90  Cent.) 

Nachdem  nun  schon  seit  längerer  Zeit  Borsieri’s 
Institutionen  unter  den  Lehrbüchern  der  praktischen  Heil¬ 
kunde  wiederum  die  Auszeichnung  zu  Theil  geworden  ist, 
die  ihnen  mit  vollem  Hechte  gebührt,  so  ist  es  auch  unsere 
Pflicht,  die  Leser  dieser  Annalen  auf  die  angezeigte,  in 
Deutschland  noch  wenig  bekannte  Ausgabe  derselben  auf¬ 
merksam  zu  machen,  deren  Unternehmer  ihnen  mit  seinem 
Namen  eine  neue  Empfehlung  mitgegeben  hat.  Borsicri 
gehurt  zu  den  gröfsten  Aerzten  des  für  die  Medicin  so  be¬ 
deutenden  achtzehnten  Jahrhunderts.  Geboren  zu  Trient 
den  14.  Februar  1725  schien  er  nur  auf  ein  geringes  Loos 
Anspruch  machen  zu  können,  und  hatte  cs  nur  seiner 
Geistesstärke  und  seinem  unerschütterlichen  W  illen  zu  dan¬ 
ken ,  dafs  er  nicht  in  dem  Dunkel  einer  armseeligen  Jugend 
unterging.  Schon  im  sechsten  Jahre  verlor  er  durch  Krank¬ 
heit  ein  Auge,  sein  Vater  starb  früh,  ohne  Vermögen  zu 
hinterlassen ,  seine  altern  Brüder,  zwei  sonst  unbekannte 
praktische  Aerzte,  kümmerten  sich  wenig  um  seine  Erzie¬ 
hung,  und  so  mufste  er  ohne  Nahrung  Für  seinen  regsamen 

Geist  in  völliger  Unwissenheit  aufwachsen.  Dennoch  fafste 

% 

er,  vierzehn  Jahre  alt,  von  einem  dunkeln  Vorgefühl  ge¬ 
trieben  und  ohne  fremdes  Zuthun,  den  Entschlufs  sich  der 
Heilkunst  zu  widmen,  verwandte  zwei  Jahre,  von  achtba¬ 
ren  Männern  unterstützt,  auf  seine  bis  dahin  gänzlich  ver¬ 
säumte  wissenschaftliche  Vorbildung,  während  welcher  Zeit 
er  zugleich  die  Anfangsgründe  der  Anatomie  unter  Per  . 
geri  studirtc.  Vier  Jahre  hielt  er  sich  darauf  in  Padua 
auf,  das  zu  dieser  Zeit  neben  Morgagni  und  Beccari 
noch  mehrere  andere  hochberühmte  Lehrer  besafs.  Hier 
legte  er  durch  unablässiges  Studium  der  klassischen  Werke 
und  ilfcilsigen  Besuch  der  Krankenhäuser  den  Grund  zu  sei¬ 
nen  praktischen  Kenntnissen,  durch  die  er  sich  gleich  zu 
Anfang  seines  selbstständigen  Wirkens  in  Faenza  vortheil- 
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haft  auszeichnete.  Es  herrschte  hier  und  in  der  Umgegend 
eine  Epidemie,  deren  Charakter  er  richtig  erkannt  und  da¬ 
durch  die  Richtschnur  zu  einer  bessern  Behandlung  gege¬ 
ben  haben  soll,  die  dem  Uebel  in  kurzer  Zeit  Einhalt  that. 
Zwanzig  Jahre  lang  lebte  Borsieri  in  Faenza  dem  Berufe 
eines  praktischen  Arztes  mit  grofser  Ehre  und  Auszeich¬ 
nung,  so  dafs  sein  Ruhm  sich  über  ganz  Italien  verbreitete. 
Eine  Abhandlung  über  die  wurmtreibende  Wirkung  des 
lebendigen  Quecksilbers  erschien  von  ihm  im  Jahr  1753  *), 
ein  anderes  Werkchen  über  die  St.  Christophsquelle 1  2 3 *)  acht 
Jahre  später,  und  aufserdem  besorgte  er  die  Herausgabe 
der  nachgelassenen  praktischen  Schriften  von  Paolo  dall’ 
Armi  mit  vielen  Zusätzen  5).  Das  Gymnasium  zu  Ferrara 
berief  ihn  nach  diesen  vielfachen  Beweisen  eines  grofsen 
Talentes  zum  Lehrer  der  praktischen  Medicin,  in  welcher 
Eigenschaft  er  bisher  noch  nicht  aufgetreten  war,  er  lehnte 
jedoch  diesen  Ruf  ab,  um  bald  darauf  einem  weit  ehren¬ 
volleren  der  Kaiserin  Maria  Theresia  nach  Pavia  zu  fol¬ 
gen,  wo  neue,  mit  grofser  Freigebigkeit  angeordnete  Einrich¬ 
tungen  das  Studium  der  Heilkunde  zu  beleben  versprachen. 
Vorn  Jahr  1770  an  hielt  er  hier  mit  grofsem  Beifall  und 
sichtbarem  Erfolge  Vorlesungen  über'  Chemie,  Pharmacie, 
Arzneimittellehre,  specielle  Therapie  und  Klinik.  Die  zu 
ihrer  Zeit  durch  ihn  und  seine  trefflichen  Nachfolger,  Tis- 
sot,  Peter  Frank  und  Moscati  berühmte  klinische  An¬ 
stalt  im  Krankenhause  zu  Pavia  verdankt  ihm  ihren  Ur- 


1)  De  anthelmintica  Argenti  vivi  facultate.  Fa- 
vcntiae  1753.  4. 

* 

2)  Delle  acque  di  S.- C  ris  toforo.  Faenza  1761.  8.  — 
Eine  zweite  verbesserte  Ausgabe  1786.  8. 

3)  Saggi  di  Medicina  pratica  del  Dott.  Paolo 

dall’  Armi  Trentino,  gia  medico  e  lettor  pubblico  nella  citta 
di  Fano ,  opera  posthuma  ordinata  ed  accresciuta  di  copiose 
giunte  e  note  dal  Dott.  Giambatista  Borsieri.  Faenza 

1768.  4.  V 
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sprang,  und  es  mufs  für  immer  anerkannt  bleiben,  welche 
Verdienste  er  sich  dadurch  um  die  Ausbildung  junger 
Aerztc  in  ganz  Europa  erworben  hat.  Auf  allen  Universi¬ 
täten  war  bis  dahin  der  klinische  Unterricht  entweder 
höchst  mangelhaft  gewesen,  oder  hatte  ganz  und  gar  nicht 
bestanden,  so  dafs,  wenige  Auserwäldte  ausgenommen,  die 
jungen  Aerzte  nur  mit  ihren  Collegienheften  ausgerüstet, 
und  ohne  durch  eigene  Anschauung  in  die  Natur  eingeweiht 
zu  sein,  ihre  Praxis  begannen.  Die  Abhülfe  dieses  grolsen 
Uebelstandes  gelang  zunächst  dadurch,  dafs  man  die  klini¬ 
sche  Anstalt  zu  Pa\ia  überall  nachzuahmen  suchte,  und  so¬ 
mit  nach  und  nach  den  praktischen  Unterricht  zu  seiner 
heutigen  Vollkommenheit  erhob.  Wir  besitzen  nur  zwei 
Schriften,  die  Dorsieri  während  seines  siebenjährigen  Lehr¬ 
amtes  in  Pavia  herausgab,  nämlich  eine  academische  Rede 
über  die  Hindernisse  der  Vervollkommnung  der  praktischen 
Heilkunde  '),  und  eine  Abhandlung  über  die  chemische 
Analyse  der  Milch 1  2).  An  seinen  Institutionen  arbeitete  er 
die  letzten  Jahre  über  unablässig,  die  erste  Herausgabe  der¬ 
selben  erfolgte  aber  erst  1781  in  Mailand,  wohin  ihn  die 
Kaiserin  Maria  Theresia  1777  an  den  Hof  des  Erzherzogs 
Ferdinand  als  Leibarzt  berufen  batte.  Durch  diese  ehren¬ 
volle  Anstellung  seines  Lehramtes  entbunden,  widmete  er 
seine  jetzt  reichlichere  Mufse  fast  ganz  der  Ausarbeitung 
seines  grofsen  AVerkes,  erlebte  aber  nicht  mehr  die  Ereude, 
die  letzte  Hand  daran  zu  legen sondern  starb  noch  vor 
beendigtem  Drucke  des  dritten  Bandes,  sechzig  Jahre  alt 
den  21.  Januar  17S5,  an  einer  qualvollen  Nieren-  um! 


1)  Oratio  de  retard  ata  Medicinae  practicac  per- 
fcctione,  habita  in  C.  R.  Ticinousi  arcliigyranasio ,  1.  Cal.  Jun. 
A.  1<  70,  qmirn  tradrndae  practicac  medipinae  inunus  publice 
auspicalus  fuit.  ln  Brcra’s  Ausgabe,  S.  XXXI ,  wieder  abge¬ 
druckt. 

2)  Nuori  fenomeni  scopcrti  nclH  analisi  chi- 
mica  del  lattc.  Pavia,  1772.  8. 
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Blasenschwindsucht.  Bis  zu  seinem  Tode  verliefs  ihn  seine 
Gemüthsruhe  und  seine  Thätigkeit  nicht.  Die  Abhandlung 
über  die  Brustkränkheiten  im  vierten  Bande  war  das  letzte, 
was  er  seinem  Sohne  Ubaldo  Vigil  io  dictirte. 

Ueber  den  Werth  seiner  Institutionen  herrscht  nur 
eine  vStimme.  Durchgängige  Beweise  gründlicher  und  rich¬ 
tiger  Naturbeobachtung,  die  von  einer  sehr  umfassenden, 
wahrhaft  praktischen  Gelehrsamkeit  unterstützt  w  urde,  deut¬ 
licher  inhaltschwerer  Vortrag  in  einer  ziemlich  reinen  Lati- 
nität,  der  jedoch  von  Tautologien  nicht  überall  frei  geblie¬ 
ben  ist,  erheben  sie  zu  dem  Range  eines  Lehrbuches  für 
alle  Zeiten.  In  keinem  andern  sind  die  Ansichten  der  aus¬ 
gezeichneten  praktischen  Schriftsteller  so  vollständig  ange¬ 
geben,  so  zweckmäfsig  zusammengestellt,  und  zur  Ent¬ 
wickelung  des  Erfahrungsresultates  so  trefflich  benutzt! 
Stofsen  sich  dabei  erfahrene  Aerzte  an  die  gar  zu  häufige 
Werthschätzung  unbedeutender,  schon  längst  obsoleter  Mit¬ 
tel  ,  so  kann  man  diese,  für  Anfänger  wahrlich  unschädliche 
Eigenschaft  der  Burserischen  Therapie  leicht  dem  Zeitalter 
zurückgeben. 

Der  erste  Band  des  Werkes  erschien  also  1781  zu 
Mailand  in  4.  Der  zweite  ebendaselbst  und  in  demselben 
Format,  1785.  Dies  ist  die  erste,  jetzt  sehr  seltene  Aus¬ 
gabe,  der  Borsieri  selbst  1785  die  zweite,  verbesserte, 
mit  vielen  Zusätzen  und  dem  dritten  Bande  vermehrte  fol-  * 
gen  liefs.  (Mailand,  8.)  Diese  ist  nun  die  Normalausgabe 
des  Werkes.  1789  erschien  dazu  der  vierte  minder  sorg¬ 
fältig  ausgearbeitete  Band,  von  Ubald.  Vig.  Borsieri 
besorgt.  —  Abdrücke  erschienen  fast  gleichzeitig  mit  dem 
Original,  zuerst  ein  sehr  fehlerhafter  in  Venedig,  1782  bis 
85  in  ö  Bänden,  8.,  nach  der  ersten  Ausgabe,  und  deshalb 
nicht  empfehlenswert!!,  ein  anderer  in  Neapel,  der  Ref. 
noch  nicht  vorgekommen  ist.  Der  in  Leipzig  1798  in  vier 
Bänden,  8.,  erschienene,  ist  sehr  correct  und  in  Deutsch¬ 
land  am  meisten  verbreitet,  ein  neuer  venetianischer  dage¬ 
gen  von  1817  in  acht  Bänden  S.  von  allen  der  fehler- 
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hafteste  und  fast  unbrauchbar.  Aufserdem  giebt  es  noch 
eine  deutsche  Ucbersetzung  der  ersten  beiden  Bande: 

J.  I»  Burserius  von  Kanilfeld  Fortsetzung  der  An¬ 
leitung  zur  Kenntnifs  und  Heilung  der  Fieber.  Gicfsen 
und  Marburg  1785.  8.  (I)er  Ucbersetzer  ist  Georg 
Conrad  Hinderet*,  der  angegebene  Titel  scheint 
aber  nur  ein  umgeanderter  zu  sein,  indem  dieselbe 
Uebersetzung  schon  1783  nach  der  ersten  %  Ausgabe 
herausgekommen  war.)  Der  Abschnitt  über  die  Exan- 
theme  ersebien  von  Hindere r  ebend.  1789  —  90 

i  » 

in  2  Banden.  8. 

Ferner  eine  englische,  von  dem  Sohn  des  berühmten 
Brown  besorgt: 

The  Institutions  of  the  Practice  of  Medicine,  delivcred 
in  a  course  of  lectures,  by  Jo.  Baptist  Burse rius 
de  Kanilfeld,  translaled  from  the  Latin  by  William 
C u  1 1  en  -  B r o  wn,  M.  D.  Ldinburgh  and  London 
1800  —  1.  Voll.  V.  8. 

Von  einer  italienischen  von  Brera  ist  der  erste  Band 
1820.  8.  in  Padua  erschienen.  Sie  wird  aber  wahrscheinlich 

nicht  fortgesetzt. 

/ 

Dafs  Werke  wie  Borsieri’s  Institutionen  in  ihrer. 
Form  heilig  gehalten  -werden  müssen,  und  weder  verändert, 
noch  zerrissen  werden  dürfen,  bedarf  wohl  kaum  unserer 
Erinnerung.  Ein  späterer  Herausgeber  bat  nur  höchstens 
das  Recht,  den  Text  mit  seinen  Anmerkungen  zu  begleiten, 
um  Aenderungen  und  Fortschritte  der  Wissenschaft  anzu¬ 
deuten.  Ein  solches  Unternehmen  ist  beiin  Borsieri  sehr 
vietumfassend,  weitschichtig  und  undankbar.  Die  schönste 
Arbeit  bleibt  doch  nur  immer  ein  Commentar,  der  sich 
nicht,  in  selbstständigen  Formen  bewegen  kann,  an  sich 
schon  Wiederholungen  unvermeidlich  macht,  und  einer 
unendlichen  Miihe  ungeachtet  an  eine  zerstückelte,  unter¬ 
geordnete  Art  des  Vortrages  gebunden  ist. 

( Jßeschluft  folgt.) 


Literarische  Annalen 

der 

•  *  •  .  -  11  (  "  •  <  •  r . 

gesummten  Heilkunde. 


N°87. 
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Jo.  Bapt.  Burserii  de  Kanilfeld  Institutio- 
nes  medicinae  practicae  etc.  Patavii,  1823. 8. 

(Beschlu/s.  ) 

TJeberdies  mufs  man  wie  in  allen  Wissenschaften,  so  auch 
besonders  in  der  praktischen  Medicin  die  Meinung  aufge¬ 
ben,  dafs  es  gut  sei  Werke  auszuarbeiten,  in  denen  alles 
enthalten  sein  soll;  der  Lernende  darf  sich  durchaus  nicht 
auf  ein  einzelnes  verlassen. 

Der  Weg,  den  Brera  bei  der  Herausgabe  des  Bur¬ 
se  rius  eingeschlagen  hat,  scheint  uns  ein  ganz  verfehlter 
zu  sein,  und  wir  glauben  ihm  das  baldige  Stocken  seines 
Unternehmens  prophezeihen  zu  können.  Er  hat  keine  Be¬ 
arbeitung,  sondern  eine  völlige  Umarbeitung  der  Institutio¬ 
nen  zu  liefern  begonnen,  aus  der  man  das  vorige  Werk 
'durchaus  nicht  wiederzuerkennen  im  Stande  ist.  Er  hat  die 
nosologische  Eintheilung  gänzlich  über  den  Haufen  gewor¬ 
fen,  und  an  ihre  Stelle  eine  physiologisch -pathologische, 
nach  den  organischen  Systemen  gesetzt.  Die  Ordnung  in 
den  Abschnitten  ist  eine  ganz  neue,  und  entstellt  durch 
willkührliche  Weglassungen  und  Zusätze;  mit  einem  Worte, 
Brera  läfst  den  würdigen  Praktiker  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts  so  reden,  wie  er  im  Jahr  1823,  und  in  den  neue¬ 
ren  italienischen  Schulen  unterrichtet,  etwa  geredet  haben 
könnte.  Beim  ersten  Blick,  den  man  in  das  Buch  wirft, 
nimmt  es  Wunder,  die  Systeme  von  Brown,  von  Brous- 
sais,  ja  sogar  von  Hahnemann  so  in  das  Ganze  verfloch¬ 
ten  zu  finden,  als  wäre  dies  alles  aus  Borsieri’s  beder 
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hervorgegangen,  Hem  Her  Herausgeber  ganz  Hreist  eine 
Meng$  seiner  eigenen  Ansichten  unterschiebt.  Hie  nimmer¬ 
mehr  Hie  seinigen  hätten  werHen  können.  So  haben  wir 
also  an  Hieser  Umarbeitung  Hes  alten  treffliehen  Werkes 
ein  .Lehrbuch  zu  Hen  Vorlesungen  Brera’s,  Hessen  Ver¬ 
dienst  wir  zwar  keinesweges  in  Zweifel  ziehen  wollen,  das 
wir  aber  Hoch,  und  wir  glauben  hierin  sicher  auf  Hie  Bei- 
stimmung  unserer  Leser  rechnen  zu  dürfen,  in  Her  Ar!  wie 
cs  begonnen  hat  zu  erscheinen,  für  ein  tadelnswerthes  Un¬ 
ternehmen  halten  müssen.  W  ir  stehen  anf  den  Schultern 
unserer  ehrwürdigen  Vorfahren,  und  dürfen  ihnen,  die  sich 
selbst  nicht  mehr  vertreten  können,  unsere  Denkungsart 
nicht  aufdrängen  und  sie  eines  bessern  belehren  wollen. 
Das  Leben  und  Wirken  eines  Gelehrten  ist  ein  Strahl  sei¬ 
nes  Zeitalters,  durchdrungen  von  der  höheren  Vernunft, 
die  über  alle  Zeitalter  erhaben  ist;  wir  dürfen  es  ihm  als 
einen  Fehler  anrechnen,  wenn  er  den  Uharakter  und  die 
Eindrücke  seiner  Umgebungen  zu  verJäugnen  strebt.  Was 
wir  aber  Besseres  als  unsere  Vorgänger  haben,  sollen  wir 
dem  Gebäude  der  Wissenschaft  als  unser  eigenes  hinzufü¬ 
gen,  und  der  ordnenden  Zeit  es  überlassen,  es  anzuerken¬ 
nen  oder  zu  vet^iichten. 

AuCser  den  umgeschmolzenen  Institutionen  soll  Bre- 
ra’s  mit  dem  Namen  Borsieri’s  gestempeltes  Werk  noch 
ferner  dessen  Opera  posthuma  enthalten,  die  vor  einigen 
Jahren  von  Berti  herausgegehen  worden  sind  ').  Wenn 
Brera  die  undankbare  Mühe  übernehmen  will,  sie  gänzlich 
umzuarbeiten,  so  haben  wir  dagegen  nichts  zu  erinnern, 
denn  sie  sind  der  Umarbeitung  gar  sehr  bedürftig,  und  Bef. 
hat  sich  bei  ihrem  Erscheinen  nicht  von  seiner  Ueberzeu- 
gung  lossagen  können,  dals  der  Ruhm  eines  grofsen  Mannes 


1)  Jo.  Bapt.  Burserii  de  Kanilfeld  Tridentini  Opera 
posthuma,  quae  ex  achedia  eius  collegit  et  edidit  Jo.  Bapt. 
Berti,  Medictis  physicus.  Tom.  I.  Veronae  1820.  Tom.  II. 


Para  1.  1821.  Para  2.  1822.  8. 


VII.  B  orsieri's  Institutionen. 


355 


übel  berathen  ist,  wenn  geschäftige  Herausgeber  einer  spä¬ 
tem  Generation  seine  zum  Druck  durchaus  unreifen  und 
dazu  auch  niemals  bestimmt  gewesenen  Papiere  in  die  Welt 
senden.  Der  erste  Band  enthält  eine  kurze  Darstellung  der 
organischen  Pulslehre,  die  der  Verf.  nur  zu  seiner  Beleh¬ 
rung  entworfen  zu  haben  scheint,  im  zweiten  und  dritten 
sind  die  venerischen  Krankheiten  ahgehandelt. 

Dann  sollen  noch  die  Zusätze  des  Dr.  Cullen  Brown 
zu  seiner  englischen  Uebersetzung  der  Institutionen,  viele 
Manuscripte  und  Marginalien  Borsieri’s  zu  einer  Ausgabe 
des  Galen,  die  sich  in  Brera’ s  Besitz  befindet,  benutzt 
werden.  Das  ganze  Werk,  wenn  es  zu  Ende  kommt,  soll 
zwölf  grofse  Abschnitte  enthalten,  von  denen  der  erste,  bis 
jetzt  noch  unvollendete  die  Ueberschrift  hat:  Febrium  do- 
ctrinae  historica  adumbratio,  ein  Kapitel,  das  in  den  Insti¬ 
tutionen  gar  nicht  existirt,  sondern  aus  Excerpten  aus  den¬ 
selben  und  einer  Menge  Zusätze  neu  zusammengesetzt  ist. 

Die  Präliminarien,  die  dem  Texte  bis  S.  CXXXIV  vor¬ 
ausgehen,  sind  grölstentheils  sehr  schätzbar,  indem  sich 
darin  alles  vereinigt  findet,  was  nur  irgend  von  Vorreden, 
des  Verfassers  und  der  verschiedenen  Herausgeber,  Litterar- 
notizen  u.  dergl.  Interesse  haben  kann.  Die  Lebensbeschrei¬ 
bung  des  Verfassers,  von  Brera  selbst  nach  einer  sehr 
vollständigen  italienischen,  die  aus  authentischen  Quellen 
geschöpft  ist  *),  geschrieben,  entspricht  allen  Forderungen, 
die  man  an  die  Biographie  eines  Gelehrten  machen  kann, 
und  hat  zugleich  das  Verdienst  der  Kürze.  Hierauf  folgt 
die  Inschrift  unter  der  Büste  Borsieri’s  in  Pavia,  eine 
Ode  auf  seinen  Tod,  die  bereits  aus  dem  vierten  Bande  der 
Institutionen  bekannt  ist,  Borsieri’s  vorhererwähnte  Rede, 
desselben  Vorreden  zum  ersten,  zweiten  und  dritten  Bande, 
Cullen  Brown’s  Vorrede  ins  Lateinische  übersetzt,  die 


1)  C.  Ugoni,  dclla  Letteratura  Italiana  nella  seconda 
ruela  del  secolo  XVIII,  Brescia  1821.  12.  Hierzu  sind  noch 
ungedruckte  Papiere  von  Borsieri’s  Sohn  benutzt. 
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eigene,  mehrere  Bogen  füllende  des  Herausgebers,  und  die 
Disposition  des  Werkes,  wie  es  werden  soll. 

Hecker. 

•  *  ■  •  ■  1  - '  '  'i  •  * 
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1.  Bibliotheque  universelle  des  Sciences,  belles- 
lettres,  et  arts,  faisant  suite  a  la  Bibliotheque  Britan- 
nique  redig6e  a  Geneve  par  les  auteurs  de  cc  dernier 
recueil.  Dixieme  annee.  Geneve,  1825.  8.  Janvier  — 
AoAt. 

i  ,  •  i  , 
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Von  dieser  geschätzten  Zeitschrift,  welche  ihrem  Titel 
gemäfs  sich  über  alle  Fächer  des  menschlichen  Wissens  er- 

streckt,  kann  für  medicinische  Annalen  natürlich  nur  das- 

. 

jenige  berücksichtigt  werden,  was  aus  der  Abtheilung  Scien¬ 
ces  et  Arts  der  Arzneikunst  anheim  fällt. 

Im  Januarheft  befindet  sich  ein  Brief  über  das  Clima 
von  Nizza  von  einem  ungenannten  Arzte.  Der  Verf.  glaubt, 
dafs  je  nach  Verschiedenheit  der  Brustaffection  die  einen 
Kranken  sich  besser  in  Nizza,  die  andern  auf  Hiera  befin¬ 
den  werden.  Die  Luft  des  erstem  pafst  für  das  lymphati¬ 
sche  Temperament,  Schieiinschwindsucht  und  Schleimasthma, 
während  sie  bei  entzündlichem  Charakter  schädlich  ist. 
W  ährend  seines  sechsmonatlichen  Aufenthaltes  in  Nizza  er¬ 
lebte  der  Verf.  wenige  Tage,  an  denen  keine  Winde 
geweht  hätten;  der  Nordwest  kühlt  besfändig  die  Luft  ab. 
Doch  hat  diesen  Wechsel  der  Temperatur  und  diese  hefti¬ 
gen  WTindstöfse  Nizza  mit  Hiera  und  allen  Südgegenden 
Europa’s  gemein,  dieser  Wechsel  ist  aber  in  Vergleichung 
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mit  nördlichen  Gegenden  unbedeutend.  Selten  fallt  auch 
in  der  kalten  Jahreszeit  das  Thermometer  unter  0,  und  eine 
beigefiigte  Tabelle  giebt  als  mittleren  Thermometerstand 
eines  Jahres  -{-*  13  °  an,  218  schöne,  90  bedeckte  und  58 
Regentage.  Die  gröfste  Differenz  zwischen  der  höchsten 
und  niedrigsten  Temperatur  eines  Monats  betrug  12  Grad, 
nämlich  im  April;  die  geringste,  im  September,  war  blofs 
6  Grad.  (Ref.  enthält  sich  hier  jedes  Urtbeiles,  und  glaubt 
allerdings,  dafs  fortgesetzte  vergleichende  Uebersichten  der 
Temperatur  und  der  Luftzüge'  verschiedener  Orte  neben 
anderen  zur  Entscheidung  der  Frage  über  ihre  vorzugs¬ 
weise  Zuträglichkeit  für  Phthisische  erforderlich  seien.  Für 
den  Sommer  würde  er  mit  F ödere  (s.  dessen  Yoyage 
dans  les  alpes  maritimes)  den  Aufenthalt  in  einem  lachen¬ 
den  Alpenthale  beschattet  von  Tannen  und  Rüchen  (Ref. 
setzt  hinzu:  südlichen  und  nach  Süden  geöffneten)  jedem 
andern  vorziehen.)  In  einer  Anmerkung  giebt  der  Yerf. 
folgende  Notiz,  welche  des  Versuches  nicht  unwerth  ist: 
Hr.  R.  erzählte  ihm,  dafs  man  im  Hospitale  zu  Toulouse 
seit  langer  Zeit  den  Rauch  von  brennendem  Feuerschwamm 
gebrauche,  um  die  Anfälle  von  Asthma  zu  unterbrechen. 
Einer  der  Freunde  des  Verf.  hat  einmal  den  Yersuch  ge¬ 
macht,  und  der  Anfall  wurde  schnell,  beendigt.  Ganz  ein¬ 
fach  läfst  man  Zunder  vor  der  Nase  des  Kranken  brennen, 
und  den  Rauch  so  lange  einathmen  als  der  Anfall  dauert. 

Das  M  ärz-  und  Aprilheft  enthalten  die  Bemerkungen 
des  Dr.  Du  fr  es  ne  über  Menschen-  und  Kuhpocken,  wel¬ 
che  einen  denkenden,  mit  Umsicht  und  Genauigkeit  prü¬ 
fenden  Beobachter  verrathen.  'Von  361  Kranken,  welche 
der  Yerf.  in  einem  Zeiträume  von  13  Monaten  während 
einer  Pockenepidemie  im  Jahre  1822  zu  Chesne  (einem 
Orte  in  der  Nähe  von  Genf)  beobachtete,  waren  106  vac- 
cinirt  gewesen,  und  einer  hatte  vor  20  Jahren  die  Men¬ 
schenpocken  bereits  gehabt.  Eine  Tabelle,  welche  D.  iührte, 
um  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Vaccine  an  Schutz- 
navLjsv  :no:>  .  d  u.  .  /  »,r>..dj;£d  oiU 
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kraft  verliere,  je  weiter  sich  das  Individuum  vom  Zeitpunkt 
der  Vaccination  entfernt,  giebt  folgendes  Resultat: 
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Blattern  bei  vaccinirten  Kindern  als  bei  Erwachsenen  sucht 
der  Verf.  in  der  häufigem  Gemeinschaft  jener  untereinan¬ 
der,  und  darin,  dafs  viele  der  letztem  die  consecutiven 
Blattern  früher  gehabt  hätten.  (Ueber  den  letztem  Punkt 
hätte  Ref.  allerdings  nähere  und  bestimmtere,  wo  möglich 
Zahlenangaben  gewünscht.)  Die  Wirkung  der  Menschen- 
blattern  und  der  Kuhpocken  auf  den  menschlichen  Körper 
hält  der  Verf.  für  analog;  beide  zerstören  nur  einen  Theil 
der  Empfänglichkeit  für  die  Contagien.  Um  diese  Gleich¬ 
heit  noch  mehr  zu  begründen;  impfte  der  Verf.  ein  durch- 
gepockles  (varioie)  Subject  und  ein  vaccinirtes  (vaccine) 
mit  wahrer  Menschenpockenlymphe.  Bei  beiden  machte  die 
Krankheit,  als  consecutive  Pocken,  ganz  den  gleichen  gut¬ 
artigen  \  erlauf;  und  hin  und  wieder  machten  auch  consecu- 
tive-Kuhpocken  bei  bereits  Variolirten  und  Vaccinirten  durch¬ 
aus  den  gleichen  Verlauf.  Um  die  Impfung  mit  Pockengift 
(seien  es  Menschen-  oder  Kuhpocken)  bei  Subjecten,  wel¬ 
che  die  Pocken  (Menschen-  oder  Kuhpocken)  schon  ge¬ 
habt  hatten,  haften  zu  machen,  sei  es,  sagt  der  Verf.,  blofs 
nöthig  die  Zahl  der  Impfstellen  zu  vervielfältigen ,  sie  grofs 
zu  machen,  und  wohl  mit  dem  Impfstoffe  zu  benetzen. 
Die  innere  Seite  des  Armes  zieht  er  der  obern  und  äufsern 
vor.  In  den  obigen  zwei  Fällen  machte  er  in  jedem  48 
Ritze.  Er  vergleicht  auch  den  Gang  einer  zweiten  Vaccine 
mit  demjenigen  der  consecutiven  Blattern,  und  fand  in  der 
Schnelligkeit  des  Verlaufs,  dem  nicht  deutlich  geschiedenen 
Entzündungs-  und  Eiterungsstadium  beider,  auffallende  Ana¬ 
logie.  Beide  lassen  nur  Flecke,  keine  wahren  Narben  zu¬ 
rück.  Endlich  spricht  eine,  doch  nur  kleine,  Anzahl  von 
Erfahrungen  dafür,  dafs  es  leichter  sei  consecutive  Men¬ 
schenblattern  nach  Kuhpocken,  als  nach  Menschenblattern 
zu  erhalten,  und  umgekehrt  leichter  consecutive  Kuhpocken 
nach  Menschenblattern.  (Ref.  hat  sich  bei  der  Angabe  des 
Inhaltes,  doch  so  viel  möglich  nur  der  Thatsachen,  etwas 
länger  aufgebalten,  da  ihm  manches  Neue,  der  Beachtung 
und  fortgesetzter  Versuche  nicht  Unwerthe  darin  enthalten 
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zu  sein  schien.)  Die  Beschreibung  der  Symptome  der  con- 
secutiven  Pocken  trifft  übrigens  ganz,  mit  derjenigen  engli¬ 
scher  und  deutscher  Aerzte  zusammen. 

Im  Maiheft  findet  sich  eine  kurze  Notiz  über  die  Bäder 
von  St.  Gervais  in  der  Nähe  des  Chamouni- TbaPes,  u  nd 
die  darin  vorgenommenen  Verbesserungen.  Man  trifft  da¬ 
selbst  Einrichtungen  zur  Douche,  zu  Regenbädern,  zu 
kalten  Tauchbädern  (de  bains  froids  par  immersion),  zu 
Dampfbädern  an.  Unter  andern  sagt  der  Verf.  (Dr.  Mat¬ 
they),  dafs  ein  Bad  von  einer  Stunde  in  natiirlichwarmem 
Thermalwasser  gleich  sei  einem  Bade  von  drei  Stunden  in 
dem  gleichen  Wasser  künstlich  erwärmt.  Ueber  die  Ur¬ 
sache  hiervon  äufsert  sich  der  Verf.  nicht  weiter  als:  on 
en  congoit  aisement  la  raison.  Die  in  den  neuesten  Zeiten 
angestellten  Versuche  machen  jedoch  den  sonst  so  sehr 
hervorgehobenen  Unterschied  zwischen  der  Wärme  aus  dem 
Innern  der  Erde  und  zwischen  der  künstlichen  Ofenwarme 
sehr  zweifelhaft.  Wenigstens  haben  sie  die  oft  wiederholte 
Behauptung,  dafs  jene  Wärme  dem  W'asser  weit  länger 
inhärire  als  die  letztere,  dafs  ein  natürlich  warmes  Mineral¬ 
wasser  also  langsamer  erkalte  als  gewärmtes,  als  unrichtig 
erwiesen.  Vergl.  F.  A.  A.  Struve  über  die  Nachbildung 
der  natürlichen  Heilquellen,  Dresden  1S24.  S.  36  IT.,  wo 
mehrere  hierher  gehörende  \ ersuche  von  den  DI).  Reufs, 
Longchamp,  Ficinus  u.  a.  angeführt  sind.  Das  gleiche 
Resultat  ergab  sich  auch,  wie  Ref.  aus  mündlicher  Mitthei¬ 
lung  des  Badearztes  in  Pfeffers,  Ilrn.  Dr.  Kaiser,  weifs, 
bei  Versuchen  mit  dem  dortigen  Heilwasser. 

Durch  Zufall  kam  der  gleiche  Verf.  darauf,  Leinwand 
von  Schwefelsäure  zerfressen  und  zerrieben  als  Einstreuung 
auf  ein  gangränöses  Geschwür  anzuwenden,  und  empfiehlt 
nun,  da  er  änfserst  günstige  Wirkung  davon  sah,  dieses 
Mittel  zu  fernem  Versuchen  in  ähnlichen  Fällen,  bei  ato- 
nischen  Geschwüren  und  Fungositäten. 

Juli.  In  einem  \  orworte  zu  zwei  Beobachtungen  über 
die  W  uthbläscben  unter  der  Zunge  wird  bemerkt,  dafs  in 
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Genf  und  der  Umgegend  seit  1782  nur  ein  einziges  Bei¬ 
spiel  eines  Todesfalles  im  Jahre  1812  durch  die  Wuthkrank- 
heit  vorgekommen  sei,  und  diese  glückliche  Seltenheit  der 
allgemein  verbreiteten  Bekanntschaft  mit  den  Vortheilen 
einer  schnellen  (in  den  neuesten  Zeiten  sonst  nicht  sehr 
bewährten,  Bef.)  Cauterisation  der  Wunde  zugeschrieben. 
Die  erste  jener  Beobachtungen  ist  aus  dem  Italienischen  des 
Prof.  Bo  ssi  (vergl.  Bullet,  des  Scienc.  med.  Juillet  1825. 
p.  236.),  die  zweite  von  Doct.  Baup  in  Nyon.  Bei  einem 
60jährigen  Manne1  zeigte  sich  am  neunten  Tage  nach  dem 
Bisse  auf  jeder  Seite  des  Zungenbändchens  ein  halbdurch¬ 
sichtiges,  linsengrofses ,  röthliches  Bläschen,  es  wurde  so¬ 
gleich  mit  einer  glühenden  Nadel  cauterisirt.  Die  Bifswun- 
den  waren  bald  nach  dem  Bisse  mit  Essig  gewaschen,  und 
mit  einer  Nadel,  später  noch  am  gleichen  Tage  mit  salz- 
saurem  Antimonium  cauterisirt  worden.  Der  Kranke  blieb 
gesund.  —  In  der  Leiche  des  im  Jahre  1812  an  der  Wuth 
Gestorbenen  hatte  man  bei  sorgfältiger  Untersuchung  keine 
bedeutende  Abweichung  gefunden ,  als  den  linken  Iierzven- 
trikel  schwarz  und  bei  ganz  schwachem  Ziehen  entzwei 
reifsend.  Die  anwesenden  Aerzte  nannten  es  brandig. 

Das  Augustheft  enthalt  den  Anfang  eines  Aufsatzes 
über  die  Pockenkrankheiten,  welche  nach  der  Inoculation 
der  Varicellen  und  Variolen  sich  gezeigt  haben.  Derselbe 
ist  mehr  für  ein  gröfseres  Publikum  als  für  das  ärztliche 
berechnet,  und  daher  ohne  neue  Thatsachen. 


Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pockenepidemien  findet 
sich  auch  noch  in  einer  andern  schweizerischen  Zeitschrift, 
in  der  dritten  Nummer  des  Jahrganges  1825  von  der  Feuille 
du  Canton  de  Vaud  ou  Journal  d’agri'culture  pratique  des 
Sciences  naturelles  et  d’economie  publique,  Lausanne,  wo 
freilich  nur  allgemeine  Andeutungen  von  Dr.  Perret  über 
die  Pockenepidemie  gegeben  sind,  welche  in  den  Jahren 
1816  und  1817  beinahe  den  ganzen  Canton  Waat  durchzog. 
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Auch  damals  schon  zeigte  sich  in  einzelnen  Fallen  ein  Pocken¬ 
exanthem  bei  Subjecten,  deren  frühere  Vaccination  durch¬ 
aus  für  vollständig  anerkannt  werden  mufste.  Die  Form 
desselben,  die  Gutartigkeit  und  der  schnelle  Verlauf  stim¬ 
men  ganz  mit  dem  anderwärts  beobachteten  überein. 

Da  Ref.  zweifelt,  dafs  dieses  Platt  zu  allgemeinerer 
Kenntnifs,  namentlich  der  ärztlichen  YV  eit  gekommen  sei, 
so  erlaubt  er  sich,  einiger  weniger  Aufsätze  desselben  von 
medicinischem  Inhalt  zu  erwähnen,  wenn  sie  auch  schon 
etwas  altern  Datums  sind. 

Der  Jahrgang  1820  oder  der  siebente  Band  S.  223  ff. 
enthält  das  Geschichtliche  eines  Knaben  von  13  Jahren, 
welcher  eine  8  französische  Zoll  lange  eiserne  Gabel  ver¬ 
schluckt  hatte.  Die  Gabel  war  durch  die  Bauchdecken  zu 
fühlen.  Der  Kranke  befand  sich  vom  Marz  bis  zum  Sep¬ 
tember  in  dem  Cantonsspitale  ganz  wohl,  und  entlief  dann, 
ohne  dafs  man  weitere  Nachrichten  erhalten  hätte. 

Irn  Jahrgange  1822  erzählt  Dr.  Schwarz  die  Ge¬ 
schichte  eines  14jährigen  Mädchens,  welches  glaubte  von 
einer  Mücke  in  den  Fufs  gestochen  worden  zu  sein,  beim 
Hinsehen  aber  eine  kleine  Schlange  neben  dem  Fufsc  sah. 
ln  wenig  Minuten  entstand  ein  Gefühl  von  Erstarrung  in 
dem  Schenkel,  eine  brennende  Hitze  stieg  dem  Schenkel 
nach  aufwärts  in  den  Ltib,  den  Magen,  Brust,  Hals  bis  in 
die  Zunge,  und  erregte  den  heftigsten  Durst.  Die  Zunge 
wurde  schwarzbraun  und  so  aufgeschw ollen ,  dafs  sie  in  der 
Mundhöhle  nicht  mehr  Raum  hatte;  auch  Gesicht,  Lippen 
und  Augenlieder  schwollen  an.  Zittern,  Beängstigung, 
Schwindel,  Gebelkeit,  Brechen  und  eine  Art  Betäubung 
traten  ein.  Einige  starke  Dosen  Liquor,  ammon.  pyro- 
oleos.  mit  Laudanum  liq.  beruhigten  bald  ein  wenig,  die 
Wunde  wurde  ausgeschnitten,  mit  Höllenstein  cauterisirt, 
und  unter  dem  Genüsse  heifsen  Thec’s  brachen  reichliche 
Schweifse  aus.  In  wenigen  Tagen  war  die  Kranke  herge- 
stellt.  (Vergl.  hiermit  Bd.  II.  p.  272,  und  Bd.  1.  p.  64  ff. 
dieser  Annalen.) 
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Im  Jahrgange  1823  liefert  Dr.  Percy  eine  kurze  ge¬ 
schichtliche  Darstellung  des  Irrenhauses  in  Lausanne.  Vom 
Jah  re  1810  bis  1823  wurden  behandelt  161  Irre,  davon 
geheilt  76,  und  gebessert  21.  80  waren  als  unheilbar  nicht 

behandelt  worden.  Von  der  Gesammtzahl  241  starben  43. 


2.  Nouveau  Bulletin  des  Sciences,  par  la  socicte 
philomathique  de  Paris,  contenant  les  extraits  des  memoi- 
res  presentes  a  l’Academie  d,es  Sciences,  a  l’Academie 
de  medecine  cet. ,  redige  en  1825.  par  MM.  de  Bon- 
nard  cet.  cet.  Paris,  chez  Mequignon-Marvis.  4.  (Den 
15ten  jeden  Monats  erscheinen  zwei  Bogen.) 

Jedes  Heft  enthält  einiges  den  medicinischen  Wissen¬ 
schaften  Angehörende,  und  zwar  immer  von  dem  Neuesten, 
was  Frankreich  hierfür  liefert.  Redigirt  werden  die  zur 
eigentlichen  Medicin  gehörenden  Artikel  von  Bresche t. 

Januar.  Die  Hrn.  Breschet  und  Milne  Edwards 
sind  nach  einer  grofsen  Anzahl  von  Versuchen  über  die 
Wirkungsart  der  pneumogastrischen  Nerven  bei  der  Ver¬ 
dauung  zu  folgenden  Resultaten  gelangt.  1)  Die  Durch¬ 
schneidung  des  achten  Nervenpaares  verzögert  die  Ver¬ 
wandlung  der  Nahrungsmittel  in  Chymus,  hebt  sie  aber 
nicht  auf.  2)  Diese  Verzögerung  hängt  von  der  Lähmung 
der  Muskelfasern  des  Magens  ab;  weil  nun  die  nöthigen 
Bewegungen  mangeln,  um  nach  und  nach  alle  Theile  der 
genossenen  Speisen  mit  den  Wänden  des  Magens  in  Be¬ 
rührung  zu  bringen.  3)  Jene  Bewegungen  können  mit 
Hülfe  der  Eiectricität  hervorgerufen,  und  so  die  Verdauung 
hergestellt  werden.  4)  Aehnliche,  doch  schwächere  W  ir¬ 
kung,  bringt  die  mechanische  Reizung  des  untern  Endes 
jener  Nerven  hervor.  (Auf  diese  Weise  ist  also  der  An- 
theil ,  den  mechanische  Kräfte  an  der  Verdauung  haben, 
nachgewiesen.  Prevost  hat  in  der  Biblioth.  univers.  Nov. 
1824  gezeigt,  wie  die  Umwandelung  in  Chymus  aus  reiu 
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chemischen  Veränderungen  bestehe,  an  welchen  die  Lebens- 
thätigkeit  der  Organe  keinen  unmittelbaren  Theil  nehme, 
und  so  scheint  allerdings  ein  Vorgang  im  lebendigen  Kör¬ 
per  auf  die  allgemeinen  Naturgesetze  zurückgefiihrt  zu 
sein.  Ref.)  ’  '■  ‘  1  1  .  i-  1 

Dr.  Ludw.  Frank  theilt  die  Reobarhtung  <Ies  Dr. 
Calderini  über  das  Oel  der  Kuphorbia  Lathyris  mit;  es 
soll  dasselbe,  wenn  es  recht  Crisch  ist,  weder  Colik  noch 
Tenesmus  machen,  und  eine  Unze,  welche  ungefähr  1  Franc 
kostet,  hinreichen,  96  Kranke  zu  purgiren;  also  äufserste 
Wohlfeilheit  verbunden  mit  Sicherheit  und  Leichtigkeit  der 
Wirkung. 

Februar.  Dr.  Velpe  au  zeigt  durch  ältere  und  einige 
ihm  eigenthümliehe  Beobachtungen  (im  Ganzen  ‘25),  dafs 
unter  gewissen  Umständen  das  Rückenmark  stark  beschädigt, 
durchschnitten ,  unterbrochen,  ja  in  einer  beträchtlichen 
Strecke  zerstört  sein  kann,  ohne  dafs  der  Tod  erfolgt,  ja 
ohne  dafs  eine  Verrichtung  bedeutend  gestört  ist.  (Den 
ganzen  Aufsatz  s.  in  Archives  generales  de  Med.  Tom.  VII. 
J>.  329.  (Mars  1825.)  \ergl.  auch  oben  p.  53,  wo  OH  — 
vier’s  Schrift  über  die  Krankheiten  des  Rückenmarks  an¬ 
gezeigt  ist.) 

Dr.  Coqueteau  will  durch  Versuche,  die  an  meh¬ 
reren  (6)  jungen  Thieren  angestellt  wurden,  die  natürliche 
Reproduction  der  Krvstalllinse  erwiesen  haben,  in  sofern 
die  Ausziehung  mit  Sorgfalt  und  gehöriger  Schonung  der 
Linsenkapsel  verrichtet  wird.  (Das  Februarheft  der  Archiv, 
general,  giebt  hierzu  folgende  Bemerkung  von  Demourg, 
er  habe  unter  einer  grolsen  Anzahl  zu  diesem  Zwecke  an- 
gestellter  Versuche  nur  ein-  oder  zweimal  diese  Art  von 
Wiedererzcngung  der  Linse  gefunden,  dieses  Rudiment  ei¬ 
ner  Linse  aber  für  Bruchstücke  des  unvollkommen  extra- 
hirten  Krystallkörpers  gehalten.  Eine  Commission  soll  die 
Sache  untersuchen.) 

Das  Märzheft  enthält  eine  kurze -Anzeige  der  Resultate 
von  den  langen  und  mühsamen  Reisen  des  Dr.  Cher v in, 
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welche  derselbe  von  1814  bis  1825  unternahm,  in  der  Ab¬ 
sicht,  Thatsachen  über  den  Ursprung  des  gelben  Fiebers, 
und  namentlich  über  dessen  ansteckende  oder  nicht  an¬ 
steckende  Natur  zu  sammeln.  In  den  Jahren  1816  und  1817 
machte  derselbe  auf  Guadeloupe  über  500  Leichenöffnun¬ 
gen  am  gelben  Fieber  Gestorbener,  und  hin  und  wieder  ira 
Jahr  1820  zu  Neu -Orleans  und  Savannah.  Er  bereiste 
alle  westindischen  Inseln,  Cayenne,  Guyana,  die  Küste  der 
vereinigten  Staaten  von  Louisiana  bis  Maine,  und  endlich 
den  ganzen  Süden  von  Spanien.  Allenthalben  hat  er  die 
angesehensten  Aerzte  ersucht,  ihm  das  Resultat  ihrer  Er¬ 
fahrungen  schriftlich  mitzutheilen,  und  als  Ergebnifs  aller 
dieser  zahllosen  Nachforschungen  gefunden,  dafs  das  gelbe 
Fieber  von  Localursachen  hervorgebracht  wird,  welche 
durch  eine  oftmals  schwer  richtig  zu  bestimmende  Consti¬ 
tution  der  Atmosphäre  in  Thätigkeit  gesetzt  werden.  So 
oft  er  diese  Localursachen  ergründen  konnte,  waren  es 
Ausdünstungen  faulender,  animalischer  oder  vegetabilischer 
Stoffe.  Niemals  hat  sich  in  den  Fällen,  die  zu  seiner 
Kenntnifs  kamen,  die  Krankheit  durch  Contagion  fortge¬ 
pflanzt.  (So  sehr  die  Aufopferungen  des  Hrn.  D.  Chervin 
unsere  höchste  Achtung  verdienen,  von  so  grofsem  Werthe 
auch  seine  Sammlungen  sein  mögen,  und  so  sehr  eine  sol¬ 
che  Menge  von  Thatsachen  die  Streitfrage  über  allen  Zwei¬ 
fel  erheben  zu  müssen  scheint,  so  zweifelt  doch  Ref.  in 
hohem  Grade,  dafs  die  Sache  dadurch  entschieden  werdef 
Wie  jeder  Beobachter  das  erblickt,  was  er  zu  sehen 
wünscht,  oder  wozu  er  von  Anfang  geneigt  ist,  davon 
kann  man  sich  recht  deutlich  überzeugen ,  wenn  man  die 
höchst  interessante,  kurze  Gegeneinanderstellung  der  Beob¬ 
achtungen  von  den  französischen  Aerzten  in  Barcellona  zur 
Zeit  der  letzten  Epidemie  vom  gelben  Fieber  (Bail ly, 
Francois  und  Pariset,  und  von  dem  Engländer  O’ Hal¬ 
lo  ran)  in  den  Götting.  Gel.  Anz.  Juni  1825.  p.  389.  liest. 
Beide  Partbeien  liefern  Thatsachen,  allein  jene  suchten  und 
fanden  Contagion,  dieser  sah  nur  Wirkungen  der  allgemei- 
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non  Constitution.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte.  Die 
Krankheit,  durch  endemische  oder  atmosphärische  Ursachen 
hervorgebracht,  steigert  sich  selbstständig  zur  Contagio- 
sität.) 

Unter  den  Varietes  m&licales  dieses  Heftes  wird  von 
einer  Pocken-  und  Pseudopocken -Epidemie,  welche  1823 
und  1824  in  Nancy  herrschte  und  im  Februar  1825  auf¬ 
hörte,  gesagt,  dafs  im  ganzen  Verlaufe  derselben  die  Men¬ 
schenpocken  bei  keinem  der  Individuen  ausgebrochen  seien, 
welches  die  wahren  (legitime)  Kuhpocken  gehabt  habe. 
(Ein  merkwürdiges,  mit  allen  neuern  Erfahrungen  ganz  im 
Widerspruch  stehendes  Resultat.  Ref.) 

April.  Magendie  berührte  bei  einer  Staaroperation 
zuerst  durch  Zufall,  nachher  mit  Absicht  die  Netzhaut,  ohne 
dafs  die  Person  ein  Zeichen  von  Empfindung  gab.  Er  sieht 
dies  als  Beweis  dafür  au,  dafs  die  Retina  nur  empfindlich 
gegen  das  Licht  sei.  (Im  Bullet,  des  Scienc.  medic.  Mars 
1825.  p.  296.  wird  noch  beigefügt,  dafs  man  bei  Thieren 
die  Netzhaut  drücken,  stechen,  zerreifsen  könne,  ohne  dafs 
das  Thier  Schmerz  zu  fjhlen  scheine.  Ref.) 

Mai.  D.  Sega  las  legte  der  Gesellschaft  ein  seltenes 
pathologisches  Präparat  vor,  ein  Herz,  das  um  -ein  gutes 
Drittbeil  über  die  gewöhnliche  Gröfse  war.  Die  VN  ände 
des  rechten  Ventrikels  waren  beinahe  ganz  entartet  und  in 
eine  speckartige  Masse  verwandelt,  welche  sich  dem  Cancer 
ce  rebriforme  näherte.  Die  Wände  des  linken  Ventrikels 
zeigten  an  verschiedenen  Stellen  eine  ähnliche  Veränderung. 
Der  Herzbeutel  war  innig  mit  dem  Herzen  verwachsen. 
Der  Kranke,  ein  Knabe  von  elf  Jahren,  hatte  ein  Jahr  vor 
seinem  Tod#  Symptome  der  Pleuresie  und  Herzbeutelent¬ 
zündung  gezeigt,  vorher  aber  einer  guten  Gesundheit  ge¬ 
nossen,  seine  Geschäfte  als  Schüler  mit  Auszeichnung  ver¬ 
richtet,  und  an  den  Spielen  und  Leibesübungen  seiner  Alters¬ 
genossen  Theil  genommen.  Eine  Zunahme  seines  Bauches 
erregte  bei  den  Aeltern  Besorgnifs.  Drei  consultirte  Aerzte 
fanden  Bauchwassersucht  und  einen  Herzfehler,  den  Puls 
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kräftig  und  frei  (developpe),  den  Kranken  stark,  welcher 
während  der  ganzen  Conferenz  stand.  Drei  Stunden  später 
war  er  todt,  nachdem  er  plötzlich  eingesunken  war  und 
noch  einige  Minuten  geröchelt  hatte. 

Juni.  Hr.  Bogros  hat  bei  seinen  anatomischen  Arbei¬ 
ten  die  Entdeckung  gemacht,  dafs  alle  Nervenfäden,  welche 
einen  Nervenstrang  bilden,  in  ihrem  Mittelpunkte  einen 
oder  mehrere  Canälchen  haben.  Es  ist  ihm  vermittelst  ei¬ 
nes  eigenen  Apparates  gelungen,  die  Nervenverzweigungen 
bis  zur  äufsersten  Feinheit,  sei  es  in  Muskeln,  den  Papillen 
der  Haut  oder  andern  Theilen,  mit  Quecksilber  zu  injici- 
ren.  Cuvier,  Dumeril,  Geoffr.  St.  Hilaire  und  Du¬ 
puytren  sind  beauftragt,  die  Präparate  zu  untersuchen. 
(Das  Juniheft  der  Archiv,  general.  1825.  p.  277  enthält 
noch  folgendes  nähere  Detail.  Wenn  man  vermittelst  Sal¬ 
petersäure  einen  Nerven  des  Neurilems  beraubt,  so  erhält 
man  ähnliche  Resultate,  ein  Beweis,  dafs  der  Canal  im  Ner¬ 
venmark  sich  befindet;  schafft  man  hingegen  durch  Kali¬ 
lauge  das  Mark  weg,  so  geräth  die  Injection  nicht.  Injicirt 
man  Terpenthinül ,  und  läfst  die  Nerven  trocknen,  so  ist 
die  rührige  Structur  dem  Auge  sichtbar.  Pvef.) 

Hr.  Velpeau  zieht  aus  acht  Beobachtungen,  welche  er 
mittheilt,  den  Schlufs,  dafs  wenn  die  Pusteln  der  Menschen¬ 
pocken  vor  dem  vierten  Tage  stark  cauterisirt  werden,  die¬ 
selben  so  unterdrückt  werden  können,  dafs  sie  sich  in  kleine 
Schorfe  verwandeln,  welche  mit  der  gröbsten  Schnelligkeit 
abtrocknen,  ferner  dafs  diese  Schorfe  Weggehen,  ohne 
Spuren  auf  der  Haut  zu  lassen,  und  dafs  bis  dahin  diese 
Versuche  niemals  üble  Folgen  gehabt  haben.  Aehnliche 
Thatsachen  wurden  im  Hospital  zu  Tours,  in  Paris  von 
den  Hrn.  Beclard,  Serres,  Guersent  beobachtet,  und 
Dumeril  bedient  sich  schon  seit  längerer  Zeit  in  der  Mai- 
son  de  sante  zu  diesem  Zwecke  des  Höllensteins.  (In  Ar¬ 
chiv.  general.  Juin  1825.  S.  220  —  258  findet  sich  dies 
Verfahren  (Methode  ectrotique,  wie  es  genannt  wird,  von 
iKTiT^üc-Ku  je  fais  avorter,  ich  mache  fehlgebären)  und  des- 
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sen  Vortheile  weitlÜuftiger  auseinandergesetzt  von  D.  Serres. 
Seit  sechs  Jahren  cauterisirt  derselbe  die  Blatternpusleln,  und 
hat  immer  nur  guten  Effect  davon  erhalten.  Kr  scheint  die  Kau¬ 
terisation  hauptsächlich  nur  auf  das  Gesicht,  besonders  die  Au¬ 
genlieder  und  Hornhaut,  und  auf  die  innern  Theile  des  Mundes 
zu  beschränken,  legt  dagegen  grofse  Kataplasmen  auf  beide 
Arme  und  Schenkel,  um  den  Ausbruch  an  diesen  Theilen 
zu  erleichtern.  Zehn  bis  zwanzig  Stunden  nach  der  Kau¬ 
terisation  ist  es  meistens  wegen  Anschwellung  des  Gesich¬ 
tes  nöthig,  Blutegel  an  beide  Seiten  des  Halses  zu  setzen, 
was  alle  vierundzwanzig  Stunden  wiederholt  wird,  so  lange 
die  Anschwellung  dauert.  Die  Cauterisation  geschieht  mit 
dem  Höllenstein,  wenn  es  nur  einzeln  stehende  Pusteln 
sind,  und  es  ist  oft  nüthig,  sie  alle  zwei  oder  drei  Tage 
zu  wiederholen.  Will  man  ganze  Gruppen  von  Pusteln 
cauterisiren ,  so  wird  mit  einem  Charpiepinsel  eine  Auflö¬ 
sung  von  15  bis  15  Gran  salpetersauren  Silbers  in  andert¬ 
halb  Efslöffel  voll  Wasser  auf  die  ganze  Stelle  aufgetragen. 
Nachher  werden  in  kaltes  Wasser  oder  in  ein  erweichen¬ 
des  Decoct  getauchte  Kompressen  aufgelegt.  Ref.  gesteht, 
dafs  er  das  Verfahren  nach  Velpeau’s  allgemeinen  Anga¬ 
ben  äufserst  bedenklich  findet;  nach  den  von  Serres  gege¬ 
benen  Einschränkungen  möchte  demselben  allerdings  Nutzen 
und  Anwendbarkeit  nicht  abgesprochen  werden  können. 
Es  ist  nur  zu  wünschen,  dafs  die  Vaccination  dasselbe  im¬ 
mer  mehr  entbehrlich  mache.) 

August.  Dr.  Simon  stellte,  um  zu  erfahren,  ob  die 
Gallensecretion  aus  dem  Blute  der  Arteria  hepatica  oder 
der  Pfortader  statt  finde,  mehrere  Versuche  an.  Er  unter¬ 
band  zu  diesem  Ende  bei  Tauben  die  Ausfiihrungsgänge 
der  Galle. 


(Beschlufs  folgt.) 
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2.  Nouveau  Bulletin  des  Sciences  etc.  Par  MM. 
de  Bo n na rd  etc.  Paris,  1825.  4. 

(Beseht  u  f  s.) 

.Oie  Leber  schwoll  an,  füllte  sich  mit  Kügelchen  von  schö¬ 
ner  grüner  Farbe;  es  fand  sich  diese  grüne  Materie  auch 
in  den  Ureteren,  als  Gegenstück  der  Beobachtung  von 
Prevost  und  Dumas,  welche  erwiesen  haben,  dafs  die 
Gauensecretion  sich  vermehre  bei  verminderter  Urinabson¬ 
derung.  Nach  Unterbindung  jener  Gänge  und  zugleich  der 
Arteria  hepatica,  traten  die  gleichen  Erscheinungen  ein. 
Die  Unterbindung  der  Arteria  hepatica  allein,  brachte  keine 
Störung  in  der  Gallenabsonderung  hervor.  Nach  Unter¬ 
bindung  der  Pfortader  und  der  Ausführungsgänge  fand  sich 
die  Leber  gänzlich  entfärbt,  und  nirgends  eine  Spur  von 
Galle.  Aus  diesen  verschiedenen  Erfolgen  jener  Unterbin¬ 
dungen  schliefst  dann  der  Verf.,  dafs  es  ohne  Zweifel  das 
Blut  der  Pfortader  sei,  welche  den  Stoff  zur  Gallensecre- 
tion  liefert. 

Wenn  auch  schon  längst  das  Blut  der  Vena  portarum 
als  die  Quelle  der  Galle  angesehen  und  ähnliche  Versuche 
bereits  früher,  z.  B.  von  Malpighi  angestellt  wurden,  so 
scheint  den  gegenwärtigen  eine  besondere  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  nicht  abgesprochen  werden  zu  können,  und  jene 
III.  Bd.  3.  St.  ^4 


370 


VIII.  Zeitschriften. 


noch  von  Biehat  eifrig  bestrittene  Ansicht  einen  sichern 
Stützpunkt  dadurch  zu  erhalten. 

Locher  -  Halber, 


3.  Journal  complementaire  du  Dictionaire  des  Scien¬ 
ces  medicales.  Tome  XXI.  A  Paris,  chez  C.  L.  F. 
Panckoucke,  Mai,  1825.  8.  95  S. 

Hr.  Castel  sucht  in  einer  ausführlichen  Abhandlung 
verschiedene  Irrthiimer  über  den  Schlaf  zu  berichtigen.  Die 
Meinung  van  Ilelmonts,  der  denselben  als  eine  facultus 
actualis,  mere  positiva  in  das  Gebiet  des  Magens  versetzt, 
■widerlegend,  zeigt  der  Verf.,  dafs  die  St  hlaflosfgkeit  in 
einer  zu  grofsen  Anhäufung  von  Sensibilität  ihren  Grund 
habe,  der  Schlaf  selbst  vorzüglich  den  Organen  zukomme, 
welche  viel  Sensibilität  besitzen  und  also  am  Jage  auch 
viel  verbrauchen,  wohin  namentlich  die  Sinnesorgane  ge¬ 
hören;  einen  Schlaf  für  die  Lingeweide  gebe  es  nicht.  Die 
unmerkliche  Ausdünstung,  die  sich  nach  Sanctorius  Un¬ 
tersuchungen  während  des  Schlafes  zu  der  im  wachenden 
Zustande  wie  2  ;  1  verhält,  betrachtet  Hr.  C.  als  eine  vica- 
riirende  Thätigkeit  für  die  zur  Nachtzeit  meist  gehemmten 
Darm-  und  Urinausleerungen,  und  legt  ihr  bei  den  Thieren 
eine  grofse  Bedeutung  bei,  welche  im  Winter,  wo  wäh¬ 
rend  des  Wachens  die  Transpiration  geringe  ist,  mehr 
schlafen  als  im  Sommer.  Auch  Respiration  und  Circulation 
sollen,  wenngleich  nicht  beschleunigt  sein,  doch  kräftiger 
und  stärker  im  Schlafe  von  statten  gehen  (?).  Dann  wider¬ 
streitet  der  \  erf.  die  Ansicht  Bordeu’s  und  Biehat ’s, 
dafs  das  Gehirn  im  Schlafe  keineswegs  erregt  sei,  und  ver¬ 
wirft  die  hieraus  gemachten  Folgerungen  auf  Verminderung 
und  Aufhebung  der  Secretionen.  Indessen  scheint  die  Be¬ 
hauptung  kühn  und  w illkührlich,  dafs  während  des  Schlafes 
die  Lebenskräfte  im  Gehirn  eben  so  gut  gesteigert  werden, 
als  in  den  andern  Kingcweiden,  und  demselben  ein  Zuwachs 
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seiner  Thätigkeit  in  psychischer  Hinsicht  (?)  zu  Theil  werde. 
Träume  sind  Hrn.  C.  eine  wahre,  willkührliche,  weder  von  der 
Aufmerksamkeit  vorbereitete,  noch  vom  Willen  unterstützte. 
Reflexion.  Ja  was  noch  auffallender  ist,  er  findet  in  der  Ver¬ 
worrenheit  der  Vorstellungen  während  des  Traums,  in  dem 
Aneinanderreihen  der  sich  widersprechendsten  Gegenstände 
einen  Beweis  für  die  erhöhte  Thätigkeit  des  Gehirns,  und 
vergleicht  einen  Träumenden  mit  einem  Wahnsinnigen. 
Beiden  aber  fehlt  die  TJrtheilskraft,  mithin  kann  man  jenen 

Zustand  nicht  eine  Unordnung  des  Denkens  nennen,  wie 

» 

es  der  Verfasser  gethan  hat. 

Die  beiden  folgenden  Abhandlungen  über  die  römische 
Medicinaiverfassung  von  dem  Herausgeber  dieser  Annalen, 
und  über  die  Zeugungstheile  und  *  die  Fortpflanzung  der 
Mollusken  von  G.  J.  Treviranus  sind  aus  Hufeland’s 
und  Osann ’s  Journal  der  prakt.  Heilk.  1824  November, 
und  aus  Tie  de  mann ’s  Zeitschrift  für  Physiologie,  Bd.  I. 
Heft  1.  wörtlich  übersetzt.  Uebertragungen  deutscher  Ar¬ 
beiten  ohne  Mitwissen  der  Verfasser,  wie  wir  dies  wenig¬ 
stens  von  der  ersten  versichern  können,  kommen  im  Jour¬ 
nal  complementaire  seit  einigen  Jahren  sehr  häufig  vor. 

Ilr.  Geoffroy  St.  Hilaire  beschreibt  eine  von  ihm 
beobachtete  Mifsgeburt,  die  er  mit  dem  Namen  Aspalasoma 
(Maulwurfsleib)  belegt.  Sie  zeichnet  sich  besonders  dadurch 
aus,  dafs  für  jedes  der  drei  in  der  Bauchhöhle  enthaltenen 
Systeme  eine  besondere  Ausmündung  vorhanden  ist,  worin 
der  Verf.  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  weiblichen  Maulwurfe 
findet.  Es  zeigt  sich  ferner  eine  Spalte  in  den  Bauch¬ 
decken,  und  in  deren  Folge  eine  Art  von  Eventration,  so 
jedoch,  dafs  die  Organe  des  rechten  Hypochondriums  mehr 
nach  links  gezogen  waren ,  die  Niere  aber  und  ihre  Harn¬ 
leiter  nach  vorn  und  oben  lagen;  beide  untern  Extremitä¬ 
ten  waren  unvollkommen  gebildet,  und  an  der  rechten,  die 
verkürzt  erschien,  fiel  besonders  eine  Handähnlichkeit  auf, 
etwa  wie  bei  dem  Bradypus  tridactylus.  Indem  der  Verf. 
eine  kurze  Lebensgeschichte  der  Mutter  dieses  Fötus  mit- 
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theilt  in  Bezug  auf  frühere  Schwangerschaften  und  Gehur¬ 
ten,  inacht  er  auf  die  Neigung  der  Frau  zum  Ahortiren 
und  auf  einen  der  letzten  Entbindung  vorangegangenen 
Schrecken  (aufmerksam,  wodurch  sie  in  einen  allgemeinen 
Muskelkrampf  verfallen  sei.  W  ährend  der  Geburt  seien 
zweimal  die  Wasser  abgeflossen,  das  Ghorion  von  dem 
Amnion  getrennt  gewesen,  und  von  dem  Mutterkuchen 
habe  sich  eine  bandartige  Platte  über  die  Eingeweide  des 
Unterleibes  ausgebreitet.  Ob  nun  nach  des  N  erfassers  An¬ 
sicht  jener  Krampf  wahrend  der  Schwangerschaft  auch  den 
Uterus  ergriffen,  so  die  Eihäute  des  Fötus  einander  genä¬ 
hert  habe,  wodurch  der  seröse  Ueberzug  des  Amnion  mit 
dem  serösen  Ueberzuge  des  Darmkanals  verwachsen  und 
nun  während  der  Bewegungen  des  Fötus  die  Eingeweide 
dislocirt  seien,  oder  ob  nicht  vielmehr  an  eine  einfache 
Hemmungsbildung  zu  denken  sei,  indem  die  beiden  Hypo- 
chondria  nicht  zugleich  von  den  Bauchdecken  überzogen 
wurden,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Unter  andern  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  vor¬ 
liegenden  Fall  macht  der  Verf.  uoch  einen  Unterschied  der 
Mifsgeburten ,  und  theilt  sie  in  solche  die  durch  consecutE 
ven  Einflufs  von  Seiten  der  Mutter,  und  in  solche,  die 
durch  directen  auf  den  Fötus  seihst  wirkenden  Einflufs 
entstehen.  , 

Hieran  knüpft  sich  die  Beobachtung,  dafs  in  jeder 
grofsen  Hauptstadt  immer  der  siebzehnte  I  heil  der  Gehör¬ 
nen  für  die  Bevölkerung  verloren  gehe,  indem  gerade  so 
viel  todt  zur  Welt  kommen.  Unter  1414  TodtgeborncQ 
Welche  sich  im  Jahre  1821  unter  25156  Geburten  in  Paris 
befanden,  zählte  man  100  Mifsgeburten. 

Juni  1825.  95  S. 

Die  Frage,  ob  chronische  Krankheiten  der  Gebärmutter 
und  der  zugehörigen  Theile  mit  Erfolg  ein  Gegenstand 
chirurgischer  Operationen  werden  können,  beantwortet  Eo- 
gröfstenlbeils  verneinend,  und  tadelt  mit  Recht  den 
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Hang  vieler  Aerzte  zum  oftmals  unnöthigen  Gebrauch  ge 
waltsamer  Heilmittel.  Namentlich  erklärt  er  sich  gegen  die 
Ausrottung  der  krebshaften  Gebärmutter,  mit  denselben 
Gründen,  die  schon  oftmals  in  Deutschland  gegen  diese 
Operation  aufgestellt  worden  sind,  indem  er  sich  überdies 
auf  seine  eigene  vierzigjährige  Erfahrung  beruft,  die  ihm 
die  Annahme  eines  tiefem  Allgemeinleidens  jederzeit  bestä¬ 
tigt  habe. 

In  einer  breiten  Abhandlung  über  die  Ursachen  der 
Unthätigkeit  des  Magens  sucht  II r.  Zink  den  Begriff  von 
Unverdaulichkeit  der  Speisen  darauf  zu  beschränken,  dafs 
diese  sehr  oft  von  einem  eigenthümlichen ,  an  Schwäche 
gränzenden  Zustande  des  Magens  abhänge,  namentlich  wenn 
dieselbe  Speise  schon  einmal  von  demselben  Organe  ver¬ 
dauet  worden  sei.  Das  Uebrige  können  wir  als  allgemein 
anerkannt  übergehen. 

Einen  sehr  merkwürdigen  Fall  von  einer  Venenpulsa¬ 
tion  hat  Hr.  Dr.  Beyer  im  Jahre  1815  bei  einem  sonst 
gesunden  Soldaten  beobachtet.  Ein  heftiges  Fieber  mit  be¬ 
deutender  Brustaffection  und  starkem  Kopfschmerz  machte 
den  Anfang  der  Krankheit;  die  darauf  bemerkbare  genau 
mit  dem  Arterienpulse  übereinstimmende  Pulsation  der  Ve¬ 
nen  hielt  fünf  Tage  an,  und  nach  ihrem  Aufhören  fiel  der 
Kranke  in  einen  soporösen  Zustand.  Nach  drei  Tagen 
kehrte  sie  wieder,  mit  zunehmendem  Sopor,  jedoch  mit 
Wiedereintreten  der  Bewegung  der  bisher  gelähmten  Ex¬ 
tremitäten  an  der  rechten  Seite;  48  Stunden  darauf  war 
der  Kranke  todt.  Bei  der  Leichenöffnung  fanden  sich  die 
Valvulae  sernilunares  der  linken  Herzkammer  verknöchert, 
so  dafs  der  gröfste  Theii  der  Aorta  davon  verschlossen 
war.  Der  Verf.  huldigt  der  Meinung  Parry’s,  dafs  die 
Arterien  beim  Pulsircn  sich  weder  erweitern  noch  zusam- 
menzjehcn,  und  folgert  daraus  ganz  richtig,  dafs,  wenn  die 
Blutbewggung  in  der  Aorta  sehr  behindert  ist,  eben  durch 
dieses  Auf  halten  des  Blutstroms  die  Pulsation  sich  den  Ve¬ 
nen  mittheilt,  indem  die  venöse  Klappe  des  rechten  Herzens 
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dem  Andrange  de$  zurückgedrängten  Blutes  nicht  wider¬ 
stehen  könne. 

—  n  — 


4.  Journal  der  praktischen  Heilkunde.  Herausge¬ 
geben  von  C.  W.  Hufeland  und  K.  Osann.  LXI.  Bd. 
1.  St.  Juli  1825.  Berlin,  bei  G.  Keimer.  8.  114  S. 

Eine  Abhandlung  über  die  Parotitis  erysipelatosa  oder 
Angina  parotidea  von  Dr.  Behr  eröffnet  dieses  Heft.  Im 
W  in ter  18|y  herrschte  diese  gewöhnlich  gelind  verlaufende 
Krankheit  in  Bernburg,  wo  sie  zu  den  sehr  seltenen  Er¬ 
scheinungen  gehört,  bei  häufigem  Wechsel  der  W  itterung 
epidemisch.  Sie  befiel  am  meisten  Kinder,  doch  auch  nicht 
ganz  selten  Erwachsene,  und  verlief  sehr  gutartig.  l)ie 
gesammten  pathologischen  Erscheinungen,  wie  sie  in  dieser 
Epidemie  auftraten ,  werden  mit  Angabe  und  Berücksichti¬ 
gung  der  Meinungen  und  Beobachtungen  einiger  Haupt¬ 
schriftsteller  darüber,  besonders  Hamilton ’s,  der  Reihe 
nach  sorgfältig  angeführt.  Die  Krise  geschieht  (den  fünf¬ 
ten  Tag  der  Krankheit)  entweder  durch  einen  wenig  kle¬ 
brigen  Schweifs,  der  am  Tage  örtlich  und  stärker,  bei 
IN  acht  allgemein  und  gelinder  ist,  oder  durch  einen  reichli¬ 
chen,  trüben,  röthlichen  Urin  mit  einem  starken  Bodensatz. 
In  letztem  Falle  sondert  sich  die  Haut  auf  der  Geschwulst 
kleienartig  ab,  und  das  Gesicht  sieht  oft  wie  bepudert  aus. 
Während  der  Häutung  hält  Hr.  B.  die  Krankheit  für  an¬ 
steckend,  bei  der  Entscheidung  durch  Schweifse  leugnet  er 
dagegen  ihre  Ansteckungsfähigkeit.  Sehr  selten,  und  nur 
bei  Skrofulösen,  verschwand  die  Geschwulst  erst  nach  drei 
bis  vier  Wochen,  dann  fehlte  auch  das  Fieber.  IS ie  wird 
ein  Individuum  zweimal  befallen.  Die  Prognose  kündigt 
nur  dann  Gefahr  an,  wenn  üebertragung  des  Krankheits¬ 
stoffes  auf  das  Gehirn  erfolgt  ist.  Vereiterung  ist  äufserst 
selten,  Verhärtung  dagegen  kommt  häufiger  vor,  doch 
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weicht  sie  bald  dem  Gebrauche  passender  Mittel.  Eigen¬ 
tümlich  war  es  dieser  Epidemie,  dafs  die  Krankheit  fast 
immer  nur  eine  Seite  des  Gesichtes  ergriff,  und  wo  dies 
geschah,  stets  die  linke;  dasselbe  bemerkte  auch  Burse- 
rius  in  einer  Epidemie.  In  diesem  Falle  verlief  das  Uebel 
gelinder,  als  wenn  beide  Seiten  erkrankt  waren;  Hippo- 
k  rat  es  scheint  dagegen  die  Affection  auf  beiden  Seiten  als 
die  gelindere  Form  beobachtet  zu  haben.  Die  Heilung 
wird  durch  Diaphoresis  bewirkt.  Da  die  Ausführlichkeit 
der  Abhandlung  schon  an  sich  ein  deutliches  Bild  von  der 
leicht  zu  erkennenden  und  zu  behandelnden  Krankheit  gicbt, 
so  hätten  die  sechs  zum  Theil  umständlichen  und  wenig 
unter  sich  abweichenden  Krankengeschichten  füglich  weg¬ 
bleiben  können.  Dafs  auch  diese  Affection  eine  sehr  ge¬ 
fährliche  Form  annehmen  könne,  zeigt  Hufeland  in  einem 
kurzen  Anhänge;  sie  herrschte  nämlich  im  Frühlinge  dieses 
Jahres  einige  Wochen  lang  in  Berlin  sehr  häufig,  nahm 
nicht  nur  die  äufsern,  sondern  auch  die  innern  Theile 
des  Halses  ein,  so  dafs  Erstickungsgefahr  entstand,  und 
konnte  nur  durch  eine  kräftige  antiphlogistische  Behandlung 
und  Herbeiführung  des  Ueberganges  in  Eiterung  gehoben 
werden. 

Yergiftungszu  fälle  durch  den  Genufs  von 
Käse,  von  Dr.  A.  F.  Brück  in  Osnabrück.  Nach  einer 
ganz  kurzen  Angabe  der  Litteratur  über  seinen  Gegenstand, 
theilt  der  Verf.  zwei  Fälle  von  Vergiftung  nach  dem  Ge¬ 
nüsse  des  sogenannten  Hand-  oder  Schmierkäses  mit.  Die 
Symptome,  welche  in  dem  einen  Falle  bei  einem  Frauen¬ 
zimmer  von  28  Jahren  auftraten,  waren:  Schwindel,  Er¬ 
brechen  unter  heftigen  Magenkrämpfen,  bleiches  mit  kaltem 
Schweifse  bedecktes  Gesicht,  häufiger,  kleiner,  weicher  Puls, 
mattes,  thränendes  Auge,  kalle,  feuchte  Extremitäten,  Kopf¬ 
schmerz.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  die  Kranke  schon 
vorher  an  Leukorrhoe  und  Nervenschwäche  litt.  Das  Aus- 
gebrochene  war  schleimig  und  von  bitterem  Geschmacke. 
Brech-  und  Abführmittel,  nebst  warmen  Umschlägen  um 
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den  Unterleib,  heilten  sie.  Ihr  Bruder  (der  rw'citc  Fall) 
genas  ohne  ärztliche  Hülfe,  nachdem  er  sich  erbrochen 
hatte.  Die  chemische  Untersuchung  liefs  keinen  als  giftig 
bekannten  Stoff  entdecken.  Kine  Vergleichung  der  W  ir- 
kutig  dieses  Giftes  mit  der  des  W  urstgiftes  macht  den 
Besch  lufs.  — 

Bemerkungen  über  die  hei  der  letzten  Po¬ 
cke  n  ep  i  de  m  ie  in  dem  Cbaritekranken hause  beob¬ 
achteten  Pockenkranken,  vom  Uegierungsr.  ])r.  G. 
Ci.  Neumann.  Die  Zahl  sämmtlicher  vom  December  1823 
bis  October  1824  in  der  Berliner  Charite  aufgenommenen 
Pockenkranken  beläuft  sich  auf  97;  unter  diesen  waren  18 
vaccinirt,  5  weibliche  und  13  männliche;  11  von  der  Gc- 
sammtzahl  starben,  4  männliche  und  7  weibliche,  und  zwar 
suffocatorisch.  Von  den  hier  mitgetheilten  Krankengeschich¬ 
ten  verdienen  zwei  Fälle  besondere  Aufmerksamkeit.  Ein 
zweijähriges  Kind  wurde  von  den  Pocken  angesteckt,  ehe 
die  Vaccine  sich  entwickelt  hatte;  dieselbe  verlief  aber  ganz 
regelmäßig,  bevor  das  Pockengift  zum  Ausbruch  kam;  ein 
Beweis,  dafs  Pocken  und  Vaccine  sich  nicht  immer  atifhe- 
ben,  sondern  gleichzeitig  neben  einander  bestehen  können. 
Bei  einem  fünfzehnjährigen  Knaben  hatten  die  Pocken  ei¬ 
nen  regehnäfsigea  Verlauf,  aber  ganz  eigentümlich  waren 
die  begleitenden  Erscheinungen.  Am  Tage  der  Aufnahme 
(den  5ten  April)  delirirte  er,  und  den  folgenden  verfiel  er 
in  Betäubung.  Der  Puls  batte  noch  nicht  50  Schläge,  der 
harte,  volle,  verstopfte  Unterleib  konnte  kaum  eröffnet 
werden,  die  weit  offene  Pupille  zog  sich  .beim  Lichtreis 
nicht  zusammen.  Erst  in  der  zweiten  Woche  gelang  es, 
die  Betäubung  zu  heben,  allein  Lähmung  der  Extremitäten 
und  völlige  Sprachlosigkeit  hinterblieb  lange  hartnäckig; 
erst  im  Juni  bewegte  er  die  Hände  wieder;  jetzt  geht  er 
ohne  Hülfe,  aber  unsicher  mit  stark  gebogenen  Knieen  im 
Zimmer  umher.  Im  September  rief  er  zum  erstenmal  Ja! 
jetzt  spricht  er  wieder  fertig.  Die  Epidemie  war  übrigens 
gutartig;  das  Auibruchfieber  blieb  immer  innerhalb  der 
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Grenzen  eines  reinen  Gefäfsfiebers,  welches  fast  allemal  mit 
dem  Ansbruch  der  Pocken  verschwand.  Der  Ausbruch  er¬ 
folgte  fast  in  jeder  Hinsicht  unregelmafsig.  Die  Periode 
von  ^demselben  bis  zur  Eiterung  überschritt  nie  die  Dauer 
von  sechs  Tagen;  mit  deren  Beginn  traten  Störungen  der 
Respirationswege  in  sehr  ungleichen  Formen  und  Graden 
ein,  wobei  gastrische  Symptome  fast  bei  allen  Kranken 
gänzlich  fehlten.  Mit  dem  Eintritt  der  Gesichtsgeschwulst 
und  des  Speichelflusses  entwickelte  sich  der  Ausschlag  voll¬ 
kommen  mit  neuem  oder  heftigerem  Fieber.  Die  Gefahr 
richtete  sich  nach  der  Menge  der  Pocken,  von  denen  mehr 
als  die  Hälfte  der  Hautoberfläche  frei  sein  mufste,  wenn 
das  Leben  fortbestehen  sollte.  Die  Kräfte  kamen  sehr  lang¬ 
sam  wieder;  Augcnübel  und  Drüsengeschwülste  zeigten  sich 
nicht,  wohl  aber  Furunkeln.  Auf  gleichzeitige  chronische 
Krankheiten,  namentlich  auf  Lustseuche ,  zeigten  die  Pocken 
nur  wenig  Einfluls.  Das  Heilverfahren  bestand  in  Sorge 
für  kühle  Luft  und  für  Leibesöffnung ,  und  in  antiphlogi¬ 
stischer  Diät  mit  gleichzeitiger  Bekämpfung  der  hervorste¬ 
chenden  Symptome.  Senegaaufgufs,  Benzoe  und  Meerzwie¬ 
belhonig  schienen  die  Beschwerden  des  Speichelflusses  und 
des  Hustens  am  besten  zu  mindern. 

Ein  Fall  von  Blasen  hämorrhoiden.  Mitgetheilt 
von  Dr.  Dan.  Burger  zu  Bamberg.  Neben  dem  genann¬ 
ten  Leiden,  dessen  Geschichte  hier  ausführlich  erzählt  wird, 
ohne  gerade  besonders  merkwürdige  Erscheinungen  darzu¬ 
bieten,  war  der  Kranke  zugleich  mit  Phthisis  exulcerata 
behaftet,  und  starb  nach  gleichzeitiger  Steigerung  beider 
Affectionen  an  Lungenlähnuing.  Dadurch,  dafs  dem  Verf. 
die  Leichenöffnung  nicht  gestattet  wurde,  verliert  das  Ganze 
gar  sehr  an  Vollständigkeit  und  Interesse.  Der  Vorschlag 
desselben,  den  wegen  seiner  Dicke  zurückgehaltenen  Urin 
durch  Einspritzung  milder  Mittel  zum  Ausflufs  zu  bringen, 
möchte  nur  unter  grofsen  Einschränkungen  anwendbar  sein; 
was  läfst  sich  davon  erwarten,  wenn  die  ohnehin  sehr  ge¬ 
reizte  Blase  mit  Blutgerinnsel,  Schleim  und  einem  Harn 
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von  Her  Consistenz  einer  dicken  Chokolade  gefüllt  ist,  wie 
es  Lei  diesem  Kranken  der  Fall  war?  Die  Abänderung  des 
Catheters,  wie  sic  der  Verf.  für  solche  Fälle  vorschlägt, 
erscheint  recht  zweckmäftig,  obschon  nicht  ganz  ausrei¬ 
chend.  Die  Röhre  soll  nämlich  oben  ganz  offen  sein  und 
abgerundete  einwärts  gebogene  Ränder  haben;  zur  sicherem 
Application  kann  eine  biegsame  silberne  Sonde  dienen,  oben 
mit  einem  dickem,  abgerundeten,  länglichen  KnÖpfchen 
versehen,  das  in  die  obere  Oeffnung  pafst,  etwas  hervor¬ 
ragt  und  leicht  zurückzuziehen  ist,  so  dafs  es  mit  der  Röhre 
gleichsam  nur  einen  glatten  Körper  bildet.  — 

Unter  den  kurzen  Nachrichten  heben  wir  einen  vom 
Dr.  Löwen  t ha  1  zu  Soldin  mitgetheilten  merkwürdigen 
Fall  eines  schnellen  Todes  nebst  dem  Leichenbefunde  aus. 
Lin  siebenjähriges  Mädchen,  das  in  der  Mitte  Februars  die¬ 
ses  Jahres  von  einer  Febris  inflammatoria  genesen  war,  be¬ 
kam  am  31.  März  ein  einmaliges  Erbrechen,  nachdem  sie 
schon  Tags  zuvor  über  Uebelkeit  geklagt,  befand  sich  aber 
nach  einigen  Tagen  wieder  wohl,  w^ar  heiteren  Geistes  und 
ging  wieder  aus.  In  der  Nacht  nach  dem  8.  April  gab  sic 
plötzlich  durch  ein  heftiges  Erbrechen  das  Genossene  von 
sich,  schlief  bald  von  neuem  ein,  erbrach  aber  auch  sogleich 
das  am  Morgen  verlangte  Getränk  wieder.  Um  10  Uhr 
früh  fand  der  Arzt  das  Gesicht  zusammengefallen ,  livid,  den 
Athem  sehr  beschleunigt,  die  Extremitäten  kalt,  den  Puls 
nirgends  fühlbar,  den  Leib  ein  wenig  aufgetrieben,  nur  bei 
starkem  Drucke  etw’as  schmerzhaft,  der  Stuhlgang  schien 
die  reine  Zottenhaut  der  Därme  zu  sein  (ohne  alle  Excrc- 
mente)  und  roch  nach  frischem  Fleisch,  die  Zunge  war 
weifs  belegt  und  feucht,  der  Durst  sehr  grofs,  dabei  scherzte 
sie  über  ihre  Krankheit;  die  Oeffnung  der  Vena  mediana 
und  saphena  gab  kein  Blut.  Gegen  Mittag,  als  sie  eben 
zum  Rade  entkleidet  werden  sollte,  verschied  sie  ohne  Laut. 
Der  Unterleib  enthielt  wohl  8  Unzen  eines  sehr  stark  ge¬ 
färbten  Blutw'assers,  der  Magen  war  sehr  mürbe  und  schien 
nebst  dem  Duodenum  und  Coccum  am  meisten  entzündet 
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und  theilweise  brandig,  besonders  an  der  Cardia.  Die  Tunica 
vasculosa  konnte  man  wegwischen,  eben  so  im  Duodenum. 
Im  Intestinum  jejunum  und  ileuin  war  die  Villosa  zu  einer 
rothen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Spuren  von  Metall  zeigte  die 
Untersuchung  nicht,  und  die  Ursache  der  Krankheit  war 
auf  keine  "W  eise  auszumitteln.  Möchten  sich  doch  mehr 
Schriftsteller  eines  so  kurzen  und  bündigen  Vortrages  be- 
fleifsigen,  wie  der  Verf.  dieser  Mittheilung. 

— X  — 


5.  The  Lancet.  Vol.  V.  London:  G.  L.  Hutchinson, 
210,  Strand.  1824.  8.  484  S.  r)* 

Ungeachtet  eines  starken  Widerstrebens  von  mehreren 
Seiten,  setzt  die  Lanzette  ihr  Geschäft  ohne  Unterbrechung 
fort,  die  Vorlesungen  berühmter  Lehrer  nachschreiben  und 
drucken  zu  lassen.  So  werden  in  dem  gegenwärtigen 
Bande,  der  den  Zeitraum  vom  9ten  October  1824  bis  zum 
lsten  Januar  1825  umfafst,  Abernethy,  Armstrong, 
Guthrie,  Green,  Ch.  Bell,  Brodie,  Ileadington 
u.  a .  redend  vor  ihren  Zuhörern  eingeführt,  die  sie  in  den 
Anfangsgründen  der  Chirurgie  und  beiläufig  auch  der  Me- 
dicin  unterrichten.  Der  würdige  Armstrong  erscheint 
allein  als  Priester  der  letztem,  alle  übrigen  vertreten  die 
Chirurgie.  Ob  man  den  Engländern  deshalb  Glück  wün¬ 
schen  dürfe,  steht  dahin;  wir  halten  dieses  Vorherrschen 
eines  einzelnen  Faches  für  sehr  unzweckmafsig,  und  hoffen, 
dafs  man  bei  Errichtung  einer  neuen  Universität  in  London, 
die  jetzt  im  Werke  ist,  die  Medicin  weniger  stiefmütter¬ 
lich  ausstatten  werde,  als  es  die  bisherige  Entwickelung  der 
Wissenschaften  in  dieser  Stadt  mit  sich  gebracht  hat.  Klar¬ 
heit  und  Lebendigkeit  des  Vortrages  können  wir  den  mei¬ 
sten  der  genannten  Lehrer  nachrühmen,  vorzüglich  den 
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Um.  Abernethy  und  Armstrong;  hier  und  da  finden 
sich  veraltete .  Lobreden  der  Chirurgie  zum  Nachtheil  der 
Medicin,  die  wir  gern  der  Persönlichkeit  derer,  die  sie  ge¬ 
halten,  zuriukgeben  wollen.  Abernethy  bemüht  sich  auf 
eine  sehr  würdevolle  Weise,  und  dem  Beruf  eines  Lehrers 
geniäfs,  seine  Zuhörer  zum  Selbstdenken  anzuregen,  und 
ersucht  sie  mehrmals,  weder  ihm  noch  irgend  einem  andern 
blinden  Glauben  zu  schenken.  Im  Ganzen  haben  jedoch 
diese  Vorträge  nichts  weniger,  als  ein  wissenschaftliches 
Gewand,  sondern  sind  dem  gewöhnlichen  Bedürfnisse  an¬ 
gemessen  ,  und  würdigen  nicht  oft  genug  die  Ansichten 
anderer.  Bemerkenswerth  ist  eine  historische  Einleitung 
des  llrn.  Headington,  die  (S.  34)  folgendermnafsen  an¬ 
hebt:  «Das  älteste  Werk  über  Medicin  ist  aus  der  k  eder 
Aescnlaps;  es  scheint  eine  vollständige  Darstellung  des 
Zustandes  derselben  in  seiner  Zeit  zu  enthalten,  es  kommt 
aber  nichts  darin  über  Anatomie  vor,  was  sich  daraus  leicht 
erklären  läfst ,  dafs  diese  damals  noch  nicht  getrieben  wurde. 
Nach  ihm  kam  Hippokrates,  dessen  Beschreibungen  vie¬ 
ler  Krankheiten  so  vortrefflich  sind,  dafs  sie  noch  heutigen 
Tages  Gültigkeit  haben.  Dann  haben  wir  die  "Werke 
Galen ’s,  der  um  das  Jahr  160  n.  Chr.  in  Alexandrien 
Chirurgie  studirte.  Demnach  sollte  man  glauben,  dafs  die 
Chirurgie  seit  dieser  Zeit  reifsende  Fortschritte  gemarht 
hätte,  dem  war  aber  nicht  so.  Der  nächste  Schriftsteller 
war  hierauf  —  Celsus  (!!),  aber  man  kann  die  Frage  auf¬ 
werfen,  ob  er  des  Namens  eines  Chirurgen  würdig  sei. 
Die  erste  medicinische  Schule  wurde  von  den  Griechen  in 
Sicilien  gegründet  u.  s.  w.  »•  —  Am  Scblufs  dieser  Einlei¬ 
tung  äufsertq  sich  lauter  Beifall.  (!!!)  — 

Armstrongs  Einlheilung  der  Fieber  ist  zu  einfach, 
um  höheren  Anforderungen  zu  entsprechen.  Er  unterschei¬ 
det  nur  1)  common  congestivc  fever,  *2)  common  simple 
fever,  und  3)  common  inllammatory  fever.  Es  sind  hier 
untergeordnete  Gesichtspunkte  an  die  Stelle  von  höheren 
gesetzt,  und  umgekehrt.  Gehen  wir  von  dem  unbestreit- 
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baren  Grundsätze  aus,  dafs  jede  Eintheilung  der  Fieber  den 
Charakter  derselben,  nacli  dem  sich  die  Behandlung  richtet, 
als  das  \\  csentlichste  anerkennen  mufs,  so  hat  A.  bei  der 
Aufstellung  seiner  ersten  Klasse  sehr  gefehlt.  Denn  die 
Congestion  ist  eine  ganz  allgemeine,  yon  verschiedenen  hö¬ 
heren  Lebensregungen  abhängige  Erscheinung,  und  eben 
deshalb  sehr  verschiedenen  Charakteren  unterworfen.  Wer 
sie  zur  höheren  Klassification  der  Fieber  benutzt,  verfällt 
in  einen  ähnlichen  Fehler  wie  eine  Schule  des  Alterthums, 
die  Ausleerung  und  Verstopfung  als  höchsten  nosologischen 
Eintheilungsgrund  gelten  liels.  Die  allgemeinen  Symptome 
des  Congestionsfiebers  sind  nach  Armstrong:  1)  vermin¬ 
derte  natürliche  Wärme,  2)  verminderte  Thätigkeit  des 
Herzens,  3)  geschwächte  Nerven  -  und  Muskelkraft,  4)  ver¬ 
minderte  Sensibilität;  die  prädisponirenden  sowohl  wie  die 
Gelegenheitsursachen  sind  sämmtlich  schwächende,  es  leidet 
also  keinen  Zweifel,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  typhösen 
Fieber  zu  thun  haben,  in  dem  aber  doch  die  Berücksichti¬ 
gung  der  Congestion,  als  einer  erst  vermittelten,  secundä- 
ren  Erscheinung,  der  Beachtung  des  Zustandes  der  Lebens¬ 
kraft  bei  weitem  nachsteht.  Die  allgemeine  Pathologie,  die 
dergleichen  Verwirrungen  der  Begriffe  nicht  duldet,  wird 
in  England,  und  selbst  auch  in  Schottland,  wo  das  Stu¬ 
dium  der  Medicin  noch  höher  steht,  zum  grofsen  Nachtheil 
der  praktischen  Heilkunde  sehr  vernachlässigt.  A.  beruft 
sich  auf  die  pathologische  Anatomie,  aber  was  ist  trügli- 
cher ,  als  die  Folgeerscheinungen  der  Congestion  nach  dem 
Tode?  Er  unterscheidet  drei  Grade  seines  Congestionsfiebers, 
den  äufs  erstell ,  extreme,  den  mittlern,  intermediate,  und 
den  geringen,  mild,  die  ungefähr  unsenn  Typhus  vehemens 
und  mitis  entsprechen,  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die 
Congestion,  deren  Erscheinungen  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  er  ausführlich  darstellt.  Die  hochwichtige  Verschieden¬ 
heit  der  torpiden  und  irritabeln  Schwäche  ist  gänzlich  un¬ 
beachtet  geblieben.  Weiter  können  wir  bei  der  Beschrän¬ 
kung  des  Raums  diesen  Gegenstand  nicht  verfolgen,  wie- 
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wohl  sich  auch  in  der  Behandlung  für  die  Kritik  so  man¬ 
ches  darbietet.  Auf  Haut  und  Magen  nimmt  A.  die  meiste 
Rücksicht,  und  bedient  sich  zur  Erweckung  der  Thätigkeit 
in  der  ersten  des  warmen  Luftbades  vermittelst  eines  über¬ 
gelegten  mit  Tüchern  bedeckten  Korbes,  in  den  ein  war¬ 
mer  Luftstrom  durch  eine  Röhre,  an  deren  äufserni  Ende 
eine  Weingeistlampe  brennt,  geleitet  wird.  —  Die  zweite 
Klasse  von  Fiebern  fallt  ungefähr  mit  unserer  Febris  in- 
flammatoria  simplex  und  dem  einfachen  Reizfieber  zusam¬ 
men;  die  dritte  ist  dasselbe,  mit  einer  örtlichen  Entzün¬ 
dung  verbunden.  Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  A.  der 
Aetiologie,  wir  können  aber  nicht  mit  ihm  in  den  Unter¬ 
schied  eingehen,  den  er  sehr  spitzfindig  zwischen  Stimula¬ 
tion  und  Irritation  macht.  Jene  soll  vorzüglich  durch  hohe 
Temperatur,  Körperanstrengung  und  Gemüthsbewegung, 
diese  durch  alle  Einflüsse  bewirkt  werden,  die  die  Sensibi¬ 
lität  und  die  Röthe  (also  eine  höhere  Aeufserung  der  Le¬ 
benskraft  mit  einer  blofs  äufsern  Erscheinung  zusammengc- 
w'orfen)  der  ihnen  ansgesetzten  Theile  zu  vermehren  im 
Stande  sind.  Weiterhin  kommt  nun  eine  Abhandlung  über 
die  Entzündung,  die  das  Bekannte  enthält,  und  die  Dar¬ 
stellung  der  örtlichen  Entzündungen,  die  aber  nicht  über 
die  Hirnehtziindung  und  einige  ihrer  Folgekrankheiten  hin¬ 
ausgeht.  Sie  beurkundet  einen  wohlgeübten,  mit  einem 
reichen  Erfahrungsschätze  ausgerüsteten  Praktiker. 

Abernethy’s  Vorlesungen  sind  allgemein -chirurgi¬ 
schen  Inhalts,  und  verbreiten  sich  über  die  Entzündung, 
über  die  Geschwülste  und  einige  andere  äufsere  Localkrank¬ 
heiten.  Wir  finden  aus  ihnen  nichts  einzelnes  mitzutheilen, 
und  wiederholen  daher  nur  unser  oben  geäufsertes  Urtheil. 
Alle  übrigen  Vorlesungen  sind  in  diesem  Bande  nicht  fort¬ 
gesetzt.  In  den  Hospitalberichten  finden  sich  viele  sehr 
instructive  chirurgische  Falle,  die  jedoch  in  der  nöthigen 
Ausführlichkeit  hier  nicht  mitgetheilt  werden  können.  Die 
persönlichen  Reibungen,  die  einen  Ilauptartikel  der  Lancet 
ausmachen,  und  immer  mehr  zunehmen,  sind  für  deutsche 
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Leser  ohne  alles  Interesse,  so  wie  eine  weitläuftige  gericht¬ 
liche  "\  erhandlung  (Abernethy  als  Ankläger)  über  die 
Befugnifs  der  Lancet,  Vorlesungen  nachschreiben  und  dru¬ 
cken  zu  lassen  (S.  385  —  452),  die  zur  Folge  gehabt  hat, 
dafs  in  den  nächsten  Bänden  Vorlesungen  nach  wie  vor 
geliefert  werden. 
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der  Universität  Berlin. 

26.  De  Haemorrhagia  uteri  in  parturientibus  et 
puerperis.  Diss.  inaug.  med.  tocologic.  auctore  Er- 
nest.  Frideric.  Leopold.  Clebsch,  Colbergens.  Def. 
d.  2.  Mai.  1825.  8.  pp.  29. 

Der  Verfasser  hat  das  Bekannte  mit  vielem  Fleifse  ge¬ 
sammelt. 

27.  De  Psoitide.  Diss.  inaug.  med.  auctor.  Joann. 
Ilenric.  Pelzer,  Borusso  -  Bhenan.  Def.  d.  6.  Mai. 
1825.  8.  pp.  27. 
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28.  De  Perkinismi  et  Magnetismi  mineralis  histo- 
ria.  Diss.  inaug.  med.  auctore  Carol.  Angelstein, 
Nordhusan.  Def.  d.  10.  Mai.  1825.  8.  pp.  29. 

Die  Wahl  des  Gegenstandes  ist  eben  so  lobenswerth 
als  die  Ausführung.  Gerade  dergleichen  Heilmittel  bleiben 
in  akademischen  Vorlesungen  und  in  den  Handbüchern  un- 
erörtert,  und  werden  als  ursprünglich  ephemere  Erschei¬ 
nungen  oft  mit  Unrecht  der  Vergessenheit  übergeben,  wozu 
noch  aufserdem  gewöhnlich  die  Charlatanerie  ihrer  Erfinder 
auffordert.  So  geschah  es  denn  auch  mit  dem  Perkmismus, 
dessen  Erfinder,  Elisha  Perkins,  aus  Plainfield  in  Con- 
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nccticut,  vor  40  Jahren  in  Philadelphia  ein  Privilegium 
auf  seine  Heilmethode  erhielt.  Sein  Sohn,  Benj.  Douglas 
Perkins,  machte  dieselbe  mit  vielem  Gepränge  in  England 
bekannt;  von  da  kam  sie  nach  Dänemark  und  machte  hier 
viel  Glück,  wie  aus  Tod  es  Schrift  bekannt  ist  *);  in 
Deutschland  und  Frankreich  wurde  sie  nie  allgemein,  und 
schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  war  sie  Vergessen, 
weil  man  ihre  Lobsprüche  übertrieben,  und  darüber  verab¬ 
säumt  hatte,  ihre  wahren  lndicationen  zu  bearbeiten.  Die 
Quellen  seiner  Angaben  in  beiden  Abschnitten  dieser  Dis¬ 
sertation  hat  der  Verf.  recht  vollständig  angegeben. 

29.  De  Acupunctura.  Diss.  inaug.  med.  auctore  Ca- 
rol.  August.  Ludovic.  Scheider,  Wittstochiens. 
Def.  d.  25.  Mai.  1825.  8.  pp.  29.  C.  tab.  lithogr. 

Der  Verf.  hat  eine  kurze  Geschichte  der  Acupunctur 
entwarfen,  die  von  ten  Khyne  (1683)  bis  zu  den  neue¬ 
sten  französischen  Versuchen  von  Clequet  und  PeUetan 
fortgeführt  ist.  Auf  der  beigegebenen  Steintafel  sind  japa¬ 
nische  Instrumente  und  die  Nadeln  von  Demours  und 
Churchill  abgebildet. 

30.  De  Tympanitidc.  Diss.  inaug.  med.  auctore  Ferdi¬ 
nand.  Schmidt,  Marchic.  Def.  d.  1. Jul.  1825.  8.  pp. 30. 

Fine  wohlgeordnete  Zusammenstellung  des  Bekannten. 

31.  De  Oophoritide.  Diss.  inaug.  med.  auctore  Ed uard. 
Ludovic.  Constantin.  Henning,  Servesta  -  Ascan. 
Def.  d.  9.  Jul.  1825.  8.  pp.  37. 

Aus  den  neuesten  Schriften  von  Cartis,  Men  de, 
Jörg,  Clarus  u.  m.  a.  sehr  vollständig  und  übersichtlich 
zusammengetragen.  •  # 

Hecker . 

1)  Von  dem  Perkinismus  oder  den  Metallnadeln  de* 
Dr.  Perkins  in  Nordamerika.  Ans  dem  Dänischen  übersetzt 
•von  J.,C.  Tode.  Kopenhagen  1798.  8. 
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Von  der  diagnostischen  Würde  der  Haare. 

i  •  Ä  y  # 

Von  Dr.  Samuel  Göttlich  Vogel, 

i  i  *  • 

Grofsncrzogl.  Mecklenb.  Schwerinschem  Geheimen  Medicinalrathe 

in  Rostock. 

I  y  , 
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(Fortsetzung.) 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Haare  sind  nicht  allein  eine  eigene  schöne  Zierde  des 
Menschen,  sondern  auch  ein  wohlthätiger  Schutz  gegen  die 
schädlichen  Einwirkungen  der  Wärme  und  Kälte,  gegen 
das  Einkriechen  von  Insekten  u.  s.  w.  in  die  äufsern  Oeff- 
nungen  des  Körpers.  Ueberall  sind  darum  die  Ein-  und 
Ausgänge  des  Körpers,  des  Mastdarms,  der  Ohren,  der 
Nase,  der  Augen  u.  s.  w.  mehr  und  weniger  mit  Haaren 
besetzt. 

Sie  sind  Ausleerungsorgane,  wie  die  Haut.  Das  be¬ 
weisen  der  fette  und  schmutzige  Ueberzug  der  Haare,  das 
wirkliche  Abschmutzen  derselben,  ihr  specifischer  Geruch, 
die  bösen  Folgen  ihres  unzeitigen  Abschneidens,  ihre  genaue 
Verbindung  mit  der  Haut,  die  Crisis  des  Weichselzopfs  u. 
s.  w.  Unter  der  Decke  der  Haare  geht  die  Ausdünstung 
lebhafter  von  statten.  Nach  den  lehrreichen  Untersuchun¬ 
gen  der  beiden  grofsen  Chemiker  Fourcroy  und  Vau- 
quelin  übernehmen  die  Ilaare  bei  mehreren  lhieren  das 
Ausleerungsgeschäft  der  Harnwerkzeuge. 
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Dasselbe  Prinzip,  das  den  Haaren  die  Farbe  giebt, 
scheint  auch  die  Natur  ihrer  Ausdünstungsmaterie  zu  be¬ 
stimmen,  die  übrigens  mit  der  Ausdünstung  der  Haut  die 
gröfste  Aehnlichkeit  hat. 

Sie  können  daher  auch  die  Träger  eines  Contagiums 
sein,  das  lange  Zeit  daran  haften  und  noch  spät  seine  Wir¬ 
kung  thun  kann.  Ansteckungsgifte  aller  Art  sind  durch 
Haare,  Pelze,  Felle,  AVolle  übertragen  und  verbreitet 
worden. 

Ein  anderer  Nutzen  und  Zweck  der  Haare  ist,  dafs 
sie  elektrische  Materie  und  vielleicht  noch  andere  Imponde¬ 
rabilien  und  gasartige  Stoffe  aus  dem  Körper  ableiten  und 
abscheiden,  dagegen  andere  dergleichen  aus  der  Atmosphäre 
aufnehmen  und  dem  Körper  zuführen,  wie  die  allgemein 
bekannten  elektrischen  Erscheinungen  zur  Genüge  bewei¬ 
sen,  z.  B.  das  Leuchten  des  ganzen  Kopfes  beim  Auskämmen 
der  Haare  einiger  Personen ,  das  Aufrichten  derselben ,  wenn 
sie  elektrisirt  werden,  elektrische  Funken  vom  Leiben  der 
Haarspitzen  einiger  Thiere,  u.  s.  w.  Je  mehr  Haare  der 
Mensch  hat,  desto  mehr  Elektricität,  'Wärme  und  Kälte 
strömen  dem  Körper  zu,  welches  auch  durch  die  Erfahrung 
bestätigt  wird,  dafs  ein  Pelz  mehr  erwärmt,  dessen  rauhe 
oder  Haarseite  nach  aufsen  gekehrt  ist. 

In  so  genauer  Beziehung  die  Haare  mit  dem  Wohle 
des  Körpers  stehen,  so  vielen  Theii  nehmen  sie  fast  an 
jeder  L'nordnung  der  Gesundheit  desselben;  es  wird  nur 
zu  wenig  darauf  geachtet.  Aus  ihrer  qualitativen  und  quan¬ 
titativen  Beschaffenheit  läfst  sich  nicht  allein  die  ganze  (Kon¬ 
stitution,  das  Kräftemaafs  und  die  Gesundheit  des  Körpers 
im  Allgemeinen  beurtheilen,  sondern  die  Natur  und  der 
Grund  einzelner  Krankheiten  können  auch  nicht  selten  dar¬ 
aus  erkannt  werden. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Haare  daher  erleiden, 
beziehen  sich  besonders  auf  ihre  Schlaffheit  oder  Straffheit, 
Kra  use,  Dicke  und  Dünnheit,  knotenartige  Beschaffenheit, 
au  langsames  oder  zu  schnelles  'Wachsthum,  Härte,  Aus- 
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diinstung,  Trockenheit,  Geruch,  Verwickelung,  borsten¬ 
ähnliches  Aufspalten,  Hervorwachsen  mehrerer  Haare  aus 
einer  Wurzel,  Anschwellung  derselben  und  ihrer  Wurzel, 
Ausfallen ,  Farbe  u.  s.  w. 

Man  sieht  häufig,  dafs  die  Haare  in  Krankheiten  sich 
verwirren,  schlaff,  leblos  herunterhangen,  ihre  Krause  ver¬ 
lieren  oder  auch  kraus  werden,  zuweilen  nur  theil weise  von 
unten  herauf  eine  gewisse  Strecke,  oder  blofs  an  den  Spitzen, 
dafs  sie  starr  sich  emporheben,  dafs  sie  ausfallcn,  unge¬ 
wöhnlich  Ungeziefer  hegen,  besonders  trocken  oder  fett 
und  schmierig  werden,  dafs  sie  anschwellen  oder  dünner 
werden,  einen  eigenen  übein  Geruch  annehmen,  stark 
ausdünsten,  ihre  Glattheit,  Farbe,  ihr  ganzes  Wesen  ver¬ 
ändern.  i 

Man  sieht  dasselbe  täglich  bei  unsern  Hausthieren.  So¬ 
bald  sie  krank  werden,  leiden  sogleich  ihre  Haare  eine 
Abweichung  von  ihrer  gewöhnlichen  Beschaffenheit,  sie 
verlieren  ihren  Glanz,  ihre  Lebendigkeit,  ihre  ebene  or¬ 
dentliche  Lage  u.  s.  w.  Auch  bei  andern  Veränderungen, 
die  in  ihrem  Organismus  vorgehen,  zeigen  ihre  Haare  den 
Antheil,  den  sie  daran  nehmen,  z.  B.  während  der  Begat¬ 
tungszeit,  bei  dem  Abwerfen  der  Haare  im  Zorne  u.  s.  w. 
Der  Wechsel  der  Haarfarbe  bei  manchen  Thieren  in  ge¬ 
wissen  Zeitperioden  erfolgt  nicht  ohne  Gesundheitsstörung. 
Dahin  gehört  das  sogenannte  Mausen  derselben. 

Da  die  Haare  ihre  Existenz  und  Nahrung  vermittelst 
eines  eigenen  Saftes,  der  in  ihren  Wurzeln  abgesetzt  wird, 
aus  der  gemeinschaftlichen  Quelle  des  Körpers  haben,  so 
ergiebt  sich  schon  daraus  die  enge  und  genaue  Verbindung 
mit  dem  Körper,  und  ihre  Abhängigkeit  von  diesem. 

Mehrere  Krankheiten  der  Haare,  und  eine  Menge  ande¬ 
rer  Thaf Sachen  setzen  dasselbe  aufser  Zweifel.  Wenn  auch 
die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Haare  zu  einer  gesunden  Fort¬ 
dauer  des  Menschen  nichts  wesentlich  Nothwendiges  zu  sein 
scheinen,  da  so  viele  Menschen  derselben  entbehren,  so 
wird  doch  dieser  Mangel  stets  eine  Unvollkommenheit  Diel— 
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l>en,  dessen  nacht  heilige  Wirkungen  auf  die  Integrität  des 
Organismus  nicht  stets  deutlich  genug  in  die  Augen  fallen. 

Ks  wird  sich  hier  am  bequemsten  das  Wichtigste  von 
dem  Schaden  und  Nutzen  des  Abschneidens  der  Ilaare  bei- 
bringen  lassen.  Zuverlässig  ist,  dafs  eine  Menge  von  Kopf- 
und  anderen  Krankheiten,  bis  auf  Blindheit  und  Taubheit, 
ihren  Ursprung  häufig  dein  unbedachtsamen  Abschneiden 
der  Haare  zu  danken  haben.  Man  will  bemerkt  haben, 
dafs,  seitdem  die  Tetes  tondues  an  der  Tagesordnung  sind, 
das  Heer  der  sogenannten  Flüsse,  der  Kopf-  und  Zahn¬ 
schmerzen,  der  Migrainen  u.  s.  w.  sich  weit  häufiger  finde, 
als  vorher.  Besonders  hat  man  das  Haarabschrteiden  nach 
Krankheiten  mancher  Art  gefährlich  gefunden,  da  sie  nicht 
selten  die  Werkzeuge  sind,  den  Körper  von  schädlichen 
Stoffen  zu  befreien,  und  ihn  durch  diese  Crisen  von  grofsen 
Uebeln  zu  heilen.  Man  hat  sogar  behauptet,  dafs  durch 
die  Mode  des  Ilaarabschneidens  die  Ausbildung  und  Fort¬ 
bildung  des  Menschen  leiden,  dafs  mancherlei  Uebel,  selbst 
Geistesstumpfheit,  Hang  zur  Wollust ,  moralische  und  kör¬ 
perliche  Schwachheit,  ohne  das  Haarabschneiden  seltener, 
und  die  Fortschritte  der  moralischen  Uultur  mehr  beschleu¬ 
nigt  w  erden  w  ürden.  'S  on  andern  ist  dies  schnurstracks 
widersprochen  worden.  Besonders  »st  der  Einflufs  des  Haar- 
abschneidens  auf  die  Geistesfähigkeiten  bestritten  worden. 
Man  beruft  sich  auf  die  Erfahrung,  dafs  die  Geisteskräfte 
noch  nie  so  hoch  gestiegen  und  so  sehr  verbreitet  seien,  als 
in  den  Zeiten,  wo  die  Haare  häufig  abgeschnittrn  worden. 

Oh  das  Abschneiden  der  Haare  die  Energie  des  Geistes 
wirklich  schwäche,  und  ob  darum  die  Titus-  und  Brutus¬ 
köpfe  unserer  läge  oft  die  leersten  seien,  ist  eine  Sache, 
deren  Erforschung  wegen  der  möglichen  Täuschungen  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  sein  würde. 

Man  hat  so  manche  krankhafte  Erscheinungen  und  Zu¬ 
fälle  gewifs  oft  mit  dem  vorgenommenen  Abschneiden  der 
Haare  in  kein  ursächliches  Vcrhältnifs  gesetzt,  und  gar  nicht 
aq  so  etwas  gedacht.  Fa  ist  allerdings  auch  zu  bemerken, 
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dafs  diese  Beziehungen  nicht  immer  so  deutlich  in  die  Au¬ 
gen  springen.  Viele  der  daher  rührenden  Uebel  sind  nicht 
auf  der  Stelle  so  heftig,  oder  folgen  nicht  sofort  auf  ihre 
Ursache,  daher  manche  Verwechselungen  und  Zweifel  ent¬ 
stehen  können. 

Dafs  dagegen  öfters  nach  dem  Absehneiden  der  Haare 
nicht  das  geringste  Uebel  erfolgt  ist,  kann  wohl  nicht  be¬ 
zweifelt  werden.  Man  begreift  leicht,  dafs  eine  starke  Con¬ 
stitution  und  eine  sehr  feste  Gesundheit  die  dadurch  ge¬ 
fährdete  Integrität  des  Wohlseins  erhalten  und  das  etwa 
gestörte  Gleichgewicht  sofort  wieder  herstellen  könne;  dafs 
ferner  ein  schon  gesetztes  Alter,  die  vollendete  Entwicke¬ 
lung  des  Körpers,  die  Bedenklichkeiten  sehr  vermindere, 
und  dafs  es  endlich  ein  grofser  Unterschied  sein  müsse,  ob 
das  Haarabschneiden  zu  einer  warmen  Jahreszeit,  ganz  und 
auf  einmal,  und  bei  einer  grofsen  Menge  von  Haaren  dicht 
am  Kopfe,  oder  ob  es  langsam  und  allmählig,  nur  theil- 
weise  und  mit  der  nöthigen  Vorsicht  geschehen  sei,  um 
den  Kopf  vor  Erkältungen  u.  dergl.  zu  schützen.  Aufser- 
dem  ist  es  sicher  mit  desto  mehr  Gefahr  übler  Folgen  ver¬ 
bunden,  je  schwächlicher  der  Körper  ist,  je  mehr  Neigung 
zu  manchen  Uebeln  der  Augen,  der  Obren,  des  Kopfs 
u.  s.  w.  vorhanden  ist.  Die  weisesten  und  erfahrensten 
Aerzte  haben  zumal  seit  allen  Zeiten  das  Abschneiden  der 
Haare  bei  Reconvalescenten  und  solchen,  die  sich  von  schwe¬ 
ren  Uebeln  erholen,  verboten.  Sehr  wohl  lälst  sich  hier¬ 
mit  vereinigen,  was  Hr.  von  Wedekind  beiläufig  im 
Hu  fei  and  ’  sehen  Journ.  1822.  Aug.  S.  27  zur  Verteidi¬ 
gung  des  Haarabschneidens  dargelegt  hat, "'und  was  ich  nicht 
ausschreibe,  da  ein  jeder  Arzt  dieses  beliebte  Journal  be¬ 
sitzt  und  liest.  Auch  finden  sich  in  demselben  mehrere 
Aufsätze  über  diesen  Gegenstand  von  Matthäi  (XVI.  3. 
S.  64.),  Westphalen  (XX.  4.  S.  81).  Dahin  gehören 
übrigens  noch:  Samml.  auserl.  Abh.  zum  Gebr.  für  prakt. 
Aerzte  XX.  Bd.  S.  247 —  262  von  Lanoix,  und  Moreau 
in  Hufe  lau  d’s  neuesten  Ann.  d.  franz.  Arzneik.  III.  S.  287, 
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l)ic  Übeln  Folgen  des  Haarabfcchncidens  sind  desto  weniger 
zu  leugnen,  wenn  der  Kopf  mit  Ausschlag  bedeckt  ist, 
wenn  derselbe  dadurch  schnell  seiner  reichlichen  warmen 
Bedeckung  beraubt  wird  u.  s.  w.  Genug,  die  Wahrheit 
liegt  auch  hier  in  der  Mitte.  Es  wird  dadurch  aber  nicht 
allein  die  Ausdünstung  des  Kopfs,  die  desto  stärker  ist,  je 
dicker  die  Ilaare  sind,  unterdrückt,  sondern  auch  die  Auf¬ 
nahme  und  Ausdünstung  der  Elektricität  mehr  und  weniger 
gestört.  Dafs  übrigens  durch  das  Abschneiden  der  Ilaare 
dem  Körper  Kräfte  sollten  entzogen  werden,  ist  wohl  eben 
so  wenig  gcgrüudet,  als  dafs  lange  Haare  ein  gröfseres 
Genie  bedeuten,  und  Schnurrbärte  ein  Beweis  von  gröfserer 
Tapferkeit  sind.  Die  Juden  sind  freilich  schlau  genug,  aber 
stärkere  Körperkräfte  haben  sie  nicht,  und  ihre  Geilheit 
hat  ^mfser  der  Beschneidung  gewifs  noch  andere  Gründe. 
Dafs  hei  Kindern  durch  das  Abschneiden  der  Haare  an  si  ch 
der  Grund  zur  Hirnwassersucht  sollte  gelegt  werden,  hat 
viele  Erfahrungen  gegen  sich,  obgleich  Kopferkältungen 
jeder  Art  allerdings  Gehirnaffectionen  hervorbringen  kön¬ 
nen,  und  Villerine  ein  Kind  am  hitzigen  Wasserköpfe 
sterben  sah,  welchem  man  vor  Erscheinung  der  Krankheit, 
der  Läuse  wegen,  den  Kopf  rasirt  und  gewaschen  hatte. 
Als  die  französische  Armee  ihre  Haare  ahschneiden  mufste, 
klagten  sehr  viele  Soldaten  einige  Wochen  lang  über  Mi¬ 
grainen  und  andere  Kopfschmerzen,  doch  hat  Yi  Herme 
keine  tödtlichen  Folgen  davon  gesehen.  Nach  Bartholin 
soll  ein  Mönch  immer,  wenn  er  sich  rasirt  hatte,  blind  ge¬ 
worden  sein;  mit  dem  Barte  kam  das  Gesicht  wieder.  Wie¬ 
dergenesene  sollen  einige  Tage  nach  dem  Rasiren  ihrer 
lang  gewordenen  Barthaare  Gesichtsschmerzen  und  sonstiges 
Uebelbefinden  empfunden  haben  u.  s.  w. 

Es  ist  eine  gemeine  Meinung,  dafs  man  die  Haare  der 
W  ciber  im  Kindbette  n ich t  anrühren  dürfe,  daher  sie  sich 
hier,  wie  in  andern  Fällen ,  so  verworren,  dafs  sie  schwer 
oder  gar  nicht  mehr  zu  entwickeln  sind.  Selbst  das  Käm¬ 
men  kann  schädlich  werden. 
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Aon  so  nachtheiligen  Folgen  das  unzeitige,  unbedacht¬ 
same  Haarabschneiden  sein  kann,  so  wird  dasselbe  nicht 
selten  zu  einem  kräftigen  Heilmittel:  in  der  Gehirnentzün¬ 
dung,  in  Migrainen  und  andern  heftigen  Kopfschmerzen, 
chronischen  Ophthalmieen,  Geistesverrückungen  u.  s.  w.  In 
Gonorrhöen  und  Bubonen,  soll  das  öftere  Abschneiden  der 
Schaamhaare  nützlich  sein.  Recht  merkwürdige  Fälle  findet 
man  aufgezeichnet  von  Ilaske  im  Hannöv.  Mag.  1802. 
S.  96.  Journ.  des  Luxus  und  der  Mod.  1806.  Aug.  S.  507. 
Hufeland’s  Journ.  XXV.  2.,  unter  den  Zus.  zu  Lanoix 
Abh.  in  Samml.  auserles.  Abh.  für  prakt.  Aerzte  XX.  S.  262. 
Moreau  a.  a.  ().  —  Das  Haarabschneiden  wirkt  hier 

gleichsam  wie  kalte  Umschläge  um  den  Kopf.  Vielleicht 
kam  in  solchen  Fällen  auch  eine  Ueberladung  von  Llektri- 
cität  in  Betracht.  Vielleicht  verschwinden  manche  Uebel 
dadurch,  dafs  ihr  Wuchs  befördert  wird,  und  also  nun 
desto  mehr  elektrische  Materie  entladen  oder  eingesogen 
werden  kann  u.  s.  w. 

Ich  gehe  von  dieser  Abschweifung  zu  den  diagnosti¬ 
schen  Merkmalen  über,  welche  die  Haare  durch  ihren  ver¬ 
änderten  Zustand  darbieten. 

Man  hat  es  sicher  für  eins  der  ominösesten  Zeichen  in 
Fiebern  aller  Art,  besonders  tythösen  Fiebern,  zu  halten, 
wenn  die  Haare  ihre  Llasticität,  ich  möchte  sagen  ihren 
Turgor  vitalis  verlieren,  wenn  sie  glanzlos,  schmutzig, 
welk  und  schlaff,  in  Unordnung  um  den  Kopf  herumhän¬ 
gen,  und  gleichsam  schon  abgestorben  keine  Lebenskraft 
mehr  zeigen.  Diese  Prognostik  hat  mich  selten  getäuscht. 
Dasselbe  hat  der  jüngere  J.  Frank  aufser  Fiebern  auch  in 
Lungensuchten  und  Brustwassersuchten  geäufsert  (Gesund- 
heitstaschenb.  1801.  S.  92.).  Uebrigens  haben  schwindsüch¬ 
tige  und  sonst  schwache  Personen  oft  dicke  Haare. 

Die  Perückenmacher  wissen  sehr  gut,  dafs  die  Haare 
von  den  Leichen  solcher  Menschen,  die  an  chronischen 
liebeln,  besonders  schwindsüchtigen  Krankheiten  gestorben 
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sind,  wegen  ihrer  grofsen  Trockenheit  und  Brüchigkeit 
schwer  zu  behandeln  sind. 

Mit  der  Gicht  stehen  die  Haare  in  einer  besondern 
Beziehung.  Eine  merkwürdige  Entstellung  der  Haare  sah 
man  in  einer  Gicht,  wo  sie  grau  und  sehr  kraus  waren, 
und  ein  eigenes  trocknes  und  abgestorbenes  Ansehen  hatten. 
Seit  dem  ganzen  Verlauf  der  zwölfjährigen  Krankheit  waren 
sie  wenig  oder  gar  nicht  gewachsen.  Spröde  und  rauh, 
verbreiteten  sie  bei  dem  geringsten  Anziehen  eine  unange¬ 
nehme  Empfindung  über  den  ganzen  Hinterkopf,  die  siel» 
den  Rücken  hinab  zu  ziehen  schien  (Ilufeland’s  Journ. 
XVI.  2.  S.  1S5.  216.). 

Ein  an  der  Kopfgicht  leidender  fünfzigjähriger  Mann  er¬ 
fuhr  davon  an  seinen  Haaren  die  Erscheinung,  dafs  sie  sich 
kräuselten  und  so  verwirrten,  dafs  kein  Kamm  sic  entwi¬ 
ckeln  konnte.  Nach  dem  Anfalle  verlor  sich  dies  wieder.  — 
In  einem  andern  Falle  entstand  nach  dem  Schlage  eines 
Pferdes  auf  das  Hinterhaupt  eines  Menschen  eine  grofse 
Empfindlichkeit  der  Kopfhaare,  auch  selbst  bei  der  gering¬ 
sten  Berührung  derselben;  das  Abschneiden  erregte  die 
heftigsten  Schmerzen.  (Edinb.  med.  and  surg.  Journ. 
No.  EX XVI.) 

Ilr.  Ilofr.  Ritter  in  Manheim  beobachtete  bei  eini¬ 
gen  Kindern,  von  denen  eins  das  seinige  war,  eine  durch 
Erkältung  so  schmerzhaft  gewordene  gegen  die  natürliche 
Lage  aufwärts  gedrehete  Haarlocke,  dafs  auch  nur  gelinde 
Berührung  der  Haarspitzen  die  unangenehmsten  Empfin¬ 
dungen  erregte,  und  weinend  abgewehrt  wurde.  Die  Ver¬ 
änderung  des  W  elters  hatte  den  bestimmtesten  Einllufs  auf 
diese  Empfindlichkeit,  so  dafs  man  es  danach  zum  voraus 
schon  andeuten  konnte.  (Rust’s  Mag.  IX.  1.  S.  134.) 
In  einem  andern  Falle  ward  das  Kopfhaar  nach  einer 
starken  Ilirnreizung  durch  einen  Schlag  an  das  Hinter¬ 
haupt  so  empfindlich,  dafs  die  leiseste  Berührung  ein  unan¬ 
genehmes  Gefühl  erzeugte.  Das  Abschneiden  machte  hef¬ 
tige  Schmerzen. 
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Kin  Herr  von  meiner  Bekanntschaft  litt  des  Nachts  oft 
an  einem  heftigen  periodischen  Kopfschmerze.  Dies  er¬ 
kannte  sein  Diener  jedesmal  am  andern  Morgen  heim  Fri- 
siren  der  Haare  desselben  daraus,  dafs  diese  viel  starrer  als 
gewöhnlich,  und  schwerer  auszukämmen  waren.  Merkwür¬ 
dig  genug  war  es,  dafs  sich  bei  seinem  Sohne,  einem  Kna¬ 
ben  von  13  Jahren,  ebenfalls  in  einem  Nervenkopfweh  die¬ 
selbe  Erscheinung  zeigte.  Im  Anfalle  standen  ihm  die  Haare 
starr  in  die  Höhe.  Es  giebt  andere  Beispiele,  wo  sich  die 
Haare  in  dieser  Krankheit  vielmehr  krausen  und  verwickeln. 
In  Ilufeland’s  Journ.  IV.  1.  S.  151  steht  ein  solcher  Fall. 
Sobald  der  Gichtanfall  vorüber  war,  verloren  die  Haare 
ihren  gekräuselten  und  verworrenen  Zustand,  und  liefsen 
sich  ohne  Mühe  wieder  kämmen. 

Einen  ähnlichen  Fall  liest  man  in  Horn’s  Arch.  1823. 

*  *  1 

Sept.  Oct.  S.  277  aus  dem  Amer.  med.  Recorder.  Bei  ei¬ 
nem  Manne,  wenn  .  er  einen  Anfall  von  heftiger  Kopfgicht 
hatte,  fing  sein  Haar  an  sich  zu  kräuseln  und  aufzurollen, 
da  es  sonst  gerade  hcrunterhing.  Oft  verwickelte  es  sich 
in  einer  Nacht  so,  dafs  es  durch  Kämmen  nicht  in  Ord¬ 
nung  zu  bringen  w'ar.  Nach  dem  Anfälle  ging  dies  aber 
wieder  von  statten.  Oft  ist  dies  umgekehrt.  Die  Haare 
verlieren  ihre  Krause  und  hängen  schlaff  herab,  sobald 
das  geringste  Unwohlsein  statt  findet.  Wenigen  Aerzten, 
welche  hierauf  geachtet  haben,  werden  solche  Beispiele 
nicht  vorgekornnien  sein,  und  zwar  mit  mannigfaltigen 
Modificationen. 

In  einer  besonderen  Verbindung  stehen  die  Haare  mit 
dem  Gehirne  und  den  Seelenkräften,  mit  den  Geburtsthei- 
len  *)  und  der  Menstruation. 


I)  In  Betrocht  der  Achnlichkeit  der  Haare  und  der  Hörner 
der  Tliiere,  verdient  auch  in  ilmsicht  der  Beziehung  der  letzte¬ 
ren  auf  den  Organismus  Folgendes  bemerkt  zu  werden:  “Küm¬ 
merer  heilst  in  der  Jagdsprache  ein  Hirsch,  der  an  seinem  Kurz- 
Wildpret  (Hoden)  beschädigt  worden,  und  daher  ein  knotiges 
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Das  Temperament,  die  Gemüthsart,  die  Geisteskräfte 
erhellen  nur  nicht  immer  aus  der  Farbe  und  übrigen  Be¬ 
schaffenheit  der  Haare.  Schwarze,  krause  und  straffe 
Haare  deuten  auf  ein  melancholisches  Temperament,  weifse 
oder  weiisliche  auf  ein  sanguinisches  oder  phlegmatisches, 
auf  eine  sanfte  Gemüthsart,  rot  he  auf  Schlauheit,  sehr 
schlechten  oder  sehr  guten  Charakter.  Daher  man  in  Ge¬ 
fängnissen  immer  viele  rothköpfige  Weiber,  Männer  mit 
schwarzen  und  starren  Haaren,  sehr  selten  einen  Weifs¬ 
hopf  finden  soll.  So  verachtet  die  rothen  Haare  bei  den 
Aegyptiern,  Juden  u.  s.  w.  sind,  so  sehr  waren  sie  bei  den 
(«riechen  in  Ehren  gehalten,  welche  sie  selbst  zum  Theil 
ihren  Göttern  gaben.  Krause  Haare  sind  oft  mit  Genie, 
so  wie  mit  Wollust  verbunden.  Gelbe  oder  rothe  Haare 
finden  sich  sehr  selten  unter  Maniacis.  Auch  werden  Wahn¬ 
sinnige  um  so  leichter  wüthend,  je  schwärzer  ihre  Haare 
sind.  In  Gemüthskrankheiten  werden  schwarze  Haare  auf 
der  höchsten  Stufe  grau.  Dies  alles  leidet  seine  Ausnah¬ 
men.  Desto  mehr  Beziehung  hat  die  Beschaffenheit  der 
Haare  auf  die  ganze  Constitution.  Sehr  rothe  Haare  deu¬ 
ten  z.  I».  nicht  selten  auf  skrofulöse  Disposition;  aber  die 
skrofulöse,  rhachitische  Anlage  ist  auch  oft  mit  blonden 
Haaren,  weifser  zarter  Haut,  blauen  Augen  und  gespalte¬ 
nen  Haaren  verbunden. 

Dafs  sich  die  Haare  von  Schrecken,  Zorn  und  Bosheit 
bei  Menschen  und  Thieren  wirklich  aufrichten,  ist  bekannt, 
wovon  wahrscheinlich  Elektcicität  die  Ursache  ist.  Auch 
erhalten  sie  unter  allerlei  krankhaften  Umständen  eine  be¬ 
deutende  Empfindlichkeit,  eine  Art  von  empfindlicher  Con- 
tractilität  gegen  ihre  Berührung,  wovon  ich  schon  mehrere 
Beispiele  angeführt  habe. 


oder  verwachsene*  Gehörne  hat.»  I.exiron  der  Jäger- Tcrminor. 
Buchstabe  K.  Kurr. -  W ildpret  sind  dir  I  estieuli  oder  Zetignngs- 
glieder  des  männlichen  Gejchlcciits  bei  dem  Üotli-  und  Scliwarz- 
Wildprei. 
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Mit  der  ersten  Menstruation  wachsen  die  Kopfhaare 
lebendiger,  und  an  den  Geburtstheilen,  am  Perinaeum,  unter 
den  Achseln,  am  After,  auf  der  Brust,  kommen  mehr  und 
weniger  Haare  zum  Vorschein.  Ein  Mädchen,  das  noch 
keine  Haare  an  der  Schaam  hat,  ist  noch  nicht  menstruirt. 
Aus  diesem  Zeichen  kann  man  also  wissen,  ob  krank¬ 
hafte  Zufälle  von  zurückgebliebener  Menstruation  herrüh¬ 
ren  können. 

Wenn  die  Menstruation  nicht  zur  rechten  Zeit,  oder 
nicht  gehörig  eintritt,  so  ist  das  Kinn  oft  mit  einer  Lanugo 
bedeckt,  die  zum  wirklichen  Barte  auswachsen  kann,  im 
Falle  die  Menstruation  gar  nicht  zu  Stande  käme.  Auch 
kommen  an  andern  Orten,  wo  es  sonst  nicht  gewöhnlich 
ist,  Haare  zum  Vorschein.  Ist  die  weibliche  Natur  dabei 
mehr  und  weniger  abgelegt,  so  entstehen  daraus  die  soge¬ 
nannten  'V  iragines. 

Aus  solchen  Haaren  kann  man  bei  sonst  gleichen 
Umständen  also  auf  Unordnungen  in  der  Menstruation 
schliefsen. 

Nach  Osiander  soll  sich  die  Menstruation  nach  abge- 
schornem  Kopfe  vermehren.  Die  Ausleerung  des  Kohlen¬ 
stoffs  durch  die  Haare  hört  nämlich  auf,  und  wendet  sich 
nach  den  Genitalien. 

Den  Kohlenstoff  lafst  man  überhaupt  zur  Erklärung 
aller  Phänomene  der  Haare  und  ihres  Consensus  mit  der 
ganzen  Constitution  und  Gesundheit  des  Körpers  die  Haupt¬ 
rolle  spielen.  Dieser  soll  dem  Körper  vorzüglich  seine 
Kraft  geben,  und  auch  den  Unterschied  des  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechts  begründen.  Die  Menstrua  beneh¬ 
men  dem  Weibe  einen  bedeutenden  i heil  des  Kohlenstoffs, 
der  im  männlichen  Körper  zurückbleibt,  daher  dieser  stär¬ 
ker  als  jener  ist,  daher  die  Männlichkeit  und  gröfsere 
Stärke  der  Viragines,  die  keine  Menstrua  haben. 

Die  Erscheinung  der  Schaamhaare  zur  ersten  Menstrua¬ 
tionszeit  hat  wohl  die  stärkere  Congestion  des  Bluts  zu  den 
Theilen,  eine  beim  weiblichen  Geschlechte  lebendigere  Pro- 
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ductionskraft,  so  wie  der  verstärkte  Haarwuchs  bei  Stockung 
der  monatlichen  Reinigung,  die  Anhäufung  des  Kohlenstoffs 
zum  Grunde. 

Die  Schwangerschaft  und  anhaltende  Unterdrückung  der 
Menstruation  können  auch  zur  widernatürlichen  Erzeugung 
der  Haare  beitragen,  wegen  des  Ueherflusses  des  Kohlen¬ 
stoffs.'  Daher  kommen  z.  B.  besonders  die  Haare,  die  man 
häufig  in  den  Ovarien  und  den  Fallopischen  Trompeten 
findet.  Dahin  gehören  auch  die  behaarten  Molen,  Zähne, 
Haare,  Knochen  und  andere  Ueherbleibsel  vom  Fötus,  die 
man,  durch  fettige  und  blutige  Materie  zusammengeklebt, 
im  Uterus  gefunden  bat,  oder  die  abgegangen  sind.  Mei¬ 
stens  haben  solche  Haare,  die  man  in  Geschwülsten  u.  dergl. 
antrifft,  keinen  Bulbus  und  keine  Epidermis,  und  sKzen 
auf  Fett,  andern  Haaren  doch  sonst  ganz  ähnlich. 

Bei  einem  neunzehnjährigen  Mädchen  erschien  zur  Zeit 
der  Menstruation  in  jeder  Zahnreihe  der  Gerte  Backenzahn 
mit  Krampfzu fällen.  Sie  speichelte  und  hatte  einen  eigenen 
Hang,  jemanden  anzusaugen.  Dabei  war  die  Erscheinung, 
dafs  sie,  sonst  von  schlichten  blonden  Haaren,  den  schön¬ 
sten  Lockenkopf  bekam,  wenn  die  Krämpfe  eintreten  woll¬ 
ten,  die  Locken  aber  mit  dem  Auf  hören  der  Krämpfe  wie¬ 
der  vergingen.  (Rust’s  Mag.  XVI.  2.  S.  34f>. ) 

Aus  dem  Bulletin  de  la  Soc.  d’emulation  steht  im 
Gräfe’schen  und  von  "Walt her* sehen  Journal  für  die 
Chirurgie  eine  interessante  Beobachtung  von  einer  zweima¬ 
ligen  Veränderung  der  Farbe  des  Kopfhaars  bei  einer  star¬ 
ken  40jährigen  Frau,  die  nach  äufserst  heftigen  Kopf¬ 
schmerzen  ganz  weifs  wurden,  wobei  sie  sich  trocken  und 
hart  anfühlten.  Kaum  der  zehnte  Theil  der  Haare  behielt 
seine  ursprüngliche  kastanienbraune  Farbe.  Zugleich  schwitzte 
der  Kopf  stark.  Sie  liefs  die  weifsen  Haare  abschneiden, 
und  trug  eine  Mütze.  Die  wieder  hervorgewachsenen  Haare 
blieben  doch  weifs.  Das  Aufhören  der  Menstruation  machte 
keinen  Unterschied.  Endlich,  in  einer  Nacht,  nahmen  die 
Haare  ihre  braune  Farbe  wieder  an.  Nur  etwa  ein  Zehntel 
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*  ,  '  V.'* 

der  übrigen  Haare  hatte  an  der  Veränderung  keinen  Theil 
genommen.  Die  noch  übrigen  weifsen  Haare  verloren  sich 
allmählig.  Die  Gesundheit  der  Frau  war  gut.  Dafs  alte 
Leute  in  kurzer  Zeit  ein  schwarzes  und  braunes  Haar  wie¬ 
der  bekommen,  ein  schweres  Wochenbett  blonde  Haare  aus- 
fallen  macht  und  an  deren  Stelle  schwarze  treten,  selbst 
auch  rotbe,  dafs  endlich  nach  einem  heftigen  Schrecken  alle 
Kopfhaare  nebst  den  Augenbraunen  wreifs  werden,  das  ist 
nichts  so  seltenes. 

Nach  einer  schweren  Krankheit  gingen  die  Haare  gänz¬ 
lich  verloren.  Dies  war  etwas  sehr  gewöhnliches.  Vor 
dieser  Krankheit  waren  die  Haare  braun,  kurz  und"  spröde. 
Nach  wieder  erhaltener  völliger  Gesundheit  wuchsen  die 
Haare  wieder,  braun,  doch  nicht  spröde,  zu  vier  Ellen  lang, 
so  dafs  sie  bis  auf  die  Erde  reichten.  Sie  lebte  nachher 
noch  mehrere  Jahre  gesund,  starb  aber  endlich  an  der  Lun¬ 
ge  nsucht.  Es  war  eine  Tänzerin.  Dies  aus  der  Erfah¬ 
rung  des  Hrn.  Leibmedicus  Br  lick  mann  in  Braunschweig. 
Ilorn’s  Arch.  1811.  Jul.  Aug.  S.  69. 

Sehr  oft  sieht  man,  dafs  die  Haare  in  und  nach  Krank¬ 
heiten  ausfallen,  die  Farbe  verändern,  und  dafs  die  wieder 
wachsenden  eine  ganz  andere  Farbe  erhalten,  als  sie  vorher 
hatten.  Im  Recueil  period.  de  la  Soc.  de  Med. .  ä  Paris 
(Hufeland’s  Annal.  der  französ.  Arzneik.  III.  Bd.  S.  287.) 
steht  ein  Beispiel  von  einer  alten  Frau,  deren  weifse  Haare 
vier  Tage  vor  ihrem  Tode  (an  der  Lungensucht)  plötz¬ 
lich  ganz  schwarz  wurden.  —  In  den  Mem.  de  l’Acad.  des 
Sc.  de  Paris,  an.  1702  wird  ein  Fall  erzählt,  in  welchem 
schwarze  Haare  nach  einem  Laxiermittel  ausfielen  und  nach¬ 
her  blond  wieder  wuchsen.  In  einem  andern  Falle  wurden 
graue  Haare  nach  einem  Wochenbette  blond. 

Das  Sträuben  dürre  werdender  Haare  sieht  Alexan¬ 
der  P.  Wilson  Philip  (Abh.  über  Verdauungsschwäche 
u.  s.  w.  Nach  der  zweiten  Aull,  aus  dem  Engl,  von  Elias 
Wolf.  Frankfurt  a.  M.  1823.)  für  ein  Zeichen  von  Ver¬ 
dauungsschwäche  an. 
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Aus  der  sinnlichen  Beschaffenheit  der  Haare  erkennt 
man  also  oft  den  dynamischen  Zustand  des  Körpers,  seine 
Constitution,  Natur  und  dermalige  Gesundheit.  Dicke, 
starke  Haare  hat  man  von  jeher  für  ein  Zeichen  von  Kraft 
angesehen.  Schon  Kinder,  die  mit  vielen  Haaren  zur  W  eit 
kommen,  hält  man  im  Allgemeinen  für  um  so  stärker  und 
gesunder.  Ihr  ganzer  Körper  und  dessen  Gliedmaafsen  sind 
in  der  Regel  besser  und  vollkommner  au<gebildet. 

Alles  was  den  Körper  schwächt,  macht  dagegen  die 
Haare  dünner,  und  bewirkt  oft  für  immer  ihren  Verlust. 
Jede  Saamenverschwendung  macht  die  Haare  ausfallen,  oder 
sie  werden  davon  grau.  Es  entstehen  Glatzen,  aus  welchen 
man  also  in  der  Jugend  auf  Onanie  und  Ausschweifungen 
anderer  Art  schliefscn  kann.  Ein  mäfsiger  Saamenabgang 
vermehrt  den  Haarwuchs,  ein  übermäßiger  stört  ihn.  Da¬ 
her  ein  früher  und  stärkerer  Bart  nicht  selten  auf  Onanie 
oder  sonstigen  Saamen vcrlust,  wenn  dieser  nicht  den  Kör¬ 
per  zerstört,  zu  schliefsen  berechtigt.  Man  sagt,  durch 
Saamenausleerung  gehe  Azot  aus  dem  Körper,  das  den  Koh¬ 
lenstoff  nun  nicht  mehr  in  Schranken  halten  könne. 

Ob  die  Farbe  der  Haare  an  und  für  sich  von  der  leich¬ 
tern  oder  schwereren  Heilbarkeit  einer  Krankheit  ein  irgend 

O 

sicheres  Zeichen  darbiete,  wie  hier  und  da  behauptet  wird, 
kann  höchsten©  doch  wohl  nur  bedingungsweise  und  unter 
Vergleichung  mit  allen  übrigen  Umständen  statt  finden. 
Bei  braunen  Haaren  soll  die  Hysterie  hartnäckiger  sein,  als 
bei  gelben.  Personen,  die  braune  Haare  haben,  sollen  weit 
weniger  Krämpfen  unterworfen  sein,  als  die  mit  gelben. 
Kinder  mit  gelben  Haaren  sollen  weit  öfter  mit  Würmern 
behaftet  sein.  Unter  175  Epileptischen  sollen  134  gelbe 
Haare  gehabt  haben.  Die  mit  braunen  und  schwarzen 
waren  leichter  zu  heilen.  Solche  Behauptungen  erfordern 
Bestätigung,  die  nicht  wenige  Schwierigkeiten  hat. 

Die  Bechaffenheit  der  Haare  läfst  uns  oft  hervorste¬ 
hende  Krankheiten  vorhersehen,  so  wie  den  glücklichen 
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oder  unglücklichen  Ausgang  einer  gegenwärtigen  Krankheit 
vermuthen. 

Man  weils,  was  Rosen  stein  und  andere  von  der 
t  arbe  der  Haare  bei  den  Pocken  für  ein  Prognosticon  ge¬ 
stellt  haben. 

Man  hat  das  wichtige  Verhaltnifs  der  Haare  zum  gan¬ 
zen  Organismus  aber  nicht  blofs  auf  die  Kopfhaare  be¬ 
schränkt,  sondern  dasselbe  auch  mit  Recht  auf  die  Bart¬ 
haare  ausgedehnt.  Der  Bart  steht  mit  den  Zeugungs¬ 
organen  in  besonderer  \  erbindung.  Das  Hervorkommen 
des  Bartes  trifft  mit  der  Pubertät  in  einen  Zeitpunkt 
zusammen. 

Darum  bekommen  die  Castraten  keinen  Bart,  haben 

auch  keine  Schaamhaare,  wenn  sie  in  der  Kindheit  castrirt 

♦ 

sind.  Doch  stehen  im  Dict.  des  Sc.  med.  T.  I.  p.  415  meh¬ 
rere  Beispiele,  wo  nach  Verlust  der  Testikel  gleichwohl 
ein  guter  Bart  statt  fand.  Bei  den  Castraten  sind  die  Haare 
gewöhnlich  viel  dicker  und  buschiger,  weniger  lang,  und 
sie  haben  den  Vorzug,  sie  nie  zu  verlieren.  Ist  die  Castra¬ 
tion  nach  der  Pubertät  geschehen,  so  bleibt  der  Bart  bis 
zum  Alter,  aber  weniger  dick.  Wenn  er  sich  verliert  und 
mit  ihm  das  Haar  unter  den  Achseln,  so  erkennen  sie  hier¬ 
aus  zuerst  ihr  hohes  Alter.  Die  Barthaare  fallen  bei  Ca¬ 
straten  aus,  ohne  dafs  die  übrigen  Haare  am  Körper  daran 
Theil  nehmen. 

Manche  Schwächlinge  bekommen  nie  einen  Bart,  oder 
nur  eine  Lanugo.  Manche  Krankheiten  dieser  Gegend  und 
des  Halses  wirken  auf  die  Zeugungstheile,  und  umgekehrt. 
Wollüstige  Empfindungen  machen  den  Hals  trocken,  oder 
erregen  ein  öfteres  Spucken.  Bei  jungen  Leuten  erweckt 
und  vermehrt  das  Rasiren  den  Geschlechtstrieb.  Daher  das 
Sprichwort:  Qui  non  potest  indulgere  veneri,  radatur. 
Man  hat  dies  zwar  für  nicht  ganz  ausgemacht  gehalten; 
aber  ein  früher  Bart  zeugt  doch  allermeistens  von  einer 
frühen  Saamenverschwendung. 


i 


400  l.  Diagnostische  ^\llnlc  der  Haare. 

F.s  bleibt  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  das  frühe  Ab- 
scheren  des  Hartes  vor  der  Zeit  den  Ilang  zur  Wollust 
rege  mache,  und  dafs  cs  selbst  zu  den  Ursachen  der  Fre¬ 
quenz  eines  gewissen  Lasters  in  unsern  Zeiten  zu  rech 
nen  sei. 

Das  Zögern  des  Hartes  wurde  schon  zu  Cäsar’i  Zei¬ 
ten  der  Aufnahme  der  Kräfte  des  Körpers  für  günstig  ge¬ 
halten.  Es  kann  doch  auch  ein  Zeichen  von  Schwäche  sein, 
bei  schwachen  Constitutionen,  bleicher  Farbe  u.  s.  w. 

Der  Bartwuchs  ist  lebhafter  bei  Alten,  und  in  meh¬ 
reren  Krankheiten,  seihst  in  der  Schwindsucht,  auch 
im  Sommer,  daher  manche  sich  im  Winter  und  an  kühlen 
Tagen  seltener  zu  rasiren  brauchen. 

Der  Nutzen  des  Hartes  ist  zweifelhaft.  Er  erscheint 
doch  nur  in  einer  gewissen  Lebensperiode,  und  nur  bei 
Männern.  Er  ist  oft  beschwerlich.  Zum  Schutze  des  Mun¬ 
des  und  der  Nase  bedürften  ihn  die  Weiber  ja  auch. 

Man  hat  Kinder  mit  einem  Harte  gesehen.  Andern  ist 
der  Hart  erst  lange  nach  der  Pubertät  gewachsen.  Noch 
andere  haben  bei  aller  sonstigen  Mannbarkeit  nie  einen 
Bart  bekommen. 

Sterile  Weiber,  mannhafte  Frauenzimmer,  die  wenig 
oder  keine  Mcnstrua  haben,  oder  bei  welchen  sie  nicht 
mehr  eintreten,  bekommen  oft  einen  Bart  und  Haare  im 
Gesichte.  Ich  habe  viele  Weiber  gesehen,  die  einen  klei¬ 
nen,  feinen  Hart  haben,  ohne  deutliche  Bedeutung.  Mer- 
catus  hielt  einen  Hart  bei  einem  Weibe  für  ein  Zeichen 
unzeitig  unterdrückter  Menstruation. 

Nach  Sch  urig  hatte  ein  Weib  einen  schwarzen  Hart, 
dessen  Geburtstheile  das  Geschlecht  zweifelhaft  machten. 
Die  Menstruation  wurde  durch  periodische  Ynrices  an  den 
Fiifsen  ersetzt.  Die  Weiber  in  einigen  Gegenden  von 
Aethiopicn  und  in  dem  kalten  Theile  des  mittäglichen  Ame¬ 
rika  sollen  fast  alle  bärtig  bei  geringer  Menstruation  sein. 


(Beschlufs  folg1) 
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Von  der  diagnostischen  Würde  der  Haare. 

Von  Dr.  Samuel  Gottlieb  Vögel. 

*  ■ ,  v  .  * 

( Beschluss .  ) 

enstrua  und  Sperma  sind  sich  sehr  analog.  Das  Zu¬ 
rücktreten  beider  in  die  Blutmasse  bringt  also  wahrschein¬ 
lich  dasselbe  Produkt  hervor,  den  Bart  und  die  Haare.  Die 
Veränderung  der  Farbe  ist  bei  den  Barthaaren  seltener,  als 
bei  den  andern  Haaren. 

Die  Barthaare  sind  sehr  verschieden  nach  ihrer  Innern 
und  äufsern  Beschaffenheit  bei  verschiedenen  Temperamen¬ 
ten,  Constitutionen,  Climaten  u.  s.  w.  Schwarz,  trocken, 
hart,  sind  sie  bei  dem  gallichten  Temperamente,  im  reifen 
Alter,  in  den  heifsen,  trocknen  Climaten;  dagegen  gewöhn¬ 
lich  blond,  dick,  fest,  gerade  herabhangend,  sanft  anzufüh¬ 
len,  in  kalten  und  feuchten  Gegenden,  bei  lymphatischen 
Constitutionen  und  jungen  Leuten.  Jahreszeit,  Nabrungs¬ 
art,  Diät,  haben  weniger  Einflufs  auf  sie. 

In  mehreren  Sitten  und  Gebräuchen  unserer  Vorfahren 
scheinen  sprechende  Gründe  zu  liegen,  welche  von  dem 
wichtigen  Antheile  und  Einflüsse  der  Barthaare  auf  den 
ganzen  Menschen  zeugen. 

Die  jungen  Römer  durften  sich  nicht  vor  dem  einund¬ 
zwanzigsten  Jahre  rasiren,  und  das  erste  Ilasiren  geschah 
immer  mit  grofsen  Feierlichkeiten.  Die  Erstlinge  des  Bar¬ 
tes  wurden  dann  in  eine  goldene  oder  silberne  Kapsel  ein- 
III.  Bd.  4.  Sl  26 
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geschlossen  und  irgend  einer  Gottheit,  gemeiniglich  dem  Ju¬ 
piter  Capitolin us,  oder  dem  Acscuiap  geweiht.  V  on 
den  Jünglingen  der  Katten  sagt  Tacitus,  dafs  sie  die 
Haupthaare  und  den  Hart  so  lange  ungestört  hätten  wach¬ 
sen  lassen,  bis  sie  einen  Feind  erlegt  hatten. 

Die  HUfthaare  sind  hei  mehreren  Nationen  sehr  in  Eh- 
ren  gehalten  worden.  Das  Ahnehmen  derselben  wurde  hei 
den  AUemannen  als  eine  grofse  strafwürdige  Beleidigung 
angesehen.  Hei  den  Longobarden  hatte  ein  einziges  Hart¬ 
haar  die  Gültigkeit  und  den  Werth  der  engsten  V  crpflich- 
tung.  Vormals  hielt  man  die  Verstümmelung  des  Hartes 
für  schändlich  und  unnatürlich.  Die  Indier  straften  grolsc 
Verbrechen  durch  das  Bartscheeren.  Brandstifter  und  I\äu- 
her  wurden  in  der  Lombardei  auf  gleiche  Weise  bestraft. 
Die  Araber  sollen  noch  jetzt  keine  gröfsere  Schande  ken¬ 
nen,  als  des  Hartes  verlustig  zu  werden.  Sic  leiden  lieber 
den  Tod.  Das  Spucken  in  den  Hart  wird  hart  bestraft; 
dagegen  das  Küssen,  Beräuchern  und  Besprengen  dessel¬ 
ben  mit  W  ohlgerüchen ,  Zeichen  der  Achtung  sind.  Ein 
Zeuge  mit  einem  langen  Harte  hat  noch  jetzt  dort  einen 
grofsen  Einflufs  auf  die  Entscheidung  einer  streitigen  Sache. 
In  Kufsland  wäre  beinahe  ein  Aufstand  erfolgt,  als  Peter 
der  Grofse  das  Abschneiden  der  Härte  befahl.  Carl  XII. 
glaubte  gleichermaafsen  die  Janitscharen  in  seiner  Garde 
gegen  sich  aufzubringen ,  dafs  er  sie  mit  Abschneidung  des 
Hartes  bedrohete. 

Fast  bei  allen  V  ölkern  haben  die  obrigkeitlichen  Per¬ 
sonen  und,  die  Priester  ihre  Härte  wachsen  lassen.  Auch 
trugen  gewifs  nicht  ohne  Ursache  die  griechischen  Philo¬ 
sophen  Härte. 

Vormals  stand  ein  langer  Hart,  ein  wohlgeordnetes 
Kopfhaar  bei  den  Weibern,  im  gröfsten  Ansehen.  Das 
Gegenthcil  wurde  für  unsauber  und  ungesittet  gehalten. 
Die  Philosophen  bei  den  Römern,  welche  sich  sogar  durch 
einen  unbeschnittenen,  ungepflegten,  schmutzigen  Hart  aus- 
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zuzeichnen  suchten,  wurden  von  berühmten  und  gelehrten 
Männern  verlacht. 

Das  Schneiden  der  Barthaare  hat  auch  auf  die  Gesund¬ 
heit  einen  entschiedenen  Einflufs. 

Durch  das  Abschneiden  des  Bartes  soll  ein  Capuciner 
eine  lange  und  grausame  Krankheit  geheilt  haben.  Auch 
ist  eine  Migraine  dadurch  gehoben  worden.  Dagegen  ein 
Kranker  nicht  anders  von  seinen  Zahnschmerzen  geheilt 
wurde ,  als  dafs  er  seinen  Bart  lang  wachsen  liefs. 

Die  Barthaare  haben  ihre  eigenen  Krankheiten,  wie 
die  andern  Haare  am  Körper.  Sie  sind  auch  dem  Weichsel¬ 
zopfe  ausgesetzt.  Eine  besondere,  schmerzhafte  und  lang¬ 
wierige,  in  den  Wurzeln  der  Haare  wahrscheinlichst  ihren 
Sitz  habende  Bartkrankheit  ist  die  Sycosis,  welche  aus  den 
Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  1817.  Jan.  in  der  Samml. 
auserles.  Abh.  zum  Gebr.  für  prakt.  Aerzte  XXVII.  S.  139 
beschrieben  ist.  Das  venerische  Haarausfallen  (Pilarella, 
Penada)  trifft  hauptsächlich  den  Bart  und  die  Augen¬ 
braunen,  welche  langsam  wieder  wachsen.  Bösartige  Flech¬ 
ten  zerstören  zuweilen  das  Kinn,  und  mit  ihm  die  Bart¬ 
haare. 

Ein  Mann  mit  ganz  schwarzen  Kopf-  und  Barthaaren, 
erhielt  sie  den  dritten  Tag  nach  seinem  Tode  ganz  weifs 
wieder.  Schade  dafs  man  sich  auf  die  Geschichten  in  den 
Ephem.  Nat.  cur.  nicht  verlassen  kann.  Ein  anderer  sechs¬ 
undachtzigjähriger  Mann  hatte  immer  ganz  schwarze  Haare, 
am  andern  Tage  nach  seinem  Tode  wurden  sie  ganz  weifs. 

Nach  einer  hitzigen  Krankheit  fielen  Kopf-  und  Bart¬ 
haare  aus,  und  beide  kamen  ganz  schwarz  wieder.  Das 
Öftere  Ausziehen  der  Bart-  und  Kopfhaare  macht  sie  weifs, 
ersteres  ist  aber  sehr  schmerzhaft,  weil  ihre  Bulbi  in  dern 
Zellgewebe  in  Form  eines  -Hakens  festsitzen.  Das  Ende 
ihrer  Wurzel  bleibt  fast  immer  zurück  und  erzeugt  bald 
ein  neues  Haar. 

Dafs  die  Kopf-  und  Barthaare  desto  mehr  wachsen,  je 
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mehr  man  sie  abschneidet  «nd  rasirt,  leidet  keinen  Zweifel. 
Dafs  dadurch  aber  eine  wirkliche  Erschöpfung  solle  bewirkt 
werden  können,  steht  dahin.  Man  hat  berechnet,  dafs, 

4 

wenn  die  Woche  eine  Linie,  und  also  vier  Zoll  des  Jahres, 
Barlhaare  abrasiit  werden,  bei  einem  Alter  von  70  Jahren 
das  Abgeschnittene  sechzehn  Fufs  betrage.  Dies  ist  jedoch 
nur  eine  Curiosität  von  geringem  Werthe. 

Ein  an  Hypochondrie  sehr  leidender  Mann  hat  mir  ver¬ 
sichert,  dafs,  wenn  er  leide,  seine  Barthaare  nicht  wüch¬ 
sen,  und  er  sich  daher  viel  seltener  zu  rasiren  brauche. 
Dagegen  die  Kopf-  und  Barthaare  in  andern  Krankheiten 
lebhafter  wachsen. 

Im  Sommer  wachsen  auch  die  Ilaare  stärker,  als  im 
Winter  und  an  kühlen  Tagen;  daher  das  Rasiren  dann  sel¬ 
tener  nöthig  ist. 

Man  hat  gesehen ,  dafs  Krankheiten  der  Augen,  der 
Zähne,  durch  das  Abschneiden  langer  Barthaare  entstanden 
und  gehoben  sind.  Ein  Jude  verlor  seine  Augenentzündung 
nach  öfterem  kurzen  Abscheeren  seiner  langen  Barthaare, 
welches  der  Arzt  ihm  gerathen  hatte. 

ln  der  Syphilis  und  Impotenz  fallen  zuweilen  die  Bart¬ 
haare  aus. 

Für  ein  Zeichen  eines  nahen  Todes  hat  man  welke 
und  biegsame  Ilaare  gehalten,  bei  sonst  gleichen  Umständen. 

*Ein  sechzigjähriger  Mann  starb  sieben  Tage  nachher, 
als  ihm  die  Barthaarc  ausgefallen  waren,  am  Schlagllusse 
(La  nz  o  n  i  Obs.);  doch  könnte  dies  wohl  zufällig  gewe¬ 
sen  sein. 

Schliefslich  füge  ich  noch  mehrere  praktische  Bemer¬ 
kungen  über  die  diagnostische  und  prognostische  Bedeutung 
der  Ilaare  hinzu,  welche  zur  Bestätigung  ihrer  Würde  das 
ihrige  beitragen  werden. 

Von  schlaffen,  trocknen  und  dünnen  Haaren  darf  man 
häufig  auf  einen  schlechten  Gesundheitszustand ,  und  nament¬ 
lich  auf  schlechte  Säfte  schlicken. 

Irgend  eine  mit  den  Haaren  vorgehende  bedeutende 
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Veränderung  läfst  sicher  auf  eine  wichtige  krankhafte  Ur¬ 
sache  im  Körper  schliefsen,  ohne  dafs  sich  diese  vielleicht 
auf  andere  Weise  deutlich  genug  zu  erkennen  gäbe. 

Dafs  bei  Pferden,  wenn  ein  ausgerissenes  Mähnenhaar 
unten  dick  und  geschwollen  ist,  dies  ein  sicheres  Zeichen 
einer  Brustkrankheit  sei,  soll  bei  der  Cavallerie  eine  ge¬ 
meine  Erfahrung  sein;  wenigstens  hat  mir  dies  ein  glaub¬ 
hafter  Cavallerieofficier  versichert. 

Allerdings  gehören  auch  blonde  Haare  mit  einer  fei¬ 
nen  ,  weichen  Haut  zu  den  Zeichen  einer  Anlage  zur  Lun¬ 
gensucht. 

In  der  Schwindsucht,  so  wie  ln  andern  grofsen  Krank¬ 
heiten  ,  kann  das  Ausfallen  der  Haare  ein  tödtliches  Zeichen 
sein.  Es  ist  auch  eine  Wirkung  des  Scorbuts ,  und  beson¬ 
ders  häufig  nach  allen  Kopfleiden. 

%  Hie  versäumten  dicken  Haarwulste,  und  die  Läusesucht, 
welche  bei  manchen  Zuständen  der  Haare  besonders  statt 
findet,  verdienen  in  Krankheiten  die  gröfste  Aufmerksamkeit 
des  Arztes. 

Bei  atrophischen  Kindern  findet  man  zuweilen  borstige 
Haare  auf  dem  Kücken  und  an  den  Armen. 

Man  sieht  aus  diesem  allen,  was  sich  iu  der  Folge 
noch  viel  umständlicher  und  gründlicher  wird  darstellen 
lassen,  dafs  die  Haare  von  mehreren  Seiten  die  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Berücksichtigung  der  Aerzte  in  hohem  Grade 
verdienen. 


Nachtrag. 

Zur  Vollständigkeit  der  Litteratur  über  die  Haare  fin¬ 
den  sich  in  Ileusinger’s  System  der  Histologie  1.  Th. 
2.  II.  S.  151.  und  friiherhin  in  G.  G.  Ploucquet’s  Init. 
Bibi.  med.  pr.  etc.  p.  163.  167.  T.  VI.  p.  488.  Ej.  Contin. 
et  Supplem.  T.  II.  p.  376.  noch  manche  gute  Beiträge. 

Hr.  Heusinger  spricht  die  harten  Worte  aus  (a.  a.  O. 
S.  153):  Hrn.  Kudolphi’s  Behauptung,  dafs  ein  jedes 
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Haar  eine  dichte  Ilornmasse  sei,  sei  ohne  Ausnahme  un¬ 
wahr  u.  s.  w. !  Beide  Herrn  berufen  sich  auf  viele  Versu¬ 
che  und  microscopische  Untersuchungen!  So  viel  scheint 
gewifs,  dafs  die  Ilaare  keine  eigentlichen  reinen  Köhren 
sind,  und  dafs  ihr  Inneres  bis  an  die  Spitze  mit  einem  mar¬ 
kigen,  dem  den  Pflanzen  ähnlichen  Zellgewebe  ausgcfullt 
ist.  Nach  Heusinger  sind  Mark  und  Kinde  kaum  zu  un¬ 
terscheiden,  und  geben  sich  nur  durch  eine  geringe  Ver¬ 
schiedenheit  der  Farbe  zu  erkennen.  Audi  sei  ein  hellblon¬ 
des  Haar  unter  dem  Mikroscop  ganz  durchsichtig.  Aber 
ohne  die  Ilaare  der  Thiere  zu  Hülfe  zu  nehmen  und  zu 
vergleichen,  ist  das  Menschenhaar  zur  genauen  Bestimmung 
seiner  Structur  wenig  genügend. 

Der  alte  Heister  (Compend.  anat.  T.  I.  Norimb.  1741. 
p.  71)  sagt:  Pili  pars  extra  cutem  apparet  teres,  at  mi- 
croscopio  perlustrata  inaequalis  est,  pellucida  et  saepe  n <*- 
dosa,  sed  nec  cava  nec  ramosa  etc.  Nach  ihm  sollen  die 
Haare  nach  dem  Tode  nicht  wachsen,  wie  man  gemeinig¬ 
lich  glaube,  sicuti  certo  experimento,  sagt  er,  edoctus  sum, 
und  bezieht  sich  dabei  noch  auf  Kuvsch  Adversar.  anat 
Dec.  IV.  p.  46.  —  Die  Gründe,  welche  es  dennoch  aufser 
Zweifel  zu  setzen  scheinen,  habe  ich  im  Texte  angeführt. 
In  Ephem.  Nat.  Cur.  Dec.  II.  Ann.  "N  I.  heifst  es  S.  471  in 
einer  Beobachtung  des  Dr.  Petr.  Rom  melius:  «<  Demor- 
tuorum  capillos  crescere  extra  oniue  dubium  positum  esse 
mihi  persuadeo,  non  opus,  ut  id  auctoritate  Para  ei,  Ca¬ 
mera  rii,  Barth  olini,  Blasii  etc.  ulteriu^probem. »>  Zu 
leugnen  ist  jedoch  nicht,  dafs  nicht  selten  dadurch  Täu¬ 
schungen  entstehen  können,  dafs  nach  eingetrockneten  Kopf¬ 
bedeckungen  die  Haare  mehr  hervortreten  und  nun  länger 
zu  sein  scheinen.  Wie  viel  Glauben  übrigens  der  eigent¬ 
liche  Gegenstand  dieser  Beobachtung  verdiene,  die  nämlich 
einen  aus  dem  Grabe  hervorgeholten  trocknen  Schädel 
betrifft,  aus  welchem  unmittelbar  in  dem  Knochen  eine 
Menge  Haare  eingewurzelt  waren,  lasse  ich  dahin  gestellt 
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Derselbe  Rommelius  erzählt  ebendas.  Obs.  226.  ein 
Beispiel  von  grünen  Haaren  eines  gesunden  und  starken 
Bauern,  wo  durchaus  aller  Verdacht  einer  äufsern  Ursache 
wegtiel.  Es  werden  hier  noch  mehrere  Beispiele  angeführt, 
unter  andern  bei  einem  jungen  Menschen,  dessen  Schweifs 
auch  grün  gewesen  sein  soll.  Ebendas.  Ann.  VII.  Obs.  155. 
ist  von  einem  alten  Manne  in  Kiel  die  Bede,  dessen  Kopf¬ 
haare  so  grün  als  möglich  waren.  Allein  das  Scholium  er¬ 
klärt  die  Sache  aus  dem,  was  Kunst  und  Luxus  zur  Fär¬ 
bung  der  Haare  vermögen.  Grüne  und  blaue  Kopf-  und 
Barthaare  schrieb  man  theils  metallischen  Dämpfen,  theils 
aber  auch  äruginöser  Galle  •  zu.  Daher  sollen  auch  grüne 
und  blaue  Schweifse  entstanden  sein.  Von  grünen  Haaren 
liest  man  bei  Borellus  C.  II.  obs.  56.  Bartholinus  I. 
Epist.  40.  App.  ad  Eph.  N.  C.  Annus  IV.  Dec.  II.  p.  203. 

Ein  siebenjähriges  Mädchen  bekam  plötzlich  an  dem 
rechten  Augenliede,  nach  einem  leichten  schmerzhaften 
Jucken,  schneeweifse  Augenwimpern,  die  beide  ganz  schwarz 
gfewesen  waren.  Man  rifs  die  weifsen  Haare  endlich  aus, 
sie  wuchsen  aber  immer  weifs  wieder.  In  ihrem  siebzehn¬ 
ten  Jahre  verhielt  sich  dies  noch  eben  so.  Eine  Beobach¬ 
tung  von  Theo  d.  Zwinger  in  Eph.  N.  C.  Dec.  II.  Ann.  IX. 
Obs.  136. 

Ein  sechsundachtzigjähriger  Schneider  hatte  unter  sei¬ 
nen  schwarzen  Haaren  nur  noch  wenige  graue.  Eine  Stunde 
nach  seinem  Tode  wurden  die  schwarzen  Kopf-  und  Bart¬ 
haare  schneeweifs.  Dafs  Haare  nach  dem  Tode  wachsen 
und  ihre  schwarze  Farbe  in  gelbe  verwandeln,  ist  von  meh¬ 
reren  Autoren  beobachtet  worden;  aber  die  angeführte  Ver¬ 
änderung  von  schwarzer  Haarfarbe  in  graue  findet  sich 
sonst  nicht  bemerkt.  J.  B.  Gründel  ebendas.  Ann.  VIII. 
Obs.  103. 

i  * 

Ein  sechsundzwanzigjähriger  Mann  wurde  durch  den 
Tod  zweier  Personen,  mit  welchen  er  an  gleicher  Krank¬ 
heit  litt,  so  sehr  von  der  Furcht,  er  müsse  auch  sterben, 
ergriffen ,  dafs  er  nach  einer  unruhigen  Nacht  vollkommen 
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grau  wurde.  Er  genas  jedoch,  obgleich  langsam.  Dies 
von  Dr.  Ge.  Christ.  Materni  de  Cilano  in  der  95sten 
Ohserv.  des  VIII.  B.  der  Act.  Nat.  Cur. 

Aehnliche  Beispiele  finden  sich  in  Eph.  Nat.  Cur.  Dec.  II. 
Ann.  IV.  Obs.  LX. ,  Lei  Leinnius,  de  complexionibus 
L.  II.  100.  Riediini  Lin.  med.  1695.  p.  439.  Fabri- 
cius  Ilildanus,  Camerarius,  Marcellus,  Donatus, 
Scaliger,  Schenck  etc. 

In  den  Breslauer  Sammlungen  1721.  Oct.  S.  419.  f. 
erzählt  Scheuchzer  von  einem  Landmanne,  der  von  den 
Alpen  zurückgekommen  alle  seine  Kopf-  und  Barthaare  ver¬ 
loren  hatte,  ohne,  einen  Grund  davon  zu  wissen.  Nach 
einiger  Zeit  erhielt  er  schneeweiße  krause  wieder,  die  so 
fein  wie  Schafwolle  waren.  Drei  Wochen  vor  seinem  an 
der  Auszehrung  erfolgten  Tode  erhielten  diese  Haare  ihre 
alte  schwarze  Farbe  wieder.  Man  glaubte  mit  Recht,  daß 
irgend  ein  Schrecken  oder  eine  Furcht  auf  den  Alpen  ur¬ 
sprünglich  den  ersten  Grund  dieser  Erscheinung  enthielt. 
Einen  ähnlichen  Zusammenhang  hatte  es  unstreitig  mit 
einem  anderen  Falle,  da  die  Hälfte  des  schwarzen  Bartes 
eines  Bauern  von  der  Berührung  eines  W  eibes  plötzlich 
grau  wurde.  Da  in  den  damaligen  Zeiten  die  Hexen  noch 
häufig  ihre  Rollen  spielten,  so  hatte  den  Bauer  ohne  Zwei¬ 
fel  ein  solcher  Verdacht  gegen  das  Weib,  welches  deshalb 
auch  eingesperrt  und  torquirt  wurde,  in  großes  Schrecken 
gesetzt.  In  der  beigefügten  Explication  finden  sich  mehrere 
Exempcl  beigebracht,  die  auch  anderwärts  bereits  angeführt 
sind.  —  Ob  dunkle  Haare  von  großer  1  reude  auch  grau 
werden  können,  ist  mir  aus  glaubhaften  Erfahrungen  nicht 

bekannt.  Ich  finde  sie  aber  unter  den  Ursachen  dieser  Er- 
% 

scheinung  mit  aufgeführt. 

Von  elektrischen  Erscheinungen  der  Haare  stehen  meh¬ 
rere  Beispiele  in  Eph.  Nat.  Cur.  Ann.  I.  Obs.  123.  Schol. 

Die  dickeren  Haare  aus  einigen  männlichen  Augenbrau¬ 
nen  sind  nicht  vollkommen  rund,  sondern  auf  einer  Seite 
etwas  abgeplattet,  deutlicher  soll  man  dies  an  den  Haaren 
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am  Eingänge  der  Nase,  und  am  deutlichsten  an  den  dicken, 
si  ch  um  ihre  Axe  drehenden,  krausen  Haaren  des  Backen¬ 
barts  einiger  Männer  sehen.  Diese  haben  dünnere,  schma¬ 
lere,  eingeschnürte  Stellen,  an  welchen  sich  das  Haar  um¬ 
biegt  und  dadurch  kraus  wird.  Aufserdem  finden  sich  unter 
den  Schaamhaaren  ungleiche,  eckige,  gedrehete  Haare. 

Krause  Haare  sind  den  Bewohnern  der  heifsen  Climate, 
besonders  den  Negern,  eigen,  und  sie  sind  zugleich  so  fein 
wie  Wolle. 

Hr.  Heusi  nger,  welchem  dieser  Gegenstand  viel  zu 
verdanken  hat,  hält  weifse  Haare  für  krankhaft;  ich  habe 
aber  in  der  hiesigen  Gegend  an  ganz  gesunden  Kindern  auf 
dem  Lande  in  ganzen  Familien  schneeweifse  krause  Haare 
gesehen.  Auch  geht  hier  ein  gesunder  Mann  von  mittleren 
Jahren  mit  solchen  Haaren  oft  vor  meinen  Augen  herum. 

Nach  Withof  Anat.  pili  humani.  Duisb.  1752.  in 
Comrnent.  Soc.  reg.  Gott.  T.  II.  1753.  p.  380.  soll  ein  Haar 
im  Durchschnitte  drittehalb  Unzen  tragen  können.  Dafs 
hierbei  übrigens  eine  grofse  Verschiedenheit  nach  Beschaf¬ 
fenheit  der  Haare  statt  finden  müsse,  ist  klar. 

Es  wäre,  in  Absicht  der  Ausdauer  der  Haare  nach  dem 
Tode,  der  Mühe  werth  zu  erfahren,  ob  die  ägyptische 
Mumie,  die  der  Dr.  Granville  von  Sir  A.  Edmon- 
stone,  welcher  sie  aus  Oberägypten  mitgehracht,  erhalten, 
noch  Haare  gehabt  hat.  Es  war  ein  schöner  Körper  eines 
Frauenzimmers,  das  vor  etwa  3000  Jahren  gelebt  hatte. 
Die  nähere  interessante  Beschreibung  davon  steht  in  v.  Fro- 
riep’s  Notizen  aus  d.  Geb.  der  Natur-  und  Heilk.  XI.  B, 
No.  226.  ■ ' 

Berzelius  hält  es  gegen  Vau quelin  für  wahrschein¬ 
lich,  dafs  die  Farbe  der  Haare  nicht  von  ihrem  Oele  her¬ 
rühre,  welches  vielmehr  ein  Produkt  der  Analyse  sei,  son¬ 
dern  von  dem  Färbestoffe  des  Blutes  und  Eistoffe.  Früher- 
hin  glaubte  man,  dafs  die  von  der  verschiedenen  Lage  der 
Safttheilchen  der  Haare  verursachte  veränderte  Brechung 
der  Lichtstrahlen,  der  Farbe  der  Haare  die  Verschiedenheit 
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gebe,  und  berief  sieb  dabei  auf  denselben  Erfolg  von  der 
Zusammenmischung  verschiedener  Feuchtigkeiten. 

Manches  Wahre  und  Falsche  über  die  Haare  findet 
sich  in  Eph.  N.  O.  Dec.  II.  Ann.  II.  p.  353.  f.  in  einer 
Beobachtung  von  Kosinus  Lentilius,  wo  man  es  nicht 
sucht;  z.  B.  eine  Behauptung  des  Pa  raus,  dafs  er  einer 
2-1  Jahre  in  seinem  Hause  auf  bewahrten  Leiche  täglich 
Haare  und  Nägel  abgeschnitten  habe,  und  diese  jedesmal 
wieder  gewachsen  seien! 

Die  Kopfhaare,  Augenwimpern  und  Augenbraunen  wer¬ 
den  mit  geboren,  der  Bart,  die  Schaamhaare  und  die  unter 
den  Achseln  kommen  erst  später;  die  letztem,  so  wie  die 
Cilia  und  Supercilia,  wachsen  nach  der  Geburt  nicht  mehr, 
andere  wachsen  immer  fort. 

Der  Glaube,  dafs  frühzeitige  graue  Haare  ein  langes 
Leben  bedeuten  (St.  Yon,  Ergo  praecox  cauities  vitae  lon~ 
gioris  argumentum.  Par.  1673.),  bestätigt  sich  wohl  eben 
so  wenig,  als  dafs  Venerische  mit  rothen  Haaren  schwerer 
zu  heilen  sein  sollen. 


H. 

Handbuch  der  pathologischen  Zeichcnlch- 
re,  von  J.  B.  Friedreich.  Wtirzhurg,  bei  Sta- 
hcl.  1825.  8.  VIII  und  550  S.  (3  Thlr.) 

Die  neuere  Geschichte  der  Heilkunde  bietet  unter  vie¬ 
len  andern  merkwürdigen  Erscheinungen  auch  die  dem  be¬ 
trachtenden  Blicke  dar,  dafs  die  Bearbeitung  der  Zeichen¬ 
lehre  sich  immer  mehr  zu  mindern  scheint.  Es  sind  beson¬ 
ders  zwei  Umstände,  welche  diesen  Schein  herbeiführen; 
nämlich  die  geringe  Zahl  von  Bearbeitungen  der  Semiotik 
in  der  neuern  Zeit,  während  andere  verwandte  Lehren  sehr 
häufig  bearbeitet. werden,  und  dann  die  Seltenheit  und  der 
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geringe  Besuch  von  Vorlesungen  über  diesen  Gegenstand 
auf  Universitäten.  Der  Grund  dieser  Erscheinungen  liegt 
aber  wohl  nicht  in  der  wirklichen  Vernachlässigung  einer 
Lehre,  die  in  der  That  sehr  hoch  gestellt  werden  mufs, 
sondern  in  einer  veränderten  Richtung,  welche  dieselbe 
gewonnen  bat.  Einerseits  müssen  wir  den  grofsen  Fort¬ 
schritt  der  Diagnostik  bedenken;  je  mehr  diese  wächst, 
desto  geringer  wird  die  Theilnahme  für  die  allgemeine  Zei¬ 
chenlehre.  Wo  es  keine  specielle  Diagnostik  gab,  da  blühte 
die  Semiotik,  die  Mutter  alles  besondern  ärztlichen  Erken- 
nens;  wäre  es  denkbar,  dafs  je  alle  krankhaften  Formen 
und  For  m  Übergänge  diagnostisch  festgebalten  werden  könn¬ 
ten,  so  würde  uns  die  gesonderte  Betrachtung  der  einzel¬ 
nen  Zeichen,  deren  Deutung  gar  oft  schwankend  ist,  noch 
mindern  Werth  zu  haben  scheinen,  als  jetzt.  Andererseits 
müssen  wir  die  gröfsere  Seltenheit  von  Vorträgen  über  die 
Semiotik  darauf  beziehen,  dafs  dieselbe  in  den  meisten  Vor¬ 
trägen  über  allgemeine  Pathologie  als  Symptomatologie  ab¬ 
gehandelt  wird.  Dort  findet  sie  ihren  wahren  und  frucht¬ 
bringenden  Platz,  indem  sie  den  praktischen  Beleg  zu  dem¬ 
jenigen  giebt,  was  im  Allgemeinen  über  die  Natur  der 
Krankheiten  ausgesagt  worden  ist.  Will  man  dagegen  ein¬ 
wenden,  dafs  die  grofse  Menge  anderweitiger  Gegenstände 
in  der  allgemeinen  Pathologie  der  Symptomatologie  einen 
zu  geringen  Umfang  gestatte,  so  können  wir  dagegen  nur 
sagen,  dafs  die  eigene  Erfahrung  uns  bei  Verwendung  von 
sechs  Stunden  wöchentlich  einen  solchen  Mangel  nicht  hat 
empfinden  lassen,  und  sodann,  dafs  es  überhaupt  unzweck- 
mäfsig  sein  dürfte,  alle  selten  vorkommenden  Erscheinungen 
in  dem  Vortrage  der  Zeichenlehre  mit  in  den  Vortrag  auf¬ 
zunehmen.  Der  Vortrag  der  Semiotik  leidet  überhaupt  an 
dem  Uebel,  dafs  er  leicht  durch  die  Masse  unzusammen¬ 
hängender  Einzelheiten,  denen  oft  keine  wissenschaftliche, 
sondern  nur  eine  empirische  Deutung  gegeben  zu  werden 
vermag,  für  Lehrer  und  Zuhörer  ertödtend  wirkt.  Um 
daher  die  Lebendigkeit  zu  erhalten ,  müssen  wir  nur  die 
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wesentlichen  Hauptreiben  der  Zeichen,  deren  Bedeutung 
durch  Erläuterung  ins  Licht  gestellt  werden  kann,  in  den 
Vortrag  aufnehmen,  hingegen  die  seltenem  Erscheinungen 
und  diejenigen,  welche  sich  auf  ganz  gesonderte  Krankheits¬ 
formen  ausschliefscnd  beziehen,  dem  besondern  und  spätem 
Studium  überlassen. 

Indem  wir  es  für  nüthig  hielten,  uns  über  den  gegen¬ 
wärtigen  Standpunkt  der  Semiotik  zuvörderst  auszusprechen, 
gehen  wir  jetzt  an  die  nähere  Betrachtung  des  vorliegen¬ 
den  "Werkes.  Dasselbe  ist  sehr  reichhaltig  und  ausführlich; 
die  Litteratur  bis  auf  die  neueste  Zeit  ist  sehr  ileifsig  be¬ 
nutzt  und  grofsentheils  angeführt;  die  Kritik  der  einzelnen 
Erscheinungen  könnte  hin  und  wieder  strenger  sein;  allein 
es  ist  in  der  fhat  sehr  schwierig,  in  Beziehung  auf  ein¬ 
zelne  Symptome  Kritik  anzuwenden,  und  der  falsche  Ge¬ 
brauch  des  post  hoc,  propter  hoc  ist  in  vielen  Fällen  un¬ 
vermeidlich.  Die  Ordnung  dec  abgebandelten  Gegenstände 
ist  folgende.  I.  Zeichen  ans  der  psychischen  Seite  des  Le¬ 
bens:  1)  aus  dem  Gemiithe ,  2)  aus  dem  Geiste,  3)  aus 
dem  iilen.  II.  Zeichen  aus  der  Körperseite:  1)  aus  dem 
äufsern  Habitus,  a)  aus  dem  Gesammthabitus,  durch  Ge¬ 
fühl,  Getast,  Geruch,  Geschmack  und  Gesicht  erkennbar; 
b)  aus  dem  Habitus  einzelner  Theile,  Kopf,  Hals,  Brust, 
Bücken,  Unterleib  und  Extremitäten;  2)  aus  der  sensoriel¬ 
len  Sphäre,  a)  innerer  Sinn,  d.  i.  Schlaf  und  Modificatio- 
nen  desselben,  b)  äufsere  Sinne,  c)  Empfindung;  3)  aus 
den  reproductiven  Sphären:  a)  Stoffaufnahme  und  Ernäh¬ 
rung,  aa)  Speisekanal,  hb)  Kespirations-  und  Gefafssystem ; 
b)  Stoffausscheidung,  aa)  durch  den  Speisekanal,  bb)  durch 
die  Hespirationsorgane,  cc)  durch  das  Blutsystem,  dd)  durch 
die  llarnorgane,  ee)  durch  das  Hautsystem,  ff)  Eiterbil¬ 
dung,  gg)  Brand,  bb)  Sinnorgane;  c)  Geschlechtssystcm, 
aa)  männliches,  bb)  weibliches  Geschlecht;  4)  aus  der 
Sphäre  der  Bewegung,  a)  gehemmte,  b)  aufgeregte  Bewe¬ 
gung.  Den  Schlufs  machen  die  Zeichen  des  Todes  und 
des  Scheintodes. 
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Wir  bemerken  hier  zuvörderst,  dafs  die  Eintheilung 
nicht  in  allen  Beziehungen  genügt,  bitten  jedoch  den  Verf. , 
das  von  ihm  angeführte  « Tadeln  ist  leichter,  als  Besser¬ 
machen  ”  nicht  auf  uns  anzuwenden,  so  wie  es  denn  nie¬ 
mals  auf  Kritik  angewendet  werden  sollte;  vielmehr  ist  es 
sehr  wohl  denkbar,  dafs  man  vom  Standpunkte  der  Kritik 
sich  genöthigt  sieht,  zu  tadeln,  ohne  dafs  man  irgendwie 
glaubt,  es  im  Allgemeinen  viel  besser  machen  zu  können. 

.  Zuerst  mifsfällt  uns  die  Annahme  der  Wiliensseite  der  Seele 
als  einer  ganz  gesonderten,  nach  FI  ei n rot  h,  welchem  der 
Verf.  überhaupt  oft  folgt.  Der  Wille  ist  niemals  ursprüng¬ 
liche  Seelenthätigkeit  in  uns,  sondern  er  entwickelt  sich  zu¬ 
folge  der  Geistesthatigkeit  und  wird  zu  einem  Handeln  mit 
Erkennlnifs,  oder  er  entsteht  auf  Veranlassung  der  Gefühls- 
thätigkeit,  und  offenbart  sich  im  niedern  Grade  als  instinct- 
mäfsiges  Handeln  und  im  höhern  als  Kunst.  Indem  wir 
uns  der  weitern  Ausführung  dieser  Ansicht  hier  enthalten 
müssen,  bemerken  wir,  dafs  auch  die  äufsern  Sinne  unter 
der  psychischen  Abtheilung  stehen  sollten;  denn  ihre  Be¬ 
deutung  und  Verrichtung  ist  nicht  so  wesentlich  für  den 
Leib,  als  für  die  Seele.  Ferner  ist  bei  den  Zeichen  aus 
dem  Gesammthabitus  die  Percussion  der  Brust  und  die 
ganze  übrigens  eigentlich  nicht  in  die  Semiotik  gehörige 
Laennec’sche  Untersuchungsweise  derselben  abgehandelt, 
welches  alles  da  stehen  sollte,  wo  von  der  Brust  im  Be¬ 
sondere  die  Rede  ist.  Her  Schlaf  und  dessen  Modificatio- 
nen  werden  unter  der  Ueberschrift  innere  Sinne  abge¬ 
handelt;  allein  bekanntlich  nennen  wir  die  geistige  Thätig- 
keit  im  Gegensätze  der  rein  sinnlichen  den  innern'  Sinn; 
der  Zustand  der  Bewnfstlosigkeit,  der  im  Schlafe  vorhanden 
ist,  hat  auf  keine  Weise  Anspruch  an  jene  Bezeichnung. 
Dafs  aber  der  Verf.  mit  dieser  Bezeichnung  auch  nicht  auf 
die  Art  des  aus  dem  Schlafe  sich  entwickelnden  Bewufst- 
seins,  welche  wir  unter  dem  Namen  Schlafwachen  und  Hell- 
sehen  kennen,  hat  hindeuten  wollen,  ergiebt  sich  daraus, 
dafs  er  die  Zeichen  dieses  Zustandes  durchaus  nicht  erwähnt 


414'  D.  Pathologische  Zcichenlehre. 

hat.  Die  Zeichen  der  Stimme  und  Sprache  finden  unter 
den  Zeichen  der  reproductiven  Sphäre  einen  sehr  schlech¬ 
ten  Platz,  da  sie  sich  gar  nicht  auf  die  Ernährung  bezie¬ 
hen;  überhaupt  gehört  das 'Athmen,  hei  welchem  Stimme 
und  Sprache  mit  Hecht  stellen,  nicht  ganz  zur  reproducti¬ 
ven  Sphäre,  da  cs  nur  einen  indirecten  Einllufs  darauf  übt 
und  zum  Theil  unserer  willkührlichen  Thätigkeit  unterge¬ 
ordnet  ist.  Den  Hrand  mit  Heinroth  als  Ausscheidung 
zu  betrachten,  können  wir  uns  auch  nicht  entschliefsen. 
Hrand  ist  örtlicher  Tod;  will  man  daher  nicht  den  Tod 
überhaupt  von  dem  Gesichtspunkte  der  Ausscheidung  be- 
trachten,  sö  kann  auch  der  Hrand  nicht  so  betrachtet  wer¬ 
den.  Endlich  nehmen  sich  die  Bewegungssymptome  wun¬ 
derlich  nach  den  Geschlechtssymptomen  aus,  welche,  als 
schon  auf  die  Gattung  sich  beziehend  und  das  Gebiet  des 
Individuellen  gleichsam  überschreitend,  das  Gebiet  der  Er¬ 
scheinungen  des  Lebens  enden  und  nur  die  des  Todes  noch 
hinter  sich  lassen  müssen. 

W  as  die  einzelnen  semiotisehen  Angaben  betrifft,  so 
sind  wir  nicht  im  Stande,  einen  Auszug  derselben  zu  ge¬ 
ben;  auch  stimmt  der  bei  weitem  gröfste  Theil  ganz  mit 
allgemein  anerkannten  Sätzen.  AN  ir  heben  nur  das  hervor, 
wo  wir  uns  in  NN  iderspruch  mit  dem  Verf.  befinden.  Der¬ 
selbe  sieht  in  den  griechischen  Tempelheilungen  nur  Prie- 
stertrug;  wir  können  diese  so  häufig  anfgestellte  Meinung 
durchaus  nicht  als  richtig  anerkennen;  nur  in  einer  spätem 
Zeit  und  nachdem  das  Ansehen  der  alten  Religion  gesun¬ 
ken  war,  konnte  eine  wissentliche  Täuschung  durch  Prie¬ 
ster  eintreten;  in  der  frühesten  Zeit  aber,  zumal  in  der, 
die  uns  die  von  den  Ilippokratikern  so  sehr  benutzten  se- 
miotischen  Erfahrungen  hintcrlassen  hat,  hat  Priestertrug 
nicht  allgemein  bei  den  Tempelheilungen  geherrscht.  Auch 
sehen  wir  nicht  ein,  wie  die  Empiriker  zu  Hoffnungen  in 
Beziehung  auf  die  Semiotik  Veranlassung  geben  konnten; 
der  Hlick  dieser  Schule  war  zu  sehr  auf  das  Gemeine  und 
den  augenblicklichen  Erfolg  einzelner  Mittel  gerichtet,  <ds 
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dafs  sie  die  Semiotik  bereichern  konnte.  —  Lebhaft  strei¬ 
tet  der  Verf.  gegen  die  Behauptung,  dafs  die  Symptome 
sich  zur  Krankheit  wie  Wirkung  zur  Ursache  verhielten; 
vielmehr  seien  beide  gleichzeitig  und  könnten  nicht  geson¬ 
dert  betrachtet  werden;  allein  indem  das  Wort  Krankheit 
oft  nichts  anderes  andeutet,  als. die  innere  Veränderung  der 
Lebensrichtung,  so  kann  man  allerdings  die  Symptome, 
welche  das  Aeufsere  sind,  als  die  Folge  betrachten,  so  wie 
wir  überall,  wenn  wir  auch  Inneres  und  Aeufseres  als 
gleichmäfsig  daseiend  voraussetzen,  jenes  doch  als  den  Grund 
von  diesem  betrachten.  —  Der  Verf.  lobt  die  Eintheilung 
der  Zeichen  in  anamnestische ,  diagnostische  und  prognosti¬ 
sche;  allein  da  ein  anamnestisches  Zeichen  oft  auch  diagno¬ 
stisch  und  prognostisch  ist,  so  können  wir  diese  Einthei¬ 
lung  nicht  brauchbar  finden.  —  Das  Gefühl  der  Schwere 
leitet  der  5  erf.  zu  sehr  von  grob  materiellen  Verhältnissen 
ab,  während  es  zuweilen  aus  einer  blofsen  Nervenverstim- 
mung  entsteht.  —  Der  Schwindel  wird  in  einen  materiel¬ 
len  und  nervösen  getheilt;  diese  Eintheilung  kann  bei  der 
Betrachtung  dieses  Zustandes  als  einer  eigenen  Krankheit 
wohl  angenommen  werden,  nicht  aber  da,  wro  wir  densel¬ 
ben  nur  als  Zeichen  zu  würdigen  haben,  indem  weder  das 
Materielle,  noch  das  Nervöse  an  sich  unmittelbar  als  Zei¬ 
chen  hervorzutreten  vermag.  —  Dafs  die  Verhärtung  des 
Zellgewebes  bei  Kindern  häufig  auftrete,  ist  wmhl  nicht 
richtig.  Nur  unter  besonders  ungünstigen  Umständen, 
z.  B.  in  Findelhäusern ,  tritt  sie  leider  häufig  ein ,  nicht 
aber  im  gewöhnlichen  Leben,  da  es  sehr  beschäftigte  Aerzte 
giebt,  die  diese  Krankheitsform  nie  gesehen  haben.  —  Der 
üble  Geruch  aus  dem  Munde  wird  blofs  aus  den  nächstlie- 
genden  Theilen  abgeleitet;  allein  er  entsteht  auch  nicht  sel¬ 
ten  aus  dem  Unterleibe  und  der  Brust.  —  Der  Verf.  be¬ 
müht  sich,  das  Erbrechen  und  Wiederkäuen  zu  scheiden; 
allein  das  Heraufkommen  der  Speisen  geschieht  bei  beiden 
Acten  auf  dieselbe  VVeise ,  nur  mit  minderer  Stärke;  auch 
kommt  das  eigentliche  W iederkäuen  bei  dem  Menschen  gar 
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nicht  vor,  indem  derselbe  nicht  zu  einem  abermaligen 
Kauen  des  heraufgestofsenen  Stoffes  durch  die  Krankheit 
veranlagt  werden  kann,  sondern  denselben  gewöhnlich  aus¬ 
speit.  —  Der  Ekel  soll  nur  auf  eine  Abneigung  gegen  ge¬ 
wisse  Speisen  und  Getränke  beschränkt  sein;  allein  er  er¬ 
streckt  sich  nicht  selten  auf  alles  Genießbare,  ohne  dafs 
deswegen  Uebligkeit  gleichzeitig  da  sein  darf.  —  Dafs 
Sprachlosigkeit  bei  Betrunkenen  höchst  bedenklich  sei,  kön¬ 
nen  wir  nicht  zugeben;  je  intensiver  der  Kausch  gewesen 
ist,  um  desto  eher  gehet  das  Sprechen  in  ein  Lallen,  und 
dieses  enlich  in  Bewußtlosigkeit  und  Sprachlosigkeit  über. 
Tausende  von  Menschen  fallen  täglich  in  diesen  Zustand 
und  erholen  sich  wieder  aus  demselben,  obgleich  sie  aller¬ 
dings  ihre  Gesundheit  dabei  vollkommen  untergraben.  — • 
Dafs  die  Pulslehre  seit  dem  Ursprünge  der  Heilkunde  be¬ 
arbeitet  worden  sei,  widerspricht  bekannten  geschichtlichen 
Thatsachen.  —  Die  Behauptung  von  Naue  he,  dafs  den 
krankhaften  Ausleerungen  alkalische,  den  gesunden  aber 
saure  Natur  eigen  sei,  scheint  dem  Yerf.  sehr  beachtens¬ 
wert;  allein  jene  Lehre  widerspricht  sich  selbst  schon  da¬ 
durch,  dafs  sie  dem  Zustande  der  Entzündung  eine  Steige¬ 
rung  der  sauren  Reaction  zuschreibt.  —  Das  Runzlicht- 
w’erden  und  Einfallen  der  Hornhaut  will  der  Yerf.  nicht 
als  gewisses  Kennzeichen  des  Todes  anerkennen,  weil  es 
zuweilen  bei  wirklichem  Tode  fehle;  allein  das  verhindert 
doch  nicht,  dafs  es,  wenn  es  wirklich  in  vollkommner  Aus¬ 
bildung  vorhanden  ist,  den  wirklichen  Tod  bezeuge.  We¬ 
nigstens  ist  bis  jetzt  kein  Beispiel  bekannt  geworden,  dafs 
dieses  Zeichen  auch  beim  Scheintode  oder  gar  während  des 
Lebens  beobachtet  worden  wäre.  — 
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(Besch  l  u  f  s.  ) 

Aufgefallen  ist  es  uns,  dafs  der  Verf.  hei  übrigens  grofser 
Ausführlicbkeit  folgende  krankhafte  Zeichen  unerwähnt  ge¬ 
lassen  hat:  den  Trieb  zum  Selbstmord,  die  vereinzelten 
schnell  kommenden  und  schwindenden  gelben  und  grauli¬ 
chen  Flecken  im  Gesichte,  die  Unterleibsbriiche,  das  Ab¬ 
fallen  der  Glieder  durch  Frost,  den  chronischen,  oft  nur 
auf  ein  Auge  sich  erstreckenden  Augenliederkrampf,  das 
von  Krampf  herrührende  Kollern  im  Unterleibe  und  die 
verschiedene  Gerinnbarkeit  des  Blutes  nach  der  Entfernung 
aus  den  Gefäfsen.  Wir  erlauben  uns  noch  in  Beziehung 
auf  einzelne  Stellen  zu  bemerken,  dafs  wir  das  krampf¬ 
hafte  Einziehen  des  Unterleibes,  zumal  in  der  Nabelgegend, 
bei  zwei  Frauen  in  einem  noch  viel  hohem  Grade  beob¬ 
achtet  haben,  als  Rougon,  dafs  wir  ferner  die  Ohnmacht 
in  chronischen  Krankheiten  zum  öftern  als  kritisch  beobach¬ 
tet  haben  und  daher  den  Grundsatz  aufstellen,  eineOhn- 

1  I*  ,  "  i 

macht  nur  dann  schnell  durch  Anwendung  von  Reizmitteln 
zu  beenden,  wenn  sie  sehr  lange  anhält  und  in  Scheintod 
überzugehen  droht,  und  dafs  wir  endlich  Aphonie  als  par¬ 
tielle  Lähmung  zu  beobachten  und  zu  heilen  Gelegenheit 
gehabt  haben.  —  Bei  manchen  Dingen  hat  der  Verf.  mehr 
den  Gesichtspunkt  der  speciellen  Pathologie,  als  den  der 
Semiotik  festgehalten,  welche  auf  einzelne  Krankheitsformen 
gar  nicht  eingehen  soll,  z.  B.  bei  der  Taubheit  und  der 
in.  Bd.  4.  st.  27 
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Dysphagie.  Zuweilen  sind  auch  die  Eintheilyngen  zu  sehr 
gehäuft,  z.  B.  hei  dem  Athrnen.  Die  aufgestellten  Hegeln 
rum  Pulsfiihlen  gehören  nicht  in  die  Semiotik. 

Der  Ausdruck  hat  nicht  überall  eine  edle  Haltung; 
auch  ist  uns  die  Schreibweise  mancher  ^  orte  aufgefallen, 
r.  B.  Absonderung  und  absöndern. 

Wir  können  übrigens  nicht  umhin,  das  vorliegende 
Buch  als  eine  Bereicherung  unserer  Littoratur  zu  empfeh¬ 
len,  indem  viele  Zeichen,  die  in  den  frühem  Lehrbüchern 
der  Semiotik  noch  keinen  Platz  finden  konnten,  hier  zu- 
sammengcstellt  sind.  Besonders  ist  in  dieser  Beziehung 
Kreysig’s  reichhaltiges  AVrerk  über  die  Herzkrankheiten 
sorgfältig  benutzt  worden. 

Licht  cnstädt. 


in. 

Novus  Thesaurus  semiotices  pathologicac, 
quem  collegit  atque  edidit  Mauritius  Hasper, 
Med.  chir.  et  phil.  Dr.  m  iirnv.  Lips. ,  soc.  med. 
pract.  Paris,  nat.  sernt.  Lips.  et  oecon.  Lips.  so- 
dal  is.  Yol.  I.  Lipsiae  sumpt.  Hartmanni  1825.  8. 
VIII  und  470  S.  (2  Thlr!) 

Bei  der  Hecension  eines  semiotischen  Werkes  stellen 
sich  zwei  bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  eine 
liegt  in  der  Unmöglichkeit  einer  Kritik  so  vereinzelter  That- 
sachen ,  als  die  Semiotik  von  den  ältesten  Zeiten  her  uns 
aufgestellt  hat;  denn  so  ungegriindet  viele  derselben  erschei¬ 
nen ,  so  kann  man  doch  fast  nirgends  den  Beweis  führen, 
dafs  es  nicht  so  sein  könne.  Die  andere  aber  liegt  darin, 
dafs  man  nicht  im  Stande  ist,  durch  Auszüge  darzuslellen, 
was  der  Verf.  geleistet  hat,  indem  die  Masse  einzelner  durch 
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kein  wissenschaftliches  Band  verschlungener  Angaben  einer 
solchen  Darstellung  durchaus  unfähig  ist.  Man  kann  also 
nur  bezeugen, ‘ob  der  Verf.  fleifsig  gesammelt  und  ob  er 
sich  einen  eigentümlichen  Plan  der  Anordnung  gebildet 
habe.  Es  vermag  daher  eine  Recension  bei  semio tischen 
Werken  ihre  beiden  Zwecke,  Darlegung  eines  deutlichen 
Bildes  derselben  und  kritische  Würdigung  des  Inhalts,  nur 
unvollkommen  zu  erreichen.  Indem  wir  dieses  offen  ge¬ 
stehen,  schreiten  wir  zur  Anzeige  des  vorliegenden  Werkes, 
welches  eine  Sammlung  ausgezeichneter  neuer  semiotischer 
Inauguraldissertationen  veranstaltet,  deren  in  vorliegendem 
Bande  fünf  enthalten  sind.  Wir  fragen  aber,  können  über- 

t 

haupt  semiotische  Arbeiten  angehender  Aerzte  von  dauern¬ 
dem  Werthe  sein?  Wir  bezweifeln  dies,  da  die  Bereiche¬ 
rung  der  Semiotik  nur  den  erfahrensten  Aerzten  anheim 
fallen  kann.  Dergleichen  Dissertationen  können  nur  wieder¬ 
holen,  was  schon  unzählige  Male  behauptet  worden  ist,  und 
mögen  als  Beweise  des  Fleifses  und  der  Litteraturkenntnifs 
eines  angehenden  Gelehrten  ihren  Werth  haben,  sind  aber 
zur  eigentlichen  Bereicherung  des  ärztlichen  Wissens  höchst 
selten  geeignet. 

Die  erste  Schrift  ist:  Henric.  Francis c.  Thysse- 
nii,  Amstelodamens.  Dissertatio  inaug.  med.  de  Sphygmo- 
logia  seu  pulsus  doctrina.  Lugduni  Bat.  1810.  In  dieser 
Dissertation  ist  die  Pulslehre  nach  den  hergebrachten  Theo¬ 
rien  des  Kreislaufes  und  der  Bewegung  der  Arterien  mit 
ausgezeichnetem,  wahrhaft  holländischem  Fleifse  bearbeitet, 
so  dafs  man  von  Herophilus  an,  bis  zum  Jahr  1810  kaum 
irgend  eine  Angabe  von  Wichtigkeit  vermissen  wird.  Auch 

die  Arbeiten  von  Weitb  recht  und  L  amu  re  hat  der 

'  *  1 

Verf.  gewürdigt,  jedoch  keine  Aufforderung  darin  gefun¬ 
den,  dem  verjährten  Irrthume  in  Betreff  einer 
wirklichen  Ausdehnung  und  Zusam m e n z i e h  u n g 
der  Arterien  während  der  einzelnen  P  u  1  s  s  c  h  läge 
zu  widersprechen.  Es  mag  genügen,  auf  eine  frühere 

27  *  \ 
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Abhandlung  1 )  hierüber  zu  verweisen,  und  da  die  richtige 
Ansicht  noch  immer  nicht  die  allgemeine  ist,  folgendes  als 
begründet  auf  die  unläugbarste  Wahrnehmung  wieder  in 
Krin ncrung  zu  bringen  : 

Haben  wir  die  Kräfte,  die  den  Kreislauf  bewirken,  und 
die  Erscheinungen  der  Contractilität  und  der  Elasticität  der 
Arterien  scharf  aufgefafst,  so  sind  zunächst  die  verschie¬ 
denen  Arten  von  Pulsation  festzustellen.  Ihre  \  er- 
wechselung  ist  in  manchen  Fällen  leicht  möglich,  führt 
aber  jedesmal  einen  mehr  oder  minder  bedeutenden  Irrthum 
herbei. 

Zuerst  kommt  hier  die  Seite nbew eg ung  der  Sc  hlag- 
adcrn  (Motus  lateralis,  Locomotion)  in  Betracht,  eine 
sichtbare  Pulsation,  die  in  einer  ^  ersc  hieb  ung  der  gan¬ 
zen  Arterie  zur  Seite,  ohne  Verminderung  ihres 
Umfanges  besteht,  und  sich  einigermaafsen  mit  der  Be¬ 
wegung  einer  Schlange  vergleichen  läfst.  Sie  entspricht  in 
der  Zahl  der  Schläge  dem  Herzschläge,  ist  aber  nichts,  als 
die  mechanische  Wirkung  desselben,  wobei  die  Elasticität, 
die  durch  den  Andrang  des  einströmenden  Blutes  verscho¬ 
bene  Uage  wieder  herstellt,  gleichwie  ein  Schlauch  in 
Krummer  Richtung  bei  heftigem  Antriebe  der  in  ihm  ent¬ 
haltenen  Flüssigkeit  durch  die  Stöfse  derselben  eine  Bewe¬ 
gung  zur  Seite  erleidet.  Sie  findet  nur  bei  denjenigen  Ar¬ 
terien  statt,  die  in  einem  lockern  Zellgewebe  liegen,  und 
der  Länge  nach  nicht  ausgespannt  sind,  wird  dagegen  nir¬ 
gends  bemerkt,  wo  diese  Bedingungen  fehlen.  Beobachtet 
man  sie  an  einer  kleinen  Stelle  einer  locker  umgebenen 
Arterie,  und  nur  an  einer  Seite  derselben,  wenn  der  übrige 
Theil  des  Uylinders  nicht  blofsgelegt  ist,  so  kann  sie  aller¬ 
dings  den  Schein  von  Ausdehnung  und  Zusanmienziehung 
veranlassen;  dieser  verschwindet  aber  augenblicklich,  sobald 


1  )  Beiträge  zur  semiotischen  Pulslehre,  vom  Herausgeber 
dieser  Annalen,  in  Hufcland’s  und  Osann'  s  Journal  der 
praktischen  Heilkunde.  J824.  August.  S.  10. 
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die  Arterie  in  einer  gehörigen  Länge  von  den  umgebenden 
Theilen  nach  allen  Seiten  hin  beireit  ist.  Spannt  man  die 
blofs<rele£rten  Carotiden  bei  einem  gröfseren  Phiere  durch  Aus- 
dehnung  des  Kopfes  an,  so  wird  ihre  Seitenbewegung  völlig 
aufgehoben,  sie  liegen  wie  todte  Kanäle  da,  und  die  aufge¬ 
legten  Finger  empfinden  auch  nicht  die  geringste  Spur  von 
Pulsation,  die  sie  allerdings  empfinden  müfsten,  wenn  diese 
von  der  Veränderung  des  Umfanges  herrührte.  Man  nmls 
indessen  die  Finger  ohne  allen  Druck  auflegen,  denn  giebt 
man  der  Arterie  eine  harte  Unterlage,  und  drückt  sie,  wenn 
auch  nur  sanft,  dagegen,  oder  falst  man  sie  mit  einigem 
Druck  zwischen  zwei  Finger,  so  fühlt  man  das  Pulsiren 
eben  so,  wie  an  der  Handwurzel*  eines  Kranken.  Dieselbe 
Art  der  Pulsation  ist  es,  die  an  allen  oberflächlichen  Arte¬ 
rien  des  Körpers,  besonders  an  der  Carotis  und  den  Schlaf¬ 
arterien  ,  bei  vielen  auch  an  der  Handwurzel  sichtbar  wird. 
Sie  ist  auch  dem  Gefühle  leicht  wahrnehmbar,  wenn  die 
Fingerspitzen  ohne  den  mindesten  Druck  aufgelegt  werden ; 
wendet  man  aber  die  geringste  Gewalt  an,  so  verschwindet 
sie  gewöhnlich,  und  es  tritt  dann  eine  ganz  andere  Art  der 
Pulsation  hervor,  von  der  weiter,  unten  die  Rede  sein  wird, 
oder  man  empfindet  beide  Arten  zugleich,  wozu  aber  eine 
gröfsere  Feinheit  des  Gefühls  erforderlich  ist. 

Die  Seitenbewegung  der  Arterien  ist  in  neueren  Zeiten 
vielfach  in  Erwägung  gezogen,  und  vor  Parry  bereits  von 
Bichat  sehr  lichtvoll  dargestellt  worden.  Ihr  eigentlicher 
Entdecker  war  aber  schon  im  Jahr  1740  der  hochverdiente 
Weitbrecht,  der  die  Physiologie  des  Blutsystems  um  ein 
Beträchtliches  weiter  brachte,  und  es  zuerst  wagte,  gegen 
veraltete  Irrthiimer  seine  Stimme  zu  erheben.  latromathe- 
matische  Berechnungen  führten  ihn  zu  dem  Ergebnils,  dafs 
die  Ausdehnung  der  Arterien  bei  der  geringen  Menge  des 
einströmenden  Blutes  viel  zu  unbeträchtlich  sei,  um  den 
Puls  zu  veranlassen;  Ursache  desselben  sei  vielmehr  die  Sei¬ 
tenbewegung.  der  Arterien,  die  von  ihm  eben  so  beachtet 
und  beschrieben  worden  ist,  wie  von  den  neueren  Physio- 
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logen.  Mit  dieser  Entdeckung  -wäre  unglaublich  viel  ge 
wonnpii  gewesen,  hätte  man  sogleich  neue  Untersuchungen 
angestellt,  um  sic  von  aller  Einseitigkeit  zu  befreien,  die 
in  der  Kegel  die  Zugabe  wichtiger  Behauptungen  ist,  wenn 
sie  zuerst  ausgesprochen  werden.  Leider  aber  hatte  W  eit  — 
brecht  sie  mit  einigen  Ansichten  in  Verbindung  gebracht, 
die  allerdings  das  Gepräge  iatromatheniatischer  Künstelei 
trugen,  und  ihn  dadurch  freilich  des  verdienten  Beifalls  be¬ 
raubten.  Nur  wenige  Physiologen  wagten  es,  ihm  beizu¬ 
treten,  fast  alle  erhoben  sich  als  seine  Y\  idefsacher ,  und 
trugen  dann  endlich  zum  Nachtheil  der  Wahrheit  den  voll¬ 
ständigsten  Sieg  davon.  Er  hatte  nämlich  behauptet,  der 
Puls  geschehe  nicht  auf  einmal  und  gleichmäXsig  durch  den 
ganzen  Körper,  sondern  successiv,  in  den  dem  Herzen  nä¬ 
heren  Schlagadern  früher,  als  in  den  entfernter  gelegenen, 
nach  den  Gesetzen  der  Bewegung  fester  Körper,  die  sich 
nicht  augenblicklich  der  ganzen  Ausdehnung  derselben  mit¬ 
theilen  können.  Denn  er  hielt  die  entdeckte  Seitenbewe¬ 
gung  der  Arterien  fiir  die  einzige  Ursache  des  Pulses,  und 
übersah  alle  anderen  Arten  der  Pulsation  über  diese  doch 
im  Ganzen  minder  wichtige/  Es  mag  gleich  hier  die  rü¬ 
gende  Bemerkung  ihre  Stelle  finden,  dafs  man  noch  jetzt 
zuweilen  die  Seitenbewegung  der  Arterien  überschätzen 
und  als  die  einzige  Ursache  des  Pulses  angeben  hört,  wenn 
auch  schon  längst  errungene  vollständigere  Kenntnisse  die¬ 
ser  Einseitigkeit  sich  hätten  entgegensetzen  können.  Da¬ 
durch  wird  die  Beurtheilung  der  Sache  gelähmt,  und  der 
W  iderspruch  der  Vertheidiger  der  alten  Ansicht  gewinnt 
an  Stärke,  weil  er  auf  Fehler  fufsen  kann,  wie  es  denn 
auch  zu  eit  brecht  s  Zeiten  geschehen  ist,  dessen  wich¬ 
tigster  Gegner,  Haller,  nächst  einer  ziemlich  ausführlichen 
Widerlegung  mehrerer  Nebensachen,  die  geläugnete  Aus¬ 
dehnung  und  Zusammenziehung  der  Arterien  auch  dadurch 
zu  beweisen  suchte,  dafs  hei  übereinandergeschlagenen  Kniccn, 
dein  obersten  durch  den  Puls  der  Kuiekchlarterie  eine  pul- 
sirendc  Bewegung  mitgcthcilt  würde;  eine  Ausdehnung 
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also  durchaus  statt  finden  müfste.  Sie  findet  allerdings  statt, 
aber  nur  bei  zusa in m e n g e d r ü c k t e r  Arterie,  'wie 
sie  denn  hier  zusammengedrückt  ist.  So  wenig  waren  lei¬ 
der  noch  damals  die  Begriffe  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Pulsation  gesondert,  dafs  selbst  dieser  gröbste  aller  Phy¬ 
siologen  den  Puls  einer  gedrückten  Schlagader  mit  dem 
einer  ruhenden  verwechseln  konnte!  Weitbrec ht’s  Ent¬ 
deckung  der  Seitenbewegung  gerieth  hierauf  ziemlich  in 
^  ergessenheit;  kein  einziger  Physiolog  arbeitete  auf  diesem 
kehle  weiter,  bis  denn  endlich  nach  neunundzwanzig  Jah¬ 
ren  Lamure  die  Richtigkeit  der  Sache  anerkannte,  doch 
aber  auch  wieder  so  weit  von  einer  umfassenden  Ansicht 
entfernt  blieb,  dafs  er  die  Seitenbewegung  für  die  einzige 
Ursache  des  Pulses  ansah,  und  von  den  übrigen  Arten  der 
Pulsation  eben  so  wenig  unterschied  als  Weitbrecht. 
Seine  sehr  gehaltreiche  Arbeit  blieb  indessen  ohne  bedeu¬ 
tenden  Erfolg  für  das  Ganze,  man  scheint  sie  bald  verges¬ 
sen  zu  haben,  so  dafs  die  Seitehbewegung  von  Bichat 
erst  wieder  ganz  neu  entdeckt  und  in  Anregung  gebracht 
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worden  ist,  andere  sehr  bedeutende  Physiologen  aber  die 
Ausdehnung  und  Zusammenziehung  der  Arterien  mit  den¬ 
selben  Gründen  und  mit  derselben  Hartnäckigkeit  verthei- 
digten,  wie  ihre  zahlreichen  Vorgänger,  gerade  so,  als 
wären  Weitbr echt’s  und  Lamure’s  Arbeiten  gar  nicht 
vorhanden  gewesen.  Schließlich  mag  hier  noch  angeführt 
werden,  dafs  die  Seitenbewegung  der  Arterien  diejenige 
Art  von  Pulsation  ist,  die  man  in  entzündeten,  oberfläch¬ 
lichen  Theilen  sieht,  und  mit  einer  Ausdehnung  und  Zu¬ 
sammenziehung  so  verwechselt  worden  ist,  dafs  man  sie  zur 
Bestätigung  der  alten  Theorie  häufig  genug  benutzt  hat. 

Eine  zweite  Art  von  Bewegung  der  Schlagadern, 
die  für  den  Arzt  weniger  in  Betracht  kommt,  indessen  der 
Vollständigkeit  wegen  mit  aufgeführt  werden  mufs,  ist  nur 
bei  \  ivisectionen  wahrnehmbar.  Gleichzeitig  mit 
jeder  Inspiration  ziehen  sich  nämlich  die  Garot.idea 
abwärts  nach  der  Brusthöhle,  und  mk  jeder  Exspiration 
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wieder  aufwärts r  nach  dem  Kopfe  hin.  Sie  riihrt  wahr¬ 
scheinlich  von  keiner  andern  Ursache,  als  von  Her  Bewe¬ 
gung  des  Zwerchfells  her,  denn  die  »ihrigen  mit  den  Garo- 
tiden  durch  Zellgewebe  verbundenen  Theile  des  Halses  be¬ 
wegen  sich  gleichzeitig  mit;  keine  solche  Bewegung  ist  aber 
in  den  Arterien  unterhalb  des  Zwerchfells  bemerkbar.  Die 
Zahl  dieser  Bewegungen  betrug  bei  einer  Beobachtung  von 
Parry  in  einer  Minute  84,  die  Frequenz  des  Pulses  dage¬ 
gen  war  108.  Sie  verhielten  sich  also  zu  dieser  wie  7:1); 
dies  ist  aber  nicht  beständig,  weil  das  Verhältnis  der  Fre¬ 
quenz  der  Respiration  zu  der  des  Pulses  nicht  «lasse  1  be  bleibt. 
Kein  früherer  Phvsiolog  hat  diese  Bewegung  beobachtet. 

Die  dritte  Art  von  Pulsation,  die  allerwichtiffste  für 
deo  Arzt,  auf  die  denn  auch  die  semiotischfc  Pulslehre  gröls- 
tcnthcils  bezogen  werden  mufs,  ist  die  der  zusatninen- 
ged  rückten  Schlagadern.  Das  Blut  im  ganzen  Kör¬ 
per  von  der  linken  Herzkammer  bis  zur  rechten  Vorkammer 
hat  man  hierbei  als  eine  fortlaufende  lleibe  flüssiger  Säulen 
zu  betrachten,  wodurch  die  Gefäfse  vollständig  angefüllt 
werden.  Diese  Säul^i  erhalten  in  einem  Augenblicke  durch 
die  Austreibung  des  Blutes  in  die  Aorta  vermittelst  der  Zu¬ 
sammenziehung  der  linken  Herzkammer  eine  von  hier  bis  in 
die  entferntesten  Enden  der  Arterien  gleichzeitig  sich  fort- 
pflanzcnde  Bewegung,  die  Kraft  dieser  Bewegung  nimmt 
von  dem  Augenblicke  der  Systole  des  Herzens,  gradweise 
bis  zur  Diastole  desselben  ab,  und  wenn  daher  eine  Arterie 
auf  die  gewöhnliche  Art,  wie  wir  den  Puls  fühlen,  mit 
den  Fingern  gegen  eine  barte  Unterlage  angedrückt  wird, 
so  strebt  das  während  der  erstcrcn  in  dieselbe  eingetriebene 
Blut  mit  vermehrter  Kraft  gegen  den  eingedrückten  Theil 
der  Arterienwand  an,  drängt  ihn  zurück,  und  erregt  auf 
diese  Weise  das  Gefühl  von  Anschlägen  oder  Pulsiren, 
wodurch  wir  so  leicht  verleitet  werden,  eine  Ausdehnung 
in  der  ganzen  Fänge  der  Arterie  anzunehmen,  die  nur  ein 
Zuriickspringen  des  eingedrückten  Spatium  pulsans  in  seine 
vorige  Lage  ist ,  w  obei  sich  die  Arterie  an  sich ,  die  Flasti- 
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cität  der  Wand  hei  dem  Zurückspringen  abgerechnet,  die 
dies  allerdings  in  etwas  unterstützt,  ganz  leidend  verhält, 
und  nur  die  nach  allen  Seiten  concentrisch  hinwirkende 
Kraft  der  durchströmenden  Blutsäulen  in  Betracht  kommt. 
Compression  ist  daher  allein  die  Bedingung,  unter  der  wir 
diese  Art  von  Puls  fühlen  können,  es  mag  diese  nun  von 
den  aufgelegten  Fingern,  oder  von  einem  harten  Körper 
hinter  oder  neben  der  Arterie  ausgehen.  In  ganz  kleinen 
Arterien  fühlen  wir  gar  keinen  Puls  mehr,  weil  ihr  Durch¬ 
messer  viel  zu  klein  ist,  um  noch  einer  Verminderung  fä¬ 
hig  zu  sein,  einer  solchen  nämlich,  die  bei  ihrer  wieder¬ 
erfolgenden  Gleichmachung  vermittelst  der  durchströmenden 
Blutsäulen  eine  Empfindung  in  den  Fingerspitzen  erregen 
könnte,  und  weil  auch  der  mit  zunehmender  Entfernung 
vom  Herzen  gradweise  abnehmende  Andrang  des  Blutes  in 
ihnen  so  unbedeutend  ist,  dafs  gar  keine  Pulsation  mehr  zu 
Stande  kommen  kann.  Die  übrigen  Triebfedern  des  Kreis¬ 
laufs,  besonders  in  den  Venen  und  den  Gefäfsendcn,  wer¬ 
den  hier  geflissentlich  übergangen,  um  eine  Anhäufung  von 
Gegenständen  zu  vermeiden,  und  weil  die  dargestellte  An¬ 
sicht  zur  Erklärung  der  Erscheinungen,  auf  die  es  hier  an¬ 
kommt,  vollkommen  ausreicht.  (Hecker.) 

Nachdem  wir  die  Beurtheilung  der  ersten  Dissertation 
dem  Herausgeber  überlassen  haben,  gehen  wir  zur  zweiten 
über;  es  ist  die  akademische  Preisschrift  des  Hrn.  Dr.  v.  Am¬ 
mon:  De  somni  vigiliarumque  statubus  morbo- 
sis,  vom  Jahr  1820,  jetzt  vom  Verf.  abermals  durchgese¬ 
hen  und  vermehrt.  Pars  I.  Somni  physiologiam  continens. 
Mit  grofsem  Fleifse  sind  alte  und  neue  Ansichten  über  den 
Schlaf  (letztere  jedoch  nur  his  auf  Reil,  obgleich  nach 
ihm  noch  vieles  Geistreiche  hierüber  gesagt  worden  ist), 
welche  sowohl  von  Philosophen  und  Dichtern,  als  auch  von 
Aerzten  aufgestellt  worden  sind,  aufgezählt;  jedoch  ver- 
mifst  man  eine  Kritik  derselben  und  endlich  eine  eigene 
Ansicht;  vielmehr  wird  überall  darauf  hingewiesen,  dals 
man  über  die  Richtigkeit  der  einen  oder  der  andern  Ansicht 
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nicht  7. u  entscheiden  vermöge.  Unter  den  verschiedenen 
Scblafzuständen  haben  wir  den  des  Embryo  vcrmifst,  von 
welchem  behauptet  werden  kann,  dafs  er  anhallend  schlaft. 
Der  sogenannte  Pflanzenschlaf  wird  erwähnt,  nicht  aber, 
dafs  die  Pflanzen  eigentlich  als  ununterbrochen  schlafend 
anzusehen  sind.  Die  Schilderung  der  Menschen,  welche 
nicht  geschlafen  haben  (S.  118),  vermifst  noch  manche 
genauere  Ziige;  dafs  sie  nicht  sprechen,  kann  nicht  unbe¬ 
dingt  behauptet  werden.  Die  Meinung  von  C.  V.  Schnei¬ 
der,  dafs  sonmus  et  vigilia  merac  animae  facullates  ipsi 
innatae  et  prorsus  inorganicae  sind,  nennt  Hr.  v.  A.  (S.  12*2) 
nullo  modo  ineptum,  weil  viele  Menschen  schlafen  und  wa¬ 
chen  können,  wenn  sie  wollen;  allein  die  Macht  des  Men¬ 
schen  über  Schlaf  und  Wachen  ist  sehr  beschränkt,  indem 
er  keinesweges  im  Stande  ist,  aus  eigenem  Willen  immer 
zu  wachen  oder  zu  schlafen.  Man  könnte  dann  noch  eher 
Essen  und  Trinken  als  facultas  animae  betrachten,  da  der 
Mensch  sich  ihrer  viel  länger  enthalten  kann,  als  des  Schlafs. 
Dafs  im  Schlafe  die  Kraft  des  Willens  nicht  völlig  aufge¬ 
hoben  sei,  weil  Muskelbewegungen  in  demselben  vorhanden 
sind  (S.  125),  können  wir  auch  nicht  zugeben,  da  diese 
Bewegungen  eben  nicht  von  dem  Willen,  sondern  von  dem 
Instinct  ausgehen;  das  System  der  willkührlichcn  Muskeln 
ist  im  Schlafe  von  der  untersten  Sphäre  des  Nervensystems 
beherrscht,  und  äufsert  Bewegungen  ohne  alle  Einwirkung 
des  Willens.  Dafs  die  Schläfrigkeit  ( Somnolentia ),  als  er¬ 
stes  Stadium  des  Schlafs,  eine  sehr  stärkende  Kraft  habe 
( S.  132),  möchten  wir  nicht  annehmen;  denn  dafs  oft 
schon  ein  kurzer  Schlaf  stärkt,  beweist  nichts,  als  dafs  cs 
bei  dem  Schlafe  nicht  immer  auf  die  Länge  der  Zeit  an¬ 
komme;  wer  nach  dem  blofscn  Stadium  der  Schläfrigkeit, 
und  ohne  zum  Schlafe  selbst  gelangt  zu  sein,  sich  wieder 
dem  Wachen  ergeben  mufs,  fühlt  sich  keinesweges  gestärkt. 
Dafs  der  Schlaf  die  Ernährung  fordert,  ist  allerdings  rich¬ 
tig;  allein  er  tbut  es,  wie  der  \  erf.  seihst  später  bemerkt, 
nur  so  lange,  als  er  ein  bestimmte  Maals  nicht  überschrei- 
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tet;  wahrt  er  länger,  als  er  sollte,  so  nimmt  die  Ernährung 
zwar  nicht  quantitativ  ah,  allein  sie  wird  unkräftig;  währt 
er  sehr  lange,  so  leidet  die  Ernährung  quantitativ  und  qua¬ 
litativ.  —  Bei  der  Schilderung  des  Erwachens  erwartet 
man  eine  nähere  Schilderung  des  Zustandes  der  Geistes¬ 
kräfte,  der  zu  ganz  eigenthümlichen,  schnell  entstehenden 
und  eben  so  schnell  vorübergehenden  Formen  von  Seelen¬ 
krankheilen,  selbst  bei  bisher  gesunden  Menschen,  Veran¬ 
lassung  geben  kann.  ISicht  unserer  Ansicht  entsprechend 
ist  die  Eintheilung  in  somnium  naturale  und  non  naturale; 
die  erstere  Art  entsteht  aus  äufsern  Ursachen,  aus  innern 
Ursachen  oder  aus  der  Phantasie,  eine  ziemlich  unlogische 
Eintheilung;  die  andere  Art  ist  ein  krankhafter  Zustand, 
der  dem  Somnambulismus  verwandt  ist.  Die  Behauptung, 
dafs  man  sich  angenehmer  Träume  im  Wachen  zu  erinnern 
pflege,  ungereimter  aber  nicht,  bestätigt  sich  nicht,  indem 
die  Erinnerung  sich  an  ganz  andere  Bedingungen  knüpft, 
die  als  noch  nicht  ganz  ausgemittelt  anzusehen  sind.  Dafs 
in  warmen  Gegenden  mehr  geschlafen  wird,  als  in  kalten, 
möchten  wir  keinesweges  unbedingt  annehmen;  wenigstens 
giebt  unsere  warme  Jahreszeit,  wo  wir  als  Einwohner  ei¬ 
nes  wärmern  Klima’s  betrachtet  werden  können,  keineswe¬ 
ges  dazu  Veranlassung,  indem  die  Menschen  in  dieser  Zeit 
offenbar  weniger  schlafen,  als  im  Winter,  was  auch  aus 
physiologischen  Betrachtungen  leicht  zu  erklären  ist.  Dafs 
manche  Menschen  extensis  membris  schlafen,  ist  w'ohl  nicht 
der  Erfahrung  gemäfs;  eine  anhaltende  völlige  Extension 
des  gesammten  Körpers  ist  so  anstrengend,  dafs  sie  wohl 
schwerlich  jemand  während  der  ganzen  Schlafzeit  aushalten 
dürfte.  Wir  zweifeln  übrigens,  ob  der  ganze,  übrigens  sehr 
ausgezeichnete  physiologische  Abschnitt  zur  Aufnahme  in  ei¬ 
nen  Thesaurus  semiotices  pathologicae  geeignet  gewesen  sein 
möchte.  —  Pars  11.  Somni  pathologiam  continens.  Hier  wird 
auch  der  Mittagsschlaf  abgehandelt,  den  man  wohl  nicht  unbe- 
•  dingt  für  einen  krankhaften  erklären  kann.  Auch  gehört  die 
Bemerkung,  dafs  Kinder  lange  schlafen  müssen,  mehr  in  den 
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vorigen  Abschnitt.  lieber  Hie  verschiedenen  Arten  der  Schlaf¬ 
losigkeit  sind  viele  semiotische  Bemerkungen  aus  Schrift- 
steilem  nütgetheilt;  die  verschiedenen  Mittel  aur  Erregung 
eines  krankhaften  Schlafes,  besonders  berauschende  Getränke, 
narkotische  Mittel,  Wiegen,  magnetische  Einflüsse,  von  de¬ 
nen  hier  vorzüglich  die  Frictio  lenis  angegeben  wird,  end¬ 
lich  die  verschiedenen  Arten  des  krankhaften  Schlafes,  unter 
ihnen  auch  der  Somnambulismus,  werden  ausführlich  aufge- 
zählt.  Die  einzelnen  Paragraphen  sind  gewöhnlich  mit  ei¬ 
ner  auf  den  Inhalt  sich  beziehenden  sinnvoll  gewählten 
Stelle  irgend  eines  frühem  Schriftstellers  versehen. 

Die  dritte  Dissertation  ist  die  des  Drn.  Dr.  M  o  r.  Ad. 
Naumann  vom  Jahre  1S‘20:  De  signis  ex  urina.  Die 
sehr  reiche  Litteratur  dieses  Gegenstandes  ist  sorgfältig  be¬ 
nutzt;  Neues  hat  der  Verf.  nur  in  sofern  zu  geben  ver¬ 
mocht,  als  er  viele  Aussprüche  seines  verehrten  Lehrers, 
Ilrn.  Geheimerath  Berends,  und  auch  einige  vom  Hrn. 
Hofrath  Glarus  anführt.  Zu  jenen  rechnen  wir  besonders, 
dafs  der  Harnstoff  als  das  am  meisten  den  thierischen  Cha¬ 
rakter  tragende  Produkt  des  Lebens  durchaus  nicht  mehr 
den  organischen  Gesetzen  gehorche,  dafs  in  der  Genesungs¬ 
zeit  chronischer  Kranken  häufiger  Harnabgang  als  Zeichen 
von  Schwäche  eintrete,  dafs  derselbe  heim  Eintritt  exan- 
thematischer  Fieber,  und  dünner  Harn  bei  Entzündungen 
nicht  gut  sei,  dals  stinkender  Harn  zuweilen  bei  Febris  ner¬ 
vosa  remittens  als  übles  Zeichen  eintrete  ,  dafs  bei  tödtlichen 
Kopfverletzungen  ein  wässeriger  Harn  übel  sei,  und  bei  den¬ 
selben  ein  weifsgelblicher,  und  wenn  sie  mit  rheumatischer 
Constitution,  ein  rother  Bodensatz  als  günstige  Entschei¬ 
dung  eintrete.  Die  Ordnung  der  Abhandlung  ist  folgende: 
Cap.  I.  Argumenta  generaliora.  Prolegomena  historica,  eine 
kurze  TJebersicht  der  Streitigkeiten  über  den  Werth  des 
Harns;  manche  Bemerkungen,  z.  B.  dafs  der  Harn  von 
Vespasian  mit  einer  Abgabe  belegt  worden,  und  dafs 
man  ihn  als  Heilmittel  angewendet  habe,  gehören  streng 
genommen  durchaus  nicht  hierher.  De  praecipuis,  qui  de  urina 
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tractarunt,  scrlptoribus.  De  nomine.  Das  griechische  ov^o* 
bezeichnet  das  Wäfsrige,  Serum,  weswegen  man  auch  an* 
dere  wässerige  Absonderungen  mit  diesem  Namen  bezeich- 
nete;  selbst  das  daraus  abgeleitete  lateinische  Urina  wurde 
noch  in  diesem  Doppelsinne  gebraucht,  daher  Urina  peri 
cardii.  Auch  bei  den  deutschen  Ausdrücken  wird  die  Ety¬ 
mologie  aufgesucht,  was  jedoch  bei  dem  Worte  Harn  nicht 
gelingt.  —  Yariae  de  urina  sententiae.  De  chemica  urinae 
compositione ;  die  Angaben  von  Berzelius  sind  am  spe- 
ciellsten  dargestellt.  Ejus  differentiae  in  statu  sano,  wo 
besonders  der  Einllufs  von  Speise  und  Trank  beachtet  wird. 
Der  Verf.  scheint  nicht  ganz  ungeneigt,  geheime  Harnwege 
anzunehmen.  De  proportione  urinae  ad  reliquas  corporis 
evacuationes.  Urinae  ad  semioticen  dignitas,  wobei  beson¬ 
ders  gegen  Ueberschätzung  wie  gegen  Nichtachtung  gewarnt 
wird.  De  cautelis  quibusdam  in  urinae  inspectione  obser- 
vandis.  —  Cap.  II.  De  iis  ex  urina  signis,  quae  ejus  quan- 
titatem  et  qualitates,  tarn  communes,  quam  naturales,  spe- 
ctant.  Bei  der  Qualität  werden  Consistenz,  Farbe,  Geruch, 
Temperatur,  entfernte  Bestandtheile  und  Veränderlichkeit 
erwogen.  —  Cap.  III.  De  urina  materiis  peregrinis  alienata, 
de  mictu  laeso,  deque  renum  vesicaeque  effluviis  mere  mor- 
bosis.  —  Cap.  IV.  Totius  disquisitionis  ad  praxin  applicatio. 
Hier  wird  gehandelt:  De  sedimento,  de  urina  critica,  de 
notis  quibusdam,  ex  partium  sensibilitate  depromtis,  quae 
varias  urinas  antecedunt,  mutationes  chemicae  in  urina  aegro- 
tantium',  de  urinarum  in  singulis  morbis  indiciis.  —  Einige 
Mifsgriffe  in  Beziehung  auf  lateinischen  Ausdruck,  als  Ve- 
teribus  latuit  mixtio  S.  240,  Omnibus  ante  (wahrscheinlich 
statt  ante  omnia)  S.  246,  plerasque  inhaerent  (statt  plerae- 
que)  S.  249.,  se  compensare  S.  258,  se-  et  excretioni  S.  313, 
mögen  zum  Theil  Druckfehler  sein.  — 

Die  vierte  Inauguraldissertation  von  Carl  Willi. 
Beust,  Analecta  ad  semioticen  faciei  vom  Jahre 
1819,  ist  vom  Hrn.  Herausgeber  mit  Zusätzen,  die  jedoch 
vom  Original  nicht  zu  unterscheiden  sind,  vermehrt,  indem 
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der  Verf.  schon  todt  ist.  In  der  Litteratur  hatte  die  iin 
Jahre  1816  zu  Breslau  erschienene  Habilitationsschrift  des 
llrn.  Prof.  C.  L.  Klose  über  Prosoposkopie  erwähnt  wer¬ 
den  sollen.  Pars  1.  De  facie  in  corpore  sano.  Cap.  I.  l)e 
varietate  faciei  nativa  in  nationibus.  Schädelform,  Haar, 

t  v 

Karbe,  Gesichtswinkel,  werden  hier,  jedoch  sehr  oberfläch¬ 
lich  erwähnt;  nur  vier  Menschenracen  werden  aufgeführt, 
indem  die  malayische  Race  nicht  als  eine  gesonderte  be¬ 
trachtet  wird.  —  Cap.  II.  De  varietate  faciei  in  singulis 
hominibus.  Hier  handelt  der  Verf.  zuerst  über  die  aus  dem 
Gesichte  sich  ergebenden  Zeichen  für  Gemütszustände, 
wobei  Schriften  der  Philosophen,  Dichter  und  Aesthetiker 
benutzt  werden,  und  sodann  über  die^  Beurtheilung  des 
Charakters  nacli  der  Physiognomie,  wobei  La vater  am 
meisten  benutzt  ist;  Stirn,  Augen,  Augenbraunen,  Nase, 
Lippen,  Zähne,  Ohren,  Kinn,  Nacken  und  Ilals  werden 
nach  derselben  Grundlage  einzeln  betrachtet.  —  Cap.  111. 
De  faciei  häbitu  in  corpore  sano.  Hierzu  tragen  bei:  die 
Muskeln  je  nach  den  in  ihnen  vorherrschenden  Bewegun¬ 
gen,  das  Fett,  welches  dem  Gesichte  ein  volles  oder  ma¬ 
geres  Ansehen  giebt,  Geschwulst,  Farbe  und  deren  Wech¬ 
sel,  die  Hautbeschaffcnheit  und  die  Augen.  Ein  Theii  der 
hier  au fge führten  Zeichen  gehört  ganz  zu  den  krankhaften, 
und  pafst  daher  für  den  folgenden  Abschnitt.  Pars  II.  De 
facie  in  morbis.  Cap.  I.  Generalia,  wo  zuvörderst  der  Zu¬ 
stand  des  Gesichts  in  sthenischen  und  asthenischen  Uebeln 
unterschieden,  und  dann  eine  Anzahl  einzelner  Sätze  aus 
Ilippokrates,  Al  pinus  und  Avicenna  mitgetheilt  wer¬ 
den.  Cap.  II.  Morborum  singulorum  e  facie  signa.  Hier 
sind  nach  der  in  Sc  11  e  s  Medicina  clinica  befolgten  Anord¬ 
nung  der  Krankheiten  krankhafte  Veränderungen  des  Ge¬ 
sichts,  die  in  einzelnen  Krankheiten  von  verschiedenen  Be¬ 
obachtern  bemerkt  worden,  angegeben.  Mit  Recht  ist  be¬ 
sonders  auf  die  bei  Lriterlcibsentzündungen  und  bei  Ge- 
müthskrankheiten  vorgebende  Veränderung  im  Gesichte  auf¬ 
merksam  gemacht.  — 
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Die  fünfte  Dissertation  ist  die  des  Hrn.  Dr.  Ph.  Meyer, 
jetzt  Kreisphysicus  zu  Kreutzburg  in  Schlesien,  De  signis 
nonnullis  ex  naso  et  olfactu,  vom  Jahr  1820.  Pars  I. 
De  signis  ex  naso.  De  volumine  nasi  aucto  et  imininuto. 
Forma  nasi  mutata.  De  motu  pinnarum.  De  foetore  ex 
naso,  wovon  Ref.  bei  einem  skrofulösen  Mädchen  ein  sehr 

ausgezeichnetes  Beispiel  gesehen  hat.  De  calore  nasi  aucto 

»  \ 

et  imniinuto.  De  sudore.  De  narium  siccitate.  De  narium 
humiditate.  De  colore.  Nitor  nasi.  Turpitudines  nonnullae’ 
interdum  in  naso  conspicuae.  De  dolore  prurituque  narium, 
wobei  das  vielleicht  ursprünglich  immer  durch  Skrofeln 
entstandene,  nach  dem  Schwinden  derselben  aber  oft  blei¬ 
bende  Bedürfnis  vieler  Menschen,  in  der  Nase  zu  bohren, 
hätte  erwähnt  werden  können.  De  percipiendi  facultate  in 
naso  abolita,  was  sich  nicht  auf  die  Nase  als  Geruchsorgan, 
sondern  blofs  auf  die  Empfindungsfähigkeit,  welche  sie  mit 
andern  Theilen  der  Haut  gemeinsam  besitzt,  bezieht.  Pars  II. 
Olfactus  ut  signum.  De  olfactu  aucto,  imminuto  (wobei 
erwähnt  werden  konnte,  dafs  bei  vielen  Menschen  im  mitt- 
lern  und  spätem  Lebensalter,  deren  übrige  Sinne  vollkräf¬ 
tig  sind,  der  Geruch  oft  bedeutend  verringert  ist,  was  je¬ 
doch  so  allmählig  entsteht,  dafs  sie  es  erst  spät  bemerken; 
auch  hätte  der  Einflufs  des  Tabakschnupfens  erwähnt  wer¬ 
den  können),  abolito,  perverso.  Die  Abhandlung  ist  übri¬ 
gens  mit  Fleifs  und  Nachdenken  geschrieben,  ohne  jedoch 
bei  ihrem  zweiten  Abdrucke  Verbesserung  und  Erweiterung 
erhalten  zu  haben ,  wodurch  der  zwar  bescheidene ,  aber 
auf  Unvollständigkeit  deutende  Titel:  De  signis  nonnullis, 
hätte  entfernt  werden  können. 


Lichtenstadt. 
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Kreislauf  des  Blutes-  in  Bezug  auf  die  Kritik 
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des  Ilrn.  Geh.  Medic.  Rathes  Sachse  ira  Sep¬ 
temberhefte  dieser  Annalen,  Seite  65. 

W  ie  sollte  es  mir  in  einem  Lande  nicht  wohl  und 
heimisch  werden,  wo  so  freundliche  Richter  mich  willkom¬ 
men  heifsen,  selbst  indem  sie  der  wissenschaftlichen  Denk¬ 
weise  des  Ankömmlings  den  Stab  brechen?  Aber  es 'stände 
doch  schlimm  um  das  Wohlbefinden ,  wenigstens  des  akade¬ 
mischen  Lehrers,  wenn  er  jene  Denkweise  von  seiner  Per¬ 
sönlichkeit  trennen,  und  für  sie  ein  Bürgerrecht  zu  gewin¬ 
nen,  auf  immer  Verzicht  leisten  miifste.  —  Der  Herr  Ge¬ 
heime  Medicinalrath  Sachse  wünscht,  mich  durch  seine 
gütigen  Erinnerungen  zum  alten  Glauben  Zurückzufuhren, 
gewifs  nicht,  weil  diesen  das  Alterthum  von  zwei  Jahrhun¬ 
derten  schützt  (denn  bei  weitem  länger  bestand  die  Lehre 
der  griechischen  Naturforscher,  welche  dennoch  Ilarvey 
stürzte),  sondern  weil  er  überzeugt  ist,  dafs  der  alte  der 
wahre  sei,  und  somit  sei  ihm  für  seinen  Bewillkommnüngs- 
grufs  ein  doppelter  Dank  erwiedert!  Aber  die  Wahrheit 
ist  ja  weder  alt  noch  neu,  und  ein  treuliches  Suchen  nach 
ihr  ist  es,  welches  alte  und  neue  Zeiten  mit  einander  ver¬ 
bindet,  nicht  das  Gefundene,  welches,  von  Menschen  er¬ 
griffen  und  ausgesprochen ,  zum  Theil  immer  ein  Erfundenes 
ist.  Es  ist  so  leicht,  zwischen  den  Forschungen  und  Ah¬ 
nungen  eines  Erasistratus,  Galen  und  Ilarvey  zahl¬ 
reiche  Berührungspunkte  zu  finden,  und  wie  verschieden 
und  von  einander  abweichend  sind  die  Resultate  ihres  Su- 
chensl  Ist  das  eine  das  durchaus  wahre,  und  sind  die  an¬ 
deren  übrigen  eben  so  durchaus  falsch?  ist  z.  B.  die  alte 
Lehre  vom  Parenchyma  ein  eiteler  Nothbehelf,  oder  Ilar¬ 
vey ’s  Entdeckung  gegentheils  nur  rein  und  ungetrübt  aus 
der  Natur  geschöpft?  Und  wäre  sie  das,  haben  seine  Nach¬ 
folger  sie  immer  so  rein  und  ohne  Einmischung  von  Fremd¬ 
artigem  erhalten? 


(Beschluss  folgt.) 
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IV.  , 

Einige  W  orte  über  das  Leben  und  den 
Kreislauf  des  Blutes  u.  s.  w. 

•  •  ’  1  s  > 

(B  e  s  c  h  l  u  f  s.) 

limine  aufmerksame  Beachtung  läfst  es  schon  in  Ilarvey's 
Schrift  vom  Blutkreisläufe  erkennen,  wie  auf  die  Verschie¬ 
denheit  des  venösen  und  arteriellen  Blutes  nur  eine  geringe, 
oberflächliche  Rücksicht  genommen  worden  x),  und  diese 
Vernachlässigung  tritt  noch  deutlicher  bei  seinen  nächsten 
Nachfolgern  und  Vertheidigern  hervo-r.  Ob  die  gewöhn¬ 
lichen  Untersuchungen  an  Thieren  mit  einkammerigem  Her¬ 
zen  den  Unterschied  selbst  nicht  deutlich  genug  erkennen 
liefsen,  oder  ob  und  wie  fern  in  jener  Vernachlässigung 
vielleicht  etwas  Absichtliches  lag,  läfst  sich  schwer  bestim¬ 
men;  jedenfalls  mufste  die  deutliche  Verschiedenheit  des  arte¬ 
riellen  und  venösen  Blutes  den  nicht  immer  redlichen  und 
billigen  Gegnern  des  Kreislaufes  zu  einem  schlagenden, 
scheinbaren  Gegenbeweise  gegen  die  von  Galen  schon  ge¬ 
atmete  2)  und  vom  unglücklichen  Servet  vorbereitete  Ent- 


1)  Im  Prooemium  heifst  es  z.  B.:  «  (Üoncludere  nos  possu- 
mus,  arterias  eundem  sanguinem,  quam  venae,  et  nihil  praeter 

cundem  sanguinem  continere.» 

’  ;  ?  \ 

2)  Was  Galen  betrifft,  so  hat  dieser  den  Kreislauf  des 
Blutes  nicht  nur  gcahnet,  sondern  es  hat  ihm  auch  alles  mate¬ 
rielle  "V\  lsscn  zu  Gebote  gestanden,  das  die  Entdeckung  dessel¬ 
ben  durch  ihn  schon  im  zweiten  Jahrhundert  hätte  zur  Reife 
bringen  können.  «Durch  die  Zusammenziehuug  der  linken  Herz¬ 
kammer  wird  nach  ihm  das  Blut  derselben  in  die  Aorta  gelrie- 
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Heckung  dienen,  und  allerdings  gehörte  es  Ins  7.11  den  Zei¬ 
ten  ,  wo  die  antiphlogistische  Chemie  ihr  Licht  anzündete, 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben,  den  Ursprung  der  beiden 
verschiedenen  lilotarten,  namentlich  bei  einem  ununter¬ 
brochen  zusammenhängenden  Kreisläufe  zu  er¬ 
klären.  Kine  unbedingt  allgemeine  Contiriuität  «1er  arte¬ 
riellen  und  venösen  Gefäfse  lehrte  indessen  der  tiefblickende 
Harvey  keinesweges,  sondern  da,  wo  seine  neueren  Nach¬ 


her),  ohne  -wieder  zuriiekfliefsen  zu  können,  weil  ihrn  der  Wfg 
durch  die  drei  halbmondförmigen  Klappen  verschlossen  wird. 
Ls  strömt  von  da  durch  die  ganze  Lange  der  Arterien,  bis  in 
ihre  äufsersten  Enden,  und  ergiefst  sich  hier  durch  die  uzähligcn 
Anastoiuoscn  in  die  Blutadern ,  so  dafs  also  der  Nutzen  des  Ath- 
mens,  die  Aufnahme  von  Lehensgeist,  nicht  allein  dem  Herzen 
und  den  Arterien,  sondern  durch  diese  auch  den  Venen  zu  Thcil 
wird.  Durch  die  Hohlader  gelangt  das  Eint  wieder  zum  rechten 
Herzen,  wird  von  «la  vermittelst  der  Lungenartertc  in  die  Lunge 
geleitet,  von  den  Lungenvenen  aufgenommen ,  und  kommt  auf 
.diesem  Wege  endlich  wieder  zum  linken  Herzen,  um  in  die 
Aorta  auszuströmen.  Der  Bau  der  halbmondförmigen  Klappen 
in  der  Lungenarterie ,  so  wie  der  beiden  grofsen  in  den  Herz¬ 
kammern,  die  auf  das  genaueste  beschrieben  sind,  w  ird  hier  pas¬ 
send  zu  Hülfe  genommen,  so  dafs  es  schwer  halten  würde,  ir¬ 
gend  einen  Fehler  in  der  Angabe  ihres  Zweckes  aufzufinden.  Die 
halbmondförmigen  verhindern  in  beiden  Arterien  den  Rücktritt 
des  Blutes  in  das  Herz,  die  mützenförmige  und  die  dreispitzige 
den  Austritt  desselben  aus  dem  Herzen,  u.  s.  w.  »  Die  zugehö¬ 
rigen,,  hier  w'cggebliebencn  Beweise  wolle  man  in  der  Geschichte 
der  Heilkunde  des  Herausgebers ,  S.  489,  nachsehen.  In  Galen 
vereinigte  sich  der  grofse  Geist  eines  wahren  Natur Beobachters 
mit  einem  verderblichen  Hange  zur  Schulweisheit,  So  kam  es 
denn,  dafs  er  diese,  wie  so  manche  andere  unschätzbare  Ent¬ 
deckung  mit  seinen  dialektischen  SrHuJdogmcn  umstrickte,  und 
weit  davon  entfernt  blieb,  sic  ihrem  vollen  Werthe  nach  zu  be¬ 
nutzen.  NI  an  sieht  hieraus,  dafs  cs  hei  grofsen  Erfindungen  we¬ 
niger  auf  das  W  issen  und  die  Thätigkcit  des  Einzelnen,  als  .auf 
die  vorbereitende  Lnt  wickeluhg  des  Zeitalters  ankommt,  das 
grofse  Vorgriffe  in  den  Wissenschaften  niemals  versteht,  und 
»clbst  den  Vorgreifenden  verblendet. 

Anm.  des  Herausg. 
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folger  zur  Erklärung  der  Nutrition,  Secretion  und  Excre- 
tion  etwa  gewisse  Ableiter  und  Absenker  vom  Kreisläufe 
annehmen  zu  müssen  glaubten,  statuirte  er  einen  Durch¬ 
gang  des  Blutes  per  porositates  carnis  («patet  —  —  et  in 
membris  et  in  extremitatibus  sanguinenp  vel  per  anastomosin 
immediate,  vel  mediate  per  carnis  porositates,  vel  utroque 
modo  transire  ab  arteriis  in  venas”);  nichts  anders,  als  wie 
schon  die  griechischen  Physiologen  von  einem  Parenchyma 
zwischen  den  Gefäfsenden  sprachen,  und  unter  den  Neue¬ 
ren  z.  iE  Sprengel,  sonst  ein  strenger  Vertheidiger  der 
Perpetuität  der  Gefäfse  sich  gezwungen  sieht,  ein  gewisses 
Zwischengebilde  gelten  zu  lassen.  («In  plerisque  organis 
secretoriis  omnino  clausum  esse  vasorum  systema ,  nfaxime 
in  pulmonibus,  glandulis,  testibus  ipsisque  renibus  ac  hepate, 
certum  est  ac  exploratum.  Transire  tarnen  sanguis  suos  li- 
rnites  potest,  sicut  id  quotidie  fere  in  vasis  fit  capillaribus, 
ubi  modo  ruber  sanguis,  jam  serum  adest.  Quales  sint  au- 
tem  ii  limites,  meinbranulis  constituantur  an  massa  inter 
iluidam  et  solidam  media,  profecto  nos“  latet:  neque  aliud 
quid  conjectura  probabili  (cum  oculi  vel  armatissimi  nos 
deficiant)  adsequi  possumus,  quam  in  plerisque  organis 
omnino  praetensam  esse  membranulam  ad  ccllulosum 
textum  pertinentem,  in  aliis  vero,  e.  g.  in  utero  ac  vagina, 
massam  qua  n  dam  faci  Hirne  p  e  ne  trän  dam.  »  Spren¬ 
gel  Institutt.  phys.  P.  II.  Amstelod.  1810.  p.  27.)  In  so¬ 
fern  wäre  also  ein  grofser  Theil  unserer  neuen  Physiolo¬ 
gen,  selbst  in  der  Meinung,  Iiarvey’s  treue  Anhänger  zu 
sein,  von  der  Lehre  desselben  weit  genug  abgewichen;  Er¬ 
nährung  und  Secretion  geschieht  nach  ihnen  gleichsam  nur 
beiläufig,  durch  gewisse,  dem  Anatomen  unsichtbare  Emis- 
sarien  aus  dem  Blute,  der  Kreislauf  besteht  übrigens  abge¬ 
schlossen  für  sich,  ein  Status  in  statu;  und  man  sollte  mei 

I  \ 

nen,  ein  ununterbrochenes  Kreisen  bilde  die  wichtigste 
Function  des  Blutes,  vpn  welchem  Harvey  so  wahr  sagt: 
«  Gerte  sanguis  est,  in  quo  vegetativae  et  sensitivae  opera- 
tiones  primo  elucent. » 
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Diesen  Widerspruch  im  Auge  dürfte  ich  daran  erin¬ 
nern,  was  z.  B.  schon  Fahre  und  neuerlichst  Krevsig 
hei  vorhohen,  dafs  des  grofsen  Dritten  lichtvolle  hntdeckung 
nicht  v e r h ä  1 1 n i  fs m ä fs i g  der  Pathologie  und  Heilkunde 
forderlich  gewesen  sei  ( quod  adeo  non  promoverit  ncc 
pathologiam  nec  medendi  rationen»).  Zu  behaupten,  dafs 
sic  überhaupt  nicht  zur  Kntwickelung  der  VA  issenschaft  und 
Kunst  gedient  habe  (was  1 1  r.  Geh.  Med.  Halb  Sachse 
verstanden  zu  haben  scheint  S.  b‘9),  wäre  ungerecht  und 
übertrieben;  die  Untersuchung,  welchen  hinfluls  die  Ent¬ 
deckung  des  Kreislaufes  auf  die  Heilwissenschaft  überhaupt 
ausgeiibt  habe,  würde  übrigens  vielleicht  noch  auf  manche 
Desiderata  aufmerksam  machen. 

Ich  wage  den  Ausspruch  zu  wiederholen,  dafs  Ernäh¬ 
rung  und  Secretion  nicht  anders,  als  nach  mechanischen 
Gesetzen  und  Bedingungen  (Siebbildung,  anorganische  Po¬ 
ren  u.  s.  w. ),  oder  sonstigen  gleich  willkübrlichen  Annah¬ 
men  (Galvanismus)  zu  erklären  sind,  wenn  wir  nicht  dem 
vital -thätigen  Blute  seihst  beide  Functionen  übertragen  '), 
und  ein  Wirken  desselben  nicht  gerade  aufserhalb  der 
Gefafse,  [  denn  beim  ersten  Ursprünge  sind  weder  Bluts¬ 
tropfen  noch  Gefäfswand  von  einander  geschieden,  beinahe 
wie  das  niedrigste  Zoophyt  noc  h  keine  innere  Höhle  besitzt; 
aber  das  nächste  Wirken  eines  jeden  neu  erzeugten  Bluts¬ 
tropfens  geht  auf  Bildung  einer  Gefäfswand,  die  sich  an 
und  in  die  schon  vorhandene  einer  gröfseren  Venenwurzel 
legt,  und  dann  in  der  Regel  erst  eine  Höhle  bildet  s)  ],  aber 


1)  Im  gelben  Fieber,  einer  wahrhaften  Blutkrankbeit,  be¬ 
obachtet  man  als  ein  Zeichen  des  sicheren  Todes  eine  gänzliche 
Unterdrückung  der  Urinsecreüon ,  und  dernungeachtct  findet  man 
die  Nieren  im  vollkommen  gesunden  Zustande,  und  ebenfalls  die 
Blase,  zwar  sehr  rontrahirt,  aber  durchaus  unverletzt  S.  Pa¬ 
riset  Observ.  sur  la  fievrc  jaunc.  Paris,  1820.  p.  43. 

2)  Soviel  zur  Antwort  auf  einige  der  S.  69  aufgeworfenen 
Fragen.  Was  den  Ausgang  der  letzten  Artcricnenden  und  die 
Verschmelzung  derselben  mit  der  organischen  Masse  betrifft,  so 
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auch  nicht  noth wendigerweise  vermittelst  derselben  ge¬ 
statten.  So  lehrte  es  Ilarvey;  so  beobachteten  es  Wo  1  ff, 
Gruithuisen,  Döllinger,  Schultz  und  andere,  die 
Harvey’s  Entdeckung  nicht  allein  nicht  widerlegten,  son¬ 
dern  nur,  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  gemäfs, 
fortführten.  —  Auch  die  Thatigkeit  des  Nerven  tritt  ja 
erst  da  hervor,  wo  er  sein  festes  Neurilem  abgelegt  hat, 
wie  dieses  bei  den  Sinnesnerven,  z.  B.  dem  des  Gesichtes, 
des  Gehörs,  des  Geruches  u.  a.  deutlich  genug  ist.  Aber 
auch  vom  Muskelnerven  gilt  dasselbe;  die  normale  und 
unmittelbare  Erregung  einer  Muskelfiber  geht  nicht  vom 
Strange  des  Nerven  aus,  sondern  von  den  letzten  Ner- 
venvertheilungen ,  die  mit  dem  vom  Blute  herstammenden 
Faserstoffe  die  Elemente  jeder  Muskelfaser  bilden. 

Bern  Anatomen,  der  im  Leichname  Gefäfse  und  Säfte 
so  strenge  von  einander  geschieden  siebt,  der  an  den  er- 
steren  den  regelmäfsigen,  zweckmäfsigen ,  durch  das  Scalpell 
so  zierlich  darzustellenden  Bau  bewundert,  und  dagegen  im 
todten,  schnell  verwes’ten  Blute  nur  eine  moles  cruda  et 
indigesta  erblickt,  ihm  mag  es  schwer  werden,  dieses  mit 
jenen  wenigstens  zu  coordiniren;  aber  wehe  ihm,  wenn  er 


hat  sie  der  lange  verkannte  C.  Fr.  Wo  1  ff  »trefflich  dargestcllt: 
«Caelerum  formatio  in  adultis  ita  concipi  debet,  ut,  qui  dantur 
certissime,  arleriarum  ultimi  fines  exhalantes  in  cellulosaru,  ita 
imperfecti,  ut  pro  mcris  meatibus  sine  propria  tunica 
haberi  possint,  seponant  subslantiam  cellulosam,  in  qua  si- 
mile$  ex  iilis  derivati  ductus  formantur,  et  illi  fines  simul  ob 
maiorern  tune  transeuntis  fluidi  copiam  ,  perficiantur  modo  expo- 
sito ,  dilatentur,  sanguinem  rubrum  admittant.  Hoc  vero  princi- 
pium  liidetermmati  numeri  vasorum  in  corpore  humano  in  plu- 
res  certe  veritates  physiologicas  influxum  sibi  vindicabit.  Assu- 
initur  determinatus  in  individuo  subjecto  numerus  vasorum  pro 
principio  individui  essentiali  et  perpetuo.  Et  ex  compositione 
determinata  systematis  vasorum  mutationcs  corporis  et  lunctiones 
plurimae  explicantur.  Sed  patet,  vasa  ipsa  ad  mutationes 
pertinere,  et  pro  fixo  essentiali  nihil  corpori  humano  attribu* 
posse,  praeter  facultatem  vasa  f  a  b  r  i  e  a  n  d  i. » 
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aus  der  Leiche  das  Leben  zu  begreifen  «lenkt!  Legt  ihm 
eiu  lebendiges  Blatt  unter  ein  scharfes,  tf  ohlcingerichtelos 
Mikrosrop,  und  fragt  ihn,  wenn  sein  Auge  so  ins  Innerste 
des  äufserlich  scheinbar  ruhenden  Lebens  dringt,  was  er 
aus  «1cm  bunten  Gewimmel,  dem  unaufhörlichen  Auftaurhen 
und  Untergehen  von  beweglichen  Punkten  flüssig  und  fest, 
todt  und  lebendig  nennen  wolle?  ()<ler  gebt  ihm  die 
Schwimmhaut  eines  Frosches  zur  ähnlichen  Betrachtung, 
und  lafst  ihn  sagen,  ob  Blut  oder  Gefäfs ,  oder  beides  zu¬ 
gleich  das  Bewegliche,  stets  Mctaniorphosirte  sei?  Was 
aber  von  der  Gefäfswand  gilt,  gilt  von  allen  Membranen, 
vom  Muskel,  vom  Knochen,  von  jeder  in  dem  Strudel  des 
Lebens  mitergriffenen  organischen  AN  eile,  der  rastlos  dahin 
zieht,  wir  wissen  nicht,  wohin?  «Nemo  nostrum  idem  est 
in  senectute,  qui  fuit  juvenis,  nemo  mane,  qui  pridie,  Cor¬ 
pora  nostra  rapiuntur  fluminum  more,  quiequid  vides  cur- 
rit  cum  tempore,  nihil  ex  bis,  quae  videmus,  manct,  ego 
ipse  dum  loquor  ista  ipse  mutatus  sum. n  (Sencca.) 

Von  der  Erkenntnifs  dieser  Eitelkeit  alles  erscheinen¬ 
den  Lebens,  dieses  Wandels  alles  sichtbar  Bestehenden 
durchdrungen,  möchte  ich  schliefsen,  alles  Organische  sei 
um  so  lebendiger,  je  wechselnder,  wandelbarer  es,  gleich¬ 
sam  inmitten  des  ziehenden  Stromes,  gefunden  würde;  und 
hier  scheint  «1er  Cardinalpunkt  zu  liegen,  der  mich  mit  mei¬ 
nem  gütigen  Richter  entzweit. »  Der  edelste  Saft  im  Kör¬ 
per,  der  belebte  und  Leben  gebende,  zu  «lessen  Bereitung 
die  wichtigsten  Instrumente  des  Organismus  tbätig  sind, 
sollte  so  nichtigen  Bestand  haben?  In  jedem  Zeiträume, 
den  wir  bisher  für  einen  Kreislauf  festsetzten  (Jo.  Wa- 
läus,  ein  unmittelbarer  Anhänger  und  Vertheidiger  Har- 
vey’s,  sagt:  «Quam  cito  sanguis  circuitum  suum  a  corde, 
et  iterum  ad  cor  absolvat,  praecise  definire  non  possumus: 
non  admodum  tarnen  illi  refragarer,  qui  eum  assercret,  hre- 
viori  tempore,  quam  hora,  peragi.  »),  sollte  eine  neue  Blut- 
massc  von  ungefähr  20  —  30  Pfunden  gebildet  werden, 


439 


IV.  .Kreislauf  des  Blutes. 

die,  wenn  sie  durch  Herz  und  die  Lungen  gegangen,  abermals 
von  den  feinsten  Arterienenden  verbraucht  würde?  ”  — 

Aber  wenn  nun  der  edelste  Saft  im  Körper  deshalb  so 
nichtigen  Bestand  hätte,  damit  er  dem  wichtigsten  Zwecke 
des  organischen  Lebens  (raschem  Stoffwechsel)  diente,  wäre 
dann  seiner  Dignität  Abbruch  geschehen,  oder  waren  dann 
die  wichtigsten  Instrumente  des  Organismus  fruchtlos  thätig 
gewesen?  Und  ist  es  denn  so  unbegreiflich,  dals  die  ge- 
sammte  Blutmasse  nach  dem  Zeiträume,  den  man  für  einen 
vollständigen  Kreislauf  festsetzt,  eine  verwandelte  sein  sollte? 
W  ill  man  diese  \  erwandlung  eine  neue  Bildung  nennen, 
so  stimmt  dies  ganz  mit  dem  Sprachgebrauch  und  wissen¬ 
schaftlicher  Ansicht  überein,  nur  postulire  man  nicht,  dals 
diese  neue  Bildung  einzig  und  allein  durch  eine  entspre¬ 
chende  neue  Stoffaufnahme  von  aufsen  möglich  werden 
könne,  sondern  erkenne,  dals  sie  ihrem  wichtigsten  Theile 
nach  durch  Wiederauflösung  der  angesetzten,  festeren 
Theile,  durch  die  sogenannte  interstitielle  Absor¬ 
ption  und  die  Resorption  im  engeren  Wortsinne  geschehe. 
Nur  diese  erklärt  es  ja  auch  z.  B.,  wie  in  manchen  ent¬ 
zündlichen  Krankheiten  der  eingeschränktesten  Diät  und  der 
reichlichsten  Ausleerungen  ungeachtet,  eine  kaum  zu  besänfti¬ 
gende  Plethora  zu  wiederholten  Aderlässen,  seihst  von  mehre¬ 
ren  Pfunden,  auffördern  kann:  Woher  sonst  diese  iibermäfsige 
Blutmenge,  vielleicht  am  Abend  schon  wieder  gefahrvoll 
wogend,  obgleich  sie  Morgens  durch  kräftige  Lntieerungcn 
deutlich  gemindert  war,  und  der  Kranke  inzwischen  kaum 
etwas  anderes,  als  seine  Arznei  genofs?  Woher  sonst  jene 
hartnäckigen,  nicht  zu  stillenden,  sogenannten  freiwilligen  Blu¬ 
tungen,  hei  denen  der  Leidende  zum  Skelett  abmagert.,  in¬ 
dem  sich  seine  Gewebe  alle  gleichsam  in  Blut  aufzulösen 
scheinen  ?  — 

An  Stoff  zur  Blutbildung  fehlt  es  niemals,  denn  alles, 
was  ein  integrirender  T heil  des  Organismus  ist,  kann  wie¬ 
der  zu  Blut  werden  *);  aber  die  plastische  Kraft  des  Blutes 


l)  Eine  ISormaluicngc  des  Blutes  im  menschlichen  Körper 


440 


IV.  Kreislauf  des  Blutes. 


erlischt  endlich,  wenn  nicht  neue  Materialien  von  aufsen 
sie  erfrischen,  und  Hektik  und  Wassersucht  sind  die  Fol¬ 
gen,  jene,  des  nutzlos  durch  den  Körper  getriebenen  nah¬ 
rungsarmen  Illutes,  diese,  der  erlöschenden  Bildungstbätig- 
keit  desselben.  Im  ersten  Falle  findet  dann  zwar  ein  allge¬ 
meiner,  zu  rascher  Uebergang  des  arteriellen  lllutes  in  die 
Venen  statt,  denn  jenes  hat  keinen  Nahrungsstoff  abzusetzen, 
und  diese,  gleichsam  hungrig,  verstärken  ihre  Absorptions- 
thätigkeit;  aber  keinesweges  darf  man  bei  solcher  Ansicht 
sagen,  dafs  dieser  Uebergang  durch  eine  Perpetuitas  vaso- 
rum  geschieht,  wie  I Ir.  G.  M.  JU  Sachse  richtig  bemerkt, 
was  aber  auch  gewifs  nicht  in  dem  ersten  Satze  des  36. 
behauptet  wird  ’).  Dafs  die  Veuen  unter  solchen  Umstän¬ 
den  bisweilen  pulsiren,  soll  zum  Ileweise  der  Continuität 
der  Arterien  und  Venen  dienen,  aber  warum  finden  wir 
diesen  Venenpuls  nicht  häufiger,  und  in  Fällen,  wo  Herz 
und  Arterien  weit  heftiger  schlagen  ?  Selbst  diejenigen, 
welche  ein  besonderes  Gefäfssystem  von  Capillarkanälen 
zwischen  Arterien  und  Venen  annehmen,  geben  zu,  dafs 
dieses  System  nicht  mehr  unter  dem  Einflüsse  des  Herzens 
stehe,  und  dennoch  soll  über  dasselbe  hinaus  der  Herzschlag 
auf  die  Venen  fortgepflanzt  werden?  *  "Wie,  wenn  nun  we¬ 
nigstens  die  eine  Ursache  des  Pulses  im  Illute  selbst,  und 
zwar  im  arteriellen  läge,  und  die  Venen  in  jenen  FäHen 
puUirtcn,  weil  sie  arterielles  Jilut  führen,  nicht  aber, 
weil  der  Stofs  vom  Herzen  aus  auch  sie  erreicht?  Sagt 
doch  Ilarvey  vom  bebrüteten  Eie:  «(Inest  primuin  ante 
omnia  gutta  sanguinis,  quae  palpitat.  »  — 


ansfindig  machen  zu  wollen,  scheint  mir  daher  ein  vergebliche« 
Bemühen;  was  auch  die  seltsamen  Abweichungen  in  den  An¬ 
gaben  der  Schriftsteller  schon  bezeugen. 

1)  Die  Stellen,  wo  vcrmuthlich  auch  im  menschlichen  Kör¬ 
per  unmittelbare  Anastomosen  zwischen  Arterien  und  Venen 
statt  finden.,  sind  §.  10.  bezeichnet.  Man  vergleiche  mit  diesem  §. 
(1k  Anmerkung  5). 
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So  kehre  ich  immer  zu  dein  hochbegabten  Forscher 
zurück,  von  dessen  Lehre  ich  abtrünnig  geworden  sein  soll, 
und,  seltsam  genug,  finde  ich  auch  bei  strenger  Selbstprü¬ 
fung  den  Punkt  der  Abweichung  nicht!  Wie,  wenn  ich 
nun  die  Anklage  umkehrte,  und,  auf  meine  Rechtgläubig- 
keit  mich  berufend,  meinen  Richter  des  Abfalles  vom  alten 
Glauben  beschuldigte?  —  Aber  nicht  am  Alten,  sondern 
nur  am  Wahren  wollten  wir  ja  zu  halten  bemüht  sein, 
und  als  ein  günstiges  Zeichen  würde  ich  es  mir  deuten, 
wenn  ich  in  dem  Suchen  nach  dem  letzteren  noch  häufig 
und  mir  .so  lehrreich,  wie  diesmal,  mit  dem  Manne  zu¬ 
sammenträfe,  der  auch  in  der  abweichenden  Meinung  das 
übereinstimmende  Streben  erkennt! 

H.  Spitia. 


y. 

C.  F.  L.  Wildberg’s;  Doctors  der  Med.  und  Chir., 
Grofsherzogl.  Mecklenh.  Strel.  Ober  -  Medicinalra- 
thes,  öffentl.  ord.  Lehrer  der  Medicin  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Rostock,  praktisches  Handbuch 
für  Physiken  Dritter  Theil.  (Auch  unter  dem 
Titel:  Die  Ge  s  ch  äftfüiiru  ng  der  Physiker. 
Eine  Sammlung  von  polizeilich-  und  gerichtlich- 
medicinischen  Berichten  und  Gutachten.)  Erfurt, 
in  der  Keyserschen  Buchhandlung,  1824.  8.  XYI 
und  332  S.  J)  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Während  wir  bei  der  Recension  der  beiden  ersten 
Theile  dieses  Werkes  behaupteten,  dafs  dieselben  keinen 
andern  Inh  ,it  hätten,  als  den  der  gewöhnlichen  Lehrbücher 
über  die  Medicina  publica,  und  dafs  sie  daher  die  Ausübung 


1)  Vergl.  Bd.  1.  No.  20.  S.  315.  d.  A. 
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der  Phvsiker  nicht  mehr  als  jene  zu  erleichtern  vermochten, 
so  müssen  wir  hingegen  die  vorliegende  Sammlung  als  eine 
solche  anerkennen,  die  dem  angehenden  Physiker  sehr  nütz- 
lieh  sein  dürfte.  Sie  enthält  zu  diesem  Zwecke  nicht  nur 
seltene  Falle,  sondern  auch  ganz  gewöhnliche,  alle  aus  der 
frühem  Phvsicatsverwaltung  des  llrn.  W.  herrührend. 
Nielleicht  wäre  es  zweckmäßiger  gewesen,  Musterbeispiele 
von  verschiedenen  Verfassern  zusammenzustellen,  und  so 
eine  Chrestomathie  dessen  zu  gehen,  was  in  den  verschie¬ 
denartigsten  Werken  seit  einer  Keihe  von  Jahren  vereinzelt 
mitgetheilt  worden  ist. 

Erster  Abschnitt.  Polizeilich -medicinische  Be¬ 
richte  und  Gutachten.  1.  Gutachten,  die  Anlage  einer 
Gerberei  betreffend.  Dieselbe  sollte  innerhalb  einer  Stadt 
und  in  der  TSähe  eines  durch  dieselbe  laufenden  Baches  an¬ 
gelegt  werden,  wurde  aber  wegen  der  dadurch  zu  befürch¬ 
tenden  Verderbnils  der  Luft  und  des  \N  assers  widerrathen.  — 
2.  Gutachten  über  die  zweckinäfsigste  Anlage  eines  neuen 
Begräbnifsplatzes  aufserbalb  der  Stadt.  Derselbe  sollte 
weder  zu  fern  noch  zu  nahe,  auf  einer  Erhöhung  liegend, 
einer  Erweiterung  fähig  und  mit  einem  dichten,  die  aus 
den  Leichnamen  entwickelnde  Luft  nicht  leicht  durchlassen¬ 
den  Boden  versehen  sein.  —  3.  Gutachtlicher  Bericht  über 
die  zwcckmäfsigstcn  Mittel  zur  Verbesserung  des  Wassers 
in  dem  durch  die  Stadt  fliefsenden  Kanäle.  Die  Abhaltung 
aller  unreinen  Stoffe  von  dem  Bache  wird  als  einziges  und 
vollkommen  genügendes  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zwek- 
kes  angegeben.  —  4.  Bericht,  die  l  ntersuchung  eines  Bie¬ 
res  betreffend.  Dasselbe  wurde  als  gesund  anerkannt,  ob¬ 
gleich  der  Grund  einer  gewissen  Bitterkeit  desselben,  die 
der  Brauer  als  Fabrikgeheim nifs  nicht  mittheilcn  wollte, 
nicht  ermittelt  werden  konnte.  —  5.  Bericht,  die  Unter¬ 
suchung  eines  der  "N  erfäLchung  beschuldigten  rothen  Wei¬ 
nes  betreffend.  Die  chemische  Untersuchung  erwies  einen 
künstlichen  Zusatz  von  "Weingeist  und  Bacc.  mvrtiU., 
jedoch  keinen  der  Gesundheit  unmittelbar  schädlichen  Zu- 
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satz.  —  6.  Gutachtlicher  Bericht  über  die  mit  einein  an¬ 

geblich  nachtheiligen  Kartoffelbranntwein  angestellte  Unter¬ 
suchung.  ])ic  Meinung,  der  Kartoffelbranntwein  sei  immer 
nachtheilig,  ist  unrichtig,  wohl  aber  könne  der  oben  in 
Frage  stehende  Branntwein  wegen  seiner  durchaus  schlech¬ 
ten  Bereitung  für  nachtheilig  gehalten  werden.  —  7.  In 

einem  Sommer,  wo  zu  erwarten  stand,  dafs  das  Getreide 
sich  nicht  vollkommen  entwickeln  möchte,  rieth  der  Verf. , 
dafs  d  ie  Obrigkeit  das  Geschäft  des  Mahlens  und  Backens 
unter  ihre  unmittelbare  Aufsicht  stellen,  und  durch  Dörren 
des  frischen  Getreides,  Vermischung  desselben  mit  altem 
Getreide  u.  st  f.  den  zu  erwartenden  Nachtheilen  zuvor¬ 
kommen  möchte.  —  8.  Gänse,  in  deren  Gekröse  Balg¬ 

geschwülste  gefunden  wurden,  erklärte  Hr.  W.  für  geniefs- 
bar ,  weil  diese  “Geschwülste  ganz  abgeschlossen  von  dem 
übrigen  Körper  seien.  —  9.  Vorstellung  an  die  Obrigkeit, 
um  den  Verkauf  des  unreifen  Obstes  zu  hindern.  (Da  aber 
vielen  unreifen  Obstarten  durch  das  Kochen  und  Zusatz 
von  Zucker  das  Nachtheilige  benommen  werden  kann,  so 
ist  es  unrecht,  den  Verkauf  derselben  gänzlich  hemmen 
zu  wollen,  indem  dadurch  dem  Landmanne  Nachtheil  ent¬ 
steht.)  —  10.  Protocoll  bei  der  Agitation  einer  Apotheke. 
Es  war  nur  wenig  zu  tadeln.  —  11.  Eine  Hebamme  wurde 
geprüft,  und  mit  einem  sehr  günstigen  Zeugnisse  versehen.  — 
12.  Bericht  über  die  an  einigen  Orten  herrschende  Ruhr 
und  die  dagegen  getroffenen  Maafsregeln.  —  13.  Bei  einer 
Frau,  die  am  offenen  Krebse  gestorben  war,  wurde  an¬ 
geordnet,  dafs  alle  Kleidungsstücke,  deren  sie  sich  seit 
Ausbruch  des  Krebses  bedient,  verbrannt  werden  sollten. 
(Sollte  nicht  ein  vollkommenes  Ausbrühen  und  Behandeln 
mit  Alkalien  hinlänglich  gewesen  sein?)  —  14.  Bericht 

über  zwei  von  einem  tollen  Hunde  gebissene  Personen  und 
die  dabei  ergriffenen  Maafsregeln. 

Zweiter  Abschnitt.  Gerichtlich -medicinisc he 
Berichte  und  Gutachten.  1.  Die  Anklage  eines  Wei¬ 
bes,  dafs  ihr  Mann  mit  zu  kleinen  Geschlechtstheilen  ver- 
'  % 
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sehen  sei,  wurde  zurückgewiesen ,  und  hiergegen  höchst 
wahrscheinlich  gemacht,  dafs  sie  schon  vor  der  ehelichen 
Verbindung  den  Beischlaf  oft  ausgeübt  habe.  —  2.  Unter¬ 
suchung  über  Zeugungsfähigkeit.  Die  weiblichen  Ge- 
schlechtstheilc  waren  zu  eng,  und  deswegen  Beischlaf  mit 
dem  übrigens  nur  mit  Geschlechtstheilen  mittlerer  Gröfse 
versehenen  Manne  unmöglich.  (Sollte  hier  nicht  eine  künst¬ 
liche  Erweiterung  möglich  gewesen  sein,  zumal  da  selbst 
das  Ilymen  noch  nicht  ganz  zerstört  war,  und  behauptet 
wird,  dafs  Beischlaf  eines  Mannes  mit  kleinern  Qeschlechts- 
theilen  nicht  unmöglich  sein  dürfte?)  —  3.  Ein  Mädchen 
hatte  Nothzüchtigung  vorgegeben.  Man  fand  mchrmonat- 
liche  Schwangershaft,  Zeichen  häufigen  Beischlafs  und  Be¬ 
weise  einer  nur  erkünstelten  Quetschung  am  Leibe,  wäh¬ 
rend  die  Geschlcchtstheile  keine  gewaltsame  Verletzung  zeig¬ 
ten.  —  4.  Untersuchung  einer  geläugneten  Schwanger¬ 
schaft.  —  5.  Bei  einer  vorgegebenen  Schwangerschaft 

wurde  die  Abwesenheit  einer  solchen  zugleich  mit  den 
Zeichen  des  häufig  geübten  Beischlafes  dargelegt.  —  6.  Bei 
einer  nach  dem  Tode  des  Mannes  entbundenen  Frau  wurde 
von  den  Verwandten  desselben  behauptet,  dafs  das  Kind 
nicht  von  demselben  sei.  Es  wurde  erwiesen,  dafs  die 
Empfängnifs  dieses  Kindes  in  eine  Zeit  gefallen  sei,  wo  der 
Verstorbene  allerdings  noch  im  Stande  war  zu  beschwän- 
gern,  dafs  die  ^  ittwe  wirklich  entbunden  war,  und  dafs 
nicht  daran  zu  zweifeln  sei,  dafs  sie  das  ausgetragene  le¬ 
bende  Kind  geboren  habe.  —  7.  Gutachten  über  die  ei¬ 

nem  ohne  Schädeldecke  gebornen  Kinde  nicht  zu  erthei- 
lende  1  aufe.  —  8.  Eine  Frau  hatte  volle  acht  Monate  nach 
Abwesenheit  ihres  Mannes  geboren.  Der  bei  dem  eifer¬ 
süchtigen  Manne  entstandene  Verdacht  wurde  dadurch  wi¬ 
derlegt,  dals  das  Kind  vollkommen  ausgetragen,  und  also 
vor  länger  als  acht  Monaten  empfangen  war.  —  9.  Eine 

mit  einem  weifsen  b  bisse  behaftete  Person  hatte  ihrem 
Ehemanne  kurz  nach  der  \  erbindung  einen  Tripper  ver¬ 
ursacht.  Der  Zustand  wurde  als  nicht  syphilitisch  erkannt. 


445 


V.  Handbuch  für  Physiker. 

(Die  Sache  ist  doch  immer  verdächtig,  zumal  da  wir  keine 
festen  Kennzeichen  haben,  um  den  syphilitischen  weifsen 
Flufs  von  dem  unsyphilitischen  immer  zu  unterscheiden.)  — 
10.  Ein  Mensch,  der  geprügelt  worden  war,  behauptete, 
dadurch  in  Blutspeien  verfallen  zu  seien,  was  aber  als  nur 
vorgegeben  erkannt  wurde.  —  11.  Die  Epilepsie  eines 

Tagelöhners  wurde  als  nicht  vorgegeben  anerkannt.  — 
12.  E  inige  Atteste  (warum  nicht  Zeugnisse?)  über  den 
Gesundheitszustand  verschiedener  Personen.  —  13.  Die 

zur  Vermeidung  des  Gefängnisses  vorgegebene  Krankheit 
einer  Kindesmörderin  wurde  als  unbegründet  erkannt.  — 
14.  Ein  schon  früher  an  melancholischen  Anfällen  leiden¬ 
der  Schreiber  hatte  sein  Kind  ermordet.  Das  Gutachten 
lautete  dahin,  dafs  die  That  in  einem  solchen  Anfalle  ge¬ 
schehen  sei.  —  15.  Ein  Kaufmann  wurde  von  seiner  Frau 
und  deren  Verwandten  als  wahnsinnig  angeklagt,  was  aber 
als  völlig  unbegründet  anerkannt  wurde.  —  16.  Ein  Brand¬ 
stifter  wurde  als  blödsinnig  anerkannt.  —  17.  Eine  für 

melancholisch  ausgegebene  Frau  wurde  als  völlig  verständig 
anerkannt.  —  18.  Ein  Mädchen,  welches  junge  Leute  zum 
Beischlafe  verleitet  hatte,  wurde  als  an  der  Mutterwuth  lei¬ 
dend  erkannt  und  zur  ärztlichen  Behandlung  empfohlen.  — 
19.  Ein  dem  Trünke  ergebener  Arbeitsmann  hatte  einen 
Menschen  erschlagen.  Das  Gutachten  lautete  dahin,  dafs 
der  Thäter  im  Augenblicke  der  That  nicht  betrunken,  und 
daher  als  seiner  mächtig  gewesen  zu  betrachten  sei.  (Das 
Urtheil  ist  wohl  nicht  ganz  richtig;  denn  offenbar  hatte 
die  öftere  Trunkenheit  ihn  in  einen  zornwiithigen  Zustand 
versetzt,  der  an  der  Handlung  einen  wesentlichen  Antheil 
hatte.  Man  kann  wohl  mit  Gewifsheit  voraussetzen,  dafs 
dieser  Mensch,  wenn  er  kein  Trunkenbold  gewesen  wäre, 
die  That  nicht  verübt  hätte.)  —  20.  Ein  Taubstummer 

wurde  als  heirathsfähig  in  rein  physischer  Beziehung  aner¬ 
kannt.  —  21.  Ein  schwangeres  Mädchen  wollte  die  von 

ihr  begangenen  Diebstähle  als  eine  Art  von  Schwanger¬ 
schaftsgelüste  entschuldigen,  wurde  aber  abgewiesen.  — 
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22.  Befund  einer  zwar  nicht  gefährlichen,  aber  doch  be¬ 
deutenden  Misshandlung.  —  23.  Zwei  Personen  hatten 

nach  dem  Genüsse  einer  Suppe  Yergifluogszu  fälle,  die  je¬ 
doch  bald  vorübergingen,  bekommen;  das  Gift  konnte  nicht 
ermittelt  werden,  obwohl  es  nicht  narkotischer,  sondern 
corrosiver  Natur  zu  sein  schien.  —  24.  Bei  einem  nach 

dem  Tode  des  Ehemannes  gebornen  Kinde  zeigte  die  Un¬ 
tersuchung,  dafs  das  Kind  gelebt  habe.  Der  im  Magen 
Vorgefundene  Rhabarbersaft  war  hinlänglicher  Beweis  des 
Lebens.  —  25.  Bei  einem  in  dem  Nachtstuhle  gefundenen 
todten  Kinde  wurde  auf  Grund  der  Athemprobe  das  Leben 
nach  der  Geburt  behauptet.  (Es  ist  allerdings  höchst  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  das  Kind  nach  der  Geburt  gealhmet  habe; 
allein  da  unbestrittene  Fälle  beweisen,  dafs  nach  Springung 
der  Eihäute  ein  Athmen  vor  der  Geburt  erfolgen  kann,  so 
darf  Gcwifsheit  in  solchen  Fallen  w  ohl  nicht  ausgesprochen 
werden,  so  lange  es  an  anderweitigen  Beweisen  fehlt,  die 
jedoch  dem  Richter  im  Laufe  der  Untersuchung  noch  er¬ 
wachsen  können.)  —  26.  Bei  einem  hinter  einem  Kasten 

gefundenen  Kinde  wurde  dasselbe  behauptet.  (Das  Leben 
war  allerdings  hier  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  luqui- 
sitin  offenbare  Gewalt  an  dem  Kinde  geübt  hatte,  und 
seihst  nachher  ein  Schreien  desselben  gehört  zu  haben  be¬ 
kannte;  allein  die  Lungenprobe  konnte  hier  um  so  weniger 
einen  vollen  Beweis  des  Bebens  abgeben,  da  einige  Stücke 
der  Lunge  nicht  schwammen.)  —  27.  Bei  einem  erstarrt 

gefundenen  Kinde  wurde  durch  die  Lungenprobe  nur  auf 
ein  unvollkommenes  Athmen,  aber  doch  auf  Leben  nach 
der  Geburt  geschlossen.  (Dafs  ein  so  unvollkommenes  Ath¬ 
men  laicht  nach  Sprengung  der  Häute  und  bei  der  Geburt 
sich  entwickeln  könne,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterwor¬ 
fen.)  —  28.  Ein  Kind  wurde  als  an  Verblutung,  aber 

ohne  directe  Schuld  der  Mutter,  gestorben  anerkannt.  — 
29.  Ein  im  asser  gefundenes  Kind  wurde  als  nicht  selbst¬ 
ständig  nach  der  Geburt  lebend  anerkannt,  weil  die  Lun¬ 
genprobe  zeigte,  dafs  nicht  geathmet  worden.  (Es  hätte 
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der  Richter  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  müssen, 
dafs  vielleicht  hlofs  durch  das  Hineinwerfen  in  das  Wasser 
das  Eintreten  des  Athmens  verhindert  worden  sei.)  — 
30.  Ein  Mörder  hatte  behauptet,  im  Zustande  der  Noth- 
wehr  getödtet  zu  haben,  was  aber  aus  der  Art  der  Ver¬ 
letzung  als  unwahr  j erkannt  wurde.  —  31.  Eine  Hebamme 
wurde  über  den  ihr  zur  Last  gelegten  Todesfall  einer  Frau 
gerechtfertigt.  (Wir  finden  tadelnsw^erth ,  dafs  Hr.  W. 
den  Hausarzt  bat  obduciren  lassen,  und  selbst  nur  als  Zeuge 
gegenwärtig  war.  Hem  ordnungsmäfsigen  Gange  nach  mufste 
es  umgekehrt  sein.  Völlig  unbegreiflich  aber  ist  es  uns, 
wie  Hr.  W.  den  Vorwurf  höchster  Unvollständigkeit  der 
Obduction  auf  den  Obducenten  werfen  konnte,  indem  Hr.  VV., 
selbst  indem  er  nur  als  wissenschaftlicher  Zeuge  gegenwärtig 
war,  doch  auf  jeden  Mangel  aufmerksam  sein  und  denselben 
verhüten  mufste.)  —  32.  Verweigerung  der  Obduction 

dines  längere  Zeit  begraben  gewesenen  verweseten  Men¬ 
schen.  —  33.  Her  Leichnam  eines  Selbstmörders  wurde 

nicht  geöffnet,  weil  aus  den  obwaltenden  Verhältnissen  die 
Gew'ifsheit  des  Selbstmordes  hervorging.  —  34.  Hasselbe 

in  einem  andern  Falle.  —  35.  Bei  einer  alten  Frau,  die 

mit  mehreren  Wunden  versehen,  blofs  mit  dem  Kopfe  und 
Halse  im  Wasser  liegend,  am  Rande  eines  Sees  gefunden 
worden  w'ar,  wurde  die  Unmöglichkeit  eines  Selbstmordes 
nachgewiesen.  —  36.  Ein  junges  Mädchen  schien  an  den 

Folgen  von  Schlägen  gestorben  zu  sein;  die  nähere  Unter¬ 
suchung  erwies  aber,  was  niemand  erwarten  konnte,  dafs 
eine  Arsenikvergiftung  die  alleinige  Todesursache  war;  ein 
gewifs  eben  so  seltener  als  belehrender  Fall.  —  37.  Ob¬ 
duction  eines  erschlagen  gefundenen  Mannes.  —  38.  Bei 

einem  vier  Tage  nach  erhaltener  Kopfverletzung  gestorbenen 
Manne  wurde  erkannt,  dafs  nicht  diese,  sondern  ein  Schlag- 
flufs,  wovon  schon  früherhin  Anfälle  gewesen,  den  Tod 
verursacht  habe.  —  39.  Ein  unbekannter  Mensch,  der  auf 
dem  Felde  todt  gefunden  worden,  war  mit  Läusen  über¬ 
säet  und  von  ihnen  an  vielen  Stellen  zerfressen.  Hie  Läuse- 


448 


V.  Handbuch  für  Physiker, 

sucht  wurde  als  Ursache  des  Todes  angegeben,  und  die  OclT- 
mmg  unterlassen.  —  40.  Bei  einem  Erschossenen  wurde  ge- 
u rt heilt ,  dafs  er  sich  nicht  selbst  erschossen  haben  könne. 
(Uns  scheint  hier  weder  aus  dem  Orte  noch  aus  der  Rich¬ 
tung  des  Schusses  die  Unmöglichkeit  eines  Selbstmordes  her¬ 
vorzugehen.)  —  41.  Eine  Frau  war  kurz  nach  einem  erlit¬ 
tenen  heftigen  Stofse  todt  hingefallen,  indem  ein  Eitersack 
in  der  Lunge  geplatzt  war.  —  42.  Bei  einem  Manne,  der 
wenige  Tage  nach  einer  Leberverletzung  gestorben  war, 
wurde  entschieden,  dals  nicht  diese,  sondern  eine  bei  Gele¬ 
genheit  einer  in  der  Zwischenzeit  entstandenen  Feuersgefahr 
durch  Rettungsanstalten  zugezogene  Unterleibsentzündung 
als  die  wahre  Todesursache  zu  betrachten •  sei.  (Obgleich 
hier  ohne  Zweifel  zufällige  Tödtlichkeil  anzunehmen  war, 
so  können  wir  doeh  mit  Ihn.  W.  nicht  sagen,  dafs  die 
Wunde  in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  erfolgten  Tode 
gestanden  habe;  denn  schwerlich  würde  die  Unterleihsent- 
ziindung  entstanden  sein,  oder  wenigstens  nicht  einen  so 
hohen  Grad  erreicht  haben,  wenn  nicht  durch  die  Verwun¬ 
dung  ein  eigentümlicher,  Entzündungen  günstiger  Zmtand 
des  Körpers  vorhanden  gewesen  wäre.)  —  43.  Obduction 
eines  Mannes,  der  an  einer  Stichwunde  des  Herzens  gestor¬ 
ben  ist.  —  44.  Es  waren  zehn  Wunden  vorhanden,  deren 
"N  erein  den  I  od  bewirkte.  —  45.  Obduction  zweier  erstickt 
gefundenen  Personen.  —  46.  Rei  einem  im  Wasser  gefun¬ 
denen  Todten  wurde  entschieden,  dafs  derselbe  lebend 
ins  Wasser  gekommen  sei.  —  47.  Bei  einem  plötzlichen 

Todesfälle  war  Verdacht  von  Vergiftung  vorhanden;  die 
Todesursache  wurde  in  dein  durch  eine  grofse  Masse  von 
Speisen  ausgedehnten  Magen  und  dem  dadurch  verursachten 
Drucke  gefunden.  —  48.  Eine  Arsenikvergiftung  wurde 

durch  den  in  Substanz  im  Magen  aufgefundenen  Arsenik 
erkannt.  —  49.  Gutachten  über  zwei  Personen,  die  an  einer 
durch  eine  unverzinnte  kupferne  Kasserolle,  in  welcher  die 
sauren  und  nachher  als  kupferhaltig  erwiesenen  Speisen  lange 
gestanden  hatten,  entstandenen  Vergiftung  gestorben  wa¬ 
ren.  —  50.  Ein  schwangeres  Mädchen  hatte  sich  durch 

Opiumtinctur  vergiftet. 


Lichtenstädt. 
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VI. 

\  erliandlungen  über  Zurechnungsfähigkeit. 


1.  J.  A.  C.  Clarus,  die  Zurechnungsfähigkeit  des 
M  Orders  J.  C.  W  o  y  z  e  c  k ,  nach  Grundsätzen  der 
Staatsarzneikunde  aktenmäfsig  erwiesen.  Leip¬ 
zig,  bei  G.  Fleischer.  1824.  8.  64  Seiten.  (Geh.  4  Gr.) 

Oer  Yertheidiger  des  der  That  geständigen  Mörders  Jo¬ 
hann  Christian  Woyzeck  trug  auf  Untersuchung  des 
Geiniithszustandes  an,  weil  in  öffentlichen  Blättern  die 
Nachricht  verbreitet  war,  dafs  der  Unglückliche  an  perio¬ 
dischem  AN  ahnsinne  leide.  Diese  erste  gerichtsärztliche 
Untersuchung  bezog  sich  nur  auf  den  damals  gegenwärtigen 
Zustand  des  Inquisiten,  und  liefert  das  Resultat,  dafs  inan 
auf  das  Dasein  eines  kranken,  die  freie  Selbstbestimmung 
und  die  Zurechnungsfähigkeit  aufbebenden  Seelenzustandes 
zu  schliefsen  nicht  berechtigt  sei.  Wenn  dem  Ref.  dies 
erste  Gutachten  in  sofern  mangelhaft  zu  sein  scheint,  als 
es  sich  nur  aut  den  gegenwärtigen  Zustand  des  YY.  bezieht, 
die  Untersuchung  seiner  Verfassung  vor  und  bei  der  That 
aber  auf  die  Seite  schiebt,  mithin  über  seine  damalige  Zu¬ 
rechnungsfähigkeit  keinen  Aufschlufs  giebt,  so  mufs  er  im 
Gegentheil  das  folgende  für  vollendet  halten.  Die  Aibeit 
ist  mit  grofser  Ruhe  und  Besonnenheit,  mit  ungemeiner 
Gründlichkeit  und  Klarheit  abgefafst.  Wenn  sie  in  dieser 
Beziehung  den  Gerichtsärzten  als  Muster  dienen  kann,  so 
ist  sie  auf  der  anderen  Seite  von  Bedeutung  für  die  YVis- 

III.  Bd.  4.  St.  29 
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senschaft,  da  mehrere  schwierige  Punkte  <lcr  gerichtlichen 
Psychologie ,  namentlich  die  Lehre  von  dem  blinden  An¬ 
triebe  zu  einer  Handlung,  hier  zur  Sprache  kommen. 

Als  schon  der  Tag  zur  Vollziehung  des  Urtheils  ange¬ 
setzt  war,  wurde  dem  Gerichte  von  einem  Privatmanne  die 
Anzeige  gemacht,  dafs  der  Delinquent  wirklich  von  Zeit 
zu  Zeit  Handlungen  vorgenommen,  welche  Ycrstandesvcr- 
wirrung  zu  verrathen  geschienen.  Line  neue  Untersuchung 
des  Gemütszustandes  wurde  daher  angeordnet.  Aus  den 
Akten  ergab  sich,  dafs  der  lnquisit  bald  dies  bald  jenes 
Geschäft  getrieben,  und  ein  unstetes  Leben  geführt  habe, 
dabei  aber  sonst  ruhig,  und  nur  zuweilen  dem  Trünke  er¬ 
geben  gewesen  sei,  und  nichts  habe  blicken  lassen,  was  auf 
eine  Seelenstörung  hindeuten  könnte.  Nach  seiner  eigenen 
Aussage  ist  er  etwa  im  dreifsigsten  Jahre  stiller,  unruhig 
und  erbittert  gegen  alle  Menschen  geworden;  es  sind  ihm 
zuweilen  die  Gedanken  vergangen,  und  das  Herz  hat  ihm 
manchmal  sehr  stark  geschlagen.  Dabei  hat  er  beunruhi¬ 
gende  Träume,  Visionen  und  Hallucinationen  gehabt.  Lei 
den  mehrmaligen  Unterredungen  mit  dem  W.  bemerkte 
Ilr.  C.  besonders,  wenn  sem  Besuch  ihm  unerwartet  kam, 
ein  Zittern  des  ganzen  Körpers,  unruhigen  Puls,  stärkeren 
und  fühlbareren  Herzschlag;  sonst  fanden  sich  alle  Functio¬ 
nen  in  Ordnung.  Di»  Operationen  des  Verstandes  waren 
durch  nichts  beeinträchtigt;  die  Begriffe  richtig  und  dem 
Grade  seiner  geistigen  Bildung  angemessen.  Auch  fand  sich 
nichts,  was  auf  die  Gegenwart  eines  krankhaften  Zustandes 
des  Gemüthes  zu  schliefsen  berechtigte.  Der  lnquisit  war 
seit  der  ersten  Untersuchung  um  vieles  zugänglicher,  offe¬ 
ner,  zutraulicher  und  gesprächiger  geworden,  und  schien 
absichtlich  immer  wieder  auf  seine  Erscheinungen  zurück¬ 
zukommen.  Nachdem  der  \  erf.  alles,  was  sich  auf  diese 
und  die  dahin  einschlagenden  Begebenheiten  bezieht,  nach 
der  Erzählung  des  W.  zusammengestellt  hat,  wendet  er 
sich  zu  der  medicinisch- psychologischen  Entwickelung  der 
theils  aus  den  Akten  geschöpften,  thcils  selbst  beobachteten 
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Thatsachen,  und  zeigt  zunächst,  dafs  die  erwähnten  kör¬ 
perlichen  Zufälle  auf  diejenige  krankhafte  Anlage  hinweisen, 
die  man  ehedem  Vollblütigkeit  und  Neigung  zu  Wallungen 
und  Congestionen  des  Bluts  genannt,  in  neueren  Zeiten 
aber  durch  die  Ausdrücke:  venöse  Constitution  und  erhöh¬ 
ten  Venenturgor  näher  zu  bezeichnen  versucht  habe.  Aus 
dieser  Anlage,  wobei  aber  keinesweges  irgend  eine  schon 
wirklich  ausgebildete  Krankheit  vorhanden  war,  entstanden 
Benommenheit  des  Kopfes,  Aufdrängen  beunruhigender  Ge¬ 
danken,  finstere,  hypochondrische  Stimmung,  erhöhte  Reiz¬ 
barkeit  des  Gemüthes;  aber  der  Inquisit  wurde  keinesweges 
dadurch  verhindert,  allen  seinen  bürgerlichen  und  morali¬ 
schen  Pflichten  zu  genügen,  wie  es  auch  die  tägliche  Er¬ 
fahrung  von  Personen  lehrt,  die  sich  in  dieser  Anlage  be¬ 
finden.  Eben  so  war  dadurch  die  Freiheit  des  Willens  bei 
ihm  keinesweges  aufgehoben.  Mangel  an  Kenntnifs  und 
Erziehung  in  Verbindung  mit  jener  Anlage  verursachten 
allerhand  irrige,  phantastische  und  abergläubische  Einbil¬ 
dungen  von  verborgenen  und  übersinnlichen  Dingen,  Vor¬ 
stellungen  von  der  W  ichtigkeit  der  Träume,  und  den  Glau¬ 
ben  an  die  Möglichkeit  materieller  Wirkungen  der  Geister- 
wrelt  und  an  Geistererscheinungen.  Diese  letzteren  w^aren 
offenbar  von  doppelter  Art,  nämlich  theils  solche,  wo  er 
aus  Furcht  und  phantastischer  Einbildung  irgend  eine  äufsere 
und  natürliche  Erscheinung  für  Wirkung  übersinnlicher 
Wesen  hielt,  theils  solche,  die  auf  eine  Sinnestäuschung, 
durch  seinen  unruhigen  Blutumlauf  veranlafst,  sich  gründe¬ 
ten.  Aus  diesen  Thatsachen  leitet  C.  folgende  für  die  Zu¬ 
rechnungsfähigkeit  des  Inquisiten  wichtige  Folgerungen  ab. 

1)  Der  geschilderte  Zustand  giebt  kein  Hindernifs  für 
den  freien  \ erstandesgebrauch  überhaupt  ab;  denn  jene 
Anlage,  wenn  sie  gleich  die  vorbereitende  Ursache- zu  einer 
Gemüthskrankheit  werden  kann,  ist  noch  gar  nicht  die 
Krankheit  selbst;  und  eine  finstere  und  zugleich  reizbare 
Gemüthsstiminung,  Menschenscheu  u.  s.  w.  sind  Symptome 
der  Hypochondrie,  welche  auch  bei  den  achtbarsten,  geist- 
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reichsten  und  tlnitigsten  Männern  Vorkommen,  ohne*  den 
freien  Gebrauch  de$  'S  erstandes  im  mindesten  zu  beschrän- 
ken  oder  gar  aufzuheben.  Sollte  der  Kinwurf  gemacht 
werden,  dafs  bei  einer  solchen  reizbaren  Geniiithsstimmung 
es  schwerer  werden  müsse,  gegebenen  Anreizungen  zu  wi¬ 
derstehen,  so  ist  dem  dadurch  zu  begegnen,  dafs  hier  nicht 
von  der  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit,  sondern  von  der 
Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  leidenschaftlichen  Antrieben 
zu  widerstehen  die  Kede  ist.  Erst  «ln,  wo  diese  Möglich¬ 
keit  aufhört,  ist  die  Gränze  der  Zurechnungsfähigkeit, 
welche  die  gerichtliche  Medicin  festhalten  muh.  Um  aber 
anueh.nen  zu  können,  dafs  ein  Mensch  jenseits  dieser  Gränze 
gestanden  habe,  mufs  erwiesen  werden,  entweder,  dafs  sich 
vor,  Lei  lind  nach  der  Thal  in  dem  Erkenntnifs-  und  Ur- 
theilsvermögen ,  in  den  Reden  und  Handlungen  desselben 
Abweichungen  vom  gesunden  Seelenzustande  überhaupt  of¬ 
fenbart  haben,  oder  dafs  derselbe,  ohne  durch  die  gewöhn¬ 
lichen  leidenschaftlichen  Motive  angereizt  worden  zu  sein, 
nach  einen»  ungewöhnlichen,  blinden  und  instinctartigen 
Antriebe  gehandelt  habe.  Beides  war  hei  dem  lnquisiten 
durchaus  nicht  der  Fall.  —  Sinnestäuschungen  und  Ver¬ 
wechselung  subjectiver  Empfindungen  mit  objectivpn  Vor¬ 
stellungen  kommen  freilich  hei  der  \  esania  und  ihren  ver¬ 
schiedenen  Formen,  aber  auch  sehr  häufig  bei  gesundem, 
und  noch  viel  mehr  hei  krankhaftem  Zustande  der  Sinnes¬ 
organe  und  der  mit  ihnen  in  Beziehung  stehenden  Organe 
und  Systeme  vor.  Sie  gehen  dann  zu  falschen  Urtheilen 
und  Schlüssen,  zu  Irrthiimern  und  Vorurtheilen  Gelegen¬ 
heit,  ohne  im  übrigen  dem  freien  Vernunftgebrauche  Ein¬ 
trag  zu  thun.  Ls. darf  hierbei  kaum  erinnert  werden,  dafs 
zwischen  Irrthmn  uyd  \  ornrtheil  und  zwischen  krankhafter 
Störung  des  freien  \  ernunftgcbrauches  ein  sehr  grofser  Un¬ 
terschied  statt  findet,  indem  nicht  jeder  Eingebildete  oder 
von  Irrthum  .und  Vorurlheil  Verblendete  verrückt  ist. 
"Wahnsinn  odejr  Verrücktheit  bestehen  ihrem  Wesen  nach 
keinesweges  darin,  dafs  man  etwas,  was  nicht  wirklich  ist. 
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fälschlich  als  wirklich  voraussetzt,  und  aus  diesen  'Voraus¬ 
setzungen  Schlüsse  zieht,  sondern  darin,  dafs  die  irrige 
^orstellung  sich  des  Verstandes  ausschliefsend  berneistert, 
in  alle  ()  perationen  desselben  eingreift,  den  freien  Gesichts¬ 
punkt  für  alle  übrigen  Verhältnisse  verrückt,  und  die  rich¬ 
tige  Beurtheilung  derselben  trübt.  Endlich  ist  noch  zu  be¬ 
merken,  dafs  Sinnestäuschungen  und  Hallucinationen,  wenn 
sie  sich  zu  irgend  einer  Seelenkrankheit  gesellen,  niemals 
isolirt  erscheinen,  sondern  jedesmal  mit  anderen  allgemeinen 
Symptomen  einer  Seelenstörung  verbunden  sind,  von  wel¬ 
chem  allen  bei  dem  Inquisiten  nichts  beobachtet  wor¬ 
den  ist. 

2)  So  wenig  die  körperliche  und  geistige  Verfassung 
des  W.  als  eine  wirklich  ausgebildete  Seelenstörung  'a 
betrachten  ist,  eben  so  wenig  hat  in  ihr  ein  aufserord^G 
lieber,  blinder  und  unwillkührlicher  Antrieb  zu  der  bgan~ 
genen  Mordthat  verborgen  gelegen.  Da  die  ganze  Eehre 
dieses  von  Platner,  Hofbauer  und  G  ro  h  m  a  n  n  geschil¬ 
derten  Zustandes  noch  lange  nicht  im  Keinen  ist-  s0  stellt 
der  \  erf.  hier  auf,  dafs  ein  blinder  Antrieb  zu  verbreche¬ 
rischen  Handlungen  nur  in  den  Fällen  angenon*nen  werden 
dürfe,  wenn  entweder  das  Alter  des  lndiuduums  einen 
vollständigen  Gebrauch  des  Verstandes  nocl  nicht  zuläfst, 
oder  Entwickelungsperioden  und  andere  körperliche  Ereig¬ 
nisse,  die  ihrer  Natur  und  der  Erfahrung  nach  öfters  mit 
unklaren  Vorstellungen ,  Verworrenheit  des  Bewufstseins 
und  instinctartigen  Handlungen  verbinden  zu  sein  pflegen, 
im  Spiele  sind;  oder  endlich,  wenn  uei  erweislicher  Ueber- 
macht  ungewöhnlicher  v  und  individueller,  körperlicher  oder 
geistiger  Anreizungen  die  gewohrüchen  egoistischen  Motive 
zu  einer  Handlung  fehlen.  Dieses  vorausgesetzt,  sucht  der 
Verf.  die  sonstigen  Gründe,  'welche’  einen  gebundenen  Vor¬ 
satz  vermulhen  lassen,  zu  entkräften,  und  erweist  sodann, 
dafs  unmittelbar  vor,  bei  und  nach  der  That  bei  dem  In¬ 
quisiten  weder  eine  Spur  von  Geistesstörung,  noch  insbe¬ 
sondere  ein  instinctartiger  Antrieb  anzunehmen  sei,  vielmehr 
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«ein  Zustand  nach  einfachen  und  allgemeinen  psychologi¬ 
schen  Grundsätzen  vollständig  erklärt  und  verstanden  wer¬ 
den  könne.  Das  Gutachten  des  Ilrn.  G.  geht  also  da  hin¬ 
aus,  dafs  W.  nach  gewöhnlichen  leidenschaftlichen  Anrei¬ 
zungen  gehandelt  habe,  und  mithin  zurechnungsfähig  sei. 

Aufser  der  medicinischen  Facultät  zu  Leipzig,  welche 
durch  ihr  Responsmn  die  Arbeit  des  Ilrn.  C.  für  vollendet 
und  musterhaft  erklärt,  und  die  darin  aufgestellten  Grund¬ 
sätze  zur  Ermittelung,  ob  ein  blinder  Antrieb  zu  verbre¬ 
cherischen  Handlungen  statt  gefunden  habe,  für  geeignet 
findet,  bei  Untersuchung  und  Bestimmung  ähnlicher  F  alle 
als  Norm  zu  dienen,  nennt  auch  Ilencke  in  seiner  Zeit¬ 
schrift  (s.  unten)  dies  Gutachten  ein  treffliches,  und  Ilein- 
r»th  (System  der  psychisch -gerichtlichen  Medicin.  1825. 
§•551)  bezeichnet  es  als  ein  nach  Stoff  und  Jborm  voll¬ 
ende  es. 

>  Nichts  destöweniger  ist  Hr.  Dr.  U.  M.  Marc,  Königl, 
Laiersc^er  Landgerichtsphysicus  und  ausübender  Arzt  zu 
Bamberg ,  mit  einer  Beleuchtung  dieses  Gutachtens  unter 
folgendem  Titel  aufgetreten : 

2.  W  ar  dor  am  27.  August  1821  zu  Leipzig  hin¬ 
ge  rieht  et  oMör  der  Job.  Chr.  W  oyzeck  zurech- 
nungs fähige  Bamberg,  bei  J.  G.  Dressei.  1825.*  8. 
VI  und  80  S. 

Fr  gesteht  de«  Ilrn.  C.  zu,  mit  aufseordentlichem 
Fleifse  und  treuer  Wahrheitsliebe  dem  ihm  übertragenen 
Geschäfte  obgelegen,  \nd  das  Gutachten  von  seinem  Stand¬ 
punkte  aus  mit  vielem  Scharfsinne  bearbeitet  zp  haben;  in- 
defs  theilt  er  seine  AnsicVten  nicht. 

Die  I .r!nnerungen  uniy Bemerkungen ,  welche  sich  auf 
das  I  ormclle  der  Untersuchung  beziehen,  übergehen  wir, 
um  uns  sogleich  zu  denen  zu  wenden,  die  das  Wesentliche 
belreflen.  Lei  der  mediciuisch- psychologischen  Ent¬ 

wickelung  der  Tbaisacbcn  s.’icht  Br.  M.  darzuthun,  dafs  W., 
d<;r  zwar  früher  sich  in  einer  krankhaften  Anlage  befunden 
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haben  möge,  seit  seinem  dreifsigsten  Lebensjahre  an  einer 
wirklichen  Krankheit  litt;  denn  zu  der  Zeit  erfuhr  sein  Ge- 
müthszustand  eine  Veränderung,  und  von  da  an  hielten 
Körper  und  Geist  gleichen  Schritt.  Die  irrigen,  phantasti¬ 
schen  und  abergläubischen  Einbildungen  und  die  Erschei¬ 
nungen  des  W. ,  welche  C.  aus  der  venösen  Constitution 
desselben,  im  Verein  mit  Mangel  an  Kenntnissen  und  Er¬ 
ziehung,  ableitet,  und  demgemäfs  erklärt,  hält  M.  für  be¬ 
gründet  in  einem  Mifsverhältnifs  des  Verstandes  zu  den  Sin¬ 
nen,  worin  (itach  Ilo  fb  au  er)  eine  Art  der  Verrückung 
besteht;  indefs  läugnet  er  nicht,  dafs  der  körperliche  Zu¬ 
stand  des  Inquisiten  Einflufs  darauf  gehabt  habe.  Unter 
diesen  Umständen  werden  von  M.  aus  den  Thatsachen  auch 
ganz  andere  Folgerungen  abgeleitet.  Er  hält  es  nämlich 
für  erwiesen,  dafs  W.  wirklich  krank  war,  und  tadelt  dabei 
die  scharfe  Gränze,  welche  C.  zwischen  der  Möglichkeit 
oder  Unmöglichkeit,  einem  leidenschaftlichen  Antriebe  zu 
widerstehen,  und  der  Schwierigkeit  oder  Leichtigkeit  gezo¬ 
gen  hat.  Die  psychische  Medicin  stehe  bei  weitem  nicht 
hoch  genug,  um  in  jedem  individuellen  Falle  bestimmen 
zu  können,  ob  es  möglich  war,  einem  leidenshaftlichen 
Antriebe  zu  widerstehen  oder  nicht.  Uebrigens  bedürfe  es, 
um  anzunehmen,  ein  Mensch  habe  bei  Begehung  eines  Ver¬ 
brechens  jenseits  der  Gränze  gestanden,  gar  nicht  des 
Beweises,  dafs  sich  vor,  bei  und  nach  der  That  in  dem 
Erkenntnifs-  und  Urtheilsvermögen ,  m  den  Reden  und 
Handlungen  Abweichungen  vom  gesunden  Seelenzustande 
offenbart  haben,  denn  Wahnsinnige  begehen  oft  in  dem 
Augenblicke,  wo  man  sie  für  vollkommen  beruhigt  hält, 
die  schrecklichsten  Thaten,  und  es  giebt  Menschen,  die  im 
Zustande  der  Unfreiheit  gewaltsame  Handlungen  mit  vielem 
Vorbedachte,  vieler  ruhiger  Ueberlegung  und  lange  Zeit 
nach  dem  gefafsten  Entschlüsse  ausüben.  Die  Bestimmung, 
welche  C.  von  dem  Wahnsinne  oder  der  Verrücktheit  giebt, 
hält  M.  für  unrichtig,  weil  der  fixe  partielle  Wahnsinn  zu 
existiren  aufhören  würde.  Die  Sinnestäuschungen  und  Er- 
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scheinungen  wären  hei  dem  Inquisiten  gar  nicht  isojirt  vor¬ 
gekommen,  sondern  gerade  im  Verein  mit  den  übrigen 
Erscheinungen  machten  sie  seinen  Gemiiths/.ustand  höchst 
verdächtig.  Sehr  unzufrieden  äufsert  sich  der  Verf.  über 
die  von  C.  aufgestellten  Bedingungen  zur  Annahme  eines 
blinden  Antriebes.  Uefcerhanpt  aber  ist  er  der  Meinung, 
dals  C.  alle  einzelnen  auffallenden  Erscheinungen,  die  man 
bei  W.  wahrnahm,  zu  isoiirt  aufgefafst,  und  nur  immer 
zu  beweisen  gesucht  hat,  wie  dieselben  ganz  natürlich  zu 
erklären  sind,  und  auch  hei  Personen  Vorkommen,  die  nicht 
wahnsinnig  sind.  iSach  M.  Ucberzeogung  war  W.  wirk¬ 
lich  körperlich  krank,  und  höchst  wahrscheinlich  auch  ge- 
müthskrank;  beide  Zustände  standen  mit  einander  in  ge¬ 
nauester  Verbindung.  Wenn  aber  auch  die  Gemtilhsstim- 
mung  des  Unglücklichen  nur  von  der  Krankheit  oder  der 
Krankheitsanlagc  abhängig,  und  das  Uebergewicht  der  Lei¬ 
denschaften  über  die  Vernunft  die  einzige  Triebfeder  der 
Mordthat  gewesen  wäre,  so  würde  doch  dies  Uebergewicht 
selbst,  als  durch  Krankheit  bedingt  und  nachgewiesen ,  die 
Zurechnungsfähigkeit  ausgeschlossen,  oder  doch  höchst  zwei¬ 
felhaft  gemacht  haben. 

Die  in  beiden  Schriften  herrschenden  Ansichten  hat 
Kef.  absichtlich  ausführlicher  wiederzugehen  gesucht,  damit 
durch  den  Gegensatz  die  Wahrheit  um  so  klarer  hervor¬ 
trete.  Auf  welcher  $cite  sie  ist,  ergieht  sich  von  seihst; 
darum  kein  Wort  weiter  über  die  einzelnen,  flachen  und 
zijfet  I  heil  unüberlegten  Behauptungen  des  llrn.  M.  Für 
die  Lehre  der  Zurechnungsfähigkeit  hat  eine  neue  Aera 
angefangen,  seitdem  man  erkannte,  dafs  nur  der  wirklich 
unfreie  Mensch,  dem  die  Möglichkeit  sich  vernunftgemäfs 
zu  bestimmen  abgeht,  nicht  zurechnungsfähig  sei.  Es  nmfs 
zu  dem  Ende  erwiesen  werden,  dals  die  Freiheit  des  W  il¬ 
lens  durch  den  physischen  oder  psychischen  Zustand  des 
Menschen  wirklich  a uige hohen  war.  Die  blofse  Be¬ 
schränkung  der  Freiheit,  die  gröfsere  oder  geringere  Schwie¬ 
rigkeit  einem  leidenschaftlichen  Antriebe  zu  widerstehen, 
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kann  die  Zurechnungsfähigkeit  nicht  ausschliefsen ;  denn 
sonst  dürften  alle  in  Affecten  und  Leidenschaften  begangenen 
Verbrechen,  deren  bei  weitem  die  meisten  sind,  nicht  be¬ 
straft  werden.  Die  Versuchung  zum  Lösen  verschont  nie¬ 
manden  ;  sie  tritt  die  edelsten  und  frommsten  Menschen  an. 
Aber  dazu  ist  die  Vernunft  gegeben,  dafs  man  sie  gebrau¬ 
chen  soll.  Die  Beurtheilung  der  Schwierigkeiten,  die  sich 
der  Bekämpfung  des  bösen  Antriebes  entgegenstellen ,  ge¬ 
hört  vor  einen  höheren  Richterstuhl.  Der  Mensch  bemit- 
\ 

leide  den  gefallenen  Menschen,  aber  der  weltliche  Richter 
mufs  das  Schuldig  aussprechen.  —  Ilr.  M.  hat  den  Zustand 
der  Unfreiheit  bei  dem  W.  nicht  erwiesen.  Er  vermochte 
es  nicht,  weil  derselbe  in  der  That  nicht  vorhanden  war. 

I 

Das  ganze  Schriftlein  ist  in  der  alten  Verwirrung  über  die 
Zurechnungsfähigkeit,  ohne  innere  Einheit,  ohne  klare  Auf¬ 
fassung  und  scharfe  Sonderung  der  Begriffe  abgefafst.  — 

Steffen. 
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1.  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde.  Heraus- 
geg.  von  E.  Adolph  Hencke,  der  Arznei-  und  Wund¬ 
arzneikunde  Doctor  u.  s.  w.  Erlangen,  bei  J.  J.  Palm 
und  Ernst  Enke.  1825.  8. 

H- 

Viertes  Ergänzungsheft.  1825.  316  S. 

Enthält  einen  Abdruck  der  so  eben  angezeigten  Schrift 
von  Cla^us,  mit  einer  Vorbemerkung  des  Herausgebers. 
Den  übrigen  Raum  desselben  füllt  die  Fortsetzung  der 
Uebersicht  der  Fortschritte,  Veränderungen  und  Entdeckun¬ 
gen  in  der  Staatsarzneikunde  im  Jahre  1822. 
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Zweites  V  i  e  r  t  e  1  j  a  h  r  h  e  ft.  1S25.  von  S.  229  bis  450. 

Der  um  die  gerichtliche  Mcdicin  sehr  verdiente  Her¬ 
ausgeber  stellte  in  dem  zweiten  Bande  seiner  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medicin  die  Freiheit  des 
Menschen  oder  das  Vermögen,  sich  nach  Vernunftgründen 
zu  bestimmen,  als  das  Princip  auf,  von  welchem  das  Straf¬ 
recht  ausgehe,  und  fand  als  Axiom  der  Untersuchung,  dafs 
es  für  den  rechtlichen  Zweck,  den  jede  gerichtsarztliche 
Untersuchung  hat,  mehr  darauf  ankomme  festzustcllcn ,  ob 
das  Individuum  vermöge  seines  körperlichen  und  psychischen 
Zustandes  als  frei  oder  als  unfrei  zu  betrachten  sei,  als 
darauf,  ob  der  individuelle  Krankheitszustand  der  Manie, 
dem  Wahnsinn  u.  s.  f.  angehöre.  Die  gegen  diese  Lehre 
von  Groos,  Meckel  und  anderen  erhobenen  Zweifel  und 
Einwürfe  zu  beseitigen  ist  der  Zweck  einer  Abhandlung, 
mit  der  Ilencke  dies  lieft  eröffnet.  Der  Fortsetzung  die¬ 
ses  gediegenen  Aufsatzes  sehen  wir  mit  Verlangen  entgegen, 
und  wünschen,  dafs  die  gerichtlichen  Aerzte  sich  immer 
mehr  von  der  allgemeinen  Gültigkeit  dieses  Principes  über¬ 
zeugen. 

Unter  der  Ueberschrift:  Ueber  den  Werth  und  die 
polizeiliche  Zulässigkeit  des  homöopathischen  Heilverfahrens, 
liefert  v.  Wedekind  eine  kurze  Darstellung  von  Hahne- 
mann’s  System  mit  satirischen  Anmerkungen,  ohne  indefs 
die  medicinisch-  polizeiliche  Seite  zu  berühren. 

Speyer  tbeilt  einen  gewöhnlichen  Fall  absolut- tödt- 
lieber  Kopfverletzung  mit,  um  sich  gegen  die  von  Marc 
(im  vierten  Hefte  des  vierten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift) 
erhobenen  Ausstellungen  zu  rechtfertigen.  Das  Ganze  läuft 
auf  die  verschiedene  Auslegung  eines  Artikels  des  Königl. 
Baiersehen  Strafgesetzbuches  hinaus,  nach  welchem  die  be¬ 
handelnden  Aerzte  von  der  Section  des  Verstorbenen  aus¬ 
geschlossen  sind. 

Einen  Beitrag  zur  Lehre  vom  blinden  und  instinctarti- ' 
gen  Antriebe  gewährt  das  von  Sette  gast  und  Ulrich 
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verfafste  Gutachten  über  den  Gemüthszustand  eines  wegen 
Brandstiftung  verhafteten  Mädchens.  Tiefe  Untersuchungen 
und  philosophische  Erörterungen  des  Gegenstandes  kommen 
hier  nicht  vor,  weil  die  Arbeit  zur  Aufklärung  für  ein 
Geschwornengericht  dienen  sollte;  aber  in  einem  populären 

i 

Tone  ist  es  klar  und  bündig  erwiesen,  dafs  der  Hang  zum 
Feueranlegen  in  dem  krankhaften  Triebe  gegründet  war, 
der  sich  als  Folge  der  zerstörten  Pubertätsentwickelung  bei 
dem  siebzehnjährigen  Mädchen  erzeugte,  und  die  Freiheit 
der  Selbstbestimmung  aufhob. 

Der  Aufsatz  von  Meyer  über  die  Feier  des  Abend¬ 
mahls,  aus  staatsarzneilichem  Gesichtspunkte  beurtheilt, 
schildert  die  auch  von  anderen  schon  erwähnten  Nachtheile, 
welche  aus  dem  gemeinschaftlichen  Gebrauche  des  Kelches, 
und  dem  Wahne  vieler  Communicanten,  dafs  man  mit  ganz 
leerem  Magen  zum  Tische  des  Herrn  treten  müsse,  entste¬ 
hen  können.  Aufserdem  räth  der  Yerf.,  bei  dieser  feier¬ 
lichen  Handlung  alles  zu  verhüten,  was  den  Gedanken  an 
einen  alltäglichen  Genufs  von  Speise  und  Trank  erregen 
könne,  weil  dadurch  leicht  zu  einem  Aergernifs  Veranlas¬ 
sung  gegeben  werde,  wie  es  denn  in  seiner  Gegend  wirk¬ 
lich  geschah.  Die  über  den  Gemüthszustand  des  rohen, 
liederlichen  und  dem  Trünke  ergebenen  Menschen,  der  sich 
zu  Excessen  in  der  Kirche  hinreifsen  liefs,  mitgetheilten 
ärztlichen  Gutachten  halten  sich  sehr  an  der  Oberfläche, 
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und  lassen  für  eine  gründliche  psychologische  Würdigung 
vieles  zu  wünschen  übrig. 

Das  Gutachten  von  Schlegel  über  das  plötzliche  Ab¬ 
leben  eines  Ehepaares  und  das  Erkranken  des  Sohnes  giebt 
den  Beweis,  dafs  mit  aller  Sorgfalt  und  Umsicht  keine  ge¬ 
nügende  Beurtbeilung  in  medicinisch- gerichtlichen  Fällen 
möglich  ist,  wenn  die  legale  Section  und  die  sonstigen 
Untersuchungen  aus  Unkunde  oder  Nachlässigkeit  der  ge¬ 
richtlichen  Aerzte  iinvollständig  ausgefallen  sind,  ln  dem 
vorliegenden  Falle  haben  die  Obducenten  einen  so  dürfti¬ 
gen  und  confusen  Obductionsbericht  erstattet,  und  über- 
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haupt  ihrer  Pflicht  hei  mediciuisch  -  forensischen  Geschäften 
so  wenig  entsprochen,  dafs  Schlegel  es  nngewifs  lassen 
ninfste,  ol>  die  Frau  durch  Kohlendampf  erstickt,  oder 
durch  Arsenik  vergiftet  sei.  Bei  den»  Manne,  der  einen 
Tag  später  starb,  ist  der  Vergiftungstod  sehr  wahrschein¬ 
lich.  Mit  'völliger  Gewißheit  möchten  wir  ihn  indefs  nicht 
annehmen,  theils  wegen  der  flüchtigen  und  ungenügenden 
Obduction  des  Leichnams,  theils  weil  das  Verfahren  hei 
der  Prüfung  der  im  Magen  enthaltenen  Stoffe  nicht  genau 
und  ausführlich  angegeben  ist,  Gegen  versuche  aber  gar 
nicht  vorgenommen  wurden. 

Das  Ausschreiben  des  Chnrfiirstl.  Hessischen  Ministe¬ 
riums  des  Innern  über  die  Besichtigung  der  Todten  giebt 
die  Vorschriften  an,  nach  denen  dabei  verfahren  werden 
soll,  und  hat  als  Beilage  noch  eine  Anweisung  für  die 
Todtenbeschauer ,  um  den  wirklichen  Tod  sowohl,  als  eine 
etwanige  gewaltsame  Tödtung  zu  ermitteln,  und  die  Schein- 
todten  zweckmäßig  zu  behandeln. 

Der  von  Schneider  erzählte  Fall  einer  züfälligen 
Selbstvergiftung  durch  den  Genuß  eines  alten  und  verdor¬ 
benen  Nußwassers,  ist  in  doppelter  Beziehung  lehrreich, 
einmal  durch  die  gründliche  Bearbeitung,  und  zweitens 
durch  die  daraus  gewonnene  Erfahrung,  dafs  in  dem  Nufs- 
wasser,  welches  aus  den  unreifen  Schalen  von  Wallnüssen, 
die  selbst  durch  die  lange  Dauer  —  ohne  Zusatz  von  Ge¬ 
würzen  —  in  eine  faule  Gährung  übergegangen  sein  mö¬ 
gen,  und  einem  schlechten  Branntweine  bestand,  eine  ziem¬ 
liche  Quantität  Blausäure  sich  zu  entwickeln  vermochte. 

Feber  ein  neugebornes  Kind  theilt  Toel  ein  mit  Fleiß’ 
und  Sorgfalt  abgefafstes  medicinisch- forensisches  Gutachten 
mit,  in  welchem  die  gesetzlich  vorgeschriebenen  Fragen 
über  die  Lebensfähigkeit,  das  Lebendiggeborensein  u.  s.  w. 
beantwortet  werden. 

Unter  den  kurzen  Nachrichten  und  Mittheilungen  ver¬ 
dient,  da  wir  keinen  Grund  haben,  die  Wahrheit  der  Ge¬ 
schichte  in  Zweifel  zu  ziehen,  der  Fall  einer  vermeintlichen 
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Schwangerschaft  von  Wo  1  fers  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  sowohl  weil  er  zeigt,  wie  schwierig  eine  rich¬ 
tige  Diagnose  selbst  bei  genauerer  ExploratiQn  oftmals  ist, 
als  auch  wegen  der  lobenswerthen  Offenheit,  mit  der  W. 
seinen  Irrthum  gesteht.  Für  eine  Schwangerschaft  im  letz¬ 
ten  Monate  sprachen  die  seit  acht  Monaten  ausgebliebene 
Menstruation,  der  Stand  des  Uterus,  die  Beschaffenheit  des 
Muttermundes  und  Mutterhalses,  und  vornehmlich  der  deut¬ 
lich  gefühlte  Kopf.  Am  Tage  nach  der  Untersuchung  ent¬ 
stand  ein  heftiger  Mutterblutflufs;  der  Bauch  fiel  ein;  Arzt 
und  Hebamme  konnten  kein  Kind  entdecken. 

Drittes  Vierteljahrheft.  1825.  211  S. 

Ueber  die  Vorfälle,  welche  in  Bezug  aufTollwuth  der 
Füchse  in  Oberhessen  amtlich  angezeigt  wurden ,  theilt 
Ritgen  interessante  Nachrichten  mit.  Man  fand  schon  im 
Anfänge  des  Jahres  1824  mehrere  todte  Füchse,  die  theils 
verhungert,  theils  durch  Krankheit  umgekommen  sein  sollten. 
Bald  darauf  erfuhr  man,  dafs  Füchse  in  bewohnte  Oerter 
gekommen  seien,  Hunde  und  Schafe  angefallen  und  gebissen 
hätten.  Da  nach  den  amtlichen  Berichten  einige  dieser  ver¬ 
letzten  Thiere  von  Zeichen  der  Tollwuth  befallen  sein  sol¬ 
len,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  jene  Füchse 
wuthkrank  waren.  Indefs  sieht  auch  die  Regierung  zu 
Giefsen  die  Sache  noch  nicht  als  unbezweifelt  gewils  an. 
Wir  wünschen,  dafs  es  Hrn.  R.  gefallen  möge,  das  end¬ 
liche  Resultat  davon  bekannt  zu  machen. 

/ 

lieber  ähnliche  Ereignisse  im  Ober-Donaukreise  des 
Königreichs  Baiern  im  Jahr  1819  giebt  Fröhlich  in  einer 
etwas  schwerfälligen  Sprache  Nachricht.  W  ährend  in  dem 
nafskalten  Herbste,  der  auf  plötzlich  eingetretene  grofse 
Sommerhitze  folgte,  ein  entzündliches,  nervös  -  fauliges 
Fieber,  eine  Art  von  Milzseuche,  die  manche  irriger  W  eise 
für  W  uth  ansahen,  unter  dem  Hornvieh  herrschte,  äufserte 
sich  unter  den  Füchsen  und  Katzen  eine  Krankheit,  die 
der  Yerf.  als  nahe  verwandt,  aber  doch  nicht  als  einerlei 
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mit  der  Rabies  ansieht,  und  Beifssücht  nennt,  ohne  be¬ 
stimmte  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  beiden  angeben 
zu  können.  Rei  entschieden  wiithigen  Hunden  versichert 
derselbe,  bisher  immer  die  innere,  im  gesunden  Zustande 
glatte  Magenbaut  in  krankhaft  gebildete  Falten  zusammen¬ 
gezogen,  und  zwischen  diesen  Falten  streifenweise  schwä¬ 
chere  oder  stärkere  Entziindungsstellen ,  überhaupt  aber  eine 
Art  von  sogenannter  lymphatisch  -  nervöser  Entzündung 
gefunden  zu  haben.  Als  Ursache  der  Reifssucht,  ja  unter 
begünstigenden  Umständen  selbst  der  Wuth,  scheint  F. 
nicht  abgeneigt,  die  in  dem  Darmkanal  der  Hunde,  Füchse 
u.  s.  w.  etwa  vorhandenen  Spulwürmer  und  Tänicn  anzu¬ 
nehmen.  (!?) 

Der  folgende  Aufsatz  von  Büchner  betrifft  einen 
Gemüthszustand ,  dessen  Ausmittelung  zu  den  schwierigsten 
Aufgaben  der  psychisch -gerichtlichen  Medicin  gehört,  weil 
er  plötzlich  auftritt  und  eben  so  schnell  verläuft,  ohne  eine 
Spur  in  dem  Menschen  zurückzulassen.  Ein  zweiundzwan- 
zigjähriger,  gesunder,  aber  etwas  schwerhöriger  Soldat,  dem 
seine  Vorgesetzten  und  Cameraden  das  beste  Zeugnifs  ga¬ 
ben,  war,  nachdem  er  in  rauhem  Wetter  ^Posten  gestan¬ 
den,  schwere  Speise  und  etwas  Branntwein  genossen  hatte, 
auf  der  Pritsche  eingeschlafen,  und  hieb,  als  er  von  dem 
Corporal  durch  Stofsen  und  Zerren  am  Kragen  und  an  den 
Haaren  geweckt  wurde,  nach  diesem  mit  gezücktem  Säbel. 
Rei  der  an  selbigem  Tage  erfolgenden  Untersuchung  liefs 
sich  in  physischer  und  psvchischer  Rezfehung  nichts  vom 
Normalzustände  Abweichendes  wahrnehmen.  Der  Ange¬ 
klagte  seihst  erzählte,  dafs  ihm  geträumt  habe,  er  stehe 
Schildwache  im  Zwinger,  ein  Kerl  sei  gekommen,  habe 
ihn  von  hinten  gepackt,  und  ihm  das  Gewehr  genommen; 
in  der  Meinung,  es  sei  durchgehrochen  worden,  da  er  auch 
Geklirr  von  Ketten  vernommen,  habe  er  seinen  Säbel  ge¬ 
zogen,  und  nach  dem  Gefangenen  gehauen;  von  der  thät- 
lichcn  Vergreifung  an  dem  Corporal  wisse  er  nichts,  und 
habe  erst  durch  den  Gefreiten,  der  ihn  nachher  weckte, 
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während  ihn  ein  neuer  Traum  beschäftigte,  seine  Arreti- 
rung  erfahren.  Das  Medicinalcollegium,  bei  dem  das  Ge¬ 
richt  auf  Begutachtung  des  Gemüthszustandes  des  Menschen 
angetragen  hatte,  führt  zuerst  mehrere  Beispiele  der  Schlaf¬ 
trunkenheit  sowohl  als  der  vorübergehenden  Manie  an,  um 
aus  der  Erfahrung  die  Existenz  beider  Zustände  zu  bewei¬ 
sen.  Nach  der  Vergleichung  des  fraglichen  \  orfalles  und 
der  Umstände,  unter  denen  er  sich  ereignete,  mit  jenen 
Thatsachen,  fällt  die  gutachtliche  Meinung  dahin  aus,  dafs 
es  in  den  Gränzen  der  Möglichkeit  liege,  der  Inquisit  sei 
in  der  Schlaftrunkenheit  oder  in  einem  Anfalle  von  vor¬ 
übergehendem  Wahnsinne  in  sein  Vergehen  gerathen ,  und 
dann  wegen  Bewufstlosigkeit  und  Unfreiheit  nicht  zurech¬ 
nungsfähig;  dafs  im  Gegentheile  aber  auch,  jedoch  nur  mit 
Gründen  der  Wahrscheinlichkeit,  zu  behaupten  versucht 
werden  könne,  das  Vorgeben  des  Inculpaten  sei  eine  hlofse 
Erdichtung. 

Ueber  ein  im  dritten  Monate  angeblicher  Schwanger¬ 
schaft  an  Gebärmutterblutlauf  gestorbenes  Mädchen  hat 
Hinze  ein  Gutachten  abgegeben.  Die  Oeffnung  des  Kopfes 
und  der  Brusthöhle  wurde  unterlassen.  An  dem  hinteren 
und  oberen  Theiie  der  Höhle  des  Uterus  fand  man  eine 
festsitzende ,  unregelmäfsige,  polypenartige  Masse,  von  der 
Gröfse  eines  kleinen  Hühnereies,  worin  weder  eine  be¬ 
stimmte  Organisation,  noch  Spuren  eines  Fruchtkeimes,  oder 
Eihäute  wahrgenommen  werden  konnten.  Aeufserlich  schien 
da,  wo  die  Masse  mit  dem  Fruchthalter  zusammenhing ,  in 
dem  Umfange  eines  Viergroschenstücks  ein  gefäfsreicher  fa¬ 
seriger  Bau  von  gallichtem  Gewebe  statt  gehabt  zu  haben. 
Aufser  Stücken  schwarzen  geronnenen  Geblütes  war  wäh¬ 
rend  der  Krankheit  nichts  von  der  Obducta  abgegangen, 
was  das  Vorhandensein  einer  Frucht  oder  Spuren  eines 
Aufenthaltes  derselben  in  der  Gebärmutter  angezeigt  hätte- 

Wir  stimmen  mit  den  Obducenten  darin  überein,  dafs  jener 
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krankhafte  Zustand  des  Fruchthalters  die  Veranlassung  zu 
der  Metrorrhagie  gab ,  und  die  versäumte  Anwendung 
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zweckmäßiger  Hülfe  wahrscheinlich  den  tätlichen  Ausgang 
herbeirührte;  aber  sehr  hypothetisch  erscheint  uns  die  Be¬ 
hauptung,  dals  das  Mädchen  wirklich  schwanger  gewesen 
sei,  die  Entwickelung  des  Fruchtkeimes  in  den  ersten  vier 
oder  sechs  AN  ochen  durchaus  normal  gewesen  zu  sein 
scheine,  dafs  aber  nach  dieser  Zeit  die  Frucht  zerstört, 
und  bei  dem  noch  einige  Wochen  zur  Ernährung  der 
Frucht  erforderlichen,  ununterbrochen  fortdauernden  Zu- 
flufs  von  Blut  derjenige  Zustand  hervorgebracht  wurde, 
den  man  eine  wahre  Mola  oder  eine  falsche  Schwanger¬ 
schaft  zu  nennen  pilegt.  Völlig  wunderlich  endlich  ist  der 
Ausspruch,  dafs  ein  Ahortus  —  vel  quasi  —  hei  der  Denata 
zwar  statt  gefunden  habe,  jedoch  weder  mit  dem  Abgänge 
einer  Mola,  noch  einer  wirklichen,  bis  ans  Ende  des  drit¬ 
ten  Monats  der  Schwangerschaft  naturgeinäfs  gebildeten 
Leibesfrucht. 

Aus  den  von  Toel  mitgetheilten  Bevülkerungs-,  Ge- 
burts,  Ileiraths-  und  Sterbelisten  des  Fürstenthums  Ost¬ 
friesland  vom  Jahre  1718  bis  1823  (mit  Ausschlufs  der 
Jahre  1808  bis  1815)  ergiebt  sich  unter  andern,  dafs  die 
Population  im  Steigen  ist,  die  meisten  Todesfälle  im  AVin- 
ter  Vorkommen,  und  die  Zahl  der  Gemiithskranken  in  neue¬ 
rer  Zeit  bedeutend  zugenommen  hat. 

Brück  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Heraus¬ 
geber,  dafs  die  A  accination  im  Fürstenthume  Osnabrück  seit 
dem  Jahre  1801  eingeführt  ist,  und  mit  Lebhaftigkeit  be- 
trieben  wird.  AN  as  den  Einllufs  der  Vaccine  auf  die  gänz¬ 
liche  A  ertilgung  der  Menschenpocken  betrifft,  so  sind  die 
Resultate  im  Ganzen  erfreulich.  Nur  in  sehr  wenigen  Fäl¬ 
len  wurden  Menschen,  welche  die  Kuhpocken  vollkommen 
richtig  gehabt  hatten,  nachgehends  von  Menschenpocken, 
die  aber  sehr  gelinde  waren  und  ohne  die  geringste  Lebens¬ 
gefahr  verliefen,  befallen. 


(Bcschlufs  folgt.) 
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1.  Zeitschrift  fii  r  die  Staats arzneikunde.  Her- 
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ausg.  von  E.  Adolph  Hencke.  Erlangen,  1825.  8. 

\  *  . 

Drittes  Vierteljahrheft.  211  S. 

(  Besch/u/s.) 

Merkwürdig  ist  folgender  Vorfall:  Es  wurde  jemand  als 
Kind  vaccinirt;  da  die  Pusteln  einige  Besorgnifs  der  Unächt- 
heit  erregten,  so  wurden  die  Menschenblattern  eingeimpft, 
wodurch  auch  einige  Pustulation  entstand,  die  aber  bald 
wieder  abtrocknele.  In  seinem  vierzehnten  Jahre  bekam 
dieser  Mensch  die  wahren  Menschenblattern  in  sehr  hohem 
Grade. 

ln  Beziehung  auf  die  Schutzpocken  wirft  Weil  die 
Fragen  auf:  Ob  das  Product  der  dem  menschlichen  Orea- 
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nismus  einverleibten  Kuhpockenlymphe  noch  eben  so  schiiz- 
zend  gegen  die  Menschenblattern  wirke,  als  die  Kuhpocken? 
Wenn  dies  auch  der  Fall  sei,  ob  die  Lymphe  bei  dem 
Durchlaufen  so  verschiedener  Individuen  während  einer  län¬ 
geren  Reihe  von  Jahren  nicht  wesentliche  Veränderungen 
erleide  und  an  Intensität  verlieren,  und  ob  daher  einmali¬ 
ges  Impfen  der  Kuhpocken  unbedingt  Präservativ  gegen 
das  Contagium  der  Menschenblattern  sein  könne? 

Schneider  erzählt  zwei  nicht  ungewöhnliche  Fälle 
absolut  tödtlicher  Verletzungen.  In  dem  einen  waren  die 
in.  B«J.  4.  siJ  ,  '30 
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Arterin  uruf  Vena  axillaris  nebst  dem  Armnervengcllechte 
durch  einen  Sclmfs  zerrissen;  in  dem  anderen,  einem  durch 
Melancholie  herbeigefiihrtem  Selbstmorde,  hatte  die  Kugel 
das  Gehirn  durchdrungen. 

Um  so  interessanter  sind  zwei  von  Neu  rohr  vorge¬ 
nommene  Untersuchungen.  Die  eine  betraf  eine  erst  nach 
zehn  Tagen  tödtlich  gewordene  Verwundung  des  1  Herzens. 
Ein  Messerstich  hatte  den  knorplichten  Theil  der  vierten 
Rippe,  die  Pleura,  die  linke  Lunge  an  ihrem  vorderen 
Rande  und  den  Herzbeutel  durchbohrt,  urid  drang  in  das 
Herz  selbst,  unterhalb  dem  Eingänge  der  rechten  Herz¬ 
kammer,  am  oberen  convexen  Theile,  eine  schwache  Linie 
tief,  eben  so  breit,  und  anderthalb  Linien  lang.  Mit  Gründ¬ 
lichkeit  beweist  der  Verf.  theils  aus  der  Natur  der  verletz¬ 
ten  Theile,  theils  durch  eigene  und  fremde  Erfahrungen, 
dafs  die  Verletzung  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  noth- 
w  endig  tödtlich  war,  sondern  es  nur  durch  zufällige  äufsere 
Umstände,  namentlich  die  mangelhafte  und  verkehrte  Hülfe, 
wurde.  —  Der  zweite  Fall  ist  besonders  in  pathologischer 
Hinsicht  bemerkenswerth ,  und  könnte  zur  Bestätigung  der 
von  Corvisart  ausgesprochenen  Behauptung  hinsichtlich 
der  Neigung  zum  Selbstmorde  dienen.  Man  fand  nämlich 
bei  einem  sonst  ordentlichen,  stillen  und  fleifsigen  Manne, 
der  sieh  erhenkt  hatte,  den  Herzbeutel  zu  zwei  Drittheilen 
von  oben  herab  mit  dem  Herzen  verwachsen,  in  seinem 
ganzen  Umfange  ungewöhnlich  dick,  und  ganz  mit  Fett 
durch  wirkt,  so  dafs  das  Herz  oben  gleichsam  im  Fette  ver¬ 
loren  zu  sein  schien ;  der  untere  freie  Theil  des  Pericardii 
enthielt  nur  wenig  Serum. 

Ueber  den  Besch lufs  des  im  ersten  Hefte  dieses  Jahr¬ 
ganges  abgebrochenen  Aufsatzes  von  Brück:  «  lieber  männ¬ 
liches  Unvermögen  und  dessen  gerichtsärztliche  Untersu¬ 
chung,  »  müssen  wir  uns  gegen  den  Wunsch  des  Verf.  ei¬ 
ner  strengen  Prüfung  enthalten,  da  jenes  Heft,  das  in  die¬ 
sen  Annalen  von  einem  anderen  I\ec.  angezeigt  worden, 
uns  nicht  zur  Hand  ist.  Das  von  mehreren  Aerzten  in 
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einer  Streitsache  abgefafste  und  hier  mitgetheilte  Gutachten 
läfst  gewifs  viele  Einwürfe  zu.  Unter  andern  ist  die  mit 
grofser  Sicherheit  hingestellte  Behauptung,  dafs  der  Beklagte 
nicht  nur  fähig  sei,  Erectionen  zu  bekommen,  sondern  auch 
den  Beischlaf  auszuüben,  weil  er  ein  rüstiger,  starker,  ge¬ 
sunder  Mann,  nach  seinem  ganzen  Körperbau  völlig  mann¬ 
bar  gebildet  war,  und  alle  seine  Zeugungstheile  sich  im 

vollkommensten  Zustande  befanden,  durchaus  nicht  alUe- 

.  .  .  *'  .ö 

mein  gültig.  Ref.  hat  lange  Zeit  hindurch  einen  etwa  vier¬ 
zigjährigen,  grofsen,  starken,  athletischen,  hinsichtlich  sei¬ 
ner  Zeugungstheile  völlig  wohlgebildeten  und  sonst  ganz 
gesunden,  unverheiratheten  Mann,  der  seiner  Versicherung 
nach  früher  nicht  ausgeschweift  hatte,  und  nun  im  Begriff 
stand  sich  zu  verheirathen ,  in  Behandlung  gehabt,  weil  er 
seit  etwa  einem  Jahre  gar  keine  Erectionen  mehr  hatte, 
obwohl  er  es  dringend  wünschte. 

Aus  dem  Sectionsbefunde  einer  am  fünften  Toge  nach 
der  Entbindung  gestorbenen  Frau  schliefst  Elinze,  dafs  sie 
an  einer  heftigen  Febris  puerperarum,  welche  sich  als  Me- 
tritis  und  Enteritis  ausgesprochen,,  wozu  am  Ende  noch 
ein  Schlagllufs  getreten,  gelitten  habe;  und  der  Tod  durch 
ein  am  dritten  Tage  der  Krankheit  von  einem  Afterarzte 
gegebenes  Laxiermittel  aus  Rad.  Jalappae,  wenn  auch  nicht 
unmittelbar  hervorgebracht,  wenigstens  mittelbar  beschleu¬ 
nigt  worden  sei.  Was  gegen  solche  Meinungen  zu  sagen  . 
ist,  hat  die  wissenschaftliche  Medicinalcommission  der  Kö- 
nigl.  Regierung  zu  Breslau  in  einem  Gutachten  sorgfältig 
auseinandergesetzt. 

Den  Beschlufs  dieses  Heftes  macht  ein  von  Müller  er¬ 
zählter  Fall  einer  absolut  tödtlichen  Schufswunde,  bei  welcher 
die  rechte  Seite  des  Unterkiefers  gänzlich  zerschmettert,  die 
weichen  Theile  in  der  Gegend  der  Zungenwurzel  zerstört, 
der  Körper  des  Zungenbeins  zerbrochen,  und  die  oberen. 
Verzweigungen  der  Arteria  carotis  zerrissen  waren. 

Steffen. 
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2.  Revue  medicale  fran$aise  ct  ctrangere,  ct 
Journal  de  Clinique  de  riIotel-I)ieu  et  de  la 
Charit  6  de  Paris.  Par  une  Reunion  de  Professeurs  ctc. 
Tome  sccond.  A  Paris,  chez  Gahon  et  Comp.  1825.  8. 
512  pp.  Avril,  176  pp. 

Aus  dem  diesmaligen,  von  Dr.  Martinet  abgestatte- 
ten  Berichte  über  das  Hotel -Dieu,  der  den  Zeitraum  vom 
1.  Januar  bis  zum  31.  März  1825  umfafst,  und  das  Haupt- 
resultat  liefert,  dafs  von  187  Kranken  32  starben,  heben 
wir  nur  ein  warnendes  Beispiel  von  Anwendung  der 
Acupunctur  aus.  Ein  fünfund fünfzigjähriger  Arbeiter 
aus  einer  Bleiweifsfabrik  litt  an  einer  mäfsigen  Bleikolik, 
die  in  kurzer  Zeit  fast  ganz  gehoben,  und  narb  einem  Rück¬ 
falle  versuchsweise  mit  der  Acupunctur  behandelt  wurde. 
Man  brachte  ihm  drei  Nadeln  zwei  Zoll  tief  in  den  Unter- 

i 

leib  ein,  und  liefs  diese  fünf  Stunden  lang  stecken.  Wäh¬ 
rend  dieser  Zeit  brach  eine  derselben  in  der  Ilaut  bei  einer 
Bewegung  des  ohne  Aufsicht  gelassenen  Kranken  ab,  und 
blieb  im  Unterlcibe.  Beträchtliche  Linderung  aller  Zufälle 
am  andern  Morgen  war  die  Folge.  Drei  andere,  fünf  Zoll 
lange  Nadeln  wurden  demnächst  bis  zur  Tiefe  von  zwei 
und  einem  halben  Zoll,  die  eine  im  Epigastrium,  die  bei¬ 
den  andern  rechts  und  links  vom  Nabel  eingebracht.  Auf 
die  gewöhnliche  Art  sicherte  man  den  Unterleib  gegen  die 
Berührung  der  Decke,  gegen  die  strengste  Verordnung 
stand  aber  der  Kranke  auf  und  ging  zu  Stuhle;  Nachmit¬ 
tags  fand  man  beide  untere  Nadeln,  die  nicht  mit  Köpfen 
versehen  waren,  bis  unter  die  Haut  eingedrungen.  Es  war 
unmöglich  sie  herauszuziehen,  nur  die  obere  konnte  ent¬ 
fernt  werden.  In  der  Nacht  delirirte  der  Kranke,  ohne 
Schmerzen  im  Unterleibe,  der  auch  bei  der  Berührung 
schmerzlos  blieb,  und  verschied  am  andern  Abend.  Bei 
der  Section  fanden  sich  ungefähr  zwei  Pinten  gelbes  Se¬ 
rum  in  der  Höhle  der  Bauchhaut,  sonst  keiue  Spur  von 
Entzündung,  und  die  Organe  der  übrigen  Höhlen  im  besten 
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Zustande,  Der  dicke  Darm  war  fast  seiner  ganzen  Länge 
nach  mit  Koth  angefiillt.  Eine  der  gröfsern  Nadeln  hatte 
bereits  das  Peritonäum  der  entgegengesetzten  Seite  durch¬ 
bohrt,  die  andere  stak  im  Mesocolon,  die  dritte,  abgebro¬ 
chene,  im  Netz,  in  dem  sie  eine  geringe  Röthe  von  dem 
Umfang  eines  Flohstichs  erregt  hatte.  An  den  Durchsti¬ 
chen  der  beiden  ersten  war  nichts  bemerkbar.  —  Es  fällt 
schwer,  die  Gegenwart  der  so  langen  Nadeln,  bei  der  Ab¬ 
wesenheit  aller  sonstigen  Gefahr,  nicht  als  die  entfernte 
Todesursache  anzuerkennen;  es  bedarf  keiner  grofsen  pa¬ 
thologisch -anatomischen  Erscheinungen,  um  die  Tödtlichkeit 
der  offenbar  eonsensuellen  Hirnzufälle  anschaulich  zu  ma¬ 
chen,  und  wenigstens  wird  doch  dieser  Ungliicksfall  bei 
ähnlichen  Versuchen  mit  der  so  vielseitig  wirksamen  Acu- 

.  4  j  • 

punctur  gewissenhaftere  Vorsicht  empfehlen. 

Eine  verschluckte  Grasähre  (Hordeum  murinum)  war 
bei  einem  neunzehnjährigen  Menschen,  wahrscheinlich  zehn 
Tage  später  in  die  Lungen  getreten.  Er  bekam  Bluthusten, 
der  sich  alle  zwei  Tage,  und  späterhin  bei  dem  jedesmali¬ 
gen  Genufs  von  Speise  einstellte.  Eine  kurze  Zeit  danach 
behielt  der  Magen  fast  keine  Nahrung  mehr,  sondern  es 
wurde  alles  weggebrochen,  ohne  sichtbare  Veränderung  des 
Stuhlganges.  Stiche  zwischen  der  siebenten  und  achten 
Rippe  der  rechten  Seite,  mit  Geschwulst  an  dieser  Stelle 
und  zunehmenden  schwindsüchtigen  Zufällen  zeigten  sich 
bei  der  Beobachtung  des  Kranken  im  Hopital  de  la  Pitie; 
nach  einigen  Wochen  wurde  Fluctuation  bemerkbar.  Zwei 
Monate  nach  dem  Anfang  des  Uebels  öffnete  sich  der 
Abscefs,  und  ergofs  zur  grofsen  Linderung  aller  Zufälle 
eine  grofse  Menge  stinkenden  Eiter.  Vier  Wochen  später 
kam  aus  einer  neuen  Fistelöffnung  die  eine  Hälfte  der  Gras- 
ähre,  und  wiederum  nach  dreizehn  Tagen  aus  der  alten 
die  andere,  nicht  der  Stiel,  sondern  die  Grannen  voraus, 
hervor.  Die  vollkommene  Herstellung  des  Kranken  erfolgte 
dann  ohne  Hindernifs.  Dafs  die  rechte  Lunge  stark  verletzt 
gewesen  war,  leidet  keinen  Zweifel,  indem  nach  Ileraus- 
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nähme  ries  zweiten  Stückes  vienmdzwanzig  Stunden  lang 
hei  jeder  Exspiration  I-u ft  aus  der  OefFnung  hervorstrümte. — 
Bai  ly,  der  Beobachter  dieses  Falles,  erzählt  beiläufig  meh¬ 
rere  Beispiele  .seltener  Zufälle  nach  verschluckten  fremden 
Körpern.  Bei  einem  fünfzigjährigen  Manne  hatte  eine  Steck¬ 
nadel,  mit  der  Spitze  voraus,  ihren  W  eg  in  den  wurmfor- 
migen  Fortsatz  genommen,  das  blinde  Ende  desselben  durch¬ 
bohrt,  und  siel»,  am  Kopfe  festgehalten,  tief  in  den  rechten 
Psoas  eingesenkt,  während  der  Fortsatz  über  das  untere 
Knde  des  dünnen  Darms  heriibcrgrzogrn  war,  und  zugleich 
Dehnung  und  Zusammenschnürung  bewirkte.  Der  Kranke 
starb  mit  den  Zufällen  einer  starken  Peritonitis,  von  der 
sich  jedoch  bei  der  Section  keine  Spur  vorfand.  Kin  schö¬ 
nes  Analogon  zu  der  oben  mitgetheilten  todtlichen  VN  ir- 
kung  in  den  Unterleib  geglittener  Nadeln,  die  bei  einer 
Länge  von  fünf  Zoll,  wenn  sie  auch  noch  so  biegsam  wa¬ 
ren  ,  doch  nothwendig  Zerrung  und  Dehnung  edler  Theile 
veranlassen  mufsten.  —  Eine  verschluckte  Grasähre  war 
einem  Kinde  nach  mancherlei  schweren  Zufällen  in  der 
Nierengegend  hervorgekommen.  Marikowski's  Fall,  in 
dem  eine  Kornähre  siäh  ebenfalls  unter  phthisischen  Zufäl- 
len  einen  Weg  durch  die  Lunge  gebahnt  hatte,  scheint  B. 
nicht  gekannt  zu  haben.  Er  ist  dem  seimgen  durchaus 
ähnlich ,  und  unsern  Lesern  aus  Hufeland’s  .Journal  der 
prakt.  Heilk.  1821.  Bd.  53.  noch  in  frischem  Andenken. 

Andral  d.  S.  hat  in  der  (iharite  fünf  Jahre  lang 
sehr  beifallswürdige  Untersuchungen  über  den  Zustand  des 
Magens  bei  Lungenschwindsüchtigert  angestellt.  Drei  Fünf¬ 
tel  aller  Lungenschwindsüchten  sind  nach  ihm  mit  Magen¬ 
leiden  verbunden,  das  im  Leben  wie  nach  dem  Tode  be¬ 
stimmte  Erscheinungen  hervorruft.  Die  pathologisch -ana¬ 
tomischen  Resultate  lassen  sich  unter  fünf  Rubriken  brin¬ 
gen:  1)  Die  innere  oder  Schleimhaut  war  nach  der  linken 
Seite  des  Magens  hin  rötblich  injicirt,  wie  nach  leichten 
Entzündungen;  offenbar  war  der  Sitz  dieser  Veränderung 
in  den  Haargefäfsen ,  und  sonst  nichts  zu  bemerken;  2)  an 
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derselben  Stelle  zeigte  sich  die  Schleimhaut  braungrau  und 
etwas  verdickt,  bei  weitem  häufiger  jedoch  3)  erweicht  in 
verschiedenen  Graden,  und  dann  entweder  roth  oder  weils; 
sehr  selten  waren  4)  Geschwüre,  und  noch  seltener  5)  or¬ 
ganische  Veränderungen  der  unterliegenden  Häute,  nament¬ 
lich  \  erhärtungen  oder  Tuberkeln  in  der  Tunica  propria. 
A.  steht  nicht  an,  alles  dies  für  Folgen  von  Entzündung 
während  des  Lebens  zu  halten,  und  geradehin  zu  behaup¬ 
ten,  dafs  mehr  als  die  Hälfte  der  Schwindsüchtigen,  die  in 
Hospitälern  sterben,  an  Gastritis  leiden.  Er  ist  durchaus 
nicht  der  Schule  zugethan,  die  es  einseitig  nur  mit  der 
Gastro -enterite  zu  thun  hat,  sondern  entwickelt  seinen 
Gegenstand  diagnostisch  und  pathologisch- anatomisch  aut 
eine  Art,  die  den  guten  Beobachter  beurkundet,  und  wenn 
er  auch  in  der  Annahme  von  eigentlicher  Entzündung,  wo 

•  N 

vielleicht  nur  höhere  Grade  von  Irritation  waren,  nach 
dem  Beispiele  vieler  deutschen  Aerzte  viel  zu  weit  gegan¬ 
gen  ist,  so  gränzen  doch  diese  beiden  Zustände  nah  anein¬ 
ander,  und  manche  praktische  Kegeln,  die  der  eine  giebt, 
giebt  auch  der  andere.  Namentlich  hält  A.  die  sehr  häu¬ 
fige  Erweichung  für  entzündlich,  aus  Gründen  der  Analo¬ 
gie,  die  nicht  ganz  überzeugen.  Sehr  richtig  ist  von  ihm 
das  consensuelle  \  erhältnifs  zwischen  Magen  und  Brust  auf- 
gefafst  und  durchgeführt;  er  hält  seine  Erfahrungen  für  reif 
genug,  um  den  Lehrsatz  auszusprechen,  dafs  acute  Magen¬ 
entzündung  im  ersten  Stadium  der  Lungenschwindsucht 
consensuell  entstanden,  die  Tuberkelbildung  beschleunigt, 
und  das  Uebel  durch  Rückwirkung  schneller  entwickelt,  in 
den  spätem  Stadien  dagegen,  entweder  gar  keinen  Einflufs 
auf  dasselbe  äufsert,  oder  durch  Ableitung  es  selbst  lindert, 
oder  \  erschlimmerung  herbeiführt,  wie  im  ersten  Falle. 
Die  acute  Form  ist  weit  seltener  als  die  chronische,  die 
oft  sehr  heimlich  mit  unbedeutenden  Symptomen  einher¬ 
schleicht.  Diese* letztere  bildet  sich  gewöhnlich  in  den  spä¬ 
teren  Stadien  der  Schwindsucht  aus,  und  giebt  sich  in  ver¬ 
schiedenen  Zuständen  entweder  durch  eiue  hohe  Reizbarkeit 
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des  Magens,  die  selbst  die  gelindeste  Einwirkung  nicht  er¬ 
trägt,  oder  durch  gänzlichen  Maugel  an  Eislust  J  bei  dein 
stärkende  und  Reizmittel  die  verborgene  Entzündlichkeit 
hervorrufen,  oder  durch  gar  keine  bestimmten  Zeichen  zu 
erkennen.  Zuweilen  ist  auf  der  Zunge  eine  gewisse  Erectiou 
oder  Geschwulst  der  Papillen  bemerkbar,  Ränder  und  Spitze 
sind  kirschroth,  und  die  Mitte  weifslich  belegt  mit  einge¬ 
streuten  rothen  Punkten,  ln  andern  Fällen  steigern  sich 
die  Zufälle  bis  zum  Ekel  und  Erbrechen.  Schwere  und 
Schmerz  in  der  Magengegend  nach  dem  Genufs  von  INah- 
rung,  und  Brennen  vom  Wein,  kommen  am  allgemeinsten 
vor.  A.  gründet  auf  diese  Beobachtungen  die  wichtige 
praktische  Regel,  mit  Reizmitteln  zur  Hebung  der  Ver¬ 
dauungskräfte  in  der  Schwindsucht  aufserst  vorsichtig  zu 
sein,  bei  Magenzufällen,  die  irgend  der  Entzündung  ver¬ 
dächtig  sind,  und  wie  vielfältig  heimliche  Unterleibsentziüi- 
dungen  täuschen  können,  lehren  tausend  warnende  Bei¬ 
spiele,  wo  es  nur  immer  geht,  Blutegel  und  die  äußern 
Ableitungsmittel  auf  die  Magengegend  anzuwenden,  wovon 
er  oft  den  besten  Erfolg  gesehen  zu  haben  versichert. 
Möchten  Ilospitalärzte  die  Gelegenheit,  die  sich  ihnen  dar¬ 
bietet,  diesen  wichtigen  Gegenstand  aufs  Reine  zu  bringen, 
nicht  ungenutzt  vorübergehen  lassen! 

Hieran  schliefscn  sich  acht  pathologisch -anatomische 
Beobachtungen  über  'S  eneneijtzündung  (Phlebitis)  von 
Bo  ui  Hau  d.  Einige  derselben  sind  sehr  lehrreich,  und 
wenn  sic  auch  die  Pathologie,  in  Betracht  dessen,  was  wir 
über  die  Gefäfsentzündung  bereits  wissen,  nicht  eben  be¬ 
reichern,  so  zeigen  sie  doch  anschaulich  die  Gefahr  der  Com- 
plication  dieses  Hebels  mit  fieberhaften  Krankheiten,  wenn 
besonders  die  Venenstämme  der  Brust  ergriffen  sind.  Her 
Verf.  ist  ein  Gegner  von  Broussais  und  dem  Vorwurfe 
der  Einseitigkeit  nicht  ausgesetzt.  Der  zweite  Artikel  die¬ 
ses  Aufsatzes  im  Junihefte  zeichnet  sich  durch  eine  recht 
werthvolle  Darstellung  der  Spuren  der  \  enenentzündung 
nach  dem  Tode  aus,  die  durch  zweckmäßige  Unterscheid 
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düng  von  Graden  und  Stadien,  so  wie  der  organischen 
Veränderungen  nach  beendigtem  Verlaufe  des  Uebels  sehr 
übersichtlich  wird.  Einigemal  hat  B.  Phlebolithen  gesehen, 
die  bei  weitem  seltener,  als  die  ähnlichen  knochenartigen 
Concremente  in  den  Arterien,  und  fast  immer  nur  in  alten 
Krampfadern  Vorkommen.  Dafs  sie  sich  immer  nur  durch 
Entzündung  bilden  sollten,  ist  nach  der  Analogie  mit  den 
Arteriolithen  zu  urtheilen,  doch  sehr  zweifelhaft.  Man 
räumt  hier  der  Entzündung  wie  gewöhnlich,  wieder  zu  viel 
ein.  Wir  verweisen  auf  Hodgson’s  und  Puchelt’s  be¬ 
kannte  Werke. 

E.  Rousseau  rühmt  nach  eigener  zehnjähriger  Erfah¬ 
rung  die  vortreffliche  antiscorbutische  Wirkung  der  Spi- 
lanthes  ©leracea  L.,  einer  südamerikanischen,  in  allen  bota¬ 
nischen  Gärten  bekannten  Pflanze.  Geruch  und  Geschmack 
stehen  zwischen  Pyrethrum  und  Mentha  piperita.  Botani¬ 
sche  Beschreibung  und  chemische  Analyse  werden  neben 
einigen  ausgewählten  Beobachtungen  mitgetheilt. 

Lassaigne  hat  über  Blutflecken  auf  Eisen  und  in  ver¬ 
schiedenen  Arten  von  Zeug  chemische,  für  die  gerichtliche 
Medicin  nicht  unwichtige  Untersuchungen  angestellt,  deren 
Ergebnifs  ist,  dafs  man  Rost  von  Blut  sehr  leicht  von  ge¬ 
wöhnlichem  Rost  unterscheiden  kann,  und  Blutflecke  in 
Zeug  selbst  nach  langer  Zeit  (mit  vier  Monate  alten  wur¬ 
den  Versuche  gemacht)  noch  zu  erkennen  sind.  Er  behan¬ 
delt  den  Rost  so  wie  die  Flecken  in  Zeug  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nur  mit  destillirtem  Wrasser,  das  um  so  gewis¬ 
ser  die  fixen  Bestandt.heile  des  Blutes,  nämlich  Eiweifsstoff, 
färbende  Materie  und  alkalische  Salze  auszieht,  da  diese  mit 
dem  Eisenoxyd  durchaus  keine  chemische  Verbindung  ein- 
gehen.  Bas  W  asser  ist  dann  blutröthlich  gefärbt,  wirft 
umgeschüttelt  Blasen,  färbt  rothes  Lackmuspapier  blau, 
trübt  sich  in  der  Hitze  und  durch  Säuren,  und  wenn  man 
den  getrockneten  Bodensatz  in  einem  Platinlöffel  calcinirt, 
so  erhält  man  Kochsalz,  kohlensaure  Soda  und  phosphor¬ 
sauren  Kalk,  wie  von  jeder  andern  Blutasche. 
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Am  Schlosse  dieses  Heftes  erhalten  wir  die  verspro¬ 
chene  Lebensbeschreibung  Percy’s,  von  Laurent,  zum 
bleibenden  Andenken  dieses  ehrenwerthen,  hochverdienten 
Mannes.  Pierre  Francois  Percy  wurde  zu  Montagney 
im  Departement  de  la  Haute- Saöne  den  28.  October  1754 
geboren.  Wider  den  Willen  seines  Vaters,  eines  Militair- 
arztes,  widmete  er  sich  der  Medicin  und  Chirurgie,  erhielt 
1775  nach  ausgezeichneten  Studien  in  Besan^on  die  Doctor- 
wiirde,  und  trat  dann  als  Unterarzt  ( Aide  -  Chirurgien )  in 
die  Armee  ein.  Zwei  Jahre  darauf  wurde  er  schon  Chi¬ 
rurgien -major,  hatte  während  seines  Dienstes  Gelegenheit 
durch  Lafosse  sich  in  der  Thiernr/.neikunde  zu  unterrich¬ 
ten,  und  gewann  viermal  den  Preis  der  chirurgischen  Aka-  * 
demie,  wonach  diese  ihn  zum  Mitgliede  ernannte,*  und  ihn 
ersuchte,  sich  nicht  weiter  um  Preise  zu  bewarben.  Bald 
stieg  er  dann  zu  den  höheren  Stellen  eines  Chirurgien  en 
chef  und  Chirurgien  Consultant,  in  der  er  dem  berühmten 
Sabatier  nach  folgte,  empor.  Bekannt  ist  cs,  dafs  er  fast 
in  allen  Feldzügen  der  französischen  Armee,  unter  dem 
Marschall  Luckner,  den  Generalen  Kellermann,  Pi¬ 
ch  egru,  Moreau,  und  unter  Napoleon  als  Inspecteur 
general  du  Service  de  sante,  mit  der  gröfsten  Auszeichnung 
gedient  bat.  Seine  seltene  Kraft  liefs  ihn  keine  Anstren¬ 
gung  vermeiden,  und  sein  persönlicher  Muth  jede  Gefahr 
verachten,  wo  es  schleunig  zu  helfen  galt.  Mehrmals  wurde 
er  verwundet,  find  die  französische  Armee  hat  es  ihm  nie 
vergessen,  dafs  er  bei  der  Einnahme  von  Manheim  (durch 
den  Frzherzog  Karl)  einen  Schwerverwundeten  selbst  über 
die  stark  beschossene  Schiffbrücke  trug,  und  nicht  eher 
ruhete,  als  bis  alle  übrigen  Verwundeten  in  Sicherheit  ge¬ 
bracht  waren.  Während  des  Feldzuges  in  Spanien  errich¬ 
tete  er  zur  Unterstützung  des  Lazarethdienstes  fast  auf  seine 
Kosten  ein  Bataillon  Soldaten  (Soldats  d’ambulanrc)  und  in 
demselben  eine  Compagnie  llrancardiers  zur  Aufnahme  der 
^  erwundeten  vom  Schlachtfeld;  seine  menschenfreundlichen 
Absichten  sind  indessen  wrenig  zur  Ausführung  gekommen, 
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wiewohl  man  noch  1813,  wie  dies  eine  Anordnung  Nap  o- 
Ieon’s  beweist,  von  der  praktischen  Anwendbarkeit  seiner 
Ideen  überzeugt  war  1 ).  Nach  der  Schlacht  bei  Paris  hat 
er  sich  um  die  preufsischen  und  russischen  Verwundeten 
sehr  verdient  gemacht,  wofür  ihm  hohe  Auszeichnung  von 
Seiten  der  verbündeten  Monarchen  zu  Theil  wurde.  Nach 
den  hundert  Tagen  trat  er  endlich  vom  Schauplatz  ah,  und 
lebte  seitdem  in  stiller, Zurückgezogenheit  in  Paris  und  auf 
dem  Lande,  bis  zu  seinem  an  einer  chronischen  Magenent¬ 
zündung  erfolgten  Tode  am  18.  Februar  1825.  Die  Zahl 
seiner  Schriften  ist  nicht  bedeutend,  und  es  sind  darin  nur 
einzelne  Gegenstände  abgehandelt.  Memoire  sur  les  ciseaux 
a  incision.  Paris  1785.  4.  —  Manuel  du  Chirurgien  d’ar- 
mee.  Paris  1792.  12.  —  Pyrotechnie  chirurgicale  pratique, 
ou  PArt  d’appliquer  le  feu  en  Chirurgie.  Paris  1794.  8. 
1810.  8.  —  Reponses  aux  questions  proposees  par  la  com- 

r 

mission  de  saute.  Metz,  an.  3.  12.  —  Eloge  historique  de 

r 

Sabatier.  Paris  1812.  4.  —  Eloge  historique  d’Anuce 
Foes.  Paris  1812.  8. 

Mai.  p.  177  —  336. 

Unter  andern  einseitigen  und  schiefen  Sätzen  Brous- 
sais  über  den  Krebs  findet  sich  auch  der,  dafs  jede  Ent¬ 
zündung  und  jeder  entzündliche  Zustand  (sub-inflammation) 
denselben  hervorzubringen  vermöge.  Velpeau  bekämpft 
diesen  Satz  siegreich  und  überzeugend  durch  die  patho¬ 
logisch  -  anatomische  Darstellung  eines  zusammengesetzten 
Krebsübels.  Für  deutsche  Aerzte  möchte  es  kaum  irgend 
einiges  Interesse  darbieten,  wenn  wir  aus  dieser  übrigens 
vorzüglichen  Abhandlung  das  Wichtigste  ausheben  wollten. 
Die  einseitigen  Entzündungstheorien,  denen  man  auch  bei 
uns  eine  Zeit  lang  unter  dem  Schutze  berühmter  Gewährs¬ 
männer  zu  viel  einräumte,  sind  bereits  zusammengesunken, 


1)  Vcrgl.  Gräfe»  die  Waffenbahre,  im  Journal  der  Chir. 
und  Augen heilk.  Bd.  VI.  II.  2.  S.  193. 
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und  ihre  Resultate  auf  den  geringen  Im  fang  ihre?  wahren 
Wertlies  zurückgeführt. 

In  Bezug  auf  eine  andere,  sehr  ausführliche  Abhand¬ 
lung  über  die  Lehre  vom  Conlrastimulus  von  Bai  ly  ver¬ 
weisen  wir  auf  Wagner ’s  Werk,  in  dem  derselbe  Ge¬ 
genstand  bei  weitem  ausführlicher  und  kritischer  bearbei¬ 
tet  ist  '). 

Bestätigt  sich  eine  Entdeckung  von  Bogros,  die  die 
einfachen  Nervenfäden  als  Kanäle  darstellt,  so 
würde  sich  die  Neurologie  einer  bedeutenden  Erweiterung 
zu  erfreuen  haben.  B.  hat  gefunden,  dafs  wenn  man  einen 
Nerven  mit  der  Spitze  einer  Quecksilberspritze  ansticht, 
derjenigen  ähnlich,  deren  man  sich  zur  Iujection  der  lym¬ 
phatischen  Gefäfse  bedient,  das  Quecksilber  alle  einfachen 
Eäden  bis  zu  ihren  äufsersten  Enden  durchstrümt,  eben  so 
seine  Richtung  aufwärts  nimmt,  und  wenn  man  nur  einen 
einzelnen  Faden  ausspritzt,  immer  mehrere  zugleich  ange¬ 
füllt  werden.  Schneidet  man  nach  der  Injection  den  Ner¬ 
ven  quer  durch,  so  bemerkt  man  in  der  Mitte  des  Markes 
der  einzelnen  Faden  regelmäfsige  runde  Oeffnungen,  ge¬ 
rade  an  den  Stellen,  wo  man  auch  bei  einem  nicht  ausge¬ 
spritzten  Nerven  dunkeiere  Punkte  wahrnimmt;  von  diesen 
aus  soll  man  die  Nervenfäden  leicht  injiciren  können.  Das¬ 
selbe  Resultat  erhält  man,  wenn  zuvor  der  Nerv  nach 
Reil ’s  Methode  mit  Salpetersäure  seines  Neurilems  beraubt 
worden  ist.  Wenn  man  dagegen  das  Mark  vermittelst  einer 
Kalilauge  zerstört  hat,  so  gelingt  die  Einspritzung  nicht, 
das  Quecksilber  stockt,  und  man  bemerkt  •  nicht  die  regel¬ 
mäfsige  cylindriscbe  Ausfüllung.  Iqjicirt  man  die  Nerven 
mit  Terpenthinöl  und  läfst  sie  dann  trocknen,  so  sind  die 
Kanäle  deutlich  zu  erkennen.  Beim  sympathischen  Nerven 
geht  das  Quecksilber  von  den  Eäden  in  die  Ganglien  und 
von  den  Ganglien  in  die  Fäden,  wie  hei  den  Hirn-  und 


1 )  Darstellung  und  Kritik  der  italienischen  Lehre  vom 
Contrastimulus.  Von  W.  Wagucr.  Berlin.  1819.  8. 
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Rückenmarksnerven.  So  wurden  vom  Ganglion  cervicale 
inferius  aus  die  Nervi  cardiaci  bis  zum  Herzen  hin  ange¬ 
füllt.  Die  Ganglien  schwellen  dabei  an,  und  zeigen  eine 
Menge  kleiner,  mit  einander  anastomosirender  Kanäle,  die 
vielfach  unter  einander  verwickelt  sind.  Die  Einspritzung 
der  Ganglia  intervertebralia  zeigt  eine  eigenthündiche  Er¬ 
scheinung.  Sie  schwellen  auf  wie  die  übrigen,  dann  dringt 
das  Quecksilber  in  das  \enennetz  zwischen  ihrer  Oberfläche 
und  der  Hülle,  die  sie  von  der  Dura  mater  erhalten,  von 
da  in  die  Venen  dieser  Haut  selbst.  Endlich  dringt  es  von 
allen  Seiten  aus  den  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  her¬ 
vor,  und  fällt  in  die  Rückenmarkshühle.  Bis  in  die  Enden 
der  Wurzeln  oder  in  das  Rückenmark  selbst  konnte  es  nie 
getrieben  werden.  Arterien  und  lymphatische  Gefäfse  neh¬ 
men  hierbei  kein  Quecksilber  auf,  aber  in  den  Venen  fan¬ 
den  sich  Kügelchen  desselben  bis  zur  rechten  Vorkammer 
des  Herzens  hin.  Mehrmals  wurden  lebendigen  Fröschen 
Nerven  injieirt;  es  erfolgten  darauf  Convulsionen  der  in 
Anspruch  genommenen  Muskeln,  und  dann  vollkommene 
Lähmung.  —  Gegenwärtig  liegt  diese  Entdeckung  der  Pa¬ 
riser  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Prüfung  vor,  und 
wird  ohne  Zweifel  hald  die  Aufmerksamkeit  der  deutschen 
Anatomen  erregen. 

Mit  vielem  Glück  hat  A.  Boulland  die  pathologisch- 
anatomische  Diagnose  der  rothen  Färbung  der  Theile  als 
der  wesentlichsten  Spur  vorausgegangener  Entzündung  zu 
bestimmen  gesucht.  Die  Schwierigkeiten,  die  eine  solche 
Untersuchung  an  sich  schon  darbietet,  wurden  noch  durch 
die  Verwirrung  der  Begriffe  über  Entzündung  und  entzün¬ 
dungsähnliche  Zustände,  die  gerade  jetzt  durch  die  bekann¬ 
ten  Umstände  in  Frankreich  herbeigeführt  ist,  bedeutend 
vermehrt.  Diese  vor  allen  Dingen  zu  heben,  setzt  B.  fest, 
dafs  unter  Excitation  eine  vermehrte  Thätigkeit  der  Ir¬ 
ritabilität  der  betroffenen  Theile  zu  verstehen  sei,  die  in¬ 
nerhalb  der  Gränzen  der  Gesundheit  bleibt,  unter  Irrita¬ 
tion  eine  vermehrte  krankhafte  Thätigkeit  derselben;  (die 
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Reizung  (1er  Capillargefäfse  geht  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  grüfttentheils  vom  Nervensystem  aus);  unter 
Fluxion  ein  höherer  Grad  von  Irritation  mit  stärkerem 
Andrange  des  Blutes  nach  den  Haargcfafsen;  unter  Con- 
gestion  eine  stärkere  Anfiillung  der  Gcfafse,  durch  me¬ 
chanische  Hindernisse  im  Kreislauf  hervorgeh  rächt;  unter 
Phlogose  derjenige  Zustand  eines  Organs,  wo  hei  langer 
anhaltender  Fluxion  das  Blut  sich  mehr  und  mehr  anhäuft, 
in  die  nicht  blutführenden  Haargefäfse  eindringt,  und  durch 
Ausschwitzung  in  das  Gewebe  des  leidenden,  in  seiner 
Function  beeinträchtigten  Theils,  die  Farbe  und  den  Um¬ 
fang  desselben  verändert.  In  diesem  Zustande  kommen 
leicht  Hämorrhagien  zu  Stande.  Die  eigentliche  Entzün¬ 
dung  ist  ein  höherer  Grad  der  Phlogose  mit  den  bekann¬ 
ten  physischen  und  chemischen  Veränderungen  des  leiden¬ 
den  Theils.  —  Diese  Eintheilung,  gegen  die  die  Patholo¬ 
gie  manches  einzuwenden  haben  möchte,  wollen  wir  um 
so  weniger  einer  Kritik  unterwerfen,  da  sie  zunächst  nur 
einen  pathologisch  -anatomischen  Zweck  hat,  und  wir  sie 
in  dieser  Beziehung  als  sehr  klar  und  nützlich  erkannt 
haben. 

Es  giebt  nun  folgende  drei  Hauptarten  von  Röthe  der 
Theile  nach  dem  Tode:  I.  Gleich mäfs e  Rothe  (Go- 
loration  rouge  uniforme)  Sie  ist  nach  dem  Tode  schwä¬ 
cher,  als  im  Leben,  und  entsteht  aus  folgenden  Ursachen: 
E  Hämorrhagischen  Gon  gestio  nen  (wie  es  scheint 
im  Zustande  der  Phlogose).  Die  Rothe  ist  scharf  begränzt. 
Gegenwart  von  Blutgcrinnseln ;  das  organische  Gewebe  ist 
mit  Blut,  jedoch  weniger,  als  bei  der  Entzündung  getränkt, 
das  sich  aber  mit  W  asser  leicht  ausweichen  läfst.  Die  übri¬ 
gen  Gharaktere  sind  anamnestische  und  negative,  die  sich 
aus  dem  Folgenden  ergeben.  2.  Gongest ionen  durch 
langen  Todeskampf,  besonders  bei  tödtlicher  Beendi¬ 
gung  von  Herzkrankheiten.  Die  Venen  sind  stark  injicirt; 
die  Röthe  verschwindet  nach  dem  Ausweichen  mit  VN  asser, 
und  ist  auf  die  benachbarten  Thcile  ausgedehnt.  Keine 
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Entzündungsgeschwulst.  3.  Hypertrophie.  Vermehrung 
des  Umfangs,  der  Dichtigkeit  und  der  Cohäsion.  4.  Sen¬ 
kung  des  Blutes  nach  dem  Tode.  Läfst  sich  leicht 
ausweichen;  keine  Vermehrung  des  Umfanges;  ist  überhaupt 
leicht  zu  erkennen,  und  findet,  wie  einige  behauptet  haben, 
im  Darmkanal  nicht  statt.  5.  Ausschwitzung  nach 
dem  Tode  (Transsudation  cadaverique);  braunrothe  Fär¬ 
bung  wo  Gefäfse  liegen,  und  Uebergang  derselben  auf  die 
anliegenden  Theile.  Scharfe  'Begrenzung  der  Röthe  in  den 
letzten  wo  die  Berührung  aufhört.  Kommt  im  Darmkanal 
häufig  vor  und  ist  leicht  zu  unterscheiden.  6.  Röthe  der 
innern  Haut  des  Herzens  und  der  Gefäfse.  Keine 
Vermehrung  des  Umfangs,  Flüssigkeit  des  Bluts.  Diese 
häufige  Erscheinung  ist  noch  unerklärt  und  mit  dem  Zu¬ 
stande  während  des  Lebens  noch  in  keine  klare  Beziehung 
gesetzt.  Laennec  hält  diese  Röthe  für  eine  Färbung 
durch  das  Blut.  Diejenigen,  die  Gefäfsentziindung  suchen, 
haben  sie  oft  mit  Unrecht  Für  einen  Beweis  derselben  gel¬ 
ten  lassen.  7.  Entzündung.  Lälst  sich  nicht  ausweichen; 
Vermehrung  des  Umfangs  und  der  Dichtigkeit,  Verminde¬ 
rung  der  Cohäsion,  dunkeiere  rothe  Flecken  auf  einem 
hellen  Grunde;  krankhafte  Producte,  unbestimmte  Begrän- 
zung  und  Uebergang  an  den  Gränzen  in  die  zweite  Haupt¬ 
art.  —  II.  Röthe  durch  Injection  (Coloration  rouge 
par  injection).  Die  Gefäfse  erscheinen  wie  ausgespritzt, 
bäum-,  netz-  oder  büschelförmig,  nach  Art  der  Ramifica- 
tion  in  den  verschiedenen  Theilen.  Ursachen  sind:  1.  Hä¬ 
morrhagische  Congestionen.  In  diesem  Fall  ist  sie 
gewöhnlich  mit  gleichmäfsiger  Röthe  verbunden.  2.  Con¬ 
gestionen  durch  Todeskampf.  Die  injicirte  Röthe 
ist  allen  verschiedenen  Geweben  desselben  Organs  mitge- 
theilt.  Uebrigens  dieselben  Charaktere  wie  oben ,  und  die 
negativen  Kennzeichen.  3.  Senkung  des  Blutes  nach 
dem  Tode.  4.  Fäulnifs,  die  sich  leicht  zu  erkennen 
giebt.  Grobe  Injection.  5.  Fluxion.  Gruppirte  Injection; 
feine  und  enge  Netze.  6.  Entzündung.  An  den  Rändern 
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der  gleichmäßigen  Rüthe,  und  mit  den  obigen  Charakteren 
verbunden.  —  III.  Fleckweise  Hot  he  (Coloration  rouge 
par  taches),  hervorgebracht:  1.  Durch  hämorrhagische 
Co  n g cst  io  ne  n.  Unregelmäßige,  ausgedehnte ,  dunkel- 
violette  Flecken;  Blutgerinnsel;  ilervordringen  des  Bluts 
durch  Druck.  2.  Co n gestio nen  durch  Todeskamp f. 
3.  Phlogose.  Kleine,  aus  gruppirten  Punkten  bestehende, 
hochrothe  Flecken  nach  Verschiedenheit  des  Raues  der  Or¬ 
gane.  4.  Entzündung.  Mit  den  übrigen  Charakteren 
derselben  verbunden.  —  Dies  sind  die  Hauptresultate  von 
Boulland’s  Untersuchung.  Der  Aufsatz  ist  außerdem 
noch  sehr  gehaltreich,  und  einer  Uebersetzung  werth,  die 
in  der  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  eine  zweck- 
mäfsige  Stelle  finden  würde. 

Unter  den  Mittheilungen  vermischten  Inhalts  ist  eine 
philologische  Untersuchung  Percy’s  aus  dessen  noch  un- 
gedruckter  Preisschrift  über  die  schneidenden  Instrumente 
vom  Jahr  1778,  über  den  Ursprung  des  "Wortes  Bistouri. 
Vor  Pa  re  kommt  dieser  Ausdruck  nicht  vor,  sondern  nur 
einige  andere,  die  für  die  französische  Chirurgie  traurige 
Erinnerungen  erwecken,  am  häufigsten  Ilazoir,  Ra- 
zouere,  seltener  Spathumile,  und  die  lateinischen  Ra- 
sorium,  Culter  rasorius,  ScalpcIIum,  Cultellus  incisorius, 
Novacula,  wonach  das  mönchische  Novaculaire.  Für 
die  geraden  Messer  behielt  Par e  den  alten  Namen  Ra- 
zoirs  noch  bei;  nur  die  krummen  nannte  er  Bistoris, 
urtd  mußte,  wie  P.  behauptet,  dies  Wort  entweder  selbst 
erfunden  haben,  oder  es  konnte  ihm  nur  durch  mündliche 
Mittheilung  bekannt  geworden  sein.  Die  bisherigen  krum¬ 
men  Messer  (laut,  Scolopomachaerion  etc.),  die  mit  ei¬ 
nem  festen  und  geraden  Stiel  versehen  waren,  machten 
jetzt  den  verbesserten  Platz,  die  man  mit  einem  Gelenk 
und  mit  Schalen  von  der  Rundung  der  Klinge  versah. 


( Besch  lufs  folgt.) 
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2.  Revue  medicale  frangalse  et  etrangere,  et 
Journal  de  Clin  iq  ne  de  l’Hötel-Dieu  et  de  la 
Charite  de  Paris.  Par  une  Reunion  de  Professeurs  etc. 
Tome  second.  A  Paris,  1825.  8.  Mai,  p.  177  —  336. 

,  *  .  T  »  *  v  ;  •  •  i.  •  •  . 

(Besch  lufs.  ) 

Ist  ein  solches  Messer  aufgeklappt,  so  bildet  es  mit  den 
Schalen  eine  doppelte,  S  förmige  Krümmung,  Cultellus  bis- 
tortus,  couteaux  bistors,  eine  Benennung,  die  mit  der  der 
Wurzel  Bistorta  einerlei  Sinn  hat.  Davon  soll  nun  das 
Paresche  Wort  la  bistorie  (verstanden  lancette,  weil  er 
sich  der  krummen  Lancetten  vorzüglich  bediente)  kommen. 
Dalechamp  machte  daraus  ein  Masculinum  (verst.  razoir), 
so  hielt  es  sich  aber  nicht  lange.  Laurent  Joubert 
bediente  sich  in  seinen  lateinischen  Erklärungen  zu  Guy  de 
Chauliac  des  latinisirten  Bistoria,  das  aber  weiter  nicht 
vorkommt.  Zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  nannte 
man  endlich  alle  Messer  ohne  Unterschied  Bistories;  zu 
Ende  dieses  Jahrhunderts  änderte  sich  das  Genus  wieder, 
und  von  da  bis  jetzt  haben  die  Schreibarten  Bistori,  Bi- 
stoury  und  Bistouri,  eine  der  andern  Platz  gemacht. 

Calcinirter  Eisenvitriol  (Sulfate  rouge  de  fer,  Persul- 
fatc  de  fer)  in  Wasser  aufgelöst  wirkt  nach  Braconnot 
äufserst  antiseptisch,  und  kann  seines  geringen  Preises  we- 
wegen  mit  Vortheil  zur  Aufbewahrung  anatomischer  Prä¬ 
parate  benutzt  werden.  Mit  schwachen  Auflösungen  dieses 
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Salzes  wurden  so  befriedigende  Versuche  angestellt,  dafs 
man  Eingeweide  und  Muskeln,  die  darin  gelegen  hatten, 
nacli  fünf  Monaten  noch  ganz  unversehrt  fand. 

Juin,  p.  337  —  512. 

Der  in  diesem  Hefte  von  Meriadec-Lacnnec  gelie¬ 
ferte  Bericht  über  die  Behandlung  der  Kranken  in  der 
Charite  giebt  das  allgemeine  Resultat,  dafs  von  160  inner¬ 
lich  Kranken,  von  denen  83  an  acuten  und  77  an  chroni¬ 
schen  Uebeln  litten,  vom  1.  Januar  bis  zum  30.  Juni  29 
starben,  also  etwas  weniger  als  ein  Fünftel.  Der  Prof. 
Laennec,  dem  die  Lehre  von  den  Lungenkrankheiten  so 
manche  treffliche  Erweiterung  verdankt,  hat  schon  seit  län¬ 
gerer  Zeit  Rasori’s  Methode,  Lungenentzündungen  mit 
starken  Gaben  Brech Weinstein  (6  bis  12  Gran  täglich)  zu 
behandeln  angewandt.  Die  allgemeinen  Ergebnisse  seiner 
Versuche  sind,  dafs  der  Brechweinstein  den  Entziindungs- 
]  rozefs  in  den  Lungen  mächtig  vermindert,  und  danach  die 
Lösung  desselben  ohne  alle  neue  Stürme  erfolgt,  während 
bei  der  gewöhnlichen  antiphlogistischen  Methode  die  Hef¬ 
tigkeit  der  Entzündung  fast  nie  durch  ein  Aderlafs  geho¬ 
ben  werden  kann,  sondern  neue  Aufwallungen  eine  erneute 
Anwendung  dieses  Mittels  erfordern.  Die  Resorption  er¬ 
gossener  Flüssigkeiten  ist  der  Brechweinstein  nicht  im 
Stande  zu  befördern.  Krankhafte  Veränderungen  des  Ma¬ 
gens  und  der  Därme  sollen  in  den  unglücklichen  Fällen  nie 
beobachtet  worden  sein.  —  Aufmerksamkeit  verdient  eine 
Behandlung  der  Schwindsucht,  die  in  einer  Nachahmung 
eines  grolsen  Heilmittels  der  Natur  im  Kleinen  besteht. 
Der  Heilsamkeit  milder  Seeluft  suchte  nämlich  Laennec 
seine  Kranken  dadurch  theilhaftig  zu  machen,  dafs  er  den 
\  ufsboden  um  ihre  Betten  mit  frischen  Seegewächsen,  be¬ 
sonders  mit  bucus  vesiculosus  bestreueu  liefs,  während  sie 
eine  Abkochung  desselben  Farrenkrautes  innerlich  nahmen. 
Vier  Monate  lang  wurde  diese  Behandlung  foitgesetzt,  und 
die  Besserung  war  bei  allen  Kranken  (gegen  20)  sehr  auf- 
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fallend.  Fünf  von  ihnen  traten  in  Folge  derselben  aus, 
und  unter  diesen  konnte  ein  Mädchen  für  völlig  geheilt 
angesehen  werden.  Als  im  Monat  April  bei  der  Wärme 
des  Wetters  kein  frisches  Seegras  mehr  angeschafft  werden 
konnte,  verschlimmerten  sich  alle  Kranken,  und  mehrere 
starben  nach  einigen  Wochen. 

M.  V.  Bai  ly  hat  in  der  Clinique  de  la  Pitie  die  the¬ 
rapeutischen  Eigenschaften  des  Nacrotin’s  oder  Derosne- 
schen  Stoffes  zu  bestimmen  gesucht.  Seine  zahlreichen,  an 
Menschen  und  Thieren  angestellten  Versuche  haben,  den 
bisherigen,  namentlich  Magendie’s  *)  Resultaten  entge¬ 
gen,  dargethan,  dafs  dieser  Opiumstoff  nicht  verdient  als 
Arzneimittel  benutzt  zu  werden,  wenn  man  sich  nicht  ent- 
schliefsen  will,  sehr  grofse  Gaben  desselben  anzuwenden. 
Das  Nacrötin  ist  nach  B.  eine  fast  gänzlich  wirkungslose 
Substanz,  die  weder  den  Unterleib,  noch  die  Brust,  noch 
die  Harnwerkzeuge  in  Anspruch  nimmt,  noch  auf  das  Ge- 
fäfssystem,  die  Respiration,  oder  die  Haut  irgend  einen 
bemerkbaren  Einflufs  äufsert.  Dafs  es  Schwindel  und  einige 
andere  unbedeutende  Hirnsymptome  hervorbringt,  in  denen 
sich  überdies  nicht  die  gehörige  Uebereinstimmung  erken¬ 
nen  läfst,  und  diese  Würkung  nur  in  gewaltigen  Gaben 
hervorbringt,  giebt  ihm  keine  zureichende  Empfehlung. 
B.  theilt  in  dieser  Abhandlung  eine  tabellarische  Uebersicht 
der  Auflösbarkeit  des  Narcotin’s  in  vierzehn  verschiedenen 
Fl  üssigkeiten  mit. 

Hecker . 


3.  The  Lancet.  Vol.  VI.  London:  G.  L.  Hutchinson, 
210,  Strand.  1825.  8.  416  S. 

Dieser  Band  umfafst  den  Zeitraum  vom  8.  Januar  Ibis 

zum  2.  April  1825.  Er  enthält  die  Fortsetzung  der  sehr 

\  '  


1)  S.  dessen  Vorschriften  für  die  Bereitung  und  Anwen¬ 
dung  einiger  neuen  Arzneimittel.  A.  d.  Franz.  Leipzig  1823. 
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ausgezeichneten  Vorlesungen  von  Abernethy  und  Arm¬ 
strong,  neben  «len  gewöhnlichen,  sehr  vermischten  Arti¬ 
keln.  Abernethy  zeigt  sich  in  seiner  Darstellung  der 
syphilitischen  Krankheiten,  die  in  England  bekanntlich  in 
das  Gebiet  «1er  Chirurgie  gezogen  werden,  wie  A.  Coo- 
per,  als  einen  Beschützer  des  Quecksilbers,  und  neigt  sich 
durchaus  nicht  auf  die  Seite  eines  mediciuiscben  Kadicalis¬ 
mus,  der  ungeachtet  der  triftigsten,  und  aus  der  siegenden 
Erfahrung  entlehnten  Gegengriinde,  noch  immer  «lie  Ge¬ 
fahren  nicht  anerkennen  will,  in  die  die  Kranken  durch  den 
ausschliefslichen  Gebrauch  vegetabilischer  Mittel  gestürzt 
werden.  Von  Armstrong  wollen  wir  aus  der  Mengeder 
für  den  iJnterricht  von  Schülern  bearbeiteten  Gegenstände 
die  Behandlung  des  Delirium  tremens  (von  ihm  lirain  fever 
genannt)  ausheben.  Es  kommt  ihm  1  )  darauf  an,  offenen 
Leib  zu  bewirken,  was  in  «1er  Kegel  durch  Senna  erreicht 
wird;  2)  durch  starke  Gaben  von  Opium  ((»0  Gran  der 
Tinctur  alle  sechs  Stunden)  die  Kranken  in  den  ersten  48 
Stunden  in  Schlaf  zu  bringen.  Wird  diese  Wirkung  er¬ 
reicht,  so  ist  die  beste  Hoffnung  zur  Genesung  vorhanden, 
wo  nicht,  so  ist  der  Gebrauch  des  Opiums  vergebens; 
3)  durch  milde,  in  öfteren,  kleinen  Portionen  gereühte 
Speisen  den  Magen  in  Thätigkeit  zu  setzen;  4)  der  krank¬ 
haften  Thätigkeit  des  Gehirns  durch  kalte  Umschläge  auf 
«len  Kopf,  so  wie  5)  der  des  übrigen  Nervensystems  durch 
kalte  Bäder  entgegenzuwirken.  Sehr  angelegentlich  wird 
endlich  6)  starke  passive  Bewegung  in  freier  Luft  ange- 
rathen.  Zwangsmittel  während  des  Deliriums,  auch  die 
Zwangsjacke  nicht  ausgeschlossen ,  wirken  nach  A.  höchst 
nachtheilig,  und  sind  durchaus  zu  vermeiden.  Er  versichert, 
auf  diese  W  eise  seine  Kranken  sicher  und  in  kurzer  Zeit 
hergestellt  zu  haben. 

Dr.  Johns  in  Manchester  empfiehlt  nach  seiner  eige¬ 
nen  Erfahrung  feines  Glaspulver  als  ein  äufserst  wirk¬ 
sames,  fast  untrügliches,  und  dabei  völlig  unschädli«  hes 
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Wur  mmittel,  Kindern  alle  Morgen  zu  zwei  Scrupeln 
gegeben. 

Denkwürdig  ist  die  Heilung  einer  ausgebildeten 
Wasserscheu  durch  essigsaures  Blei.  Hin  zweiu  nd- 
vierzigjähriger  starker  Mann  in  London  wurde  am  29.  Mai 
1819  von  einem  höchstwahrscheinlich  tollen  Hunde  in  den 
Daumen  gebissen.  Er  achtete  die  Wunde,  die  stark  geblu¬ 
tet  hatte,  nicht  weiter,  sondern  liefs  sie  unbesorgt  zuhei¬ 
len,  befand  sich  auch  wohl  bis  zum  12.  August.  Am  Mor¬ 
gen  dieses  Tages  stellten  sich  die  Symptome  der  Wasser¬ 
scheu  unvermuthet  mit  furchtbarer  Heftigkeit  ein.  Erst 
um  Mittag  sah  ihn  sein  Arzt,  Dr.  Fayerman,  und  konnte 
ihn  mit  Mühe  von  seinem  gefahrvollen  Zustande  überzeu¬ 
gen,  was  den  Verdacht  hypochondrischer  Einbildung  völlig 
ausschliefst.  Die  Narbe  war  zwar  ohne  sichtbare  Verände¬ 
rung,  aber  es  erstreckte  sich  von  ihr  aus  eine  prickelnde, 
mit  Taubheit  verbundene  Empfindung  über  die  ganze  Hand. 
Sie  wurde  sogleich  ausgeschnitten,  mit  warmem  Wasser 
ausgewaschen,  und  mit  Aetzkali  stark  cauterisirt.  Hierauf 
entzog  F.  am  Arm  der  andern  Seite  30  Unzen  Blut,  lind 
verordnete  eine  Gabe  Moschus  in  etwas  Johannisbeersaft. 
Den  Abend  brachte  der  Kranke  aber  noch  so  übel  zu,  dafs 
die  blofse  Erwähnung  von  Getränk  Convulsionen  erregte, 
und  die  Anwendung  der  Zwangsjacke  nothwendig  wurde. 
Blofs  auf  den  Grund,  dafs  das  Blei  bei  Stürmen  des  Ner¬ 
vensystems  sich  ihm  oftmals  wirksam  bewiesen  hatte,  gab 
hierauf  F.  Goulard’sches  Extract  (Liquor  plumbi  superace- 
tatis)  neun  Uhr  Abends  zu  35  Tropfen  auf  Zucker.  Fünf-  , 
zehn  Minuten  bedurfte  der  Kranke  zum  Verschlucken  die¬ 
ser  Arznei.  Zehn  Uhr  40  Tropfen.  Der  Puls  war  jetzt 
98,  vorher  105.  Ein  Uhr  Nachts  Aderlafs  von  8  Unzen, 
45  Tropfen  Bleiextract  mit  etwas  Honig.  Drei  Uhr  die¬ 
selbe  Gabe;  das  Schlucken  leichter.  Zw^ei  Stunden  darauf 
verlangte  der  Kranke  Getränk,  verfiel  aber  wieder  in  Con¬ 
vulsionen,  als  er  es  an  die  Lippen  brachte.  25  Minuten 
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danach  50  Tropfen.  Gegen  neun  Uhr  stellte  sich  Kälte 
im  Rückgrath  und  Prickeln  in  den  Schenkeln  ein,  »las  mit 
völliger  Lähmung  derselben  endete,  während  der  Puls  auf 
84  fiel.  Von  Stund'  an  besserte  sich  der  Kranke  zusehends, 
konnte  halb  elf  Uhr  schon  drei  Kfslöffel  voll  Kicinusöl 
ohne  Beschwerde  nehmen,  und  Nachmittags  Wasser  mit 
P»ranntwein,  wenn  auch  mit  vieler  Ueiierwindung  trinken; 
die  Gaben  des  Bleiextracts  wurden  auf  20  Tropfen  alle  drei 
Stunden,  dann  auf  10  vermindert,  und  in  vier  Tagen  war 
die  Wasserscheu  bis  auf  die  geringste  Spur  verschwunden. 
Einige  Wochen  lang  blieb  die  cauterisirte  Wunde  offen, 
der  Kranke  war  äufserst  abgemagert,  erholte  sich  aber  nach 
und  nach,  und  erlangte  bis  zum  26.  September  den  Ge¬ 
brauch  seiner  Schenkel  wieder.  —  Die  einfache  Darstellung 
dieses  ausgezeichneten  Falles  trägt  das  Gepräge  der  W  ahr- 
heit,  und  giebt  keinem  gegründeten  Zweifel  Kaum. 

Die  Anwendung  der  Magenspritze  ist  jetzt  in  England 
allgemein,  und  verdient  es  in  der  ganzen  Welt  zu  werden. 
Möchte  es  zur  Empfehlung  dieses  unschätzbaren  W  erkzeu¬ 
ges  beitragen,  dafs  im  St.  Thomas -Hospitale  ein  Kind  von 
vier  Monaten  dadurch  gerettet  worden  ist,  das  durch  ein 
Versehen  einen  Theelöffel  voll  Opiumtinctur  bekommen 
hatte,  und  durch  zehn  Gran  Zinkvitriol  nicht  zum  Erbre¬ 
chen  zu  bringen  war.  Es  war  dem  Tode  nahe,  als  cs  in 
wenigen  Augenblicken  durch  Ein-  und  Auspumpen  von 
w  armem  W  asser  vom  Gifte  befreit  w  urde.  Das  Einbringen 
der  Köhre  gelang  sehr  leicht,  und  die  gänzliche  Wieder¬ 
herstellung  erfolgte  in  24  Stunden. 

Die  beste  Abbildung  der  Magenspritze  nach  Weifs’s 
Verbesserungen,  nach  der  sich  die  Mechaniker  beim  Anfer¬ 
tigen  derselben  richten  können,  findet  sich  in  .1.  John- 
son’s  medico-chirurgical  Review,  Vol.  VH.  July  1825.  ln 
den  letzten  Jahren  haben  sich  mehrere  Chirurgen  und  In¬ 
strumentmacher  um  die  Ehre  ihrer  Erfindung  gestritten, 
Alcock  hat  aber  in  einem  in  der  Lancet  (1823  I)cc.)  rait- 
gctheiltcn  Briefe  dargethan,  dafs  ihr  eigentlicher  Erfinder 
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der  grofse  Boerhaave  im  Jahr  1698  war,  dafs  sie  darauf 
über  hundert  Jahre  in  Vergessenheit  blieb,  bis  sie  1803 
Renault  mit  einigen  Verbesserungen  beschrieb,  Orfila 
Renault’s  Dissertation  1814  wieder  in  Erinnerung  brachte, 
und  1822  Jukes  seine  glücklichen  Versuche  damit  in  den 
englischen  Zeitschriften  bekannt  machte,  dem  in  demselben 
Jahre  Bush  gefolgt  ist. 

Hecker . 


VIII. 

Dissertation  en. 


1.  Der  Universität  Paris. 

Sur  la  Duodenite  chronique.  These  pr^sentee  et 
soütenue  ä  la  Fac.  de  med.  de  Paris,  le  9  Avril  1824, 
par  Casimir  Broussais,  Dr.  en  med.  Paris  1825.  8. 
XIV  und  79  S. 

Es  läfst  sich  erwarten,  dafs  der  Sohn  und  Schüler  des 
bekannten  Systematikers  in  seiner  Inauguralschrift  als  eifriger 
Physiologist  auftreten,  und  diese  nur  eine  Anwendung  des 
bekannten:  «  la  gastro - enterite  est  la  base  de  la  pathologie  n 
auf  einen  einzelnen  Gegenstand  sein  wird.  Hr.  Brous¬ 
sais  d.  V.  hat  das  grofse  Verdienst,  durch  seine  übertrie¬ 
bene  Lehre  die  Aufmerksamkeit  auf  die  heimlichen  Entzün¬ 
dungen  geweckt  zu  haben;  dies  wird  ihm  bleiben,  wenn 
auch  einst  sein  leidenschaftlicher  Hang  zu  Vorurtheilen, 
und  seine  gränzenlose  Anmaafsung  der  Vergessenheit  über¬ 
geben  sein  werden.  Dieselben  Eigenschaften  scheint  der 
Verf.  sich  angewöhnt  zu  haben,  wenn  er  behauptet,  dafs 
von  Hipppokrates,  Boerhaave,  Fr.  Hoff  mann, 
Baglivi,  Sau  vages,  Stoll,  Pinel  u.  a.  die  Symptome 
der  Leberverstopfung  völlig  verkannt,  und  nicht,  wie  es 
sich  gebührt,  für  Wirkungen  der  Duodenitis  (soll  wohl 
heifsen  Dodecadactylitis )  angesehen  worden  sind.  Leber- 
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Verstopfung  und  Gelbsucht  sollen  nämlich  Hie  gewöhnlich¬ 
sten  Folgen  dieser  Entzündung  sein,  und  diese  sich  nach 
Schlemmerei  und  Mifsbraoch  der  Abfiih rungsmittel  leicht 
einstellen.  Die  Behandlung  geschieht,  wie  man  sich  leicht 
vorstellen  kann,  in  den  Anfangsstadien  sowohl,  wie  in  den 
Leiden  genannten  Folgeübeln ,  durch  eine  Ueberzahl  von 
Blutegeln.  Unglücklich  gewählt  ist  das  Motto  aus  Stoll: 
m  Magni  momenti  est  non  nocere;”  eine  wahre  Warnungs¬ 
tafel  für  die  Physiologisten ,  deren  systematische  Behauptun¬ 
gen  die  deutschen  Aerztc  nach  dem  Werthe  einer  naiven 
apodictischen  Aeulserung  ihres  Meisters  zu  beurtheilen  be¬ 
rechtigt  sind:  «La  medecine  allemande  soupire  encore  sous 
le  joug  du  Browgisme. w 

— X — 


II.  Der  Universität  Lund. 

Dissertatio  medica  de  Sanitate  mari  luenda;  pro 
gradu  Doctoris  scripsit  C.  O.  Marin.  Def.  d.  17.  Jun. 
Lundae  1825.  4.  pp.  18. 

Der  Verf.  giebt  eine  Menge  befolgenswerther  Regeln 
mit  Rücksicht  auf  die  Speisen  und  Getränke,  auf  die  Luft, 
auf  die  Kleider,  die  Reinlichkeit  u.  s.  w. ,  um  die  Gesund¬ 
heit  auf  Seereisen  zu  erhalten,  und  empfiehlt  sich  durch 
eine  reine  und  deutliche  Sprache.  Druck  und  Papier 
sind  aber,  wie  fast  bei  allen  schwedischen  Schriften,  sehr 
schlecht.  — 

Otto,* 


III.  Der  Universität  Leyden. 

De  Nisu  formativo  eiusque  erroribus.  Diss.  med. 
inaug.  auctore  G.  G.  Beruh.  Suringar,  Lüigensi.  Def. 
d.  2.  Jun.  1824.  S.  pp.  230. 

Im  ersten  Theile  dieser  inhaltreichen  Arbeit  stellt  der 
Verf.  mit  unermüdlichem  Fleifse  und  grofser  Belesenheit 
das  Geschichtliche  unserer  Kenntnifs  des  Bildungstriebes 
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und  die  damit  verwandten  Theorien  der  Zeugung  zusam¬ 
men,  erläutert  dann  die  Eigenschaften  desselben  und  die 
Art,  wie  er  sich  in  allen  Naturreichen  offenbart,  und  geht 
so  «zur  Aufstellung  einiger  Gesetze  bei  der  Thätigke'it  des 
BildungstHebes  über,  welche  zum  Theil  schon  in  einer  frü¬ 
heren  Preisschrift  des  Verf.  (De  modo,  quo  natura  versatur 
in  restituendo  omni,  quod  in  corp.  hum.  solutum  est.  Lugd. 
B.  1823.'  4.)  enthalten  sind.  Im  Allgemeinen  folgt  der 
Verf.  den  Ansichten  Blumenbach’s  über  den  Bildungs¬ 
trieb,  und  sucht  G  üth  e’s  Lehren  über  die  Metamorphosen 
der  Pflanzen  mit  diesen  zu  vereinigen. 

Der  zweite  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  Abweichun¬ 
gen  des  Bildungstriebes  von  der  Norm,  wobei  Hecke  Fs 
und  Blumenbach’s  Eintheilungen  und  Ansichten  gröfs- 
tentheils  zum  Grunde  gelegt  sind.  Die  Eintheilung  der 
Abweichungen  von  der  Form  in  Lusus  naturae ,  Deformitates 
und  Monstra  verwirft  der  Verf.,  da  sie  nur  auf  graduellem 
Unterschied  beruht,  und  die  Uebergange  zu  unbestimmt 
sind.  Das  Entstehen  der  Monstra  durch  mechanisch  wir¬ 
kende  Ursachen  leugnet  der  Verf.  gänzlich,  und  erklärt  es 
nur  durch  krankhafte  Affection  der  Kräfte  des  Fötus,  welche 
bei  diesem  sogleich  sinnlich  wahrnehmbare  Veränderungen 
der  Organe  hervorbringen  soll,  wie  sie  beim  Kinde  und 
Erwachsenen  nur  Krankheit  erzeugt.  Die  Wirksamkeit 
tellurischer  Verhältnisse  bei  der  Bildung  der  Monstrosität 
ist  der  Verf  geneigt  anzunehmen. 

Die  einzelnen  Arten  der  Abweichungen  des  Bildungs¬ 
triebes,  welche  der  Verf.  mit  vieler  Sorgfalt  aufgezählt  hat, 
sind  für  unser»  Zweck  keines  weiteren  Auszuges  fähig. 
Gründlichkeit  und  Fleifs  zeichnen  seine  Arbeiten  vorteil¬ 
haft  aus* 

S—L 

IV.  Der  Universität  Leipzig. 

De  P  i  n  g  u  e  d  i  n  e ,  i  m  p  r  i  m  i  s  humana.  Dissertationis 
chemicae  pars  prior  historica,  quam  d.  xxvm.  Maji, 

‘  ( 
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A.  MDCCCXXV.  publice  def.  Otto  Pernhardus 
Kuehn  Lipsiensis  Phil.  Doctor.  A.  A.  L.  L.  Mag-  ct 
medic.  Ilaccalaureus,  adsumto  socio  Ilenrico  Eduardo 
Kuehn.  Scuditiensi.  Med.  ßaccalaureo.  Lipsiae,  litteris 
Staritii.  4.  pp.  80. 

Der  durch  seine  Anthropochcmie  bereits  bekannte  rü¬ 
stige  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift,  giebt  in  derselben 
eine  mit  grofseni  Fleifse  und  der  mühsamsten  Umsicht  ge¬ 
arbeitete  geschichtliche  Abhandlung  über  das  menschliche 
Fett.  Sehr  bescheiden  sagt  derselbe:  «  Quamvis  autem 
mihi  conscius  sim  nulli  me  pepercisse  labori,  ut  plenain 
CKhiberem  historiam  analysium  pinguedinis,  tarnen  ipse  ego 
optime  sentio,  quantum  ab  illa  argumenti  pertractati  per- 
fectione  distern,  ad  quam  adspiravi;”  nichts  desto  weni¬ 
ger  wird  der  Kenner  finden,  dafs  der  Verfasser  eine  grofse 
Vollständigkeit  erreicht  hat.  Mochte  derselbe  nur  recht 
bald  Zeit  gewinnen,  seine  eigenen  Untersuchungen  in  einer 
Fortsetzung  bekannt  zu  machen  1  Möchte  der  junge  hoff¬ 
nungsvolle  Mann  aber  auch  einen  Maecen  finden,  der  sich 
seiner  annähme!  Denn  ohne  Ermunterung  und  Aner¬ 
kennung  erkaltet  der  jungendliche  Eifer,  wie  bekannt,  nur 
zu  oft,  und  zu  bald! 

t 


V.  Der  Universität  Kopenhagen. 

Annot ationes  in  Dysenteriam  cum  descriptione 
epidemiac  navalis  huius  morbi  in  India  occi- 
dentali  observatae;  Dissertatio,  quam  pro  Licen- 
tia  suminos  in  Medicina  honores  rite  capessendi  publice 
def.  auctor  H.  11.  Hornbeck.  d.  2.  Aug.  llafuiae  1825. 
8.  pp.  78. 

Ilr.  II.  beschreibt  eine  Epidemie,  die  er  auf  einem 
dänischen  Schiffe,  das  im  Jahre  1824  nach  Westindien  ging, 
selbst  als  Schiffsarzt  beobachtet  hat.  —  Der  erste  Theil  der 
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Dissertation  besteht  nur  aus  einer  sehr  oberflächlichen  und 
unkritischen  Compilation,  besonders  aus  dem  Dictionaire 
des  Sciences  medicales.  Die  beschriebene  Epidemie  ist  eine 
ganz  gewöhnliche,  und  überdies  weder  vollständig,  noch 
mit  Sorgfalt  ausgearbeitet.  Wenn  man  die  Fälle,  die  zu¬ 
letzt  angeführt  werden  durchsieht,  so  kann  man  sogar  Zwei¬ 
fel  dagegen  erheben,  ob  die  Krankheit  wirklich  die  Ruhr 
gewesen  sei,  und  überhaupt  erblickt  man  in  der  ganzen 
Abhandlung  eine  zu  grofse  Eile.  Die  Latinität  ist  sehr 
unrein.  -  * 


Dissertatio nis  de  Ictero  particula  prior;  pro  Li- 
centia  summos  in  medicina  honores  ohtinendi  scripsit 
S.  M.  Trier.  Def.  d.  15.  Septembr.  Hafniae  1825.  8. 
pp.  55. 

Der  Verf.  entwickelt  die  Meinungen  einiger  der  vor¬ 
züglichsten  Schriftsteller  über  die  nächste  Ursache  der  Gelb¬ 
sucht,  und  stimmt  denjenigen  bei,  die  eine  Resorption  der 
Galle  in  dieser  Krankheit  annehmen.  Er  zeigt,  wie  ver¬ 
schiedene  Ursachen  dazu  beitragen  können,  und  führt  einige 
ihm  eigenthümliche  Beweise  dafür  an.  Zum  Schlüsse  er¬ 
wähnt  er  mehrere  Krankheiten,  die  mit  Gelbsucht  verbun¬ 
den  sind,  so  wie  z.  B.  verschiedene  Affectionen  der  Leber, 
Icterus  neonatorum,  u.  s.  w.,  und  sucht  dieses  Symptom  zu 
erklären.  Die  ganze  Abhandlung  zeichnet  sich  durch  Fleifs 
und  eine  gesunde  Kritik  aus.  Die  Sprache  ist  sehr  correct 
und  verständlich.  — 

Otto . 


VI.  Der  Universität  Güttingen. 

J o a n n i s  FridericiEngelhart,  V a c h a - B a v a r i,  ( i o m - 
mentatio  de  vera  materiae  sanguini  purpu¬ 
reum  colorem  imperti&ntis  natura.  In  certamine 
litterario  civium  Academiae  Georgiae  Augustae  die  iv.  Ju- 
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nii  1825.  ab  online  meclironim  praemio  regio  ornata. 

Goettingac,  typ is  Dielerlchianis.  4.  pp.  56. 

I)ic  Güttingische  medicinischc  Facultät  hatte  für  das 
Jahr  1824  die  Aufgabe  gestellt,  dafs  eine  Prüfung  der  An¬ 
sichten  über  die  Natur  der  das  Blut  färbenden  Materie, 
eine  Wiederholung  der  darauf  bezüglichen  Versuche  und 
eine  neue  Reihe  derselben  unternommen  werden  möchte. 
Das  von  derselben  bekannt  gemachte  Uriheil  über  die  vor¬ 
liegende  Preisschrift  lautete  dahin,  dafs  der  Verf.  die  bisher 
obwaltenden  Meinungen  lleifsig,  ja  vollständig  zusammen¬ 
getragen,  mit  Einsicht  und  Bescheidenheit  darüber  geur- 
iheilt,  die  früheren  Versuche  sorgfältig  wiederholt,  und 
durch  kunstgerecht  angestcllte  neue  die  wichtige  Frage  der 
Entscheidung  naher  gebracht  habe.  Wir  können  dieses 
Uriheil  in  seinem  ganzen  Umfange  unterschreiben,  und  zu¬ 
gleich  der  Facti  1  tiit  wie  dem  Verf.  Glück  wünschen:  jener, 
dafs  sie  eine  so  treffende,  anziehende  und  folgereiche  Frage 
aufgestellt,  diesem,  dafs  er  seinen  ersten  Eintritt  in  die  li¬ 
terarische  Welt  durch  eine  so  tüchtige,  eben  so  sehr  seine 
Kenntnisse  beurkundende,  als  die  W  isscnschaft  fordernde 
Arbeit  ausgezeichnet  hat. 

Aus  dem  historischen  Theile  (S.  1  —  38)  heben  wir 
nur  den  Punkt  hervor,  der  für  die  bisher  geltende  Ansicht 
der  wichtigste  ist.  Er  betrifft  die  neulichst  wieder  warm 
verhandelte  Streitfrage,  ob  die  rothe  Farbe  des  Blutes  vom 
Eisen  herrühre  oder  nicht.  Letzteres  behaupteten  W.  Th. 
Brande  und  \  auquclin,  weil  sie  durch  keine  Reagen- 
tien  im  Stande  waren  aus  den  Lösungen  des  Cruors  Eisen 
abzuscheiden  ;  in  seiner  Asche  hingegen  entweder  eine  höchst 
unbedeutende  Menge  desselben  fanden,  oder  doch  eine  nicht 
gröfsere  als  im  Serum  und  Faserstoff  des  Bluts  (S.  21.  31.); 
so  dals  also  das  Blutroth  seine  Farbe  einer  eigentümlichen 
Zusammensetzung  seiner  Elemente,  wie  andere  organische 
Pigmente,  verdanke.  Der  Verf.  zeigt  (S.  25.  26.),  dafs 
Brande  durchaus  entweder  mit  unreinen  Stoffen  oder  mit 
unsichern  Reagentien  müsse  gearbeitet  haben,  weil  er  ganz 
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andere  Resultate  erhielt;  dafs  Vauquelin’s  Methode,  den 
Blutkuchen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  digcriren  und 
daraus  das  Roth  durch  Actzammonium  zu  fällen,  eine  un¬ 
vollständige  und  ungenaue  Scheidung  bewirke,  so  dafs  alle 
darauf  gestützten  Folgerungen  eben  so  unsicher  seien  (S.  32). 
Auf  der  andern  Seite  bewies  Berzelius  (S.  20.  33.),  dafs 
wirklich  das  Eisen  ein  beständiger  und  auch  der  Quantität 
nach  ziemlich  constanter  Begleiter  des  Blutroths  sei.  Da 
er  indefs  dieses  vornehmlich  aus  der  Untersuchung  der  Asche 
folgerte,  und  es  ihm  auch  nicht  gelang  die  einzelnen  Be¬ 
standteile  des  Bluts  rein  darzustellen ,  so  blieb  er  überden 
Antheil,  den  das  Eisen  an  der  Farbe  habe,  noch  unent¬ 
schieden  ( S.  34.).  Das  Vornehmste,  was  nun  unser  Verf. 
bei  dem  Gange  seiner  Entersuchungen  vor  Augen  hatte, 
war  die  Reinheit  der  Bestandteile.  Wirklich  fand  er  auch 
ein  Verfahren  ,  das  ihm  vollkommen  genügte.  Der  Cruor, 
der  durch  Decanthiren  und  Abtropfen  vom  Serum  und  durch 
Auswaschen  vermittelst  feiner  Leinwand  von  der  Fibrine 
getrennt  ist,  enthält  immer  noch  Serum;  von  diesem  kann 
er  nur  abgeschieden  werden  durch  Verdünnung  mit  dem 
zehnfachen  seines  Gewichtes  Wasser  und  Erhitzung  über 
52  Grad.  Denn  in  diesem  Zustande  wird  er  gefällt,  kci- 
nesweges  aber  das  Serum,  das  in  der  Flüssigkeit  bleibt  (S.40.). 
Das  Verhalten  der  drei  also  rein  dargestellten  Blutbestand- 
th eile  gegen  Menstrua,  Säuren  £  besonders  interessant  und 
neu  das  gegen  Phosphorsäure  S.  22.  41.  43.  gegen  Ber- 
zeliusl,  Alcalien,  Salze,  Gasarten  wird  nun  genau  und 
vollständig  aufgeführt  (S.  42  —  48.),  und  hierauf  gezeigt 
(S.  49.),  dafs  von  der  Asche  derselben  blofs  die  des  Färbe 
stoffs  Eisen  enthalte.  Einen  noch  mehr  überzeugenden 
Beweis  aber  von  dem  wesentlichen  Vorhandensein  desselben 
giebt  die  schöne  Entdeckung  des  Verf.,  die  fixen  unorga¬ 
nischen  Stoffe  von  den  organischen  in  dem  Blute  vermit¬ 
telst  der  Chlorine  zu  scheiden.  Diese  nämlich  bildet  mit 
den  organischen  Theilen  eine  weifse,  unauflösliche,  hydra¬ 
tische  Masse,  während  sie  mit  den  andern  im  Wasser  auf- 
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lösliche  Chlorinemetalle  oder  salzsaure  Salze  bildet.  So 
wird  also  auch  der  Blutfärbestoff  gänzlich  durch  sie  ent¬ 
färbt,  das  organische  Gerinnsel  sinkt  zu  Hoden,  und  in  der 
Flüssigkeit  ist  salzsaures  Kisen  und  salzsaurer  Kalk,  welche 
durch  alle  hier  anwendbaren  Ueagentien  angezeigt  werden, 
aufgelöst  (S.  50).  Vom  ersteren  findet  sich  in  dem  ähn¬ 
lich  behandelten  Faserstoff  und  Eiweifs  keine  Spur.  Jene 
etwas  durch  Abrauchen  concentrirte  Flüssigkeit  vom  Cruor 
des  Ochsen  und  Schweines  gab  mit  Ammonium  gefällt  ein 
halbes  Procent  rothes  Eisenoxyd  (S.  52),  als  welches  der 
Verf.  es  auch  iin  Blute  vorhanden,  und  dasselbe  färbend 
annimmt  (S.  55),  nachdem  es  durch  den  Cbylus  in  das¬ 
selbe  gekommen  (S.  56).  Hierfür  scheint  auch  die  "Wir¬ 
kung  eisenhaltiger  Wasser  und  Arzneimittel  zu  sprechen. 

Die  Sprache  ist  im  Ganzen  klar  und  richtig,  besser, 
als  man  sie  gewöhnlich  in  lateinischen  chemischen  Abhand¬ 
lungen  findet.  Um  so  störender  sind  einige  Verstöfse,  die 
man  nicht  für  Druckfehler  halten  kann,  z.  B.  S.  21  con- 
secutus  est,  er  hat  geschlossen. 

l\ef.  hatte  Gelegenheit  die  grofse  Anzahl  von  Präpa¬ 
raten  zu  sehen,  die  der  Verf.  als  Belege  seiner  Untersu¬ 
chungen  zugleich  mit  seiner  Abhandlung  der  Facultät  über¬ 
geben  hatte.  Sie  zeugten  alle  von  der  erstaunlichen  Menge 
von  Versuchen,  die  der  Verf.  in  so  kurzer  Zeit  angestellt, 
und  von  der  Sauberkeit,  mit  der  er  gearbeitet  hatte. 

Marx. 


IX. 

Kurze  Nachrichten  und  Mittheilungen. 


1.  Die  Pocken  in  Schweden  in  den  Monaten  Juni, 

Juli  und  August  1825. 

Juni.  In  Stockholm  sin«!  in  das  für  Pockenkranke 
eingerichtete  Krankenhaus  21  aufgenommen  worden;  26  ha- 
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ben  es  als  geheilt  wieder  verlassen ,  1  ist  gestorben ,  und 
14  sind  übrig  geblieben.  —  Der  Verstorbene  war  25  Jahr 
alt,  und  nie  vaccinirt  worden.  —  In  das  allgemeine  Gar¬ 
nisonspital  ist  nur  1  mit  modificirten  Pocken  aufgenommen 
worden,  der  jetzt  der  einzige  Pockenkranke  in  diesem  Spi- 
tale*  ist.  ,  / 

In  den  Provinzen  haben  die  natürlichen  Pocken  sich 
in  Ryd,  Tibble  und  Fitjalehne  gezeigt,  ohne  dafs  man 
im  Stande  ist  den  Ursprung  der  Ansteckung  zu  entdecken.  — 
Im  W  es  t  er  aas  lehne  und  Björktorgs  sind  zwei,  nicht 
vaccinirte  11  Jahr  alte  Mädchen  von  den  Pocken  befallen 
worden;  im  Nykjöpingslehne  und  Bergshammar  litten 
4  Unvaccinirte  an  den  natürlichen  und  3  Vaccinirte  an  den 
modificirten  Pocken.  —  Im  Oer  ehr  o  lehne  und  Bezirke 
bekamen  in  Kihls  und  Oxbergs  10  das  Pockenfieber,  aber 
ohne  irgend  einen  Ausschlag,  welcher  durch  eine  frühere 
Vaccination  wohl  verhütet  wurde  (?).  —  Im  Carlsstad- 
lehne  und  Ph il ip stadbezirke  sind  in  Oelmeharad  36  von 
den  natürlichen  Pocken  ergriffen  worden,  von  welchen  3 
gestorben  sind.  —  Nach  Eks,  Härads  und  RU  da  sind 
die  Pocken  durch  ein  herumziehendes  Weib  aus  Dalarne 
verpflanzt  worden.  —  In  Wadstena  entstanden  die  na¬ 
türlichen  Pocken  bei  einem  Erwachsenen.  —  Im  Calmar- 
lehne  und  Wimme  rby  bezirke  wurden  4  von  den  natür¬ 
lichen  und  3  von  den  modificirten  Pocken,  ir}  Mörlunda 
und  MäUilia  40,  und  in  Torsaa  20  von  den  natürli¬ 
chen  ergriffen.  —  Im  Mariestadlehne  und  Lidkjöp- 
pingsbezirke  sind  einige  daran  gestorben.  —  Im  Carls- 
kronalehne  bekamen  14  in  Iloby  und  4  in  Mörum  die 
natürlichen  Pocken;  2  Kinder  sind  dort  daran  gestorben; 
aber  keiner  von  denen,  die  früher  eingeimpft  waren,  ist 
gefährlich  krank  gewesen.  —  Im  Fa lu lehne  und  Bezirke 
hat  l  in  Skedei,  und  in  Floda  und  Malung  haben  26  die 
natürlichen  Pocken  gehabt.  —  Auch  in  Helsingland  sind 
jetzt  die  Pocken  in  Liusdal  und  Söderala,  so  auch  im  Hcrnö- 
sand  lehne  lind  Sundvalls  bezirke,  in  Niuranda  undAlnö. — 
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Juli.  In  Stockholm  sind  In  die  Pockcnanstalt  5 
Kranke  aufgenOmmen ,  8  haben  das  Spital  als  geheilt  ver¬ 
lassen ,  und  4  waren  am  Ende' dos  Monats  zurück.  —  Im 
Stock h olins lehne  \^irde  \  in  Skaanella  und  5  in  Landsort 
von  den  natürlichen  Pocken,  in  Sigtuna  1,  in  Bromma  2, 
und  in  Forunda  6  von  den  modificirtrn  befallen;  in  Fo- 
runda  bekamen  2  die  natürlichen.  —  Im  N  o  r  ti  1  ia  bezirke 
haben  7  in  Lenna,  Süderby  und  Staadmansö  die  modificirte 
Art  gehabt.  —  Im  Ny  k  j  op  i  ngslehne  und  Bezirke  fahren 
sowohl  die  wahren  als  die  modificirten  Pocken  fort,  ziem¬ 
lich  allgemein,  aber  weniger  heftig  zu  sein.  —  Im  Jönk- 
jopi  ngslehne  und  Bezirke,  w'O  sich  früher  keine  Pocken 
gezeigt  hatten,  ist  in  Jönkjöping  ein  Mädchen,  das  in 
Ulrikshamm  angesteckt  wurde,  davon  ergriffen  worden.  — 
Auf  Oeland,  wohin  die  Krankheit  aus  Kalmar  gekommen 
ist,  litten  15  an  den  natürlichen  Pocken,  aber  von  einer 
sehr  milden  Art  —  Auf  Gothiand  hatten  3  in  W isby 
die  natürlichen  Pocken,  die  von  einem  Seefahrenden  aus 
Stockholm  dahin  gebracht  worden  sind.  —  Im  Elfsborgs¬ 
lehne  herrschen  die  Pocken  noch  immer.  —  Im  Marie¬ 
stadlehne  und  Bezirke  wahre  Pocken  bei  30;  in  Udenaas 
sind  6  Kinder  und  1  Erwachsener  daran  gestorben.  —  Im 
Lidkjö pings bezirke  in  Froynred  sollen  Vorurtheile  gegen 
die  Yaccination  die  Verbreitung  der  Pockenepidemie  sehr 
•fordern.  In  Taadena  befielen  gefährliche  wahre  Pocken  1 
Nichtvaecinirten ,  und  sehr  milde  modificirte  2  Yaccinirte.  — 
Im  W  es  t  eraas  lehne  und  in  Digtuna  sind  die  Pocken 
noch  immer.  —  Im  II  e  d e  m  o  ra bezirke  im  Falulehne  lei¬ 
den  die  meisten  Dörfer,  besonders  Westerdalarna 4  an  den 
natürlichen  Pocken.  —  Im  Her nösan d lehne  und  Naatra- 
bezirke  w'aren  4  Nichtvaccibirte,  wovon  einer  starb,  davon 
befallen.  —  In  Jemtland  wurde  1  Pockenkranker  ins 
Spital  aufgenommen:  — 
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IX. 


K  urze  Nachrichten  und  Mittheilungen. 


1.  Die  Pocken  in  Schweden. 
r(B  es  c  h  luf  s.  ) 

Im  Monat  August  sind  in  die  Pockenanstalt  zu  Stock¬ 
holm  4  Patienten,  2  mit  wirklichen  und  2  mit  modificir- 
ten  Pocken  aufgenommen  worden;  5  wurden  als  geheilt 
entlassen,  und  3  waren  am  Ende  des  Monats  zurück.  — 
Im  Sto  cklio  lm  lehne  wurden  auf  Ornö  90  von  den  na¬ 
türlichen  und  modificirten  Pocken  ergriffen,  von  welchen 
2  Nichtvaccinirte  gestorben  sind;  auf  Utön  hatte  1  Nicht- 
vaccinirter  die  wahren',  und  2  die  modificirten ;  auf  Muskön 
einige  Erwachsene  und  1  Kind  die  wahren;  auf  Swardsön 
und  in  Forunda  3  Nichtvaccinirte  die  wahren  und  Sehr  bös¬ 
artigen;  in  Oesmo  3  die  modificirten,  und  3  Nichtvacci¬ 
nirte,  von  welchen  einer  gestorben  ist,  die  wahren.  — •  In 
Jönkjöpping  hat  ein  Erwachsener,  und  in  Skörstadt  eine 
Frau  die  wahren  Pocken  bekommen.  —  lm  Calmarlehne 
und  W  immer bybezirke  wurden  in  Ilivena  und  Malilia  10, 
von  welchen  einer  gestorben  ist,  von  den  natürlichen  Pocken 
befallen.  —  Auf  Oeland  hatten  in  Stenasa  und  Norra 
Möckleby  11  die  wahren  Pocken,  aber  einer  sehr  milden 
Art.  —  In  Wisby  wurden  3  Personen  davon  ergriffen.  — 
Im  Car  1  scro n a lehne  und  in  Stödeby  hatten  9  Vacci- 
nirte  die  wahren  Pocken.  —  Im  Nykj  ö  ppingslehne  und 
Bezirke  haben  in  der  Stadt  Nykjöpping  6  Nichtvaccinirte 
die  wahren,  und  6  Kinder  die  modificirten  Pocken  gehabt; 

-  in.  Bd.  4.  St.  32 
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in  Runaberg  10  ISichtvaccinirte  die  wahren,  und  gegen  100 
die  modificirten;  in  hloda  5  Niebtvaccinirte  die  wahren;  in 
Julcta  sind  vom  Anfänge  des  Monats  Marz  bis  Kode  Au¬ 
gust  82  Personen,  von  welchen  2  gestorben  sind,  von  den 
natürlichen  Pocken  ergriffen  worden;  in  Osteraker  4 ,  theiis 
mit  Gewifsheit  nicht,  theiis  ungewifs  Vaccinirte;  in  Malnis 
1  Nichtvaccinirter  von  den  wahren ,  und  3  von  den  modi¬ 
ficirten.  —  Im  Carlsstad  lehne  und  Eksharad  haben  12 
die  wahren  Pocken  gehabt,  einer  ist  von  diesen  daran  ge¬ 
storben.  —  Im  Helsingland  sind  im  Ganzen  261  Perso¬ 
nen,  159  von  den  wahren  und  122  von  den  modificirten 
Pocken  befallen  worden,  von  den  ersteren  sind  19  gestor¬ 
ben;  pockenkranke  bcttlerkfnder,  und  besuche  bei  den  Kran¬ 
ken  haben  besonders  zur  Verbreitung  der  Seuche  bei- 
Ketragen.  — 

Otto . 


2.  Beweis,  dafs  schon  400  Jahre  vor  Christi  Ge¬ 
burt  ansteckende  Augen krankh eiten  bekannt 
gewesen  sind. 


bei  einer  hoffentlich  nächstens  erscheinenden  bearbei- 
tung  Platon ’s  in  ärztlicher  und  naturwissenschaftlicher 
Hinsicht  stiefs  ich  auf  eine  Stelle,  welche  mir  mit  bestimml- 
heit  zu  erweisen  scheint,  dafs  Platon  die  Ansteckungs¬ 
fähigkeit  gewisser  Augenkrankheiten  gekannt  habe.  Es  wird 
nämlich  (im  Phädrus,  Steph.  256.)  von  einem  Menschen, 
der  von  einer  Empfindung  ergriffen  worden  ist,  die  er  als 
von  aufsen  in  ihn  verpllanzt  betrachten  inufs,  weil  er  keine 
innere  Quelle  derselben  kennt,  die  behauptung  aufgestellt: 
er  sei,  ciot  <**-  ecXXov  cip&ecXulxg  ctTroXiXocvKtjg ,  «  w'ie  ein 

Mensch,  der  durch  einen  andern  eine  Augenkrankheit  be¬ 
kommen  hat.”  Ich  mufs  es  unentschieden  lassen,  welche 
besondere  Art  der.  Augenleiden  gemeint  sei,  da  die  Alten 
mit  dem  Worte  Ophthalmie  keinesweges  einen  so  festen 
Begriff  bezeichneten,  als  wir;  indessen  ist  wahrscheinlich 
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ein  solches  Augenleiden  gemeint,  wo  hei  einfer  sichtbaren 
krankhaften  Metamorphose  eine  eigenthüm liehe  krankhafte 
Absonderung  vorhanden  war.  In  den  angegebenen  Wor¬ 
ten  ist  übrigens  nicht  angedeutet,  ob  ein  besonderer  Stoff 
die  Ansteckung  vermittele;  mir  scheint  die  Abwesenheit 
eines  solchen  Stoffes  angenommen  zu  sein.  Jedenfalls  steht 
aus  der  angeführten  Stelle  für  uns  geschichtlich  die  That- 
sache  fest,  dafs  zu  Plato  n’s  Zeit  die  Entstehung  von  Au¬ 
genübeln  durch  Uebertragung  von  Menschen  auf  Menschen 
als  keinem  Zweifel  unterworfen  betrachtet  worden  ist;  denn 
an  eine  mechanische  und  traumatische  Ursache,  durch  wel¬ 
che  jemand  die  Augen  eines  andern  zum  Erkranken  bringen 
könnte,  ist  hier  auch  nicht  entfernt  zu  denken,  wie  sich 
aus  dem  Zusammenhänge  ergiebt. 

Lichtenstädt . 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaubt  sich  d.  H.  an  ein  sehr 
schätzbares,  von  Aetius  *)  aufbewahrtes  Bruchstück  des 
Theodotius  Severus,  eines  sonst  gänzlich  unbekannten, 
wahrscheinlich  dem  dritten  oder  vierten  Jahrhundert  ange¬ 
hörenden  Ophthalmologen  zu  erinnern,  das  eine  viel  tiefere 
Kenntnifs  der  Augenschleimflüsse  beurkundet,  als  man  ge¬ 
wöhnlich  vom  Alterthum  vorauszusetzen  geneigt  ist.  Tgot- 
xdp&Tci  oder  ü'ctrv /ucctcc  auf  der  innern  Augenliedfläche  ent¬ 
stehen  nach  S.  entweder  vom  Mifsbrauch  der  Collyrien, 
oder  aus  langwierigem-  milden  Schleimflufs  (bc  gevpoiTos  7ra~ 
Xv %(>oilov  ct^KToregov  Tvy%oLvovTo$') ,  oder  auch  ohne  bemerk¬ 
bare  Ursache.  Man  sieht  dann  kleine  Hervorstehungen,  wie 
Hirsen-  oder  Oroboskörner  auf  der  innern  Augenliedfläche, 
und  das  Uebel  ist  schwer  zu  behandeln.  Aecrvrqt  und 
sind  dem  Grade  nach  verschieden ;  die  letzte 
schmerzhafter  und  mit  gröfseren  Hervorstchungen;  beide 
sind  mit  Ausflufs  verbunden.  ZvKäong  ist  der  höchste  Grad 
dieses  Leides,  und  hat  die  hervorstehendsten,  am  tiefsten 

1)  Tetrabibi.  II.  Serm.  III.  cap.  42.  43.  Ed.  Aldin.  fol.  131.  b. 
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eingeschnittenen  Papillen.  T uX*rt<  wird  die  chronische,  in 
Callosität  iibergegangenc  genannt.  Ohne  Erinne¬ 

rung  sieht  man,  dafs  hiermit  mehrere  Formen  und  Grade 
der  krankhaften  Umbildung  der  Bindehaut  durch  Blennorrhoe 
angedeutet  sind,  und  Severus  das  Uebel  in  seinem  Ver¬ 
laufe,  und  nicht  einseitig  in  einzelnen  Graden  seiner  Aus¬ 
bildung  beobachtet  hat.  Er  erklärt  sich  in  der  Behandlung 
nachdrücklich  gegen  das  Hadiren  der  Augenlieder  mit  In¬ 
strumenten  und  Feigenblättern,  und  bedient  sich  einiger 
recht  zweckmäfsigen  Heilmittel. 

W  aruin  t  heilt  ein  Augenkranker  Qe  ip  S-xX/xt  u  v') 
sein  Uebel  leicht  den  Augen  e i ne s#  Gesunden 
mit?  Aus  dieser  Frage,  die  Alexander  von  Tralles  *) 
in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  aufwirft,  ergiebt  es 
sich,  dafs  man  die  Ansteckungskraft  der  Augenblennorrhöen, 
die  man  im  Alterthum  mit  den  allgemeinen  Namen  o<pB-xX- 
pia  und  Lippitudo  bezeichnetc,  als  eine  unbestrittene, 
allgemein  bekannte  Thatsache  annahm. 


1)  Aristotelis,  Alcxandri  et  Cassii  Prohlemata,  ctc.  Fran- 
cofurt  1 685.  4.  L.  I.  Nr.  33.  p.  ‘238.  —  In  einer  andern  Stelle 

desselben  \Yerkcs  wird  die  Ansteckungskraft  der  Ophthalmie 
von  Alexander  der  der  Schwindsucht  und  der  Krätze  gleich- 
gesetzt.  L.  II.  p.  312. 
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Strange  437. 

Strure  23g.  240.  241.  244.  247. 

243.  249.  252.  268.  36o. 

Suchet  l3o. 

Sue  128- 

S  u  n  d  e  1  i  n  220.  225. 

8  u  r  i  n  g  a  r  488* 

Sydenham  71.  i3g. 

Tacitus  4°2, 

Testa  33l . 

Theophilus  280. 

Thesen  156. 

Thompson  66. 

Thomson  84* 

Thyssenius  4*9* 

Tiberius  280. 

Tiedemann  72. 

Tissot  349* 

Tode  147.  14.9.  384. 

Toel  AÖo.  464* 

Traversari  igi. 

Treviranus  37** 

Trier  491* 

Turner  84* 

Tychsen  149. 

Ugoni  355. 

Ulrich  458* 

Unzer  249* 

Valentin  Ig4* 

Vauquelin  27 1.  272.  274.  385* 
409.  492.  4g3. 

Yelpeau  m.  112.  Ii3.  Il4-  >22. 

123.  124.  364.  367.  363.  475. 

Vershuir  72. 

Vesignie  toi.  Io5* 

Vespasian  428* 

Vetter  258* 

Villerme  190.  275.  28l.  390. 

Vircy  274* 

Vogel  250.  257.  273.  285*  4°r. 
Voigt  230. 

Voigtei  258* 

Voiney  igi. 


I 
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Waläus  (  J.  )  438* 

Waldinger  337-  339-  34°'  341» 
v.  Walther  336.  3g6. 

v.  Wedekind  38g.  458» 
Wedemeyer  258*  273* 

Weil  465. 

Weifs  486. 

Weitbrecht  419.  421,  422,  423» 

Wendt  i5l. 

Wenzel  332. 

Westphalen  38g. 

Wilbrand  300.  307. 

Wil  db  erg  441* 

Winslow  l47- 
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Withof  4°9» 

Wolf  (E.)  397- 

Wolfart  267.  294. 

Wolfers  461. 

Wolff  (Fr.)  437. 

Woyzeck  207.  449*  4^4* 

/  ^ 

Yon  410. 

Zacutus  35. 

Zetterström  136. 

Zimmermann  72« 

Zink  373» 

Zwinger  4°7* 


1  ,  - » 
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Acupunctur,  Wirkung  und  Anwendung  derselben  Il5.  121.126. 
l3o.  —  in  China  126.  —  Gefahr  bei  derselben  468» 

Allopathen  I.  —  Heilverfahren  derselben  6. 

Amenomania,  nach  Rush  317. 

Angina  oedematodes,  Beobachtungen  derselben  Il6. 

Antlitz  in  semiotischer  Hinsicht  429* 

Arsenik,  angebliche  Vergiftung  damtt  108*  121. 

Asthma,  künstliche  Unterbrechung  der  Anfälle  desselben  357- 

Asthma  Millari,  dessen  Identität  mit  Herzentzündung  326.  — 
Arten  desselben  327. 

Arznei,  Wirkungsart  derselben  nach  homöopathischen  Grundsätzen 
und  Widerlegung  8-  19-  32.  —  Wirkung  derselben  auf  Gesunde 

und  Kranke  IO.  —  Bestimmung  und  Erforschung  der  Wirkungs¬ 
art  IO.  — —  Möglichkeit  der  nachtheiligen  Einwirkung  dersel¬ 
ben  13.  35. 

Arzneibereitung  nach  homöopathischen  Grundsätzen  173. 

Arzneimittel,  neuere,  Zusammenstellung  derselben  216. 

Augenkrankheiten,  ansteckende,  Alter  und  Geschichte  dersel¬ 
ben  498. 

Ausmittelungslehre,  psychisch  - gerichtliche  20g. 

Bäder  zu  St.  Gervais  36o. 

Bandwürmer,  Abtreibung  derselben  1 43» 

Belladonna  in  der  Hundswuth  345. 

Bildungs  trieb  und  dessen  Ahweichungen  488» 

Bignonia  Catapulta  l35. 

Biographie,  Borsieri's  348.  —  Percy’s  474- 

Bistouri,  Etymologie  des  Wortes  48o. 

Blasenhämorrhoiden,  Beobachtung  derselben  376* 


\  . 
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Blasenscheidenfistel  n  127.,  Cur  derselben  127.  128. 

B  1  a  s  en s  t  e  i  n  e  ,  Zermalmung  derselben  in  der  Blase  l3o.  —  Indi- 
cation  für  diese  Methode  l3l. 

Blei,  essigsaures  ,  gegen  Wasserscheu  4S5. 

BleiKrankh  eit,  Wesen  derselben  1 24.  236. ,  Cur  125* 

Blut,  organische  Würde  desselben  66.  226.  —  Uebergang  dessel¬ 

ben  aus  Arterien  in  Venen  66.  68.  7 4-  4^4*  —  Bildung  desselben  ÖS* 
70.  2y5-  —  Kreislauf  des  Blutes  geleugnet  6<).  290.  —  Krankhei¬ 
ten  des  Blutes  71.  l43»  —  Bedeutung  desselben  294*  —  Pulsation 
desselben  44°*  ' —  Färbung  desselben  491- 
Blutegel,  Cousumtion  derselben  in  Paris  122. 
Blutentziebungan,  von  den  Homöopathen  verworfen  28-  178. 

Bl  u  t  f  i  eber  72. 

Bl  ntf  lecke,  chemische  Erkennung  derselben  in  gerichtlich -medi- 
cinischer  Hinsicht  473* 

Blutgefäfse,  deren  Contraction  als  Ursach  der  Schwäche  Ql.  — 
Ursachen  vermehrter  Contraction  derselben  94. 

Blutkügelchen,  Gröfse  derselben  70. 

Blutumlauf,  in  der  Cyanosis  $7-  —  Physiologie  desselben  2q4- 
3öQ.  432. 

B  rech  w  ei  n  s  tei  n  ,  Wirkung  desselben  bei  Entzündungen  482.. 
Brillen,  Gebrauch  derselben  106. 

Bronchitis,  deren  Charakter  23o* 

Broussais’s  System  2l4-  « 

C«  p  i  lf a rs  y  «  t  e m  66  ,  Reizbarkeit  desselben  73. 

Carotis,  Unterbindung  derselben  102. 

Catheter,  Anwendungsart  desselben  lo4-  —  Beschreibung  eines 
neuen  878* 

ChamiHen,  Wirkung  derselbeu  52. 

China,  Alkalien  derselben  und  deren  Wirkungen  236. 

Chlorosis,  Entstehung  derselben  g4« 

Clima  Nizza'«  356. 

Contrastimulismus  2l4*  4 76* 

Congestionsfieber,  dessen  Symptome  und  Arten  38 1  • 
Copaivabalsam  in  der  Gonorrhöe  105. 

Croup,  Ursachen  der  Rückkehr  desselben  63.  —  Vom  Asthma  Mil- 
lari  unterschieden  327. 

Cyanosis,  Beobachtungen  84*»  Wesen  85*,  Aetiologie  85.87-* 
Diagnose  85-,  Resultate  der  .Leichenöffnungen  86. 

Dampfbäder,  im  Fieber  197.  230.  —  Wirkung  derselben  23o. 
Darmbildung  2q5.  298. 

Delirium  tremens,  dessen  Cur  484- 

D  e  r  o  s  n  e  scher  Stoff  des  Opiums,  dessen  Wirkungen  und  medicini- 
sche  Benutzung  483* 

Diät  als  Unterstützungsmittel  der  fieberhaften  Krankheiten  54* 
Diätetik  für  Brunnengäsie  248*  —  Für  Seereisende  488. 
Digestions  organe,  Schwäche  derselben  und  deren  Cur  98* 
Digitalis,  Wirkungen  derselben  234* 

Divaricatio  inaxillae  inferioris  tetanoidea  a53* 
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Dosis  der  Arzneien  nach  homöopathischen  Grundsätzen  25.  3r. 

5i.  180. 

Eisenhaltige  Mineralwässer,  deren  Wirkung  und  Gebrauch  237. 

Eisen  in  der  Menostasie  g8.  —  Gegen  Mercurialvergiftung  228.  — 
Dessen  Wirkungen  236. 

Eisenvitriol,  dessen  antiseptische  Wirkung  und  Benutzung  zur 
Aufbewahrung  anatomischer  Präparate  48l. 

Elementarstoffe  der  Pflanzen  und  Thiere  302. 

Entzündung,  Wesen  derselben  74.  —  Graduelle  Verschiedenheit 
derselben  478. 

Entzündungshaut  des  Blutes,  deren  Verschiedenheiten  und  Be¬ 
deutung  l44* 

Erbrechen  der  Schwangeren ,  dessen  Hebung  62. 

Erfrierungen,  deren  Cur  3g. 

Ernährung,  Physiologie  derselben  3og.  436.  -7-  Des  Fötus  3lO. 

Erysipelas,  homöopathische  Behandlung  desselben  56. 

Fett,  thierisches,  chemische  Untersuchung  desselben  48g. 

Fieber,  Eintheilung  derselben  38o. 

Fieber,  gelbes  ,  dessen  Ursachen  365. 

Fluor  albus,  durch  Gastro  -  enteritis  bedingt  l33- 

Fluxus  coeliacus,  Wesen  und  Cur  desselben  142. 

Freiheit  der  Seele  201.  45l-  4^4*  468-  4-59- 

Fungositäten  und  fungöse  Geachwüre  ,  Cur  derselben  36o. 

Gabel  im  Magen  eines  Menschen  362. 

G  al  1  e  n  s  e  er  e  ti  o  n,  Physiologie  derselben  368. 

Gas,  hydrothionsaures  bei  Lungenkranken  228. 

Gastroenteritis  l33- 

Gefäfse,  Endigungen  derselben  3o8. 

Gefäfswände,  Unempfindlichkeit  derselben  72. 

Gehirn,  Physiologie  desselben  l32.  —  Beschaffenheit  desselben 

bei  Geisteskranken  3 1 4* 

Geruchsorgan  in  semiotischer  Hinsicht  430 

Geisteskrankheiten,  Behandlung  derselben  nach  homöopathi¬ 
schen  Grundsätzen  3o. ,  nach  dem  Contrastimulismus  l3S.  —  Ma¬ 
terielle  Begründung  derselbsn  46.  3i4*  —  Ursachen  3l5.  —  Erb¬ 
lichkeit  3l5.  —  Prognose  derselben  32o. 

Gelbsucht,  Ursach  und  Wesen  derselben  5l.  491*  \ 

Geschwüre  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  log. 

Glas,  fein  gepülvertes,  als  Wurmmittel  484* 

Gras  ähre,  verschluckte,  durch  Abscesse  aus  der  Lunge  entfernt  469. 

Gutachten  und  Berichte,  medicinisch- polizeiliche  442 »  medi- 
cinisch- gerichtliche  443.  459*  462*  463.  465- 

Haare,  Eigenschaften  derselben  25g.  —  Deren  abnorme  Vegetation 
und  Erzeugung  262.  —  Anatomie  und  Physiologie  265.  —  Farbe 
266.  und  Veränderung  267.  280.  —  Deren  Verhältnis  zu  andern 
Organen  274.  —  Wachsen  derselben  nach  dem  Tode  275.  — • 

Verschiedenheit  derselben  bei  den  Nationen,  nach  den  Constitutio¬ 
nen  und  Krankheiten  276.  —  Ausfallen  der  Haare  und  dessen  Ur- 
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Sachen  278.  —  Ala  Excretionsorgane385.  —  Veränderung  dersel¬ 
ben  in  Krankheiten  356.  —  Abschneiden  derselben  388»  in 

diagnostischer  und  prognostischer  Hinsicht  391.  —  Krankheiten 

der  Barihaare  4 o3 • 

Haargefäfs  System  67 

Heilmethode,  antagonistische  ,  Begründung  derselben  14.  50. 

Heilmittel  und  Arzneimittel,  Verhältnis  derselben  28.  —  Oertk 

liehe  Heilmittel,  deren  Schädlichkeit  2g.  —  Eintheilung  dersel¬ 

ben  222. 

Herz,  Beobachtung  einer  Wunde  desselben  und  deren  Tödtlich- 

keit  466. 

Herzentzündung  der  Kinder  324’  —  Symptomatologie  und  Ur¬ 
sachen  derselben  325-  328.  —  Complicationen  derselben  326.  — 
Resultate  der  Leichenöffnungen  32g.  —  Cur  derselben  33o. 

Herzkrankheiten,  Eintheilung  derselben  33 1.  —  Beobachtung 
seltener  367.  466. 

Hirnhaut,  harte,  Entzündung  derselben  !  IO. 

Homöopathische  Lehre  I.  —  Grundsätze  derselben  4-  8-  l4- 
19.  2l5.  —  Würdigung  derselben  64*  —  In  polizeilich  -  »nedicini- 
acher  Hinsicht  458- 

Hundswuth  Il5. »  Beobachtung  einer  complicirten  Il5.»  einer  ge¬ 
heilten  346.  485-  —  Spontane,  Wesen  derselben  333.  343«  —  Ur¬ 
sachen  derselben  334-  —  Prophylactische  Cur  derselben  3^2.343;—* 
Zeit  des  Ausbruchs  derselben  beim  Menschen  344* 

Induratio  telae  cellulosae  neonatorum  log. 

Injectionen,  bei  Gonorrhöe  105. ,  gegen  Callositäten  der  Harn¬ 
röhl  e  105. 

Impotentia  virilis,  in  mediciniscli  -  gerichtlicher  Hinsicht  466. 

1 

Käse,  Vergiftung  damit  375. 

Kampher  gegen  Epilepsie  225- 

Kinderkrankhei  ten  '21 5. 

Kindermord,  Gutachten  darüber  129  4^0* 

Kopfverletzung,  Fall  einer  absolut  -  tödilichen  458* 

Krätze,  Therapie  derselben  332. 

Krankheit,  Definition  und  Erkennungsart  derselben  nach  homöo¬ 
pathischen  Grundsätzen  4«»  Widerlegung  dieser  5*  —  Entstehung 
derselben  durch  Arzneiert  io.  l3.  —  Materielle  Begründung  der¬ 
selben  41-  49  —  Existenz  bestimmter  Krankheitsformen  43. 

Krankheiten  der  Tluere  im  Naturzustände  336. 

Krelfs,  Entstehung  desselben  nach  Broussais 

Krisis,  Hahnemann's  Lehre  darüber  iß.  —  In  Nervenkrankhei¬ 
ten  79. 

Kry stalllinse,  Reproduction  derselben  364- 

Kuh  pocken  und  Menschenpocken,  dereu  Wirkungen  auf  den  Kör¬ 
per  35g-  485. 

Lacerta  agilia  gegen  Flechten  i35» 

Lähmungen,  Squilla  dagegen  empfohlen  232. 

Lebensalter  der  Sumpfbewohner  iQg. 
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Lebenskraft,  Verhalten  derselben  bei  der  Schwache  einzelner 
Organe  go. 

Leber,  Vereiterung  und  Blutungen  ans  derselben  Il6.  —  Physiolo- 
logie  derselben  299.  368.  —  Verstopfung  derselben  487* 

Leichen,  Besichtigung  derselben,  in  staatsarzneilicher  Rück¬ 
sicht  460. 

Lungenentzündung,  homöopathisch  geheilt  55.  —  Cur  dersel¬ 
ben  nach  Rasori  482. 

Lungensch  windsuchten,  mit  Magenleiden  complicirt  4?°*  — 
Cur  derselben  482, 

Magen,  Leiden  desselben  bei  Lungenschwindsüchten  470. 

Magenspritze,  Gebrauch  derselben  bei  Vergiftungen  486*  *—  Ge- 
schichte  derselben  486. 

Magnetismus,  mineralischer,  als  Heilmittel  383« 

M,anie,  Cur  derselben  3 19. 

Menostasie,  Ursachen  derselben  94. ,  Curgy.,;  Complication  der¬ 
selben  mir  Lungenleiden  98. 

Menschenpocken,  Epidemie  derselben  376. 

Milch  saftgefäfse,  Bildung  derselben  297. 

Milz,  Physiologie  derselben  2gg. 

Mineralquellen,  Eintheilung  252. ,  Nachwirkung  derselben  253. 

Mineral  wüsser,  künstliche  23g,  Bereitungsart  derselben  und 
deren  Schwierigkeiten  241.,  Unterschied  derselben  von  den  natür¬ 
lichen  245.  »  Beobachtungen  über  ihre  Wirksamkeit  248. 

Mond,  Einflufs  desselhen  auf  Geisteskrankheiten  3l8. 

Morphium  und  Mecon  säure  233*  Wirkung  derselben  254« 

Moschus,  dessen  Jndicationen  229. 

Muskelcontraction,  durch  Stärke  oder  Schwäche  bedingt  gi. 

J  ^  •  |  /  .  .»1 

Naturhülfe  in  Krankheiten,  von  Hahnemann  verworfen  6.» 
oder  nach  seinen  Grundsätzen  erklärt  16.  47-  180. 

Nerven,  Bewegung  derselben  77.  —  Bewegungs-  und  Empfin- 

1  dungsnervenfasern  1 13.  —  Neue  Entdeckung  in  der  Anatomie  der¬ 
selben  476. 

Nervenfieber,  deren  Behandlung  nach  homöopathischen  Grund¬ 
sätzen  57. 

Nervenkrankheiten,  Charakter  derselben  78  7 9. 

Nervus  vagus,  Einflufs  desselben  auf  die  Verdauung  1 17.  363« 

Neuralgia  coeliaca.  Heilung  und  Ursachen  derselben  134* 

Nux  vomica,  Vergiftung  damit  l3l.  —  Gegen  fluxus  coelia¬ 
cus  l43- 

Oele,  fette,  bei  Kupfer-  und  Bleivergiftungen  228. 

Opium  bei  Verbrennungen  83.  —  Vergiftung  damit  und  Cur  der¬ 

selben  i3o.  486.  —  Wirkung  desselben  254- 

Organische  Körper,  Analyse  derselben  3oi.,  und  die  dabei  ge¬ 
bräuchlichen  Reagentien  3o3.  —  Eigenschaften  derselben  3o2. 

Organlehre  137.  l38.  —  Organ  für  den  Trieb,  Nahrung  zu  su¬ 
chen  1 38-  1 

Organismus,  kindlicher,  Physiologie  desselben  21 5. 
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Pancreas,  Physiologie  desselben  299. 

Parotitis  erysipelarosa,  epidemische  374-*  'Sitz  derselben 
3 75-.  deren  Gefahr  375* 

Pellagra,  Contagiosität  und  Ursache«  desselben  106. 
Perkinitmu«  383*  * 

Petechialfieber,  endemisch  in  Mailand  l34* 

Peritonäum,  Mifsbildung  desselben  124. 

Pflanzen,  verwandte,  deren  Wirkungsart  24» 

Pfortader,  Blutung  aus  derselben  116. 

Phlebolithen,  Bildung  derselben  473. 

Phrenologie  137.  l38«  158. 

Plethora,  Bedingungen  derselben  92.  —  Als  Ursach  der  Schwä¬ 
che  92.  —  Wirkungen  derselben  93. 

Pocken,  Verbreitung  derselben  in  Schweden  494* 

P  o  c k  e  n  p  u  s  t  e  1  n  ,  Cauterisation  derselben  367. 

Potio  s  t  i  b  i  a  t  o  -  op  i  a  t  a  von  Peysaon  197* 

Pulsation,  Arten  derselben  420. 

Räucherungen  mir  Opium  bei  Verbrennungen  83. 

Respiration,  Physiologie  derselben  294. 

Retina,  Sensibilität  derselben  366. 

Rh  us  radicans,  gegen  Lähmungen  i35- 

Rh  us  Toxicodendron,  Eigenschaften  desselben  142. 

Rothe,  als  Symptom  vorhergegangener  Entzündungen  477*»  deren 
Arten  478. 

Rom,  Medicinalwesen  daselbst  l4o.  l4r. 

Rückgrath.  Krümmung  desselben  122.  123. 

Sauren,  bei  irritabler  Schwäche  gg. —  Gegen  narkotische  Gifte  227. 
Salmiak,  gegen  Desorganisationen  l44*  ~~  Bei  Amennorrhöe  223* 
Salze  ^Neutral-  und  Mittel  - )  ,  deren  Wirkungsart  226. 
Sarsaparille,  gegen  krankhafte  Contraclion  der  Blutgefäfse  99. 
Schafgarbe,  deren  Wirkung  bei  Blutflüssen  36. 

Scharlach,  Verschiedenheit  desselben  vom  Purpurfriesei ,  und  Cur 
nach  homöopathischen  Grundsätzen  57» 

Scheintod,  Erkennung  desselben  4^6. 

Schlaf,  Physiologie  desselben  370.  425.  —  Pathologie  dessel¬ 
ben  425. 

Schlangenbifs  und  dessen  Folgen  362. 
Schlundverengerungen,  Cur  derselben  l44* 

Schwäche,  Eintheilung  und  Entstehung  derselben  89.  —  Symptome 
der  chronischen  91.,  Ursachen  derselben  92  ,  Behandlung  dersel¬ 
ben  96.,  Cur  der  complicirten  99. 

Schweifslieber;  deren  Heilung  durch  Diaphoretica  35« 

Seegras  als  Heilmittel  in  Lungensuchteu  ^S2- 
Seelenleben,  Princip  desselben  19Q. 

Seelenstörungen,  Princip  derselben  199.  200.  —  Verschieden¬ 
heit  und  Eintheilung  derselben  204.  3*8.  —  Partielle  3 1 7. 
Sehnerven,  Durchkreuzung  derselben  als  Bedingung  mancher 
Krankheiten  des  Sehens  1 33- 
Senega  gegen  Bronchitis  230. 

Spilan  thes  oleracea,  Wirkung  derselben  473. 

Spra- 
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Sprache,  Verlust  derselben  durch  Verletzung  der  vorderen  Hirn- 
parthien  i32. 

Sprach  nerven,  Ursprung  derselben  l32. 

Sterblichkeit  der  Kinder  372. 

Stoll  -  Sydenh  am’sche  Mittel  im  Blutharnen  l3g. 

Sublimat  im  Nervenfieber  225. 

Sümpfe,  deren  Schädlickeit  186.,  Eintheilung  derselben  187.  188.» 
Verbesserung  derselben  196. 

Sumpffieber  iQI.  192.,  Leichenöffnungen  der  daran  Gestorbe¬ 
nen  ig3* 

Sumpfkrankheiten,  deren  Eintheilung  191.,  deren  Wesen  194.» 

Therapie  derselben  [97. 

Sumpfmiasma,  Natur  und  Eigenschaften  desselben  l88>  *  Einflufs 
desselben  auf  den  menschlichen  Körper  189  ■>  und  auf  Thiere  IQO. 

Syphilis,  Ifeilung  derselben  ohne  Mercur  136.481. 

Systeme,  neuere,  der  Medicin  2l3-  * 

'  ;  ,  \  ,  | 

Tartarus  stibiatus  in  grofsen  Gaben  l35* 

Terpenthinöl  gegen  Bandwürmer  143. 

Tetanus,  Curdesselben  l35*  157- 

Therapie,  specielle,  einzelner  Krankheiten  nach  homöopathischen 
Grundsätzen  ,  und  Erfahrungen  darüber  55. 

Tripper,  durch  Rheumatismus  und  Gicht  hervorgebracht  Io5«  — 
Syphilitische  Natur  desselben  141. 

Trismus,  magnetisch  behandelt  255. 

Tristimania,  nach  Rush  3l7* 

<  ,  '*  '  ■  '  \ 

Unfreiheit,  persönliche  203.,  deren  Einflufs  auf  die  Rechts¬ 
pflege  204. 

Untersuchung  zweifelhafter  Seelenzustände  210. 

Unverdaulichkeit,  deren  Entstehung  373. 

Urin,  als  Zeichen  428. 

Uterus,  Krankheiten  desselben  und  die  dabei  angezeigten  chirurgi¬ 
schen  Operationen  273. 

Vaccination,  schützende  Kraft  derselben  358-  465. 

Varices,  Eintheilung  derselben  Ii8-,  Ursachen  derselben  120.  — 
deren  Wirkungen  120.  —  Cur  derselben  127. 

Venen,  Resorption  derselben  69.  — Pulsation  derselben  74.  373-  — 
Erweiterung  derselben  I  1 8.  >  Desorganisation  derselben  Iig.  — 
Entzündung  derselben  472* 

Verbrennungen,  deren  Arien  und  Cur  38.  So. 

Verengerung  der  Harnröhre ,  Eintheilung  derselben  102.  —  Cur 
derselben  104. 

Vergif  tun  gen,  gerichtlich  -  ärztliche  Untersuchungen  derselben 
3(>4-  —  Cur  derselben  mittelst  Entleerung  durch  eine  Magen¬ 
spritze  486. 

Verrücktheit,  Ursachen  derselben  3l5* 


Wasser,  kaltes,  bei  Verbrennungen  80. 

W  e  c  h  s  e  1  f  i  e  b  e  r ,  Cur  derselben  i38*  I41* 
Folgekrankheiten  derselben  141. 

III.  Ed.  4.  St. 


—  Complicationen  und 
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514  Sacli-  Register. 

Wein,  bef  Schwache  der  Digestionsorgane  gg.  —  Wirkungen  des¬ 
selben  22g. 

W  eine  .<  *  i  g  in  der  Hydrophobie  I  r5. 

Wufli,  beim  Hunde,  deren  Diagnose  338»  '  Inoculation  dersel¬ 

ben  3  io.  —  Bei  Büchsen  und  Kaizen  ifÖr. 

Zeichen,  medicinische .  Eintheilung  derselben  ijl2. 

Zeichenlehre,  psychisch  -  gerichtliche  206. 

Zellgewebverhärtung  Neugeborner  10g. 

Zurechnungsfähig  keif,  persönliche  202.  —  Untersuchung 

derselben  bei  einem  Mörder  ^_|g,  4'">4-  —  Bei  -einer  Brandstifte¬ 
rin  459.  —  bei  einer  Schlaftrunkenheit  462. 

Zwangstuhl  3 1 8. 

Z  w  o  1  ff  1  n  g"e  r  d  a  r  m  ,  Entzündung  desselben  als  Ursache  der  Leber¬ 
varstopfungen  dargestellt  [487. 
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